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Frangöfilche Zuflände. 


„Es war die große Aufgabe meines Lebens, an dem herzlichen 
Einverftändniffe zwiſchen Deutichland und Frankreich zu arbeiten und 
die Ränfe der Feinde der Demokratie zu vereiteln, welche die inter- 
nationalen Vorurteile und Animofitäten zu ihrem Nutzen ausbeuten.“ 
So jagte Heine in feinem legten Tejtament und jo durfte er wohl auch, 
auf jein Leben zurücblidend, jagen, ohne einen gegründeten Widerjprud) 
befürchten zu müfjfen. Wie er in jeinem Buche „De l’Allemagne“ den 
Franzoſen deutichen Geift und deutſches Leben klar und verjtändlic 
gemacht, jo Hat er in feinen beiden Büchern: „Franzöfiiche Zuftände“ 
und „utetia“ dem deutjchen Volfe wieder das geijtige, politiiche, joziale 
und fünftlerifche Leben Frankreichs in jympathiichen Bildern vorgeführt. 
Ale diefe Werke ergänzen und bedingen fich gegenjeitig; fie find aus 
einem Guſſe, aus einem großen, leitenden Gedanken, den er mit Fug 
al3 die Idee und Aufgabe feines Lebens bezeichnet hat, hervorgegangen 

Ein glüdliher Zufall fügte es, daß Heine für jeine fosmopolitiich- 
demofratiichen Zdeen ein Forum von der Bedeutung der „Augsburger 
Allgemeinen Zeitung“ fand, für welche er vom November 1831 ab jene 
politiichen Berichte jchrieb, die er jpäter unter dem Titel: „Franzöſiſche 
Zuftände“ ſammelte. Es iſt begreiflih, daß dieſe Korreipondenzen alf- 
jeitiges Aufſehen erregten. In Pariſer Tagesblättern wie „Temps,“ 
„zribune,“ „National“ und anderen wurden feine Artikel oft nachgedrudt, 
zitiert oder befämpft. Und auch in Deutichland fanden fie allgemeines 
Intereſſe, freilich auch Heftige Gegner. Dem Einfluß letzterer gelang es, 
Heine durch einen Wink, welchen Metternich dem Verleger Cotta geben 
ließ), das Wort zu entziehen. Er mußte feine Berichte, die Gentz „einen 
Feuerbrand“ genannt hatte, alsbald einftellen. Um aber jeine politijche 
Gefinnung und Unabhängigkeit zu befunden, ließ er fie nun, gejammelt, 


1) Vgl. deſſen Brief an Cotta bei Strobtmann, 1. ec. Bd. II. ©. 54 ff. 
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von allen Zenjurftrichen der Redaktion mie der bayrijchen Behörde be— 
freit, mit allen von der A. U. 3. zurückgewieſenen Aufjägen und einer 
Vorrede in Drud geben, die jo ziemlich das Heftigfte und Kühnſte ift, 
was in damaliger Zeit gejagt werden durfte. 

Schon Mitte Mai 1832 hatte er VBarnhagen v. Enje darüber Fol— 
gendes gefchrieben: „Wenn meine Artikel in der ‚Allg. Zeitung‘ Ihnen 
gefallen, ift e3 für mic) tröftlih, Denn ich traue ihrem Werte nicht... . 
Halten Sie e3 der Mühe wert, ein Dubend folcher Artikel als Buch 
Ipäterhin in die Welt zu jagen? Es ijt eine wenig gebrauchte Form.“ 
Indes Schon nad) kurzer Zeit hatte Heine all’ dieje jchüchternen Bedenken 
überwunden. Die Angriffe, welche er von reaftionären wie von revo- 
Iutionären Gegnern erfahren hatte, zwangen ihn förmlich, mit dieſem 
Buche herauszutreten. Durch die Vorrede wollte er, wie er Immer— 
mann jchrieb, nur zeigen, daß er „fein bezahlter Schuft“ jei, wie es 
die Demagogen, welche ihn damals mehr als je haßten, wohl hie und 
da behauptet Hatten. Aber wie erjtaunte er, als er die Korrektur jener 
Borrede erhielt, von welcher die Zenſur mehr als die Hälfte gejtrichen 
hatte. Er war „betäubt vor Kummer“ über dieje Verftümmelung jeines 
„geharnifchten Manifeftes” und legte dagegen öffentlich Verwahrung ein. ’) 
Bon Campe aber verlangte er, daß er die Vorrede mit einer „Vorrede 
zur Vorrede“ in umverkürzter Gejtalt als bejondere Brojchüre heraus- 
gebe. „Eben weil es jet jo jchlecht geht mit der Sache des Libera- 
lismus,“ heißt e3 in einem Brief vom 28. Dezember 1832, „muß jeßt 
alles gethan werden. Ich weiß, daß ich mir Deutjchland auf Xebenszeit 
verfperre, wenn die Vorrede erjcheint, aber fie joll ganz jo erjcheinen, 


1) Diefe Verwahrung, in der A. A. 8. vom 11. Januar 1833 veröffentlicht, lautet: 
„Bitte, 

Indem ich jegt auf lange Zeit, vielleicht auf immer, vom Baterlande entfernt leben 
muß, empfinde ich mit befto tieferem Leidweſen jedes Mikereignis, woburd das deutſche 
Publitum verleitet werden dürfte, meine Gefinnungen zu vertennen. Diejes kann namentlich 
der Fall fein beim Erfcheinen der ‚Franzöfiihen Zuſtände, einem Buche, worin eine Zu— 
jammenftellung politifcher Artikel, die ich früher für die ‚Allgemeine Zeitung‘ gefchrieben, 
und eine ergänzende Vorrede enthalten jein follte. 

Nimmermehr hätte ih jenes Buch herausgegeben ohne diefe Vorrede, worin ich die 
Gefinnungen, bie in jenen Artikeln nur angedeutet find, vollfräftig mitteilen und zugleich 
burd anderweitige Beipredungen einen großen Akt der Bürgerpflicht ausüben konnte. Wie 
ſoll ih nun die mwiderwärtige Empfindung ausprüden, die mich berührte, als ih einen 
Abdrud dieſer Vorrede brieflich erhielt und daraus erſah, daß mehr als die Hälfte davon 
unterbrüdt worden ; ja, was nod) fataler ift daß durch biefe Unterbrüdungen alles, was 
ih ſagte, nicht bloß entftellt, fondern auch mitunter ins Eervile verkehrt worden ift! 
Gegen jede irrige Deutung, die daraus entiteben kann, will ih mich mun hiermit vorläufig 
verwahrt haben, — 

Ich bitte alle honetten Journale, diefe Zeilen abzudruden. 

Paris, den 1 \anuar 1833. Heinrich Beine.“ 
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wie das Manufkript iſt . . . Das ift ein großer Kummer.” Campe 
entſprach dieſem ungeftümen Verlangen und gab die Vorrede in den 
Drud. Aber ehe noch diejer beendigt war, erfolgte von jeiten Heines, 
der von Freunden gewarnt worden war, der jtrifte Befehl, die Broſchüre 
nicht auszugeben, ſondern einfach zu vernichten. Dies gejchah auch, und 
nur ein Eremplar blieb in den Händen des Verlegers zurüd, nad) 
welchem jpäter die vielbejprochene Vorrede volljtändig rejtituiert werden 
fonnte. 

Damit war aber die Affaire keineswegs beendet. Denn wenige 
Wochen jpäter — im Juli 1833 — erſchien die infriminierte Vorrede ala 
jelbjtändige Brojchüre bei Heideloff & Campe in Paris, zugleich mit der 
Überjegung der „Franzöfiichen Zuftände,“ die unter dem Titel: „De 
la France“ bei Eugene Renduel herauskam. Heine jchreibt darüber 
an Varnhagen am 16. Zuli: „Mein Buch, die franzöfiiche Überjegung 
der ‚Zuftände‘ macht allgemein Glück. Ich Habe dem Überjeger zu 
danken, daß die unverftümmelte VBorrede dazu gefommen. Dieje, das 
leidenjchaftlihe Produft meines Unmuts über die bundestäglichen Be- 
jhlüffe, verjperrt mir vielleicht auf immer die Rückkehr nad) Deutjch- 
land; aber jie rettet mich vielleicht vor dem Laternentod bei der nächiten 
Infurreftion, indem jet meine holden Landsleute mich nicht mehr 
des Einverſtändniſſes mit Preußen bejchuldigen fünnen.“ Allerdings, 
wenn Heine nur diejen Zweck im Auge Hatte, jo Hatte er wohl jein 
Biel erreiht. Man begreift es dann eher, daß er das eigene Vater— 
land jo leidenſchaftlich und ungerecht angreifen und jo bitter jchmähen 
fonnte! 

Seltſam aber und unklar ift die Verteidigung wegen des Erjcheinens 
der Borrede in demjelben Brief an Varnhagen: „Mein Buchhändler in 
Hamburg hatte die Vorrede bejonders gedrudt, und zwar mit fremden 
Zwiſchenſätzen. Obgleich id) ihm verbot, fie auszugeben, hatte er doc) 
einige Eremplare an Polen mitgeteilt, und mit ſolch einem Exemplar 
und der franzöjiichen Ausgabe Hat ein hiefiger Deutjcher die Vorrede 
ergänzt und auf eigene Hand herausgegeben. Ich erzähle Ihnen das, 
damit Sie mich nicht der größten Thorheiten bejchuldigen. — Ich habe 
wahrlich nicht die Abficht, demagogiich auf den Moment zu wirken, 
glaube auch nicht mal an die Wirkung auf die Deutjchen.“ Nur wenige 
Tage vorher — am 10. Juli — Hatte Heine an Laube gerade das 
Gegenteil gejchrieben: „Meine ‚Franzöfiihen Zuftände‘ find (nämlich) 
in franzöfiicher Sprache erjchienen, begleitet von meiner ganzen, unver- 
jtümmelten Borrede. Dieje ift jeßt auch bei Heideloff in deuticher 
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Sprache erichienen ... Die Herausgabe der Vorrede eben jetzt, in der all- 
gemeinen Angjt wird wohl das Bublitum belehren, daß es künftig mir 
traut, wenn ich auch etwas allzugelinde flöte.“ Auch ein viel jpäterer 
Brief an Heinrich Laube — vom 23. November 1335 — giebt feine 
genügende Aufklärung über die Angelegenheit der „Vorrede.“ Dort heißt 
ed: „Die famoje Vorrede, die ich bei Campe, als jie ſchon gedrudt war, 
zu zernichten gewußt, ift jpäter nur durch den preußiichen Spion Klap— 
roth in die Welt gefommen, da3 wußte die Gejandtichaft, jo daß mir 
nicht einmal ein Preßvergehen ſtark aufgebürdet werden kann.“ 

Ganz ſchuldlos war Heine wohl feineswegs an diejer Veröffent- 
fihung. Vielmehr jcheint es, daß er diejelbe provoziert und jpäter aus 
Berlegenheit andern Berjonen in die Schuhe geihoben hat. 

Die Aufnahme der „Franzöſiſchen Zuſtände“ war in Deutichland 
eine ziemlich fühle. Charafteriftiich ijt die Thatſache, daß eigentlich 
Wolfgang Menzel der einzige war, der den Mut Hatte, das Bud 
in jeinem „Litteraturblatt” (Nr. 5. 1833.) herzhaft zu loben. „Die 
Charafteriftif des Juſtemilieu ift Haffisch,“ heißt es dort, „und diejes Buch 
enthält dadurd) nicht bloß einen poetischen, jondern jelbit hiſtoriſchen Wert.“ 
Dagegen waren die andern Beiprehungen fajt ſämtlich mehr oder minder 
abfällig. Ein alter Gegner Heines, Prof. Wurm in Hamburg, nannte 
das Buch in feiner Beiprehung für die „Kritiichen Blätter der Börjen- 
halle“ (Nr. 136. 1833) „das einjeitig frivole Machwerf eines jakobiniſchen 
Fanfarons” und Ludwig Börne verftieg ſich in feinen Barijer Briefen 
(vom 31. Dezember 1832, 1. Januar und 17. März 1833) in jeinem 
Groll gegen Heine bis zu der verleumderiichen Behauptung, daß jich 
Heine darin gefalle, „den Jeſuiten des Liberalismus zu jpielen, eine 
Rolle, die, obſchon fie nüße, ein ehrlicher Mann nie übernehmen könne, 
weil e8 eine einträglidhe Rolle ſei“ Von jämtlichen deutichen Re— 
gierungen wurden die „Franzöſiſchen Zuftände“ natürlich jofort verboten. 

Heine befand fich damals in einer jehr üblen Lage. Bon den Re— 
gierungen und ihren Anhängern wurde er al3 Jakobiner verfolgt, von 
der revolutionären Partei dagegen als Überläufer und Ariftofrat ver- 
dächtigt. Einstimmig waren beide Parteien nur darin, daß fie unauf- 
hörlich behaupteten, Heine jei weder ein politischer Schriftiteller, noch 
überhaupt ein politiicher Charakter, weil er in jeiner durchaus jub- 
jeftiven Weiſe die Verhältnifie beurteilt habe, jo daß er den tiefern 
Kauſalnexus der politischen Erjcheinungen gar nicht zu erfaſſen vermochte 
und nur mit ihnen oberflächlich jpielte; ja, ein jehr bedeutender Kritiker 
behauptete jogar noch viel jpäter, daß ſich in Heines jämtlichen Werfen 
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feine Zeile befinde, die ſich ernfthaft mit Politik bejchäftige. WBielleicht 
rührt dieje abjichägige Beurteilung von Heines politisch = litterarijcher 
Thätigfeit au3 dem Umjtande her, daß er jelbit jtet3 von dieſer mit 
zu großer Emphaje fpriht und daß er bejtändig mit tragifcher Miene 
auf jeine erhabene Stellung in den Reihen der Kämpfer für den Fort- 
ichritt der Menjchheit hinweiſt; aber man thut dem Schriftiteller unrecht, 
wenn man ihm politifches Urteil und politifche Überzeugung einfach 
abipricht und ihm nad) diefer Richtung Hin fein anderes Verdienſt zu- 
erfennt, al3 dasjenige, für die deutihe Journaliſtik „das jouveräne 
Feuilleton“ erfunden zu haben, das heißt: die Ausbeutung der ernit- 
hafteſten politiichen Fragen in rein belletriftiichem Intereſſe. NReifliche 
Erwägung kann weder den Charakter noch den Schriftiteller einem jo 
abiprechenden Urteil unbedingt preisgeben. 

Allerdings erjcheint Heines politiihe Thätigfeit dem objektiven 
Beobachter nicht in demjelben Lichte, in welchem er diejelbe wiederholt 
darzujtellen bemüht war. Und auch ein politischer Charakter war Heine nicht 
in dem Sinne, daß er etwa jemals einen Heroismus feiner Überzeugung 
zu entwideln oder deren Martyrium zu tragen vermocht hätte. Was 
ihm vor allem fehlte, war eine einheitliche politiiche Weltanjchauung, 
aus der heraus er die Dinge diejer Welt hätte objektiv und wahr be- 
urteilen können. Und daneben die Konjequenz eines poltiſchen Stand- 
puntts! Wenn Heine jpäter einmal die Konjequenz einen fortgejegten 
Irrtum nannte, jo war das eine jehr bedauerliche und falſche Auffaſſung, 
die für fein ganzes Leben verhängnisvoll wurde. 

Dennoch jtand Heine jein ganzes Leben lang in den vorderiten 
Reihen der Kämpfer für die Freiheit und Harrte auf jeinem Plate aus, 
jelbft in den Tagen der Gefahr und allgemeinen Abfall von diejer 
Idee und troß aller Berlodungen und Drohungen. Dieje freiheit- 
fihe Gefinnung durchzieht feine jämtlichen proſaiſchen Schriften wie 
ein roter Faden und iſt nun einmal nicht wegzuleugnen. Mag jie 
nun in dem Hab des Niedriggeborenen gegen die Nriftofraten, des 
Juden gegen das EChriftentum, des Dichter gegen die Tyrannen ihre 
Duelle haben, jie ift da und äußert fi bald in dithyrambijchem 
Schwung, bald in vernichtender Satire, heute in gutmütigem Spott, 
morgen in vernichtender Polemik, ſtets aber in einer entjchiedenen und 
nicht mißzudeutenden Weije, der niemand die Berechtigung hat, die 
Wahrheit und Ehrlichkeit abzujprehen. Zu einer Zeit, wo died mit 
mannigfachen Gefahren verbunden war, Hatte Heine für die Freiheit 
mand mutiges Wort gejprodhen; in einer Umgebung, die fir die 
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Prinzipien der freiheit nicht weniger al3 begeijtert war, vertrat er Dieje 
in energifcher Weife, und wenn man bedenkt, daß die dee der Freiheit, 
wie fie Heine und jeinen Mitfämpfern vorjchwebte, damal3 durchaus 
noch nicht jo populär war wie jpäter, jo wird man jchließlich doch ein- 
räumen müſſen, daß ein gewiſſer Mut der Überzeugung dazu gehörte, 
für die liberalen Ideen in einer Zeit, wo dieje noch vielfady angefeindet 
und deren Vorfämpfer verfolgt wurden, mit jolder Entjichiedenheit ein- 
zutreten, wie dies Heine ſtets gethan hat. 

Der Vorwurf der politiihen Gefinnungslofigfeit, welcher jo oft 
gegen ihn erhoben wurde, rührt wohl hauptſächlich aus jenem Mangel 
einer abgejchlofjenen, einheitlichen, politiichen Weltanjchauung her, dejjen 
wir bereit3 oben gedacht Haben. Da er über die oberiten Prin— 
zipien der Politik noch nicht zu voller Klarheit gelangt war, ſchwärmte 
er heute für die Monarchie und morgen für die Republif, in dem einen 
Bericht für Napoleon, in dem zweiten für den Bürgerfönig Louis Philipp 
und in einem folgenden für „jene edlen Republifaner, die von Zeit zu 
Beit als Blutzeugen auftreten für das Evangelium der Freiheit.“ Gleich- 
wohl war feine politiiche Überzeugung die derjenigen, welche eine fon- 
jtitutionelle Monarchie auf freiheitlicher Grundlage für die den modernen 
Berhältniffen angemefjenfte Regierungsform hielten, und man muß Die 
beftändige Verficherung Heines, daß er fein Republifaner, daß er „dem 
Republikweſen jehr abhold“ jei, daß er vielmehr ein guter Monarchiit, 
daß er Royalift aus angeborener Neigung wäre, für den Ausdrud jeiner 
ehrlichen Überzeugung halten. Er erklärte jich ja jelbft einmal für einen 
„journatiftiihen Schleihhändler,“ der unter faljcher Flagge „die gute 
Ladung, die er an Bord hat, in den Hafen der öffentlichen Meinung 
zu führen jucht.” Und man thut deshalb dem Dichter heute unrecht, 
wenn man ich ausschließlich an die Flagge hält und dabei die Ladung 
überfieht, die vortrefflichen Inhalt barg. 

Denn jelbjt diejenigen, welche Heines politiichen Charakter ver- 
dammten, konnten doc den wahrhaft prophetiichen Scharfblid nicht in 
Abrede Stellen, mit dem er die Entwicelung des Bürgerfönigtums in 
Frankreich, die große joziale Frage, die Bedeutung des Kommunismus, 
die Idee einer franzöfiichen Nepublif und des einigen Deutjchlands in 
fühnen Gedanken und Bildern vorheriagte. Und ebenjomwenig konnten 
fie die fünftleriiche Sicherheit in Abrede ftellen, mit der er Perjonen 
und Dinge in Frankreich beiprad. Ludwig Philivp, Perier, Guizot, 
Thiers, das Auftemilieun wußte Heine jo jcharf und treffend, jo 
Ichonungslos8 und wahr zu jchildern, wie nie zuvor ein Deuticher 
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Beobadter. Er iſt gleich frei von einfeitiger Bewunderung wie von 
abihägiger Verurteilung. Er gehört feiner Partei an und richtet nicht 
nach der Schablone Er ſieht nur mit jeinem Haren Blick und jchildert 
mit jeinem jcharfen Verſtande. Darum auch find jeine „Franzöftichen 
Zuftände“ ein treues Bild von der Lage der Dinge und dem Frankreich 
der eriten Periode des Bürgerlönigtums. 


TLutetial. 


Im Februar 1840 nahm Heine ſeine politiſchen Berichte für die 
„Augsburger Allgemeine Zeitung“ wieder auf Es iſt noch nicht bekannt, 
aus welchem Anlaß dieſe Verbindung erneuert wurde. Vielleicht hielt man 
jelbft in Augsburg Heine nun für gemäßigter, vielleicht aber auch war 
man dort mutiger geworden; genug, Heine fonnte wieder jeine politischen 
Stimmungsberichte nach Deutichland jenden. Bis zum 6. Mai 1843 
dauerte diefe Korrejpondenz, dann brad) jie plöglich ab, und zwar nad) 
einem Bericht über das Guizotiche Beſtechungsſyſtem. Es ift nicht mit 
Unrecht vermutet worden, daß die Art und Weile der Behandlung dieſes 
Themas wahrjcheinlich die Beranlafjung zum Abbruch jeiner politijchen 
Korrefpondenzen geboten hat. Fortan bejchränkte fi) Heine darauf, 
Berichte über Litteratur, bildende Kunſt und Muſik von Zeit zu Zeit 
an die U. U. 3. zu jchiden. 

Welche Unannehmlichkeiten für Heine aus jeiner Berichterjtattung 
für das Augsburger Weltblatt erwuchjen, ift befannt. Schon im Juni 
1840 erzählte der Parijer „Konftitutionnel,“ daß er fid) dem Miniftertum 
Thiers für 100000 Franken verkauft habe Später wiederholten fich dieje 
Verleumdungen, bis fie im Jahre 1848 als offene Anklage auftraten. 
In feiner „NRetrofpektiven Aufklärung” !) hat Heine jelbjt die Antwort 
auf jene Angriffe gegeben. Man mag manches gegen diejelbe einwenden; 
im Grunde aber kann man dem Dichter nur beijtimmen, wenn man 
jeine „Lutetia“ aufmerffam geprüft hat. Er wurde weder für dad, was 
er jchrieb, noch für das, was er nicht jchrieb, bezahlt. E3 mag unrecht 
von ihm, der jich jo gern für einen deutichen Volkstribun ausgab, ge: 
weien fein, dag großmütige Almojen des franzöjtichen Volkes anzunehmen; 
aber auf jeine politiihen Meinungsäußerungen hat dieſes Almojen feinen 


1) Val. ©. 396 ff. 
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Einfluß ausgeübt. Ja, e3 ift jogar Thatjache, und durch den Brief 
eines Barifer Deutichen, der zu Heines erbittertiten Gegnern gehörte, ge— 
Ihichtlich erhärtet, daß Guizot ihn eines Tages durch einen jeiner Getreuen 
interpellieren ließ, warum er gerade zu der Zeit, wo das parlamen-= 
tarische Syſtem am meijten bedroht ſei, eine jo jcharfe Spracde gegen 
das Minifterium führe und dasjelbe jo heftig angreife. Heine jchrieb 
nun in nächiter Zeit einen Aufjag für die Sache der Regierung und 
gegen die franzöfiiche Kammermajorität. Darauf ließ ihm nun Guizot 
abermals jagen, es fei ihm doc lieber, wenn er feine Angriffe fort- 
ließe . . . 

Schon dieje Anekdote charakterijiert die Schwierige Stellung Heines 
als politifcher Berichteritatter. Und dennoch war er in wichtigen Mo— 
menten ftet3 auf dem Poften und feine Urteile zeugen von jeltener Klar- 
heit und einem politiihen Blid, um den ihn jeine Gegner in beiden 
Lagern wohl beneiden fonnten. 

Die dee, feine verjchiedenen Artikel für die U. A. 3. wieder in 
einem Buche zu jammeln, entjtand wohl bei Heine zugleich) mit dem 
Gedanken einer Gejamtausgabe feiner Werke. Schon in dem 1846 ent- 
worfenen Plan einer jolden Hatten dieſe Aufſätze ihren Plat. Aber 
erit im Jahre 1852 fommt er wieder darauf zurüd. Fortan beichäftigt 
ihn dieje Idee unaufhörlich, und die Briefe an jeinen Berleger während 
der nächſten Jahre variieren dasjelbe Thema in allen Tonarten. Es 
Icheint in der That, als hätte Heine auf dieſes Buch („da es das legte 
ift, das bei meinen Lebzeiten von mir erjcheinen wird“) bejonderes Ge- 
wicht gelegt. In dem Briefe vom 12. Auguft 1852 jchreibt er über jeine 
Arbeit für dasjelbe: „Nachdem id) die vorhandenen gedrudten Artikel 
mit großer Mühe aus den Augsburger Katakomben Hervorgejucht, finde 
ich fie dur Zenfur und Zufäge jo entjtellt, jo verjäuet, daß ich nur 
den Heinften Teil davon gebrauchen kann, und auch diejen nad alten 
Brouillons, die ich glüclicherweije wieder aufgefunden, mit Not und 
Mühe reftaurieren muß; ganz ungedrudte Aufjäge muß ich zeitgemäßer 
wieder umarbeiten, einen großen Zeil Neues Habe ich bereit3 hinzu- 
geichrieben, ich möchte fat jagen hinzugedichtet, und Sie begreifen nicht, 
welch hölliiche Arbeit ich habe, um das Fehlende zu erjchwingen und 
durch einen bejonnenen Guß ein harmoniſches Ganze hervorzubringen.“ 
An demjelben Briefe jpricht fich Heine auch über Titel, Anordnung, 
Honorar und Erjcheinungsweile des Buches des Weitern aus. Der 
Titel jollte uriprünglich lauten: „Unter der Regierung Ludwig Philipps 
von Orleans. TQTagesberichte von Heinrich Heine,“ oder auch „Zages- 
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berichte, geſchrieben zu Paris vor dem Sturze Ludwig Philipps von 
Orleans.“ In Beziehung auf die Honorarfrage erklärt Heine natürlich 
dieſes Buch für ſein beſtes. „Ich weiß, ich gebe das Beſte, was geleiſtet 
werden kann, da im Verſemachen mir viele gleichkommen, nicht aber in 
der Proſa, wo ich jetzt ein Muſterbuch geben dürfte, das, ganz abgeſehen 
von ſeinem intereſſanten und, will's Gott auch pikanten Inhalt, ſeinen 
ſtehenden Wert behalten dürfte.“ Ja, Heine geht ſogar ſo weit, den 
Wert ſeiner „Franzöſiſchen Zuſtände“ zu gunſten dieſes neuen Buches 
erheblich herabzuſetzen. Dabei fallen auf das neue Werk intereſſante 
Streiflihter „Der Held meines Buches, der wahre Held desſelben, iſt 
die joziale Bewegung, welche Thiers, al3 er auch Deutichland aufpojaunte, 
plöglich entjejjelte, und welche Guizot vergebens zurüdzudrängen ver- 
juchte. Diejen Stoff behandelt mein Buch; er entfaltet ſich am meiften 
in den Jahren 40—43; die Februarrevolution ift nur der Ausbruch der 
Revolution, und ich könnte wohl mein Buch mit Recht eine Vorjchule 
derjelben nennen.“ Lange zogen fich noch die Unterhandlungen hin. 
Den Vorſchlag, das Werk auf eigene Koſten, oder gar auf Subjfription 
herauszugeben, wies Heine energiich von fi. Erjt im März 1854 fam 
es zu einer Berftändigung zwilhen Autor und Berleger. ber der 
Plan hatte jich inzwijchen erweitert, und anftatt der „Tagesberichte” gab 
nun Seine drei Bände „Vermilchte Schriften,“ deren erjter Teil die 
„Beitändnijie,“ eine Anzahl neuer Gedichte, „die Götter im Exil“ und 
die „Dentworte auf Yudwig Markus" enthalten, während den zweiten 
und dritten Band die Parijer Briefe für die U. A. 3. füllen jollten. 
„Das Bud,” jchreibt Heine am 7. März 1854, „wird hoffentlich) eine 
Ehrejtomathie der Proja und der Bildung des Stils für populäre The- 
mata jehr förderlich jein.“ Aber noch immer gehen die Unterhandlungen 
fort, zu deren Bermittelung jogar die Hilfe des Fürften Pückler-Muskau 
angerufen wird. „Bariler Briefe und Berichte aus der parlamentari- 
ichen Periode vom 1. März 1840 bis Juni 1843” ift der Privattitel 
des zweiten Bandes,‘ jchreibt Heine am 15. April 1854, „und Sie jehen 
ſchon, daß die Zeit faum mehr als drei Jahre umfaßt und das Buch 
troß der gaufelnden Abwechjelung der Themata dennod eine geichlofjene 
Einheit Hat — und ein Geſchichtsbuch ift, das den heutigen Tag an- 
jpriht und in der Zukunft fortleben wird.“ Auch alle folgenden Briefe 
behandeln dasjelbe Thema. In dem vom 10. Mai 1854 erwähnt Heine 
zum erjtenmal den Titel „Lutetia“ für den zweiten und dritten Band 
der „Bermijchten Schriften.” Die Bedenken des Verlegers beſchwichtigt 
er unausgejegt durch neue Anpreifungen des Inhalts. „Das Ganze 
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Liejt fih wie ein Roman, während e3 zugleich ein Hiltorifches Aktenſtück 
ift, indem mein prägnantefter Stil fich darin Fundgiebt.“ Und ein anderes 
Mal: „Die Lutetia enthält einen geiftigen Schag für die Erweder des 
politijchen Lebens in Deutfchland. Hier wird nicht bloß amüfiert, jondern 
auch gelehrt. . .“ 

Endlih im Herbſt 1854 erſchienen die „Vermiſchten Schriften“ und 
fanden einen großen Abſatz. Alle Zeitungen bejchäftigten fich eingehend 
mit dem Werk des Dichters, der zwar manche neue Angriffe zu erfahren 
hatte, aber auch eine Fülle von Anerfennung fand, die ihn in jüngern 
Fahren fiher zu neuem Aufſchwung beflügelt Hätte. Noch größer war 
der Erfolg der franzöfiihen Ausgabe, die unter dem Titel „Lutece, 
lettres sur la vie publique, artistique et sociale de la France“ 
wenige Monate jpäter bei Michel Levy in Paris erjchien. 

Schon damal3 wurde e3 von vielen Kritikern hervorgehoben, daß 
die „Lutetia“ fich eigentlich in zwei verjchiedene, innerlich tief von ein- 
ander verjchiedene Hälften teile und daß die Vermiſchung der politischen 
Artikel mit den Briefen über Kunft und Ritteratur nicht zum Vorteil der 
legteren erfolgt jei. Sicher Hätte Heine auch bei einer Gejamtausgabe 
jeiner Werke eine Scheidung der beiden jo heterogenen Bejtandteile vor- 
genommen. Aber e3 war ihm nicht bejchieden, eine jolche veranftalten 
zu fünnen. Der erjte Herausgeber jeiner Werke, Adolf Strodtmann, Hat 
aber in richtiger Erkenntnis dieje zwei Teile der „Lutetia“ von einander 
getrennt. Und auch in diejer Ausgabe ift, mit verjchiedenen fachlich be- 
gründeten Änderungen, dasjelbe Prinzip befolgt worden, welches Heine 
jelbft unzweifelhaft gebilligt hätte. Der erjte Band der „Lutetia‘ ent- 
hält die politifchen Auffäge, der zweite alles, was Heine über bildende 
Kunft, Theater und Muſik aus Paris nad) Deutjchland berichtet Hat.') 

Prüfen wir nun diejen erjten Teil der „Lutetia“ auf jeine Bedeu— 
tung Hin, jo werden wir demjelben allerdings feinen jo hohen Wert bei- 
legen können, tie Heine dies in den Briefen an Campe gethan hat. 
Anderjeit3 aber werden wir dad Bud auch nicht jo gering jchägen 
dürfen, wie jene Beurteiler, welche mit einer gemwiljen Boreingenommen- 
heit an dasjelbe herangetreten find, und diefe Sammlung politiicher Stim- 
mungsbilder geradezu als perjünliches Verbrechen des Autors angejehen 
haben. Die Situation war eine andere als zu der Zeit, da Heine jeine 
erjten Berichte jchrieb. Der Stern des Julikönigtums war im Sinken 


1) Mit Ausnahme des J. V. X. XXI. XXVIII. XLVII. IL. Briefes, jowie des 
Auffages über „Befängnisreform und Strafgefeggebung” und des Anhangs wie der Nach— 
leje find ſämtliche Auffäge in der „A. A. 3.* zuerft veröffentlicht worden. 
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und die Feindſchaft der Revolutionspartei gegen die Dynaſtie womöglich 
noch gewachſen, als Thiers am 1. März 1840 mit der Bildung eines 
neuen Kabinett3 beauftragt wurde. Heine, dem Thiers ftet3 ſympathiſch 
war, begrüßte dieje Wendung mit aufrichtiger Freude. Aber dieſe war 
nur von furzer Dauer, denn jchon wenige Monate jpäter wurde Thiers 
durch Guizot erjegt und eine laue FFriedenspolitif inauguriert, welche den 
dpnaftiihen Intereſſen zwar fürderlich war, die Intereſſen der Völker 
aber wenig jicherte. Der König und feine Räte wiegten ſich in einer 
verderblichen Sicherheit, während Huge Leute jchon das Grollen des Ge- 
witters in der Ferne hörten, das nad) wenigen Jahren fi) über Europa 
entladen jollte. 

Die Verfündigung diejes nahenden Gemitterd, die Betrachtungen 
und Befürchtungen, die Heine an das Wachjen der fommuniftiichen Ideen 
fnüpfte, find auch heute noch das Neizvollite und nterejjantejte an 
jeinem Buche. Er jelbft fteht mit feinem Kopfe ganz in den Reihen des 
Juste milieu, das er ſonſt jo gern verjpottet, fein Herz ijt aber bei 
jenen Armen und Elenden, die nach feiner Überzeugung die große 
Suppenfrage der Menfchheit einft zu löſen berufen jind. 

Neben diefen fozialen Bildern find es aber auch die jcharfgejchnit- 
tenen Silhouetten aus der parlamentarischen Periode des Bürgerfönig- 
tums, die und auch Heute noc zu fejleln vermögen. Heine ijt überall da 
am intereffanteften, two er feine perjönlichen Eindrüde in den Vordergrund 
treten laſſen kann und das individuelle Empfinden, das bei ihm jo mächtig 
war, nicht durch außerhalb Tiegende Rüdfichten zurüdzudrängen braudt. 
Dann folgen wir feinen Darftellungen gern und erfreuen uns ftets von 
neuem, auch jelbjt wenn wir der Sache, die er verteidigt, nicht zu— 
ftimmen fönnen, an dem Schwung feiner Darftellung, an der blühen- 
den Proja, die für den politifchen Stil der neuern Zeit geradezu mujter- 
gültig geworden ift, nicht zum mindeſten an dem Föftlichen Humor und 
an der jcharfen Ironie, die feine Briefe durchweht, welche troß aller 
ihnen anhaftenden Mängel doch ein „daguerrotypiiches Geſchichtsbuch“ 
bleiben und zukünftigen Hiftorifern wohl als eine wertvolle Quelle zur 
Charafterijtif jener Zeitepoche dienen werden. 6. BR. 
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Dorrede zur Dorrede. 


Mie ich vernehme, ift die Vorrede zu den „Franzöfiichen 
Zuſtänden“ in einer fo verftümmelten Geſtalt erfchienen, daß mir 
wohl die Pflicht obliegt, fie in ihrer urjprünglichen Ganzheit 
berauszugeben.!) Indem ich nun bier einen bejondern Abdruck 
davon liefere, bitte ich mir keineswegs die Abjicht beizumeſſen, als 
wollte ich die jeigen Machthaber in Deutjchland ganz bejonders 
reizen oder gar beleidigen. Ach babe vielmehr meine Ausdrüde, 
jo viel es die Wahrheit erlaubte, zu mäßigen gejucht. Ich war 
deshalb nicht wenig verwundert, als ich merkte, daß man jene 
Vorrede in Deutjchland noch immer für zu berbe gehalten. Lieber 
Gott! was ſoll das erjt geben, wenn ich mal dem freien Herzen 
erlaube, in entfeffelter Rede fich ganz frei auszufprechen! Und es 
kann dazu fommen. Die widerwärtigen Nachrichten, die täglich 
über den Rhein zu uns berüberjeufzen, dürften mich wohl dazu 
bewegen. Vergebens jucht ihr die Freunde des Baterlands und 
ihre Grundſätze in der öffentlichen Meinung berabzumürdigen, 
indem ihr dieſe als „Franzöfifche Nevolutionsfehren“ und jene 
als „Franzöfiiche Partei in Deutjchland“ verjchreit; denn ihr 
ipefuliert immer auf alles, was fchlecht im deutſchen Wolfe ift, 
auf Nationalhaß, religiöfen und politifchen Aberglauben, und 
Dummheit überhaupt. Aber ihr wißt nicht, daß auch Deutich- 
fand nicht mehr durch die alten Kniffe getäufcht werden kann, 
daß jogar die Deutjchen gemerkt, wie der Nationalhaß nur ein 
Mittel ist, eine Nation durch die andere zu Fnechten, und wie 
es überhaupt in Europa feine Nationen mehr giebt, jondern 


1) Vgl. die Einleitung. 
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nur zwei Parteien, wovon die eine, Ariftofratie genannt, fich 
durch Geburt bevorrechtet dünft und alle Herrlichfeiten der bürger— 
lichen Gejellichaft ufurpiert, während die andere, die Demokratie 
genannt, ihre unveräußerlichen Menjchenrechte vindiziert und 
jedes Geburtsprivilegium abgeſchafft haben will, im Namen der 
Vernunft. Wabrlich, ihr jolltet uns die himmlische Bartei nennen, 
nicht die franzöftiche; denn jene Erklärung der Menjchenrechte, 
worauf unjere ganze Staatswiſſenſchaft bafiert iſt, jtammt nicht 
aus Frankreich, wo fie freilih am glorreichiten proklamiert wor= 
den, nicht einmal aus Amerika, wober fie Lafayette geholt bat, 
ſondern fie jtammt aus dem Himmel, dem ewigen Baterland der 
Vernunft. 

Wie muß euch doch das Wort „Vernunft“ fatal ſein! Ge— 
wiß eben ſo fatal wie den Erbfeinden derſelben, den Pfaffen, 
deren Reich ſie ebenfalls ein Ende macht, und die in der gemein— 
ſchaftlichen Not ſich mit euch verbündet. 

Der Ausdruck „franzöſiſche Partei in Deutſchland“ ſchwebt 
mir heute vorherrſchend im Sinn, weil er mir dieſen Morgen in 
dem neueſten Hefte des Edinburgh Review bejonders auffiel.!) 
Es war bei Gelegenbeit einer Charafterijtif der Gedichte des 
Herrn Uhland, des guten Kindes, und der meinigen, des böjen 
Kindes, das als ein Häuptling „der franzöfiichen Partei in 
Deutjchland“ dargejtellt wird. Wie ich merfe, iſt dergleichen 
nur ein Echo deuticher Zeitichriften, die ich leider bier nicht 
jebe. Kann ich fie aber jegt nicht bejonders würdigen, geichiebt 
es ein andermal zum allgemeinen Beften. Seit zehn Jahren 
ein bejtändiger Gegenjtand der Tageskritif, die entweder pro 
oder contra, aber immer mit Leidenjchaft, meine Schriften be- 
ſprochen, darf man mir wohl eine binlängliche Indifferenz in 
betreff gedruckter Urteile über mich zutrauen; wenn ich daber, 
was ich bisher nie gethan habe, jolche Beſprechungen jest manch— 
mal erwähnen werde, jo wird man boffentlih wohl einjeben, 
daß nicht Die perjönlichen Empfindlichfeiten des Schriftftellers, 
jondern die allgemeinen Anterefjen des Bürgers das Wort ber: 
vorrufen. Leider find jetzt, wie gejagt, außer den politischen 
Blättern, jehr wenig deutiche Tageserzeugnijje in Paris fichtbar. 
Ich vermiffe fie ungern, in jeder Hinficht. Wahrlich, in diejer 


1) „Edinburgh Review,“ 1832, VII. 56, „Receut german Lyrical Poetry.“ 
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grandioſen Stadt, wo alle Tage ein Stück Weltgeſchichte tragiert 
wird, wäre es pikant, ſich manchmal gegenſätzlich mit unſerer 
heimiſchen Miſere zu beſchäftigen. Ein junger Mann hat mir 
jüngſt geſchrieben, daß er voriges Jahr einige Schmähungen 
gegen mich drucken laſſen, welches ich ihm nicht übel nehmen 
möchte, da ihn meine antinationale Geſinnung in Leidenſchaft 
geſetzt, und er im patriotiſchen Zorne ſeiner Worte nicht mächtig 
war; dieſer junge Mann hätte auch ſo artig ſein ſollen, mir 
ein Exemplärchen ſeines Opus mitzuſchicken. Er ſcheint zu der 
böotiſchen Partei in Deutſchland zu gehören, deren Unmut 
gegen „die franzöſiſche Partei“ ſehr verzeihlich iſt; ich verzeihe 
ihm von Herzen. Es wäre mir aber wirklich lieb geweſen, wenn 
er mir das Opus ſelbſt geſchickt hätte. Da lob' ich mir die 
ſodomitiſche Partei in Deutſchland, die mir ihre Schmähartikel 
immer ſelbſt zuſchickt, und manchmal ſogar hübſch abgeſchrieben, 
und, was am löblichſten iſt, immer poſtfrei. Dieſe Leute hätten 
aber nicht nötig, ſo viele Vorſichtsmaßregeln zu nehmen, damit 
ihre Anonymität bewahrt bleibe. Trotz der verſtellten Schreib— 
weiſe erfenne ich doch immer die namenlojen Berfafler diejer 
namenlojen Niederträchtigfeiten, ich erfenne dieje Leute am Stil — 
„Cognoseo stilum curiae romanae!* rief der edle Gejchicht- 
jchreiber des tridentinischen Konziliums, al3 der feige Dolch des 
Meuchelmörders ihn von hinten traf.!) 

Außer der jodomitischen und böotijchen, ift aber auch Die 
abderitiiche Partei in Deutjchland gegen mich aufgebradht. Es 
find da nicht bloß meine franzöfifchen Prinzipien, was die meisten 
derjelben gegen mich anreizt. Da giebt’3 zumeilen noch edlere 
Gründe. 3.8. ein Häuptling der abderitischen Partei, der feit 
vielen Jahren unaufpörlih in Schimpf und Ernſt gegen mich 
loszieht, iſt nur ein Champion feiner Gattin, die fich von mir 
beleidigt glaubt, und mir den Untergang geſchworen hat.?) Solcher 
Todeshaß ſchmerzt mich jehr, denn die Dame ift jehr liebens— 
würdig. Sie hat jehr viele Ähnlichkeit mit der mediceifchen 
Venus, fie ift nämlich ebenfalls jehr alt, bat ebenfalls Feine 
Zähne; ihr Kinn, wenn fie fich rafiert bat, ift eben jo glatt wie 


1) Paolo Sarpi (1552— 1623), der Verfaffer der „Istoria del concilio tridentino* 
(2ondon 1619). 

— 2 Nach einer Mitteilung Karl Guglows in feinem Aufjag: „Herr Seine und jein 
Shwabenfpiegel” („Telegraph“ 1839, Mai) richtet fich diejer Angriff gegen Wolfgang Menzel. 
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das Kinn jener marmornen Göttin; auch gebt fie fait eben jo 
nackt wie diefe, und zwar um zu zeigen, daß ihre Haut nicht 
ganz gelb fei, fondern bie und da aucd einige weiße Flecken 
habe. Vergebens habe ich diefer liebenswürdigen Dame die ver— 
ſöhnlichſten Artigkeiten gejagt, 3. B. daß ich fie beneide, weil 
fie fich) nur zweimal die Woche zu rafieren braucht, während ich 
diefe Operation alle Tage erdulden muß, daß ich fie für Die 
tugendhaftefte von allen Frauen halte, die feine Zähne haben, 
daß ich ihr Herz zu befigen wünsche, und zwar in einer goldenen 
Kapſel — vergebens, bier half feine Begütigung! Die Unver- 
ſöhnliche Haft mich zu ſehr, und wie einst Iſabella von Kaftifien 
das Gelübde that, nicht eher ihr Hemd zu wechſeln, als bis 
Granada gefallen fei, jo hat jene Dame ebenfall3 gejchtworen, 
nicht eher ein reines Hemd anzuziehen, als bis ich, ihr Feind, 
zu Boden liege. Nun jebt fie alle Skribler gegen mich in Be— 
wegung, namentlich ihren armen Gatten, den wahrlich) das 
iſabelleufarbige Hemd feiner Ehehälfte nicht wenig infommodiert, 
befonders im Sommer, wo die Holde dadurch noch anmutiger 
als gewöhnlich duftet — jo daß er manchmal, wie wahnfinnig, 
aus dem Bette fpringt, und nach dem Schreibtijche ftürzt, und 
mich Schnell zu Grunde jchreiben will. 

Das Brockhauſiſche Konverfationsblatt enthält im Sommer 
weit mehr Schmähartifel gegen mic als im Winter. 

Berzeib, lieber Lejer, daß dieje Zeilen dem Ernſte der Zeit 
nicht ganz angemefjen find. Aber meine Feinde find gar zu 
lächerlih! Ach jage Feinde, ich gebe ihnen aus Kourtoifie diejen 
Titel, obgleich fie meiftens nur meine Verleumder find. Es 
find Heine Leute, deren Haß nicht einmal bi8 an meine Waden 
reicht. Mit ftumpfen Zähnen nagen fie an meinen Stiefeln. 
Das beilt fi) müd da unten, 

Mißlicher ift es, wenn die Freunde mich verfennen. Das 
dürfte mich verjtimmen, und wirklich, es verſtimmt mich. Ach 
will e3 aber nicht verbehlen, ich will es jelber zur öffentlichen 
Kunde bringen, daß auch von jeiten der himmlischen Partei 
mein guter Leumund angegriffen worden. Dieje hat jedoch Phau— 
tafie, und ihre Inſinuationen find nicht jo platt proſaiſch wie 
die der böotifchen, jodomitischen und abderitiichen Bartei. Ober 
gehörte nicht eine große Phantaſie dazu, daß man mich in jüngfter 
Beit der antiliberaljten Tendenzen bezichtigte und der Sache der 
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Freiheit abtrünnig glaubte? Eine gedructe Äußerung über diefe 
angefchuldete Abtrünnigfeit fand ich diefer Tage in einem Buche, 
betitelt: „Briefe eines Narren an eine Närrin.“!) Db des vielen 
Guten und Geiftreichen, das darin enthalten ift, ob der edlen 
Geſinnung des Berfaffers überhaupt, verzeih' ich diefem gern die 
mich betreffenden böfen Äußerungen; ich weiß, von welcher Him- 
melsgegend ihm dergleichen zugeblajen worden, ich weiß, woher 
der Wind pfiff. Da giebt es nämlich unter unſeren jakobiniſchen 
Enrages, die jeit den Auliustagen jo laut geworden, einige Nach— 
ahmer jener Polemik, die ich während der Reſtaurationsperiode 
mit feſter Nücfichtslofigfeit und zugleich mit bejonnener Selbit- 
liherung geführt habe. Jene aber haben ihre Sache ſehr jchlecht 
gemacht, und Statt die perfönlichen Bedräugniſſe, die ihnen daraus 
entjtanden, nur ihrer eigenen Ungeſchicklichkeit beizumeſſen, fiel 
ihr Unmut auf den Schreiber diejer Blätter, dein fie unbejchädigt 
ſahen. Es ging ihnen wie den Affen, der zugejeben hatte, wie 
ſich ein Mensch vafierte. Als diefer nun das Zimmer verließ, 
fanı der Affe und nahm das Barbierzeug wieder aus der Schub- 
(ade hervor, und feifte fich ein und schnitt ſich dann die Kehle 
ab. Sch weiß nicht, in wie weit jene deutſchen Jakobiner ſich 
die Kehle abgefchnitten; aber ich jehe, daß fie ſtark bluten. Auf 
mich ſchelten fie jegt. Seht, rufen fie, wir haben ung ehrlich 
eingejeift und bluten für die gute Sache, der Heine meint cs 
aber nicht ehrlich mit dem Barbieren, ibm fehlt der wahre Ernſt 
beim Gebrauche des Mefjers, er ſchneidet fich nie, er wiſcht ſich 
ruhig die Seife ab, und pfeift ſorglos dabei, und lacht über die 
blutigen Wunden der Kehlabjchneider, die es ehrlich meinen. 
Gebt euch zufrieden; ich habe mich diesmal gejchnitten. 


Baris, Ende November 1832. 


Deinrich Beine. 


1) Bon Karl Guglow (Hamburg 1832), ©. 72. 
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„Diejenigen, welche leſen können, werden in dieſem Buche von 
ſelbſt merken, daß die größten Gebrechen desſelben nicht meiner 
Schuld beigemeſſen werden dürfen, und diejenigen, welche nicht 
leſen können, werden gar nichts merken.“ Mit dieſen einfachen 
Vernunftſchlüſſen, die der alte Scarron ſeinem komiſchen Romane 
voranſetzt!), kann ich auch dieſe ernſteren Blätter bevorworten. 

Ich gebe hier eine Reihe Artikel und Tagesberichte, die ich, 
nach dem Begehr des Augenblicks, in ſtürmiſchen Verhältniſſen 
aller Art, zu leicht erratbaren Zwecken, unter moch leichter errat— 
baren Beſchränkungen, für die Augsburger Allgemeine Zeitung 
geſchrieben habe. Dieſe anonymen, flüchtigen Blätter ſoll ich nun 
unter meinem Namen als feſtes Buch herausgeben, damit kein 
anderer, wie ich bedroht worden bin, ſie nach eigener Laune zu— 
ſammenſtellt und nach Willkür umgeſtaltet, oder gar jene fremden 
Erzeugniſſe hineinmiſcht, die man mir irrtümlich zuſchreibt. 

Ich benutze dieſe Gelegenheit, um aufs beſtimmteſte zu er— 
klären, daß ich ſeit zwei Jahren in keinem politiſchen Journal 
Deutſchlands, außer der Allgemeinen Zeitung, eine Zeile drucken 
laſſen. Letztere, die ihre weltberühmte Autorität ſo ſehr verdient, 
und die man wohl die Allgemeine Zeitung von Europa nennen 
dürfte, ſchien mir eben wegen ihres Anſehens und ihres unerhört 
großen Abſatzes das geeignete Blatt für Berichterſtattungen, die 
nur das Verſtändnis der Gegenwart beabjichtigen. Wenn wir 
e3 dahin bringen, daß die große Menge die Gegenwart verftebt, 
jo lafjen die Völfer fich nicht mehr von den Lohnſchreibern der 
Arijtofratie zu Haß und Krieg verhegen, das große Völkerbünd— 
nis, die heilige Alliance der Nationen, fommt zu ftande, wir 
brauchen aus wechjeljeitigem Mißtrauen feine jtehenden Heere 


1) Paul Scarron: „Roman comique“ (Paris 1651). 
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von vielen hunderttauſend Mördern mehr zu füttern, wir benutzen 
zum Pflug ihre Schwerter und Roſſe, und wir erlangen Friede 
und Mohlftand und Freiheit. Dieſer Wirkſamkeit bleibt mein 
Leben gewidmet; es ift mein Amt. Der Haß meiner Feinde 
darf als Bürgjchaft gelten, daß ich diejes Amt bisher recht treu 
und ehrlich verwaltet. Ich werde mich jenes Hafjes immer würdig 
zeigen. Meine Feinde werden mich nie verfeimen, wein auch 
die Freunde, im Taumel der aufgeregten Leidenjchaften, meine 
befonnene Ruhe für Lauheit halten möchten. Jetzt freilich, in 
diefer Zeit, werden fie mich weniger verfennen, als damals, wo 
ie am Biel ihrer Wünſche zu jtehen glaubten, und Siegeshoff- 
nung alle Segel ihrer Gedanken ſchwellte; an ihrer Thorheit nahm 
ih feinen Teil, aber ich werde immer teil nehmen an ihrem 
Unglüd. Ich werde nicht in die Heimat zurückkehren, jo lange 
noch ein einziger jener edlen Flüchtlinge, die vor allzugroßer 
Begeifterung feiner Vernunft Gehör geben konnten, Ar der Fremde, 
im Elend weilen muß. Sch würde lieber bei dem ärmſten Fran— 
zojen um eine Kruſte Brot betteln, als daß ich Dienft nehmen 
möchte bei jenen vornehmen Gaunern im deutſchen Vaterland, 
die jede Mäßigung der Kraft für Feigheit halten, oder gar für 
präludierenden Übergang zum Servilismus, und die unfere bejte 
Tugend, den Glauben an die ehrliche Gefinnung des Gegners, 
für plebejiſche Erbdummheit anjehen. ch werde mich nie fchämen, 
betrogen worden zu jein von jenen, die uns jo jchöne Hoff: 
mungen ins Herz lächelten. „Wie alles aufs friedlichite zuge— 
fanden werden jollte, wie wir hübjch gemäßigt bleiben müßten, 
damit die Zugeftändnifje nicht erzwungen und dadurch ungedeihlich 
würden, wie jie wohl jelbit einjähen, daß man die Freiheit uns 
nicht ohne Gefahr Länger vorenthalten fünne — — —.“ 
sa, wir find wieder Düpes geworden, wir müſſen eingejtehn, 
da die Lüge einen großen Triumph erfochten. Ihr habt 
wieder neue Lorberen eingeerntet auf dem Felde der Lüge! 
In der That, wir find die Befiegten, und, jeit die heroiſche Über- 
liſtung auch offiziell beurkfundet worden, jeit der Promulgation 
jener deplorabeln Bundestagsbejchlüffe vom 28. Junius!), erkrankt 
und das Herz in der Bruft vor Kummer und Horn. 


1) Die Bundestagsbeichlüffe vom 28. Juni 1832 verpflichteten die Negierungen, nichts 
iu dulden, was den Beichlüffen bes Bundes zumiberlaufe, der fid außerdem vorbebielt, 
gegen revolutionäre Bewegungen unaufgefordert mit bewaffneter Macht einzufchreiten. 
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Armes, unglüdliches Baterland! welche Schande jteht Dir 
bevor, wenn dir jie erträgit, diefe Schmach! welche Schmerzen, 
wenn du fie nicht erträgſt!!) 

Nie iſt ein Volk von feinen Machthabern grauſamer ver— 
höhnt worden. Nicht bloß, daß jene Bundestagsordonnanzen 
vorausjegen, wir Liegen uns alles gefallen — man möchte uns 
dabei noch einveden, es gejchebe uns ja eigentlich gar Fein Leid 
oder Unrecht. Wenn ihr aber auch mit Zuverjicht auf Enechtijche 
Unterwürfigkeit vechnen durftet, jo hattet ihr doc) fein Recht, uns 
für Dummföpfe zu halten. Eine Hand voll Junker, die nichts 
gelernt haben als ein bißchen Roßtäufcherei, Boltejchlagen, Becher— 
jpiel oder jonftige plumpe Schelmenfünfte, womit man böchjtens 
nur Bauern auf Jahrmärkten übertölpelu kann — dieſe wähnen 
damit ein ganzes Volk bethören zu können, und zwar ein Volk, 
welches das Pulver erfunden hat und die Buchdruckerei und die 
Kritik der reinen Vernunft. Dieſe unverdiente Beleidigung, daß 
ihr uns für noch dümmer gehalten als ihr ſelber ſeid, und euch 
einbildet, uns täuſchen zu können, das iſt die ſchlimmere Be— 
leidigung, die ihr uns zugefügt in Gegenwart der umſtehenden 
Bölfer.?) 

Ich will nicht die konftitutionellen deutschen Fürften anflagen, 
ich kenne ihre Nöten, ich weiß, fie ſchmachten in den Ketten ihrer 
fleinen Kamarillen, und find nicht zurechnungsfähig. Danu find 
fie auch durch Zwang aller Art von Ofterreich und Preußen em— 
bauchiert worden. Wir wollen fie nicht jchmähen, wir wollen jie 
bedauern.) Früh oder jpät ernten fie die bitteren Früchte der 
böjen Saat. Die Thoren, fie find noch eiferfüchtig auf einander 
und während jedes Elare Auge einfieht, daß fie am Ende von 
Dfterreih und Preußen mediatifiert werden, ift all ihr Sinnen 
und Trachten nur darauf gerichtet, wie man dem Nachbar ein 
Stüd feines Ländchens abgewinnt. Wahrlich, fie gleichen jenen 
Dieben, die, während man fie nach der Hängjtätte führt, ſich 
noch unter einander die Tafchen befteblen. 

Bir fünnen ob der Großtbhaten des Bundestags nur Die 


1) Der folgende Abjag wurbe von der Zenfur geftrihen und fehlt demgemäß in ber 
erften Ausgabe, wo das Fehlende dur zwei Reihen Gedantenftride angedeutet ift. 


2) „die noch mit Erftaunen warten, was wir thun werden. Es handelt ſich jegt 
nicht mehr, jagen fie, um die Freiheit, fondern um die Ehre,* beißt eö bier noch in ber 
franzöfiihen Ausgabe. 


3) Altes Folgende bis zum Schluß des nächſten Abfages jehlt in der erften Ausgabe, 


Dorrede, 11 


beiden abſoluten Mächte, Ofterreich und Preußen, unbedingt au— 
lagen. Wie weit fie gemeinschaftlich unſere Erkenntlichkeit in 
Anspruch nehmen, kanı ich nicht bejtimmen. Nur will es mic 
bedünken, als habe Ofterreich wieder das Gehäffige jener Großthaten 
auf Die Schulter jeines weifen Bundesgenofjen zu wälzen gewußt. 

In der That, wir können gegen DOfterreich kämpfen, und todes- 
fühn fämpfen, mit dem Schwert in der Haud; aber wir fühlen 
in tiefſter Bruft, daß wir nicht berechtigt find, mit Scheltworten 
dieſe Macht zu ſchmähen. Oſterreich war immer ein offner, ehr— 
licher Feind, der nie ſeinen Aukampf gegen den Liberalismus 
geleugnet oder auf eine kurze Zeit eingeſtellt hätte. Metternich 
hat nie mit der Göttin der Freiheit geliebäugelt, er hat nie in 
der Augſt des Herzens den Demagogen geſpielt, er hat nie Arndts 
Lieder geſungen und dabei Weißbier getrunken, er hat nie auf 
der Haſenheide geturnt, er hat nie pietiſtiſch gefrömmelt, er hat 
nie mit den Feſtungsarreſtanten geweint, geweint, während er 
ſie an der Kette feſthielt; — man wußte immer, wie man mit 
ihm dran war, man wußte, daß man ſich vor ihm zu hüten 
hatte, und man hütete ſich vor ihm. Er war immer ein ſicherer 
Mann, der uns weder durch gnädige Blicke täuſchte, noch durch 
Privatmalicen empörte. Man wußte, daß er weder aus Liebe 
noch aus Fleinlichem Hafje, jondern großartig im Geifte eines 
Syſtems handelte, welchem Dfterreich jeit drei Jahrhunderten tren 
geblieben. Es ift dasjelbe Syftem, für welches Ofterreich gegen 
die Reformation gejtritten; es ift dasjelbe Syſtem, wofür es mit 
der Revolution in den Kampf getreten. Für dieſes Syſtem 
fochten nicht bloß die Männer, fjondern auch die Töchter vom 
Haufe Habsburg. Für die Erhaltung diejes Syjtems hatte Marie 
Antoinette in den Tuilerien zum kühnſten Kampfe die Warten 
ergriffen; für die Erhaltung diefes Syitems hatte Marie Luiſe, 
die als erflärte Negentin für Mann und Kind jtreiten jollte, in 
denjelben Zuilerien den Kampf unterlaffen und die Waffen 
niedergelegt. Kaiſer Franz hat für die Erhaltung diejes Syſtems 
den teuerjten Gefühlen entjagt und unjägliches Herzeleid erduldet, 
eben jet trägt er Trauer um den geliebten blühenden Eifel, 
den er jenem Syſteme geopfert, diefer neue Kummer bat tief 
gebeugt das greife Haupt, welches einst die deutjche Kaiſerkrone 
getragen — dieſer arme Kaifer ift noch immer der wahre Re— 
präjentant des unglücklichen Deutichlands ! 
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Bon Preußen dürfen wir in einem andern Tone fprechen. 
Hier hemmt ung wenigſtens Feine Pietät ob der Heiligkeit eines 
deutjchen Kaiſerhauptes. Mögen immerhin die gelehrten Knechte 
an der Spree von einem großen Imperator des Borufjenreichs 
träumen, und die Hegemonie und Schirmberrlichkeit Preußens 
proffamieren.!) Aber bis jeßt ift eZ den langen Fingern von 
Hohenzollern noch nicht gelungen, die Krone Karls des Großen 
zu erfaffen und zu dem Raub jo vieler polnischer und fächjiicher 
Kleinodien in den Sad zu jteden. Noch hängt die Krone Karls 
des Großen viel zu boch, und ich zweifle jehr, ob fie je herab— 
finft auf das witzige Haupt jenes goldgejpornten Prinzen, dem 
jeine Barone jchon jegt, als dem künftigen Reftaurator des 
Nittertums, ihre Huldigungen darbringen. Ich glaube vielmehr, 
Se. königliche Hoheit wird, jtatt eines Nachfolgers Karls des 
Großen, nur ein Nachfolger Karls X. und Karls von Braun— 
ſchweig. 

Es iſt wahr, noch vor kurzem haben viele Freunde des Vater— 
lands die Vergrößerung Preußens gewünſcht, ſie wünſchten in 
ſeinen Königen die Oberherren eines vereinigten Deutſchlands zu 
ſehen, und man hat die Vaterlandsliebe zu ködern gewußt, und 
es gab wieder einen preußiſchen Liberalismus, und die Freunde 
der Freiheit blickteu ſchon vertrauungsvoll nach den Linden von 
Berlin. Was mich betrifft, ich habe mich nie zu jolchem Ver— 
trauen verjteben wollen. Ich betrachtete vielmehr mit Bejorgnis 
diejen preußischen Adler 2), und während andere rühmten, wie 
fühn er in die Sonne ſchaue, war ich deſto aufmerfjamer auf 
jeine Krallen. Ich traute nicht diefem Preußen, diefem Tangen 
frömmelnden Kamajchenbeld mit dem weiten Magen und dem 
großen Maule ımd mit dem Korporalitod, den er erjt in Weib: 
waſſer taucht, ehe er damit zuſchlägt. Mir mißfiel diejes pbilo- 
ſophiſch chrijtliche Soldatentum, diefes Gemengjel von Weißbier, 
Lüge und Sand. Widermwärtig, tief widerwärtig war mir dieſes 
Preußen, diejes jteife, beuchlerifche, jcheinbeilige Preußen, diejer 
Tartüffe unter den Staaten. 

Endlih, als Warjchau fiel, fiel auch der weiche Fromme 
Mantel, worin ſich Preußen jo jchön zu Drapieren gewußt, und 


1) Alles Folgende bis zum Schluß des Abjages fehlt in der erjten Ausgabe. 
2) Die folgenden Säge bis zum Schluß des zweitnächſten Abjages fehlen in der 
erften Ausgabe. 
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ſelbſt der- Blödfichtigfte erblicdte die eijerne Rüftung des Dejpo- 
tismus, die darımter verborgen war. Dieje heilfame Enttäu— 
ihung verdankt Veutſchland dem Unglück der Polen. 

Die Polen! Das Blut zittert mir in den Adern, wer ich 
das Wort niederjchreibe, wenn ich daran denfe, wie Preußen 
gegen dieſe edelften Kinder des Unglüds gehandelt hat, wie feige, 
wie gemein, wie meuchleriich.!) Der Gejchichtichreiber wird vor 
innerem Abjchen Feine Worte finden können, wenn er etiva er— 
zählen joll, was fih zu Fiſchau begeben bat; jene unehr— 
lichen Heldenthaten wird vielmehr der Scharfrichter bejchreiben 
müffen — —?) ich höre das rote Eijen jchon ziſchen auf 
Preußens magerem Rüden. 

Unlängſt las ich in der Allg. Zeitung, daß der Geh. 
Regierungsrat Friedrich von Raumer, welcher ſich unlängft die 
Renommee eines königlich preußiſchen Nevolutionärs erworben, 
indem er al3 Mitglied der Zenſurkommiſſion gegen deren allzu 
unterdrüdungsfüchtige Strenge ſich aufgelehnt, jetzt den Auftrag 
erhalten bat, das Verfahren der preußischen Regierung gegen 
Polen zu rechtfertigen. Die Schrift ift vollendet, und der Ber: 
fafjer bat bereits jeine 200 Thaler Preußiſch Kourant dafür in 
Empfang genommen. Indeſſen, wie ich höre, ijt fie nach der 
Meinung der udermärkichen Kamarilla noch immer nicht fervil 
genug gejchrieben. — Sp geringfügig auch diejes Fleine Begebnis 
ausſieht, jo ift es eben groß genug, den Geift der Gewalthaber 
und ihrer Untergebenen zu charafterijieren. ch kenne zufällig 
den armen Friedrich von Raumer, ich habe ihn zuweilen in 
jeinem blau=granen Röckchen und grausblauen Militärmüschen 
unter den Linden jpazieren ſehen; ich ſah ihn mal auf dem 
Katheder, als er den Tod Ludwigs XVI. vortrug und dabei 
königlich” preußiiche Amtsthränen vergoß, dann babe ich im 
einem Damenalmanache jeine Gejchichte der Hohenſtaufen gelejen ; 
ıh fenne ebenfalls jeine „Briefe aus Paris,” worin er der 
Madame Erelinger und ihrem Gatten über die hiefige Politik 
und das hieſige Theater feine Anfichten mitteilte; es ift ein 
friedlebiger Mann, der ruhig Queue macht. Won allen mittel- 


1) „dad Berliner Kabinett — ich will des VBolls wegen nicht Preußen jagen — an 
Polen gehandelt hat,” ſchließt diefer Sat in der urfprüngliden Faſſung. 

2) „Und ber wird fih ſchon dazu finden, und ich höre fhon bas rote Eifen zifchen 
auf dem mageren Rüden bes Berliner Kabinetts!“ heißt es in ber urfpränglichen Faflung. 
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mäßigen Schriftjtellern ift er noch der befte !), und dabei iſt er 
nicht ganz ohne Salz, und er hat eine gewifje äußere Gelehr- 
jamfeit 2) und gleicht daher einem alten trodenen Hering, der mit 
gelehrter Makulatur ummidelt ift. Ich wiederhole, es ift das 
friedlebigite 3) Gejchöpf, das fi) immer ruhig von feinem Vorge— 
jegten die Säde aufladen Tieß und gehorfam damit zur Amts— 
mühle trabte, und nur bie und da ftill jtand, wo Muſik gemacht 
wurde. Wie jchnöde muß fich nun eine Regierung in ihrer 
Unterdrüdungsluft gezeigt haben, wenn jogar ein Friedrich von 
Raumer die Geduld verlor und rappelköpfiich wurde, und nicht 
weiter traben wollte, und ſogar in menfchlicher Sprache zu jprechen 
begann! Hat er vielleicht den Engel mit dem Schwerte gejeben, 
der im Wege jteht, und den die Bileame von Berlin, die Ver- 
bfendeten, noch nicht jehen? Ach! fie gaben dem armen Gejchöpfe 
die mwohlgemeintejten Tritte und jtacheln es mit ihren goldenen 
Sporen und haben e3 jchon zum dritten Male geichlagen. Das Volk 
der Borufjen aber - und daraus fann man feinen Zuftand ermeijen 
— pries feinen Friedrich von Raumer als einen Ajax der Freibeit.*) 

Diejer füniglich preußische Nevolutionär wird nun dazu benußt, 
eine Apologie des Verfahrens gegen Bolen zu jchreiben und das Ber- 
liner Kabinett in der öffentlichen Meinung wieder ehrlich zu machen. 

Diejes Preußen, wie es verjteht feine Leute zu gebrauchen ! 
Es weiß jogar von jeinen Nevolutionären Vorteil zu ziehen. 
Zu feinen Staatsfomödien bedarf es Komparſen von jeder Farbe. 
Es weiß jogar trifolor gejtreifte Zebras zu benugen. So bat 
e3 in den legten Jahren ſeine wütendſten Demagogen dazu ge— 
braucht, überall herum zu predigen, daß ganz Deutjchland 
preußiich werden müſſe. Hegel mußte die Knechtſchaft, das Be— 
jtebende, als vernünftig rechtfertigen. Schleiermacher mußte gegen 
die Freiheit protejtieren und chriftliche Ergebung in den Willen 
der Obrigfeit empfehlen. Empörend und verrucht iſt diefe Be— 
nutzung von Bhilofophen und Theologen, durch deren Einfluß 
man auf das gemeine Volk wirken will, und die man zwingt, 


1) Hier findet fih in der erſten Faſſung noch der Zwijchenfag: „er ift gar nicht fo 
ledern, wie er ausſieht.“ Die „Briefe aus Paris und Frankreich 1830 erihienen in 
2 ®bn. zu Leipzig 1831. 

2) Alles Folgende bis zum Schluß des zweitnächſten Abjages fehlt in der erften Ausgabe. 

3) „geduldſamſte“ heißt es in der franzöfiihen Ausgabe. 

4) „ald einen Njar, der für die freibeit kämpft, gleich einem — Löwen. Diejer 
Löwe, diejes furdtbare Tier der Berliner Kegierungsmenagerie u. ſ. w.,“ heißt es in ber 
uriprünglichen Faſſung. 
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durch Verrat an Vernunft und Gott fich öffentlich zu entebren. 
Wie manch jchöner Name, wie manch bübjches Talent wird da 
zu Grunde gerichtet für die nichtstwürdigiten Zwecke! Wie ſchön 
war der Name Arndts, ehe er auf höheres Geheiß jenes jchäbige 
Büchlein gejchrieben, worin er wie ein Hund wedelt und hündiſch 
wie ein wendifcher Hund die Sonne des Julius anbellt. Stäge- 
manın, ein Name beiten langes, twie tief ift er geſunken, feit er 
Ruſſenlieder gedichtet! !) Mag es ihm die Muſe verzeiben, die 
einjt mit beiligem Kuß zu befjeren Liedern feine Lippen geweiht 
bat.) Was foll ich von Schleiermacher jagen, dem Ritter des 
roten Adlerordens dritter Klaſſe! Er war einjt ein befferer 
Ritter, und war jelbjt ein Adler, und gehörte zur evften Kaffe. 
Aber nicht bloß die Großen, fondern auch die Kleinen werden 
ruiniert. Da ift der arme Nanfe, den die preußiſche Regierung 
einige Zeit auf ihre Koſten reifen laſſen, ein hübſches Talent, 
fleine hiſtoriſche Figürchen auszuſchnitzeln und pittoresf neben 
einander zu Fleben, eine 3) gute Seele, gemütlich wie Hammel— 
fleisch mit Teltower Nübchen, ein unſchuldiger Menſch, den ich, 
wenn ich mal beirate, zu meinem Hansfreund wähle, und der 
gewiß auch liberal — Diefer mußte jüngst in der Staatszeitung 
eine Apologie der Bundestagsbeichlüffe druden laſſen. Andere 
Stipendiaten, die ich nicht nennen will, haben Ähnliches thun 
müſſen, und find doch ganz Tiberale Leute. 

D, ih kenne fie, dieſe Jeſuiten des Nordens! Wer mur 
jemals aus Not oder Leichtjinn das Mindefte von ihnen ange— 
nommen bat, ift ihnen auf immer verfallen. Wie die Hölle 
Proſerpinen nicht Iosgiebt, weil fie den Kern eines Granatapfels 
dort genoffen, jo geben jene Kejuiten feinen Menfchen los, der 
nur das Mindejte von ihnen genofjen bat, und ſei e3 auch nur 
einen einzigen Kern des goldenen Apfels oder, um profaifch zu 
Iprechen, einen einzigen Louisd'or; — kaum erlauben fie ihm, 
wie die Hölle der Projerpine, die eine Hälfte des Jahres im 
oberweltlichen Lichte zuzubringen; — in jolcher Periode ericheinen 
diefe Leute wie Lichtmenjchen, und fie nehmen Platz unter ung 


1) E M. Arndt: „Die Frage über die Niederlande und die Nheinlande*, (Leipzig 
1831). — Fr. N. v. Stägemann (1763- -1840), Autor der „Hiſtoriſchen Erinnerungen in 
Igriihen &edichten” (Berlin 1828). 

2) Die beiden folgenden Säge fehlen in der erften Faſſung. Dort beift es vielmehr: 
„Schleiermader lebt nur noch ala ein Spottbild unferer Verachtung.“ 

3) „harmlofe* heißt es hier noch in ber franzöfiihen Ausgabe. 
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andern Olympiern, und jprechen und fchreiben ambrofiich liberal; 
doch zur gehörigen Zeit findet man fie wieder im bölliichen 
Dunfel, im Reiche des Objfurantismus, und fie jchreiben preu— 
Bifche Apologien, Erklärungen gegen den Mefjager, Zenfurgejeß- 
entwwürfe !), oder gar eine Rechtfertigung der Bundestagsbeichlüffe. 

Leßtere, die Bundestagsbejchlüffe, kann ich nicht unbeſprochen 
faffen. Sch werde ihre amtlichen Verteidiger nicht zu wider= 
(egen, noch viel weniger, wie vielfach gejchehen, ihre Illegalität 
zu erweifen juchen. Da ich wohl weiß, von welchen Leuten die 
Urkunde, worauf fich jene Beichlüffe berufen, verfertigt worden 
iſt, jo zweifle ich feineswegs, daß diefe Urkunde, nämlich die 
Wiener Bundesafte, zu jedem deſpotiſchen Gelüfte die legaljten 
Befugniffe enthält. Bis jeßt hat man von jenem Meifterwerf 
der edlen Junkerſchaft wenig Gebrauch gemacht, und fein Inhalt 
fonnte dem Volke gleichgültig fein. Nun es aber ins rechte 
Tageslicht gejtellt wird, diejes Meifterftüc, nun die eigentlichen 
Schönheiten des Werks, die geheimen Springfedern, die ver- 
borgenen Ringe, woran jede Kette befejtigt werden kann, Die 
Sußangeln, die verjtedten Halseifen, Daumenjchrauben, kurz, 
nun die ganze Fünftliche, durchtriebene Arbeit allgemein jichtbar 
wird: jeßt fieht jeder, daß das deutſche Volk, als es für jeine 
Fürften Gut und Blut geopfert und den verfprochenen Lohn 
der Dankbarkeit empfangen jollte, aufs heilloſeſte getäufcht worden, 
daß man ein freches Gaufeljpiel mit uns getrieben, daß man, 
itatt der zugelobten Magna Charta der Freiheit, ung nur eine 
verbriefte Knechtſchaft ausgefertigt hat. 2) 

Kraft meiner afademijchen Befugnis als Doktor beider Rechte 
erkläre ich feierlichit, daß eine jolche, von ungetreuen Manda— 
tarien ausgefertigte Urkunde null und nichtig ift; kraft meiner 
Pilicht als Bürger proteitiere ich gegen alle Folgerungen, welche 
die Bundestagsbejchlüffe vom 28. Juni aus diejer nichtigen Ur— 
funde geſchöpft haben; Fraft meiner Machtvollfommenheit als 
öffentlicher Sprecher erhebe ich gegen die Verfertiger dieſer Ur: 
finde meine Anklage, und Elage fie an des gemißbrauchten Volks— 
vertraueng, ich Elage fie an der beleidigten Volfsmajeftät, ich Elage 
fie an des Hochverrat3 am deutſchen Volke — ich Flage fie an! 

1) Die folgenden Sätze bis „Monarchiſch gefinnt” (S. 17) fehlen in der erften Ausgabe. 

2) „und baf bie Berfertiger diefer inoffiziöfen, trügerifhen und daher null und 


nichtigen Urkunde, als treulofe Manbatarien des gemißbrauchten Nolkövertrauens anklagbar 
und fchuldig find!” heißt es hier noch in der urfprüngliden Faffung, wo der folgende Abſatz fehlt. 
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Armes Volk der Deutſchen! Damals, während ihr euch 
ausrubtet von dem Kampfe für eure Fürften, und die Brüder 
begrubet, die in diefem Kampf gefallen, und euch einander die 
treuer Wunden verbandet, und lächelnd euer Blut noch rinnen 
jabt aus der vollen Bruft, die fo voll Freude und Bertrauen 
war, jo voll Freude wegen der Rettung der geliebten Fürſten, 
jo voll Vertrauen auf die menschlich heiligen Gefühle der Dank: 
barfeit — damals, dort unten zu Wien, in den alten Werfftätten 
der Ariftofratie, jchmiedete man die Bundesafte ! 

Sonderbar! Eben der Fürft, der feinem Volke am meisten 
Dank jchuldig war, der deshalb jeinem Volke eine repräfentative 
Berfaflung, eine volkstümliche KRonftitution, wie andere freie 
Bölfer fie bejigen, in jener Zeit der Not veriprocen bat, 
ſchwarz auf weiß verſprochen und mit den beftimmteften Worten 
verjprochen Hat, diejer Fürſt hat jetzt jene anderen deutjchen 
Fürſten, die ſich verpflichtet gehalten, ihren Unterthanen eine 
freie Verfaſſung zu erteilen, ebenfall3 zu Wortbruch und 
Treuloſigkeit zu verführen gewußt," und er jtüßt fich jet 
anf Die Wiener Bundesafte, um die faum emporgeblühten 
deutjchen Konftitutionen zu vernichten, — er, welcher, ohne 
zu erröten, das Wort „Konftitution“ nicht einmal aussprechen 
dürfte! 

Sch rede von Sr. Majeftät Friedrich Wilhelm, dritten des 
Namens, König von Preußen. !) 

Monarhiich gefinnt, wie ich e3 immer war und auch wohl 
immer bleibe, widerjtrebt e3 meinen Grundſätzen und Gefühlen, 
daß id die Perſon des Fürjten jelber einer allzu herben Rüge 
untermwürfe. - E3 Tiegt vielmehr in meinen Neigungen, fie ob 
ihrer guten Eigenjchaften zu rühmen. Ich rühme daher gern 
die perjönlichen Tugenden de3 Monarchen, deſſen Regierungs- 
ſyſtem, oder vielmehr dejjen Kabinett ich eben jo unumwunden 





1) Statt obigen Sates heißt ed in der urfprüngliden Faffung: „Ich rede von 
Er. Majeftät Friedrih Wilhelm, dritten bes Namens, König von Preußen, Landesherr 
am Rhein, dem ich, nebft noch einigen Millionen anderer Rheinländer, im Jahr der Gnade 
1815 als Unterthan übergeben worden. Man hat freilich meine Einwilligung dazu nicht 
gefordert, mie fich wohl gebührte; man vertaufchte mich, glaub’ ich, gegen einen armen 
Oftfriefen, den ich nie gefehen habe, der mich in feine ehemaligen königlich preußifchen 
Unterthanengefüble nie eingeweiht bat, und der vielleicht durch jenen Taufch fo unglüdlich 
geworden, daß er jest al$ Hannoveraner begraben liegt. Ich jedoch bin wahrhaftig durch 
jene Einpreußung nicht glüdlich geworben, und alles, was ich dabei gewonnen habe, ift 
das Recht, jenen Monardhen unterthänigit daran zu erinnern, baf er uns, jeinem Ber: 
ſprechen gemäß, eine repräjentative Verfafjung huldreichſt angebeihen laſſe.“ — 

Heine. VI. N 
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beiprochen. ch bejtätige mit Vergnügen, daß Friedrich Wil- 
beim III. al3 Menſch die hohe Verehrung und Liebe verdient, 
die ihm der größte Teil des preußiichen Volkes jo reich ſpendet. 
Er ift gut und tapfer. Er bat ſich jtandhaft im Unglück und, 
was viel jeltener ift, milde im Glücke gezeigt. Er iſt von 
feujchem Herzen, rührend bejcheidenem Weſen, bürgerlicher Prunk— 
(ofigfeit, häuslich guten Sitten, ein zärtlicher Vater, bejonders 
zärtlich für die ſchöne Zarewna, welcher Zärtlichkeit wir vielleicht 
die Cholera und ein noch größeres Übel, womit erjt unjere Nach 
fommen fämpfen werden, jchönftens verdanfen. Außerdem ift 
der König von Preußen ein jehr religiöjer Mann, er hält jtreng 
auf Religion, er ift ein guter Chriſt, er hängt feſt am evange— 
liſchen Bekenntniſſe, er bat jelbjt eine Liturgie gejchrieben, er 
glaubt an die Symbole!) — ad! id wollte, er glaubte an 
Jupiter, den Vater der Götter, der den Meineid rächt, und er 
gäbe uns endlich die verſprochene Konftitution. 

Oder iſt das Wort eines Königs nicht jo heilig wie ein Eid ? 

Bon allen Tugenden Friedrich Wilhelms rühmt man jedoch 
am meiften feine Gerechtigfeitäliebe. Man erzählt davon die 
rührendjten Gejchichten. Noch jüngjt hat er 11227 Thaler 
13 gute Grofchen aus jeiner Privatfafje geopfert, um den Nechts- 
anfprüchen eines Kyriger Bürgers zu genügen. Man erzählt, 
der Sohn des Müllers von Sansjouci habe aus Geldnot die 
berühmte Windmühle verfaufen wollen, worüber jein Vater mit 
Friedrich) dem Großen prozejjiert hat. Der jebige König ließ 
aber dem benötigten Mann eine große Geldfumme vorjtreden, 
damit die berühmte Windmühle in dem alten Zuftande jtehen 
bleibe, al3 ein Denkmal preußifcher Gerechtigfeitsliebe.?) Das ijt 
alles jehr hübſch und löblich — aber two bleibt die verjprochene 
Konstitution, worauf das preußiſche Volk nach göttlihem und 
weltlichem Rechte die eigentümlichjten Anfprüche machen kann ? 
So lange der König von Preußen dieſe beiligjte „Obligatio“ 
nicht erfüllt, fo lange er die wohlverdiente freie Verfaffung feinem 
Bolfe vorenthält, kann ich ihm nicht gerecht nennen, und ſehe ich 
die Windmühle von Sansjouci, jo denfe ich nicht an preußische 
Serechtigfeitsliebe, fondern an preußischen Wind. 

ch weiß jehr gut, die litterariſchen Lohnlakaien behaupten, 


1) Das Folgende bis zum Schluß des nächſten Abfages fehlt in ber erften Ausgabe. 
2) Das Folgende bis zum Schluß des zweitnächften Abſatzes fehlt in der erften Ausgabe. 
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der König von Preußen habe jene Konſtitution nur der eignen 
Laune halber verſprochen, ein Verſprechen, welches ganz unab— 
hängig von den Zeitumſtänden geweſen ſei. Die Thoren! ohne 
Gemüt, wie fie find, fühlen fie nicht, daß die Menſchen, wenn 
man ihnen vorenthält, was man ihnen von Rechtswegen ſchuldig 
ijt, weit weniger beleidigt werden, als wenn man ihnen das 
verjagt, was man ihnen aus bloßer Liebe verfprochen bat; denn 
in jolchem Falle wird auch unfere Eitelfeit gefränkt, indem wir 
ſehen, daß wir demjenigen, der uns aus freiem Willen etivas 
verjprac, nicht mehr jo viel wert find. 

Dder war e3 wirklich nur eigne Laune, ganz unabhängig 
von den Beitumftänden, was den König von Preußen einjt be- 
wogen bätte, jeinem Volke eine freie Konstitution zu verjprechen ? 
Er batte alfo auch nicht einmal damals die Abficht, danfbar zu 
jein? Und er batte doch fo viel Grund dazu; denn nie befand 
ih) ein Fürſt in einer fläglicheren Lage al3 die, worin der 
König von Preußen nach der Schlacht bei Jena geraten war, 
und woraus ihn fein Volk gerettet. Standen ihm damals nicht 
die Tröftungen der Religion zu Gebote, ev mußte verzweifeln 
ob der Inſolenz, womit der Kaifer Napoleon ihn behandelte. 
Aber, wie gejagt, er fand Troft im Ehriftentum, welches wahr— 
{ih die befte Religion ift nach einer verlorenen Schladt. Ihn 
itärkte das Beifpiel feines Heilandes; auch er konnte damals 
jagen: „Mein Reich ift nicht von diefer Welt!“ und er vergab 
feinen Feinden, welche mit viermalhunderttaufend Mann ganz 
Preußen bejegt hielten.') Wäre Napoleon nicht mit weit wich- 
tigeren Dingen bejchäftigt gewejen, al3 dat er an Se. Majejtät 
Friedrich Wilhelm III. allzu viel denken konnte, er hätte diejen 
gewiß gänzlich in Ruheſtand geſetzt. Späterhin, al3 alle Könige 
von Europa fich gegen den Napoleon zuſammenrotteten, und der 
Mann des Volks in dieſer Fürjtenemeute unterlag und der 
preußische Ejel dem fterbenden Löwen die legten Fußtritte gab, 
da bereute er zu jpät die Unterlafjungsfünde. Wenn er in 
jeinen hölzernen Käfig zu St. Helena auf und ab ging und 


1) Der Anfang des obigen Abſatzes heißt in ber urfprüngliden Faffung: „Ich kann 
aber jene Vertreter des Wortbruchs durch ein gutes Dokument widerlegen es ift das 
Bulletin der Schladt bei Jena. Wahrhaftig, traurig genug war der Zuftand des Königs 
von Preußen, worin er damals geraten, und woraus ihn fein Volk gerettet, dem er zum 
dant eine freie Berfaffung zufagte. Wie tief herunter gelommen war er damals, als er 
zu Königsberg privatifierte und nichts als Lafontainefhe Romane lad!" — 
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es ihm in den Sinn kam, daß er den Papſt kajoliert und ver— 
geſſen hatte, Preußen zu zertreten, dann knirſchte er mit den 
Zähnen, und wenn ihm dann eine Ratte in den Weg lief, dann 
zertrat er die arme Ratte. 

Der Napoleon iſt jetzt tot und liegt, wohlverſchloſſen in ſeinem 
bleiernen Sarg, unter dem Sand von Longwood, auf der Inſel 
St. Helena. Rund herum iſt Meer. Den braucht ihr alſo nicht 
mehr zu fürchten. Auch die letzten drei Götter, die noch im 
Himmel übrig geblieben, den Vater, den Sohn und den heiligen 
Geiſt, braucht ihr nicht zu fürchten; denn ihr ſteht gut mit ihrer 
heiligen Dienerſchaft. Ihr braucht euch nicht zu fürchten, denn 
ihr ſeid mächtig und weiſe. Ihr habt Gold und Flinten, und 
was feil iſt, könnt ihr kaufen, und was ſterblich iſt, könnt ihr 
töten. Eurer Weisheit kann man eben ſo wenig widerſtehen. 
Jeder von euch iſt ein Salomo, und es iſt ſchade, daß die 
Königin von Saba, die ſchöne Frau, nicht mehr lebt — ihr 
hättet ſie bis aufs Hemd enträtſelt. Dann habt ihr auch eiſerne 
Töpfe, worin ihr diejenigen einſperren könnt, die euch etwas 
zu raten aufgeben, wovon ihr nichts wiſſen wollt, und ihr 
könnt ſie verſiegeln und ins Meer der Vergeſſenheit verſenken; 
alles wie König Salomo. Gleich dieſem verſteht ihr auch die 
Sprache der Vögel. Ihr wißt alles, was im Lande gezwitſchert 
und gepfiffen wird, und mißfällt euch der Geſang eines Vogels, 
ſo habt ihr eine große Schere, womit ihr ihm den Schnabel 
zurecht ſchneidet, und, wie ich höre, wollt ihr euch eine noch 
größere Schere anſchaffen für die, welche über zwanzig Bogen 
ſingen. Dabei habt ihr die klügſten Vögel in eurem Dienſte, 
alle Edelfalken, alle Raben, nämlich die ſchwarzen, alle Pfauen, 
alle Eulen. Auch lebt noch der alte Simurgh, und er iſt euer 
Großvezier, und er iſt der geſcheiteſte Vogel der Welt. Er will 
das Reich wieder ganz jo herſtellen, wie es unter den präadamiti— 
ihen Sultanen bejtanden, und er legt deshalb unermüdlich Eier, 
Tag und Naht), und in Frankfurt werden jie ausgebrütet. 
Hut-Hut, der acereditierte Wiedehopf ?), läuft unterdeifen über 
den märfijchen Sand, mit den pfiffigiten Depeichen im Schnabel. 
Ihr braucht euch nicht zu fürchten. 


1) Das Folgende bis zum Schluß des Abjages fehlt in der erften Ausgabe. 
2) Bgl. Bo. I. ©. 168, Anm. — In der franzöfiihen Ausgabe fehlt dieſer Sag. 
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Nur vor eins möchte ich euch warnen, nämlich vor dem 
Moniteur von 1793. Das ijt ein Höllenzwang, den ihr nicht an 
die Kette legen könnt, und es find Beſchwörungsworte darin, die 
viel mächtiger find al3 Gold und Flinten, Worte, damit man 
die Toten aus den Gräbern ruft und die Lebenden in den Tod 
ichickt, Worte, womit man die Zwerge zu Rieſen macht umd die 
Rieſen zerichmettert, Worte, die eure ganze Macht zerjichneiden, 
wie das Fallbeil einen Königshals. 

Sch will euch die Wahrheit geſtehen. Es giebt Leute, Die 
Mut genug befigen, jene Worte auszufprechen, md die fich nicht 
gefürchtet hätten vor den grauenbaftejten Geiftererjcheinungen ; 
aber fie wußten eben nicht das rechte Wort im Buche zu finden, 
und hätten e3 auch mit ihren diden Lippen nicht ausfprechen 
können; fie find feine Hexenmeiſter. Andere, die, vertraut mit 
der geheimnisvollen Wünfchelrute, das rechte Wort wohl auf: 
zufinden wüßten umd auch mit zauberfundiger Zunge es aus: 
zufprechen vermöchten, dieſe waren zagen Herzens und fürchteten 
fih vor den Geiftern, die fie beſchwören ſollten; — denn ach! 
wir wiſſen nicht das Sprüchlein, womit man die Geifter wieder 
zähmt, wenn der Spuf allzu toll wird; wir wiſſen nicht, wie 
man Die begeiterten Beſenſtiele wieder in ihre hölzerne Ruhe 
zurücdbannt, wenn fie mit allzu viel rotem Wafler das Haus 
überjchwemmen; wir wiffen nicht, wie man das Feuer wieder 
bejpricht, wenn es allzu raſend umberledt; wir fürchteten ung. 

Verlaßt euch aber nicht auf Ohnmacht und Furcht von 
unjerer Seite. Der verhüllte Mann der Zeit, der eben jo kühnen 
Herzens wie fundiger Zunge it, und der das große Beſchwö— 
rungswort weiß und es auch augzufprechen vermag, er steht 
vielleicht jchon in eurer Nähe. Bielleicht iſt er in knechtiſcher 
Livree oder gar in Harlefinstracht vermummt, und ihr ahnet 
nicht, daß es euer Verderber ift, welcher euch unterthänig die 
Stiefel auszieht oder durch jeine Schnurren euer Zwerchfell er: 
ſchüttert. Grant euch nicht manchmal, wenn euch die jervilen 
Sejtalten mit faft ivonischer Demut umwedeln, und euch plöß- 
ih in den Sinn kommt: das ift vielleicht eine Lift; dieſer 
Elende !), der fich jo blödſinnig abjolutiftifch, jo viehiſch gehorſam 

1) „diefer obſture Jarke,“ heißt es in der urfprünglihen Faflung. Der Sat endet 


dafelbft mit den Worten: „ein geheimer Brutus, der fich verftellt, und dem Königtum ein 
Ende mahen will?!“ — In der erfien Ausgabe fehlt der Sag gänzlich. Bgl. Bo. III 
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gebärdet, der ift vielleicht ein geheimer Brutus? Habt ihr 
des Nachts nicht manchmal Träume, die euch vor den Keinjten 
windigjten Würmern warnen, die ihr des Tags zufällig friechen 
geſehen?!) Angſtigt euch nicht! Ich fcherze nur, ihr jeid ganz 
fiher. Unfere dummen Teufel von Servilen verjtellen fich durch- 
aus nicht. Sogar der Jarke iſt nicht gefährlid. Seid auch 
außer Sorge in betreff der Fleinen Narren, die euch zuweilen 
mit bedenflichen Späßen umgaufeln. Der große Narr ſchittzt 
euch vor den kleinen. Der große Narr ift ein jehr großer Narr, 
riefengroß, und er nennt fich deutsches Volk. 

D, das ift ein fehr großer Narr! Seine buntjchedige Jacke 
bejteht aus ſechsunddreißig Fliden. An feiner Kappe hängen, 
statt der Schellen, lauter zentnerſchwere Kirchengloden, und in 
der Hand trägt er! eine ungeheure PBritfche von Eifen. Seine 
Bruft aber ift voll Schmerzen. Nur will er an dieſe Schmerzen 
nicht denken, und er reißt deßhalb um fo [uftigere Poſſen, und 
er lacht manchmal, um micht zu weinen. Treten ihm feine 
Schmerzen allzu brennend in den Sinn, dann jchüttelt er wie 
toll den Kopf, und betäubt fich jelber mit dem chriftlich Frommen 
Slocengeläute feiner Kappe. Kommt ein guter Freund zu ihm, 
der teilnehmend über feine Schmerzen mit ihm veden will, oder 
gar ihm ein Hausmittelchen dagegen anrät, dann wird er rein 
witend und Schlägt nach ihm mit der eifernen Pritſche. Er ijt 
überhaupt wütend gegen jedem, der es gut mit ihm meint. 2) 
Er ift der Schlimmste Feind feiner Fremde, und der bejte Freund 
jeiner Feinde, d) O! der große Narr wird auch immer treu 


I) Statt mit den oben folgenden Heilen, ſchließt dieſer Abjag in der uriprüng- 
lichen Faſſung: „ft es wahr, was man in Sacfen erzählt, daß dem Könige mal geträumt 
habe, er ftände vor Mbitehall und fähe, wie Harl Stuart geköpft wurde; da ſei dem ver- 
larvten Henker plöglich bie Maste abgefallen, und der König erfannte mit Entjegen das 
Geſicht des Leipziger Cenfors, eines alten Schuften, namens Daniel Bed? Fürchtet 
jedoch nicht dieſe Würmer! Der römiſch apoſtoliſch ialhouſche Prediger des Abſolutismus, 
Herr Jarke, ſpielt die Rolle eines Brutus nur zur Hälfte, nämlich bis vor dem Tod ber 
Yulretia, und ber zitterndbe alte Schuft von Yeipzig mit feiner Richtſchere bat nur den 
Mut, einem Gebanten ben Hopf abzufchneiden. Wenn es der Knecht micht ift, ift es etwa 
ber Narr? 

Es giebt einen großen, großen Narren, und ber beißt! das beutiche Volk.” — In ber 
erften Ausgabe fchließt bier bie Vorrede ab, 

2) Statt diefes Sapes heißt es in der urfpriinglichen Faffung: „Ich ſelbſt beging 
mal jene Thorbeit, und fprang ich nicht fchmell über den Rhein, der Narr hätte mir mit 
feiner Pritfche das Haupt zerfchlagen.” 

3) Hier finden fi in ber urfprünglichen Faſſung noch folgende Säge: „Dennoch bin 
ih dem armen Narren nicht gram, ich liebe ihn und beweine ihn aus der ficheren Ferne. 
hr, die der Narr als feine gnädige Herren betrachtet, ihr braucht ihn nicht zu fürchten, 
fo lang er in feiner Art vernilnftig bleibt." — 
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und unterwürfig bleiben, mit ſeinen Rieſenſpäßchen wird er immer 
eure Junkerlein ergötzen, er wird täglich zu ihrem Vergnügen 
ſeine alten Kunſtſtücke machen und unzählige Laſten auf der 
Naſe balancieren und viele hunderttauſend Soldaten auf ſeinem 
Bauche herumtrampeln laſſen. Aber habt ihr gar feine Furcht, 
dag dem Narren mal all’ die Laften zu ſchwer werden, und 
daß er eure Soldaten von fich abjchüttelt, und euch jelber, aus 
Überjpaß, mit dem Fleinen Finger den Kopf eindrüdt, jo daß 
euer Hirn bis an die Sterne jprigt? !) 

Fürchtet euch nicht, ich fcherze nur. Der große Narr bleibt 
euch unterthänigit gehorjam, und wollen euch die kleinen Narren 
ein Leid zufügen, der große jchlägt fie tot. 


Geichrieben zu Paris, den 18. Oftober 1832. 


Heinrich Beine. 


1) Der Echluß dieſer Vorrede lautet in der urfprünglihen Faſſung: „Habt ibr nicht 
wenigftens Furcht, daß er mal in feinem bumoriftiihen Geſchwätze, aus eitel Narretei, 
das furchtbare, gewaltige Beſchwörungswort ausſpricht, und fo unverfehens die große 
Umwandlung beginnt, und er felber plöglih, der Narr, felbft entzaubert, in feiner 
urihönen blonden Heldengeftalt, mit feinen großen blauen Augen, vor euch fteht, ftatt 
der bunten Jade den Purpur um die Schulter, in der Hand, ftatt der Pritihe, das 
ouveräne Schwert! 

Ihr braucht euch nicht zu fürchten; der große Narr wird das Wort nicht ausfprecen. 


—8 was die kleinen Narren betrifft, ſo braucht ihr nur zu winken, und der große ſchlägt 
ie tot.“ — 


tizarl hi { No » 
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Paris, 28. Dezember 1831. 


Die erblihen Pairs haben jeht ihre last speeches gehalten, 
und waren gejcheit genug, ſich jelber für tot zu erflären, um 
nicht vom Volke umgebracht zu werden.!) Diejer Bewegungs- 
grund ift ihnen von Caſimir Perier ganz befonders ans Herz 
gelegt worden. Von jolcher Seite iſt aljo fein Vorwand zu 
Emeuten mehr vorhanden. Der Zuftand des niedern Volks von 
Paris ift indeffen, wie man fagt, jo troftlos, daß bei dem ge- 
tingften Anlaffe, der von außen ber gegeben würde, eine mehr 
als jonjt bedrohliche Emeute jtattfinden Fan. Ach glaube aber 
dennoch nicht, daß wir ſolchen Ausbrüchen jo nahe find, twie man 
in diefem Augenblide behauptet. Nicht als ob ich die Regie— 
rung für gar zu mächtig bielte, oder die Gegenparteien für gar 
zu kraftlos, im Gegenteil, die Regierung befundet ihre Schwäche 
bei jeder Gelegenheit; namentlich geſchah dies zur Zeit der 
Lyoner Unruhen, und was die Gegenparteien betrifft, jo find 
ſie hinreichend erbittert und dürften obendrein bei Taufenden, 
die vor Elend fterben, die tollfühnfte Unterftüßung finden; — 
aber e3 iſt jebt Faltes, neblichtes Winterwetter. 

„Sie werden heute abend nicht fommen, denn e3 regnet,“ 
jagte Bethion, nachdem er das Fenfter geöffnet und wieder ruhig 
geichloffen, während feine Freunde, die Girondiften, von dem 
Volke, welches die Bergpartei verheßte, einen Überfall erwarteten.?) 
Man erzählt diefe Anekdote in den Nevolutionsgejchichten, um 
Pethions Phlegma zu zeigen. Aber jeit ich mit eigenen Augen 
die Natur der Pariſer Volksaufſtände ftudiert, jehe ich ein, wie 


1) Die Frage um die Erblichteit der Pairs beihäftigte damals die innere franzöſiſche 
Bolitit angelegentlid. Die Erblichleit wurde von der Hammer mit übermwältigender Mehr— 
beit abgeſchafft. 

2) Jerome Petion de Billeneuve (1753- -1794), franzöfiicher Advofat und Deputierter 
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jehr man jene Worte mißverftand. Zu guten Emeuten gebört 
wirklich gutes Wetter, bebaglicher Sonnenſchein, ein angenehm 
warmer Tag, und daher gerieten fie im Junius, Juli und 
Auguſt immer am beiten. Es darf dann auch nicht regnen, 
denn die Barijer fürchten nicht3 mehr als den Negen, und diejer 
verjcheucht die Hunderttaufende von Männern, Weibern und 
Kindern, die meiltens gepußt und lachend nach den Wahljtätten 
ziehen umd durch ihre Anzahl den Mut der Agitatoren heben. 
Arch darf die Luft nicht neblicht ſein, ſonſt kann man ja die 
großen Plakate, die das Gouvernement an die Straßeneden an— 
Ihlägt, nicht fefen; und doch muß dieſe Leftüre dazu dienen, 
die Menjchenmaffen nach bejtimmten Drten zufammenzuzieben, 
two fie ji) am beiten drängen, ftoßen und tumultuarisch auf- 
regen fünnen. Guizot, ein faſt deutjcher Pedant, bat, als er 
Konreftor von Franfreih war, auf ſolchen Mlafaten auch all 
jein philojophifch-hiftorisches Willen ausframen wollen, und man 
verjichert, eben weil die Bolfshaufen mit diefer Lektüre nicht jo 
leicht fertig werden fonnten, und fic) daher an den Straßeneden 
um jo drängender vermehrten, jei die Emeute jo bedenklich ge- 
worden, daß der arme Doftrinär, ein Opfer feiner eigenen Ge— 
(ehrfamfeit, fein Amt niederlegen mußte!) Was aber vielleicht 
die Hauptjache ift, bei faltem Wetter können im Palais-royal 
feine Zeitungen gelejen werden und doch iſt es bier, wo unter 
den hübjchen Bäumen fich die eifrigften Politiker verjammeln, 
die Blätter vorlefen, in wiütenden Gruppen debattieren, umd 
ihre Inſpirationen nach allen Richtungen verbreiten. 

Es hat ſich jetzt gezeigt, wie jehr man dem vorigen Orleans, 
dem Philipp Egalitö, unrecht that, al3 man ihn der Oberleitung 
der meisten Volksaufſtände bejchuldigte, weil man damals ent: 
det hatte, daß das Palais-royal, two er wohnte, der Mittelpunkt 
derjelben je. Sm diefem Jahre zeigte ſich das Palais-royal 
noch immer als ein jolcher Mittelpunkt; es war noch immer der 
Berfammlungsort aller unrubigen Köpfe; es war noch immer 
das Hauptquartier der Unzufriedenen, und doch hatte jein jegiger 
Eigentümer dergleichen Volk gewiß nicht berufen und bejoldet. 
Der Geift der Revolution wollte das Palais-royal nicht ver: 
(affen, obgleich fein Eigentümer König geworden, und diejer war 


1) Diefer Sag fehlt in der franzöfiichen Ausgabe, 
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deshalb gezwungen, feine alte Wohnung aufzugeben. Man ſprach 
von bejonderen Bejorgniffen, die jene Wohnungsveränderung 
veranlaßt hätten, namentlich jpra man von der Furcht vor 
einer franzöfiichen Pulververſchwörung. Freilich, da von einem 
Teile des Palaftes, den oben der König bewohnte, das Rez de 
Chaussee für Boutifen vermietet ift, jo wäre es leicht geweſen, 
die Bulverfäfler dorthin zu bringen, und Se. Majejtät mit aller 
Bequemlichkeit in die Luft zu jprengen. Andere meinten, es jei 
nicht anftändig gewejen, daß Ludwig Bhilipp oben regierte, während 
unten Hr. Chevet feine Würſte verfaufe. Lebteres iſt aber doch 
ein eben jo honettes Gejchäft, und ein Bürgerfönig hätte darum 
jujt nicht auszuziehen gebraucht, zumal Ludwig Philipp, der ſich 
noch voriges Jahr über alles feudaliftiiche und cäſartümliche 
Herfommen und Koſtümweſen mofiert, und gegen einige junge 
Repulikaner geäußert hatte: „Die goldene Krone fei zu kalt im 
Winter und zu heiß im Sommer, ein Szepter ſei zu ftumpf 
um es als Waffe, und zu furz, um es ald Stübe zu gebrauchen, 
und ein runder Filzhut und ein guter Regenjchirm fei in jeßiger 
Zeit viel nüßlicher.“ n 

Ich weiß nicht, ob Ludwig Philipp fich diefer Außerungen 
noch zu befinnen weiß, denn es ift jchon lange ber, ſeit er das 
fette Mal mit rundem Hut und Regenschirm durch die Straßen 
von Paris wanderte, und mit raffinierter Treuberzigfeit die Rolle 
eines biedern, jchlichten Hausvaters jpielte.!) Er drüdte damals 
jedem Spezereihändler und Handwerker die Hand, und trug dazu, 
wie man jagt, einen bejondern jchmugigen Handſchuh, den er 
jedesmal wieder auszog und mit einem veineren Glacéhandſchuh 
vertaufchte, wenn er in jeine höhere Region, zu feinen alten 
Edelleuten, Banfierminiftern, Antriganten und amarantbroten 
Lafaien wieder hinaufſtieg. Als ich ihn das legte Mal jab, 
wandelte er auf und mieder. zwijchen den goldenen Türmchen, 
Marmorvajen und Blumen auf dem Dache der Galerie Orleans. 
Er trug einen jchwarzen Rod, und auf jeinem breiten Geficht 
ipazierte ?) eine Sorglofigfeit, worüber wir fajt ein Grauen 
empfinden, wenn wir die jchtwindelnde Stellung des Mannes 


1) „ein wahrer Nefuit der Bürgerlichkeit, ein Bürgerjefuit,” heift es bier noch in ber 
Augsburger Allgemeinen Zeitung. 

2) „jene für Freund und Feind beleidigende Sorglofigfeit, die auch jeinen Vater 
bis zu defien Hinrihtung nie verlaffen hat,” ſchließt dieſer Sag in der Augsburger All— 
gemeinen Zeitung. 
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bedenken. Man jagt jedoch, fein Gemüt jei gar nicht jo jorglos 
wie jein Geficht.!) 

Es iſt gewiß tadelnswert, daß man das Geficht des Königs 
zum Gegenftand der meijten Wißeleien erwählt, und daß er 
in allen Karifaturläden als Zieljcheibe des Spottes ausge— 
hängt it. Wollen die Gerichte diefem Frevel Einhalt thun, 
dann wird gewöhnlich das Übel noc vermehrt. So jahen wir 
jüngft, wie aus einem Prozeſſe der Art fich ein anderer entjpann, 
wobei der König nur noch dejto mehr fompromittiert wurde. 
Nämlich Philippon, der Herausgeber eines Karifaturjournals, 
verteidigte fich folgendermaßen: Wolle man in irgend einer 
Karikaturfrage eine Ähnlichkeit mit dem Gefichte des Königs 
finden, jo fände man diefe auch, jobald man nur wolle, in jedem 
beliebigen, noch jo heterogenen Bildniffe, jo daß am Ende nie= 
mand vor einer Anklage beleidigter Majeftät fichergeftellt ſei. 
Um den Borderja zu bemweijen, zeichnete er auf ein Stüd 
Bapier mehrere Rarifaturengefichter, wovon das erjte dem Könige 
frappant glich, das zweite aber dem erjten glich, ohne daß jene 
königliche Ahnlichkeit allzu bemerfbar blieb, im folcher Weije 
glich wieder das dritte dem zweiten, und das vierte dem dritten 
Geſicht, dergeftalt aber, daß jenes vierte Geficht ganz wie eine 
Birne ausjah, und dennoch eine leiſe, jedoch deſto jpaßhaftere 
Ahnlichkeit mit den Zügen des geliebten Monarchen darbot. 
Da nun PBhilippon troßdem von der Jury verurteilt wurde, 
dructe er in feinem Journale jeine Verteidigungsrede, und zu 
den Beweisftüden gab er lithographiert das Blatt mit den vier 
Karikaturgeſichtern. Wegen diejer Lithographie, die unter dem 
Kamen „die Birne“ befannt ift, wurde der geiftreiche Künjtler 
nun wieder verklagt, und die ergötzlichſten Verwicklungen erivartet 
man von dieſem Prozefje.2) Ach glaube, Ludwig Philipp iſt Fein 
unedler Mann, der auch gewiß nicht das Schlechte will, und der 


1) Der folgende Abjay fehlt in der franzöfiihen Ausgabe. Eine Note Heines in ber 
erften franzöfifchen Ausgabe lautet: „Es ift hier eine Mitteilung unterbrildt worden, die 
für den deutjchen Leſer recht intereffant fein mochte, nicht aber für die Franzoſen, denen 
die Birne (es war bier von dem Prozeß über diejelbe die Nede) ſchon ein langweilig 
abgedrofhenes Thema geworben ift. Alle Punkte, die man fernerhin antreffen wird, 
bezeichnen nur die Weglafjung ähnlider Stellen." — 

2) In der „Augsburger Allgemeinen Zeitung” folgen bier noch die nachſtehenden 
Mitteilungen: „Mehr aber als dur Karikaturen und Karikaturprozeſſe wird der König jet 
durch den famojen Erbſchaftsprozeß, den die Familie Nohan wegen der Bourbon-Eondbeihen 
Verlaſſenſchaft anhängig gemadt, aufs jchmerzlichite fompromittiert. Diejer Gegenjtand 
ift fo entjeglih, daß ſelbſt die heftigften Oppofitionsjournale fi ſcheuen, ihn in feiner 
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nur den Fehler hat !), fein eigenftes Lebensprinzip zu verkeunen. 
Dadurch kann er zu Grumde gehen. Denn, wie Salluft tieffinnig 
ausſpricht, die Regierungen können ſich nur durch dasjenige erhalten, 
wodurch jie entitanden find, jo 3. B. daß eine Regierung, die durch 
Gewalt geftiftet worden, fich auch nur durch Gewalt erhält, nicht 
durch Lift, und fo umgekehrt. Ludwig Philipp hat vergefjen, 
daß jeine Regierung durch das Prinzip der Volfsjouveränität 
entjtanden ift, und in trübjeligiter Verblendung möchte er fie 
jeßt durch eine Quafilegitimität, durch Verbindung mit abjoluten 
Fürſten und durch Fortjeßung der NReftaurationsperiode, zu er: 
halten juchen. Dadurch gefchieht es, daß jett die Geifter der 
Revolution ihm grollen 2), und unter allen Geftalten ihn befehden. 
Dieje Fehde ift jedenfalls noch gerechter al3 die Fehde gegen die 
vorige Regierung, welche dem Wolfe nichts verdanfte, md fich 
ihm gleich anfangs offen feindlich entgegenfegte. Ludwig Philipp, 
der dem Volfe und den Pflafterjteinen des Julius feine Krone 
verdanfte, ijt ein Undanfbarer, defjen Abfall um fo verdrießlicher, 
da man täglic; mehr und mehr die Einficht gewinnt, daß man 
ſich gröblich täufchen laſſen. Sa, täglich geſchehen offenbare Rück— 
Ihritte, und wie man die Pflafterfteine, die man in den Julius: 
tagen al3 Waffe gebrauchte, und die an einigen Orten noch ſeitdem 
aufgehäuft lagen, jeßt wieder ruhig einjegt, damit feine äußere 
Spur der Revolution übrig bleibe, jo wird auch jetzt das Volk 
wieder an feine vorige Stelle, wie Pflafterfteine, in die Erde 
zurücdgejtampft und nach wie vor mit Füßen getreten. 

sch babe vergeffen oben zu erwähnen: unter den Beweg— 





ganzen grauenhaften Wahrheit zu beiprehen. Das Publikum wird davon aufs peinlichfte 
affiziert, die leife, verftohlene Art, wie man in den Salons darüber flüftert, ift beängftigend, 
und das Echweigen derjenigen, die fonft immer das königliche Haus vertreten, ift noch 
bedenfliher alö das laute Verdammnisurteil der Menge. Es iſt die Halsbandgeſchichte 
der jüngeren Linie, nur daß bier ftatt Hofgalanterie und Falfum etwas noch Gemeineres, 
nämlich Erbfchleicherei und (von einer Teilnehmerin verübter) Meucelmord in Rede ftehen. 
Der Name Rohan, der auch bier zum Borfchein kommt, erinnert leider zu fehr an die 
alten Gejchichten. Es ift, als hörte man die Schlangen der Eumeniden ziſchen, und als 
wollten die ftrengen Göttinnen feinen Unterfchied machen zwiſchen der ältern und jüngern 
Linie des verfemten Gejchlehts. Es wäre aber ungereht, wenn die Menfchen diefen 
Unterfhied nicht anertennten.“ — Prinz Ludwig Heinrih Joſeph v. Condé, Herzog 
dv. Bourbon (1756-1830) hatte fih in feinem Sclojje zu St. Leu erhängt. In feinem 
Teitament jegte er feinen Paten, den Herzog v. Aumale, den vierten Sohn Ludwig 
Philipps, zum Univerfalerben ein. nfolge deſſen griffen die nächften Verwandten und 
‚nteftaterben, die Prinzen von Rohan, das Teftament als ungültig an, indem fie behaupteten, 
der Prinz jei ermordet worden. Sie verloren jedoch den Prozeß in allen Inſtanzen. 
1) „den angeborenen Neigungen feiner Geburtsgenofjen nadyzugeben und“ heißt es 
bier no in der U. A. 8 


2) „ihn faft noch mehr verachten als fie ihn haſſen,“ Heißt es in ver A. U. 3. 
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gründen, die dem Könige zugejchrieben worden, als er Das 
Palais-royal verließ und die Tuilerien bezog, gehörte das Gerücht, 
daß er die Krone nur zum Scheine angenommen, daß er im 
Herzen jeinem Tegitimen Herrn, Karl X., ergeben geblieben, daß 
er deſſen Rückkehr vorbereite und deshalb auch nicht die Tuilerien 
beziehe. Die Karliften hatten diejes Gericht ausgebedt, und es 
war abjurd genug, um beim Wolfe Eingang zu finden. Nun, 
diefent Gerüchte ift durch die That widerſprochen, der Sobn 
Egalites ift endlich als Sieger eingezogen durch die Triumph— 
pforte des Karouſſels, und ſpaziert jeßt mit feinem jorglofen 
Sefichte und mit Hut und Regenſchirm durch die weltgejchicht- 
lihen Gemächer der Tuilerien. Man jagt, die Königin babe 
fich jehr geiträubt, dieſes „Haus des Unglücks“ zu bewohnen. 
Vom Könige will man wiſſen, ev babe dort in der erjten Nacht 
nicht jo gut wie gewöhnlich jchlafen können, und ſei von allerlei 
Viſionen beimgefucht worden; z. B. Marie Antoinette babe er 
nit zornſprühenden Niftern, wie einjt am 10. Auguft, umher— 
vennen jehen; danı babe er das hämiſche Gelächter jenes roten 
Männleins gehört, das ſogar manchmal hinter Napoleons Rüden 
vernebmlich Yachte, wenn dieſer eben feine jtolzejten Befehle im 
Andienzjaale erteilte !); endlich aber jei St. Denis zu ibm 
gekommen und babe ibm im Namen Ludivigs XVI. auf Guillo— 
tinen berausgefordert. St. Denis ift, wie männiglich weiß, der 
Schußpatron der Könige von Frankreich, bekanntlich ein Heiliger, 
der mit feinem eigenen Kopfe in der Hand dargeftellt wird. 
Bedenklicher al3 alle Gejpeniter, die im Innern des Schloffes 
lauern mögen, find die Thorbeiten, die jich bei jeinen Außen: 
werfen offenbaren. Ach vede von den famöjen fosses des 
Tuileries. Dieje waren lange Beit ein Hauptgegenjtand der 
Unterhaltung, ſowohl in Salons als in Karrefours, und nod 
immer liegen fie im Bereiche der bitterjten und feindjeligsten 
Beſprechung. MS noch vor der Gartenfafjade der Tuilerien die 
boben Brettervände ftanden, die den Augen des Publikums jene 
Arbeiten verhüllten, hörte man darüber die abjurdejten Hypo: 
thejen. Die meijten meinten, der König wolle das Schloß 
befejtigen, und zwar von der Gartenjeite, wo einjt am 10. Auguſt 
das Volk jo leicht eindringen konnte. Es hieß jogar, der Pont— 


1) fehfiehtieh jedoch fei ibm St. Denis erfcbienen, der, wie gewöhnlich, feinen 
eigenen Kopf in der Hand trug,” beißt es in der franzöfiihen Ausgabe. 
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royal würde deshalb abgebrochen.!) Andere meinten, der König 
wolle nur eine lange Mauer aufrichten, um ſich jelbjt die Aus: 
jicht nach der Place de la Concorde zu verdeden; dieſes jedoch 
geichehe nicht aus kindiſcher Furcht, ſondern aus Zartgefühl; denn 
jein Bater ftarb auf der Place de Greve, die Place de la Eon- 
corde aber war der Hinrichtungsplag für die ältere Linie, 
Indeſſen, wie dem armen Ludwig Philipp jo oft unrecht ges 
\hiebt, jo auch bier. Als man jene myſtiſchen Bretterwände 
vor dem Schlofje wieder niederriß, ſah man weder Befeſtigungs— 
werfe noch Schugmauern, weder Schanzgräben noch Baftionen, 
jondern eitel Dummbeit und Blumen. Der König hatte nämlich), 
bauſüchtig wie er ijt, den Einfall gehabt, vor dem Schlofje einen 
Heinen Garten für fih und feine Familie von dem größern 
öffentlichen Garten abzufcheiden, diefe Abjcheidung war nur durch 
einen gewöhnlichen Graben und ein Drabtgitterverf von einigen 
Fuß Höhe ausgeführt worden, und in den ausgejtochenen Beeten 
itanden jchon Blumen, eben jo unfchuldig wie jene Gartenidee 
des Königs jelbit. 

Caſimir Berier joll aber über diefe unjchuldige Idee, die 
ohne jein Vorwiſſen ausgeführt worden, jehr ärgerlich gewesen 
jein. Denn jedenfall verurfacht fie den gerechten Unmut des 
Publikums über die Berunftaltung des Gartens, eines Meeifter: 
jtüd3 von Le Nötre, das eben durch fein großartiges Enſemble 
jo jehr imponiert. Es ijt gerade, als wollte man einige Szenen 
aus einer Nacinefchen Tragödie ausfcheiden. Englische Gärten 
und romantische Dramen mag man immerhin ohne Schaden, oft 
jogar mit Vorteil, verfürzen; Nacines poetische Gärten aber mit 
ihren jublim langweiligen Einheiten, pathetifchen Marmorgejtalten, 
gemejjenen Abgängen und fonftig jtrengem Zuſchnitt, eben jo 
wenig wie Le Nötres grüne Tragödie, die mit der breiten 
Tutlerien-Erpofition jo großartig beginnt, und mit der erhabenen 
Terraffe, wo man die Kataftrophe des Concordeplatzes jchaut, 
jo großartig endigt, kann man nicht im mindejten verändern, 
ohne ihre Symmetrie, und alfo ihre eigentliche Schönheit, zu 
zerftören. Außerdem ift jener ungzeitige Gartenbau noch wegen 
anderer Gründe dem Könige ſchädlich. Erſtens fommt er da— 
durch um jo öfter ins Gerede, was ihm doch jet nicht jonderlich 


1) Der folgende Sag fehlt in der franzöfifhen Ausgabe. 
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nüßglich ift; zweitens verfammelt ſich dadurch in feiner perjön- 
lichen Nähe beftändig viel Gaffervolf, das allerlei bedenkliche 
Gloſſen macht, das vielleicht feinen Hunger duch Schauluſt zu 
vergefjen jucht, für jeden Fall aber lange müßige Hände bat. 
Da hört man bitter jcharfe Bemerkungen und rote Wißeleien, 
die an Die neunziger Jahre erinnern. An der einen Eingangs: 
jeite des neuen Gartens fteht ein metallener Abguß des Meſſer— 
ichleifers, deffen Driginal in der Tribune zu Florenz zu ſehen 
ist, und über deffen Bedeutungen verjchiedene Meinungen herrichen. 
Hier aber, im Quileriengarten, hörte ich über den Sinn Ddiejes 
Bildes einige moderne Auslegungen, worüber manche Antiquare 
mitleidig lächeln und manche Ariftofraten heimlich erzittern würden. 

Gewiß, diefer Gartenbau iſt eine Eoloffale Thorheit und giebt 
den König den gehäffigiten Anschuldigungen preis. Man fann 
ihn ſogar als eine ſymboliſche Handlung interpretieren. Ludwig 
Philipp zieht einen Graben zwijchen fi und dem Wolfe, er 
trennt fich von demfelben auch fichtbar. Dder hat er das Wejen 
des Fonftitutionellen Königtums jo kleinmütig aufgefaßt und fo 
furzfinnig begriffen, daß er meint, wenn er dem Volke den 
größern Teil des Gartens überlaffe, jo dürfte er den Fleinern 
Teil dejto ausjchließlicher als Privatgärtchen befigen? Nein, das 
abjolute Königtum mit feinem großartig egoiftischen Qudwig XIV., 
der jtatt des L'état c’est moi, auch jagen fonnte Les tuileries 
c'est moi, erjchiene alsdann viel herrlicher al3 die fonftitutionelle 
Volksſouveränität mit ihrem Ludwig Philipp I., der angjtvoll 
fein Brivatgärtchen abgrenzt und ein kümmerliches chacun chez 
soi in Anfpruch nimmt, Man jagt, daß der ganze Bau im 
Frübjahre vollendet werde. Alsdann wird auch das neue König: 
tum, das jeßt noch jo wenig ausgebaut und noch jo kalkfriſch 
it, etwas fertiger ausjehen. Seine gegenwärtige Erjcheinung 
it im böchjten Grade unwohnlich. In der That, wenn man 
jeßt die Tuilerien von der Gartenfeite betrachtet, und all jenes 
Graben und Umgraben, das Verſetzen der Statuen, das Pflanzen 
der laublofen Bäume, den alten Steinfchutt, die neuen Bau— 
materialien, und all’ die Reparaturen fieht, wobei jo viel ge- 
hämmert, gejchrien, gelacht und getobt wird, dann glaubt man 
ein Sinnbild des neuen unvollendeten Königtums ſelbſt vor 
Augen zu haben, 
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118 
Paris, 19. Januar 18832. 

Der „Temps“ bemerft heute, daß die „Allgemeine Zeitung“ 
jet Artikel liefere, die feindfelig gegen die Königliche Familie 
gerichtet feien, und daß die deutiche Zenfur, die nicht die ge— 
ringſte Äußerung gegen abjolute Könige erlaube, gegen einen 
Bürgerfünig nicht die mindejte Schonung ausübe. Der „Temps“ 
iſt Doch die gejcheitefte Zeitfchrift der Welt! Mit wenigen milden 
Worten erreicht er jeine Zwecke viel jchneller als andere mit 
ihrer lauteſten Polemif. Sein fchlauer Wink ift hinreichend 
verjtanden worden, und ich weiß wenigjtens einen Liberalen 
Schriftiteller, der es jebt feiner Ehre nicht angemefjen hält, unter 
Zenjurerlaubnis gegen einen Bürgerkönig die feindliche Sprache 
zu führen, die man ihm gegen einen abjoluten König nicht ge= 
ftatten würde. Aber dafür thue uns Ludwig Philipp auch den 
einzigen Gefallen, ein Bürgerfönig zu bleiben. Eben weil er 
den abſoluten Königen täglich ähnlicher wird, müſſen wir ihm 
grolfen. Er iſt gewiß als Menſch ganz ehrenfeſt, und ein 
achtungswerter Familienvater, zärtlicher Gatte und guter Ofonom ; 
aber es ift verdrießlih, daß er alle Freiheitsbäume abjchlagen 
läßt und fie ihres hübſchen Laubwerks entfleidet, um daraus 
Stüßbalfen zu zimmern für das wadelnde Haus Orleans. Des— 
balb, nur deshalb zürnt ihm die Tiberale Preſſe, und die Geifter 
der Wahrheit verjchmähen jogar die Lüge nicht, um ihn damit 
zu befehden. Es ift traurig, bejammernswert, daß Durch dieſe 
Taftif ſogar die Familie des Königs leiden muß, die eben jo 
ſchuldlos wie Tiebenswürdig ift. Won diefer Seite wird die 
deutiche Liberale Preffe, minder geiftreih, aber gemiütvoller als 
ihre franzöfifche ältere Schwefter, fich feine Graufamfeiten zu 
Schulden kommen laffen. ') „hr folltet wenigſtens mit dem 
Könige Mitleid haben!“ vief jüngft das janftlebende „Journal 
des Debats.“ „Mitleid mit Ludwig Philipp!“ entgegnete die 
„Zribüne,“ — „dieſer Mann verlangt fünfzehn Millionen und 
unjer Mitleid! Hat er Mitleid gehabt mit Ftalien, mit Bolen 
u. ſ. w.?“ — Ich ſah diefe Tage die unmiündige Waife des 
Menotti, der in Modena gehenkt worden.?2) Auch ſah ich un— 


1) Der folgende Sat fehlt in der legten franzöfiihen Ausgabe. 7 

2) Menotti war das Haupt der Verſchwörung in Modena 1831. — Luiſa de Torrijos, 
die Gattin des 1831 hingerichteten ſpaniſchen Generals Joje Maria Torrijos. 
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längſt Sennora Luiſa de Torrijos, eine arme todblafie Dame, 
die jchnell wieder nad) Paris zurüdgefebrt it, als jie an der 
ſpaniſchen Grenze die Nachricht von der Hinrichtung ihres Gatten 
und feiner zweiundfünfzig Unglüdsgefährten erfuhr. Ach, ich 
babe wirklich Meitleid mit Ludwig Philipp! 

Die „Tribüne,“ das Organ der offen republifaniichen Partei, 
iſt umerbittlich gegen ihren Föniglichen Feind, und predigt täglıd 
die Nepnblif. Der „National,“ das rücjichtslojefte und unab— 
hängigſte Journal Frankreichs, hat unlängst auf eine befremdende 
Art in diejen Ton eingeſtimmt. Furchtbar, wie ein Echo aus 
den biutigjten Tagen der Konvention, klangen die Reden jener 
Häuptlinge der Société des amis du peuple, die vorige Woche 
vor den Aſſiſen ſtanden, angeklagt, „gegen die bejtebende Regie— 
rung fonjpiriert zu haben, um diejelbe zu ftürzen und eine 
Nepublif zu errichten.” Sie wurden von der Jury freigeiprochen, 
weil fie bewiejen, daß fie feineswegs fonfpiriert, jondern ihre 
Geſinnungen im Angefichte des ganzen Publikums ausgejprochen 
hätten. a, wir wünjchen den Umsturz diefer Schwachen Regie— 
rung, wir wollen eine Nepublif, war, der Refrain aller ihrer 
Reden vor Gericht. 

Während auf der einen Seite die ernfthaften Republikaner 
das Schwert ziehen und mit Donnerworten grollen, bligt und 
lacht „Figaro“ und ſchwingt am wirkſamſten jeine leichte Geißel. 
Er iſt unerichöpflih in Witen über „die bejte Republik,“ ein 
Ausdrud, wodurch zugleich der arme Lafayette genedt wird, weil 
er befanntlich einft vor dem Hötel de Ville den Ludwig Philipp 
umarmt und ausgerufen: Vous &tes la meilleure röpublique! 
Diejer Tage bemerkte „Figaro,“ man verlange feine Republik, 
jeitt man die bejte geſehen.,) Eben jo janglant jagte er bei 
Gelegenheit der Debatten über die Zivillifte: La meilleure re- 
publique coute quinze millions. 

Die Bartei der Republikaner will dem Lafayette jeinen Miß— 
griff in betreff des empfohlenen Königs nimmermehr verzeihen. 
Sie wirft ihm vor, daß er den Ludwig Philipp Tange genug 
gefannt habe, um voraus wiljen zu fünnen, was von ihm zu 
erwarten jei. Lafayette ift jetzt krank, kummerkrank. Ach! das 
größte Herz beider Welten, mir jchmerzlic muß es jene könig— 


1) Der folgende Sag fehlt in der franzöfiihen Ausgabe. 
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liche Täuschung empfinden! WVergebens, in der erjten Zeit, mahnte 
Lafayette beftändig an das Programme de l’hötel de ville, an 
die republifanischen Inftitutionen, womit das Königtum umgeben 
werden jollte, und an ähnliche Berjprechungen. Aber ihn über- 
ſchrieen jene doftrinären Schwägßer, die aus der englischen Gejchichte 
von 1688 bemweijen, daß man fih im Julius 1830 mur für 
die Aufrechthaltung der Eharte in Paris gejchlagen, und alle 
Aufopferungen und Kämpfe nur die Einjegung der jüngeren 
Linie der Bourbonen an die Stelle der älteren bezwedt haben, 
eben jo wie einft in England mit der Einfeßung des Hauſes 
Dranien an die Stelle der Stuarts alles abgethan war. Thiers, 
welcher zwar nicht wie die Doftrinäre denkt, aber jebt im Sinne 
diefer Partei jpricht, bat ihr in der lebten Zeit nicht geringen 
Vorſchub geleiſtet. Dieſer Indifferentiſt von der tiefiten Art, 
der Jo wunderbar Maß zu halten weiß in der Klarheit, Ber: 
ſtändigkeit und Veranſchaulichung feiner Schreibweife, dieſer 
Goethe der Bolitif, iſt gewiß in diefem Augenblide der mäch- 
tigfte Verfechter des Perierſchen Syſtems, und wahrlich, mit 
jeiner Brojchüre gegen Chateaubriand ?) vernichtete ex faſt jenen 
Don Quixote der Legitimität ?), der auf feiner geflügelten Rofi- 
nante jo pathetiich ſaß, deſſen Schwert mehr glänzend als jcharf 
war, und der nur mit kojtbaren Perlen Schoß, jtatt mit guten, 
eindringlichen Bleikugeln. 

In ihrem Unmute über die Elägliche Wendung der Ereigniffe 
lafjen fich viele Freiheit3enthufiaften jogar zur Verläfterung des 
Lafayette verleiten. Wie weit man in diejer Hinficht ſich ver- 
geben kann, ergiebt fich aus der Schrift des Belmontet?), die 
ebenfalls gegen die bekannte Broſchüre des Ehateaubriand gerichtet 
it, und worin mit ehrenwerter Offenheit die Nepublif gepredigt 
wird. Ich wiirde die bittern Urteile, die in dieſer Schrift über 
Lafayette vorkommen, bier ganz berjegen, wären ſie nicht eines— 
teils gar zu gebäflig, und ftänden fie nicht andernteils in Ver— 
bindung mit einer für diefe Blätter unjtatthaften Apologie der 
Republik. ch verweife aber in dieſer Hinficht auf die Schrift 
jelbjt und namentlich auf einen Abjchnitt derjelben, der „Die 


1) „La Monarchie de 1830“ (Paris 1831). 
2) Der folgende Zwiſchenſatz fehlt in der legten franzöfiihen Ausgabe. 


3) Louis Belmontet (1799 — 1879), bonapartiftiiher Publizift und Herausgeber des 
„Iribun du peuple,* 
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Republik“ überschrieben if. Man jiebt da, wie Menjchen, Die 
edeljten jogar, ungerecht werden durch das Unglüd. 

Den glänzenden Wahn von der Möglichkeit einer Republik 
in Frankreich will ich hier nicht befämpfen. Royaliſt aus arıge- 
borener Neigung, werde ih es in Frankreich auch aus UÜber— 
zeugung. Ich bin überzeugt, daß die Franzojen feine Republik, 
weder die Berfaflung von Athen, noch die von Sparta, und am 
allerwenigjten die von Nordamerika ertragen fünnen. Die Athener 
waren die jtudierende Jugend der Menjchheit, die Verfaſſung 
von Athen war eine Art afademifcher Freiheit, und es wäre 
thöricht, diefe in unjerer erwachjenen Zeit, in unjerem greifen 
Europa, wieder einführen zu wollen. Und gar wie ertrügen 
wir die Verfaſſung von Sparta, diejer großen langweiligen 
Batriotismusfabrif, diefer Kaſerne der republifaniihen Tugend, 
diefer erhaben fchlechten Gleichheitsfüche, worin die jchwarzen 
Suppen jo jchlecht gefocht wurden, daß attiihe Wißlinge be— 
haupteten, die Lakedämonier jeien deshalb Berächter des Lebens 
und todesmutige Helden in der Schlacht. Wie könnte jolche 
Berfaffung gedeihen im Foyer der Gourmands, im Baterlande 
des Bery, der Vefour, des Careme! Diejer letztere würde fich 
gewiß wie Vatel in jein Schwert jtürzen, al3 ein Brutus der 
Kochkunst, als der legte Gaftronome! Wahrlich, hätte Robespierre 
nur die ſpartaniſche Küche eingeführt, jo märe die Guillotine 
ganz überflüſſig geweſen; denn die letzten Arijtofraten wären 
alsdann vor Schreden geftorben oder jchleunigjt emigriert. Armer 
Nobespierre! du wollteſt republifanifche Strenge einführen in 
PBaris, in einer Stadt, worin 150000 Putzmacherinnen und 
150000 Berruguiers und PBarfümeurs ihr lächelndes, frijieren- 
des und duftendes Gewerbe treiben! 

Die amerikanische Lebensmonotonie, Farblofigfeit und Spiep- 
bürgerei wäre noch unerträglicher in der Heimat der Schaufuft, 
der Eitelfeit, der Moden und Novitäten. Wahrlich, nirgends 
grajliert die Krankheit der Auszeichnungsjucht jo jehr wie in 
Frankreich. WVielleiht mit Ausnahme von Auguft Wilhelm 
Schlegel, giebt es feine Frau in Deutjchland, die fich jo gern 
durch ein buntes Bändchen auszeichnete, wie die Franzojen; ſo— 
gar die Juliushelden, die doch für Freiheit und Gleichheit ge- 
fochten, Liegen fich hernach dafür mit einem blauen Bändchen 
deforieren, um fich dadurd) von dem übrigen Volke zu unter: 
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iheiden. Wenn ich aber deshalb das Gedeihen einer Nepublif 
in Frankreich bezmweifele, jo läßt ſich darum doch nicht leugnen, 
daß alles zu einer Republif aboutiert, daß die republifanifche 
Ehrfurdt, für das Gejeb an die Stelle der royaliftiichen Per— 
fonenverehrung getreten tft bei den Befjeren, und daß Die 
Dppofition ebenjo, wie fie einjt fünfzehn Jahre lang mit einem 
Könige Komödie gejpielt, jett diejelbe Komödie mit dem König— 
tume jelber fortfegt, und daß aljo die Republik wenigſtens für 
furze Zeit das Ende des Liedes fein könnte. Die Karliſten 
befördern jolches, da fie e8 al3 eine notwendige Phaſe be— 
trachten, um wieder zum abjoluten Königtume der älteren Linie 
zu gelangen. Deshalb gebärden fie ſich jegt als die eifrigiten 
Republikaner, ſelbſt Ehateaubriand preift die Republik, nennt 
ih Nepublifaner aus Neigung, fraternifiert mit Marraft, und 
läßt fich die Accolade erteilen von Beranger. Die „Gazette“, 
die heuchlerische „Gazette de France” ſchmachtet jet nach republi- 
kaniſchen Staatsformen, allgemeinem Votum, PBrimärverfamm- 
[ungen u. ſ. w. Es ift ſpaßhaft, wie die verfappten Pfäffchen 
jest in der Sprache des Sansculottismus bramarbafieren, tie 
faroucdhe fie mit der roten Jakobinermütze fofettieren, wie fie 
dennoch manchmal in Angjt geraten, fie hätten etwa ftatt deffen 
aus Zerſtreuung das rote Prälatenfäppchen aufgejeßt, wie fie 
dann Die erborgte Bedekung einen Augenblif vom Haupte 
nehmen, und ale Welt die Tonſur bemerkt. Solche Leute 
glauben jetzt ebenfall3 den Lafayette ſchmähen zu dürfen, und 
diejes dient ihnen dann als ſüße Erholung für den ſauren Re— 
publifanismus, den Freiheitszwang, den fie fich auferlegen müffen. 

Uber was auch die verblendeten Freunde und die heuchleri- 
Ihen Feinde jagen mögen, Lafayette ift nächjt Robespierre !) der 
reinste Charakter der franzöfiichen Revolution, und nächſt Napo- 
feon ijt er ihr populärfter Held. Napoleon und Lafayette find 
die beiden Namen, die jebt in Frankreich am jchöuften blühen. 
Freilich, ihr Ruhm iſt verjchiedener Art; dieſer kämpfte mehr 
für den Frieden als für den Sieg, und jener kämpfte mehr 
um den Lorbeer als um den Eichenkranz. Freilich, es wäre 
lächerlich, wenn man die Größe beider Helden meſſen wollte mit 
demſelben Maßſtabe, und den einen hinſtellen wollte auf das 


— 





1) Die Worte „nächſt Robespierre“ fehlen in der ſranzöſiſchen Ausgabe. 
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Bojtament des andern. Es wäre lächerlich, wenn man Das 
Standbild des Lafayette auf die Bendomejäule jegen wollte, auf 
jene Säule, die aus den erbeuteten Kanonen fo vieler Schlachten 
gegofjen worden, und deren Anblid, wie Barbier!) jingt, feine 
franzöfifche Mutter ertragen kann. Auf diefe eijerne Säule 
jtellt den Napoleon, den eifernen Mann, bier wie im Leben 
fußend auf feinem Kanonenruhm, und fchanerlich ijoliert empor— 
vagend in den Wolfen, jo daß jedem ehrgeizigen Soldaten, wenn 
er ihn Dort oben, den Unerreichbaren, erblidt, das gedemütigte 
Herz geheilt wird von der eitlen Ruhmſucht, und jolchermaßen 
dieje koloſſale Metallfänle, als ein Gemitterableiter des Helden— 
tums, den friedlichjten Nuten ftifte in Europa. 

Lafayette gründete fich eine bejjere Säule als die des Ven— 
domeplaßes, und ein befferes Standbild als von Metall oder 
Marmor. Wo giebt e8 Marmor jo rein wie das Herz, wo 
giebt es Metall jo feſt wie die Treue des alten Lafayette? 
Freilich, er war immer einfeitig, aber einjeitig wie die Magnet- 
nadel, die immer nach Norden zeigt, niemals zur Abwechslung 
nah Süden oder Oſten. So jagt Lafayette feit vierzig Jahren 
täglich dasjelbe und zeigt beftändig nach Nordamerika; er ijt 
e3, der die Revolution eröffnete mit der Erklärung der Menjchen- 
rechte; noch zu dieſer Stunde beharrt er auf diejer Erklärung, 
ohne welche fein Heil zu erwarten ſei — der einjeitige Mann 
mit jeiner eimjeitigen Himmelsgegend der Freibeit! Freilih er 
it fein Genie, wie Napoleon war, in deffen Haupte die Adler 
der Begeifterung borjteten, während in jeinem Herzen die Schlan= 
gen des Kalkuls fich ringelten; aber er bat fi) doch nie von 
Adlern einjchüichtern oder von Schlangen verführen laſſen. Als 
Jüngling weiſe wie ein Greis, al3 Greis feurig wie ein Jüng— 
ling, ein Schüter des Volks gegen die Lit der Großen, ein 
Schüßer der Großen gegen die Wut des Volfes, mitletdend 
und mitfämpfend, nie übermütig und nie verzagend, ebenmäßig 
jtreng und milde, jo blieb Lafayette fich immer gleich; und jo 
in jeiner Einjeitigfeit und Gleichmäßigkeit blieb er auch immer 
jtehen auf demjelben Plabe, jeit den Tagen Maria Antoinettens 
bis auf heutige Stunde; ein getreuer Edart der Freiheit, jtebt 
er noch immer, auf jeinem Schwerte gejtüßt und warnend, vor 


1) August Barbier (1805 — 1882), franzöfiicher Dichter. Seine Gedichte: „Les Jambes* 
erjchienen in Baris 1831. Der Sat fehlt in der legten franzöfifchen Nusgabe. 
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dem Eingange der Tuilerien, dem verführerifchen Venusberge, 
dejjen Zaubertime jo verlodend klingen, und aus deſſen ſüßen 
Netzen Die armen Verſtrickten ſich niemals wieder Losreißen 
fünnen. 

Es iſt freilich wahr, daß dennoch der tote Napoleon noch 
mehr von den Franzojen geliebt wird, al3 der lebende Lafayette.') 
Bielleicht eben weil er tot ift, was wenigjtens mir das Liebjte 
an Napoleon ift; denn lebte er noch, jo müßte ich ihn ja be— 
fampfen helfen. Man hat außer Frankreich feinen Begriff davon, 
wie jehr noch das franzöfiiche Volk an Napoleon hängt. Des— 
halb werden auc die Mißvergnügten, wenn ſie einmal etwas 
Enticheidendes wagen, damit anfangen, daß fie den jungen 
Napoleon proflamieren, um fich der Sympathie der Mafjen zu 
verfichern. „Napoleon“ iſt für die Franzoſen ein Zauberwort, 
das ſie eleftrifiert und betäubt. ES jchlafen taufend Kanonen 
in dieſem Namen, ebenfo wie in der Säule des Vendomeplabes, 
und die Tuilerien werden, zittern, wenn einmal dieje Kanonen 
erivachen. Wie die Juden den Namen ihres Gottes nicht eitel 
ausiprachen, jo wird bier Napoleon felten bei jeinem Namen 
genannt, und er heißt immer „der Mann,“ l'homme. ber 
jein Bild ſieht man überall, in Kupferſtich und Gips, in Metall 
und Holz, und in allen Situationen. Auf allen Boulevard 
und Karrefours stehen Redner, die ihn preifen, den Mann, 
Volksſänger, die jeine Thaten bejingen. Als ich gejtern abend 
beim Nachhaufegehen in ein einfam dunkles Gäßchen geriet, 
jtand dort ein Kind von höchſtens drei Jahren vor einem Talg- 
lichtchen, das in die Erde geftedt war, und lallte ein Lied zum 
Ruhme des großen Kaiſers. Als ich ihm einen Sou auf das 
ausgebreitete Tajchentuch hinwarf, rutjchte etwas neben mir, 
weiches ebenfalld um einen Sou bat.?) Es war ein alter 
Soldat, der ebenfall3 von dem Ruhme des großen Kaiſers ein 
Liedchen fingen konnte, denn dieſer Ruhm hatte ihm beide Beine 
gekoſtet. Der arme Krüppel bat mich nicht im Namen Gottes, 
jondern mit gläubigjter Innigkeit flebte er: Au nom de Na- 
poléon, donnez-moi un sou. So dient diefer Name auch als 
das höchſte Beichwörungswort des Volkes, Napoleon iſt jein 
Gott, jein Kultus, feine Religion; und diefe Religion wird am 


1) Der folgende Sag fehlt in der legten franzöfiihen Ausgabe. 
2) Der folgende Sag fehlt in der franzöfifhen Ausgabe. 
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Ende langweilig, wie jede andere, Dagegen wird Lafayette 
mebr als Menjch verehrt, oder als Schupengel. Auch er lebt 
in Bildern und Liedern, aber minder beroiich, und, ebrfich ge- 
ftanden, es bat jogar einen komischen Effelt auf mich gemacht, 
als ic voriges Jahr den 2%. Julius im Geſange der Parifienne !) 
die Worte hörte: „Lafayette aux cheveux blancs,“ während 
ich ihn ſelbſt mit feiner braunen Perücke neben mir ſtehen jab. 
Es war auf dem Waftilleplap, der Mann war auf feinem 
rechten Plaße, und dennoch mußte ich beimlic lachen. WBielleicht 
eben ſolche komische Beimiichung bringt ibn unſeren Herzen 
menschlich näher. Seine Bonhommie wirft fogar auf Kinder, 
und Dieje verjteben feine Größe vielleicht noch beiler als Die 
Sroßen. Hierüber weiß ich wieder eine Heine Bettelgeſchichte 
zu erzählen, die aber den Charakter des Lafayetteſchen Ruhms, 
in feiner Unterfcheidung von dem Napoleonjchen, bezeichnet. Als 
ich) nämlich jüngſt an einer Straßenede vor dem Pantheon ftill- 
ftand und, wie gewöhnlich, diefes ſchöne Gebäude betrachtend, in 
Nachdenken verſank, bat mid, ein Heiner Auvergnate um einen 
Son, und ich gab ihm ein Zehnſousſtück, um feiner nur gleich 
(08 zu werden. Uber da näherte er fich mir defto zutraulicher 
mit den Worten: Est-ce que vous connaissez Je général La- 
fayette? und als ich diefe wunderliche Frage bejahte, malte 
ſich das ftolzefte Vergnügen auf dem naiv⸗ſchmutzigen Gefichte 
des bübjchen Buben, und mit drolligem Ernſte jagte er: il est 
de mon pays. Er glaubte gewiß, ein Mann, der ihm zehn 
Sous gegeben, müſſe auch ein Verehrer von Lafayette fein, und 
da hielt er mich zugleich für würdig, fih mir als Landsmann 
desjelben zu präjentieren. 

So hegt auc das Yandvolf die liebevollfte Ehrfurdt gegen 
Lafayette, um jo mehr, da er ſelbſt die Yandiwirtichaft zu jeiner 
Hausbeichäftigung macht. Diefe erhält ibm die Einfalt und 
Friſche, die in beftändigen Stadttreiben verloren geben könnten. 
Hierin gleicht er auch jenen großen Republikanern der Vorzeit, 
die ebenfalls ihren eigenen Kohl bauten, in Zeiten der Not vom 
Pfluge zur Schlacht oder zur Tribüne eilten, und nach erfoch- 
tenen Siegen wieder zu ihren Ländlichen Arbeiten zurückehrten. 
Auf dem Landſitze, wo Lafayette die mildere Jahreszeit zubringt, 


1) Parisienne beift bas von E. Delaniane zur Verherrlichung ber ulirevolution 
gebichtete und von Auber fomponierte kreiheitslied. 
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ift er gewöhnlich umringt von ftrebenden Jünglingen und jchönen 
Mädchen, da herricht Gaftlichfeit der Tafel und des Herzens, 
da wird viel gelacht und getanzt, da iſt der Hof des jouveränen 
Bolfes, da it jeder hoffähig, der ein Sohn feiner Thaten iſt 
und feine Mesalliance gejchloffen hat mit der Lüge, und da iſt 
Lafayette der Zeremonienmeifter. !) 

Mehr aber noch als unter jeder andern Volksklaſſe herrſcht 
die Verehrung Lafayettes unter dem eigentlichen Mittelſtande, 
unter Gemerbsleuten und Kleinhändlern. Dieſe vergöttern 
ihn. Lafayette, der ordnungftiftende, ift der Abgott diefer Leute. 
Sie verehren ihn als eine Art Vorjehung zu Pferde, als einen 
bewaffneten Schußpatron der öffentlichen Sicherheit, als einen 
Genius der Freiheit, der zugleich jorgt, daß beim Freiheits— 
fampfe nichts gejtohlen wird und jeder das liebe Geinige be— 
hält! Die große Armee der öffentlichen Ordnung, wie Cafimir 
Perier die Nationalgarde genannt bat, die wohlgenährten Helden 
mit großen Bärenmüßen, worin Krämerköpfe fteden, find außer 
ſich vor Entzüden, wenn fie von Lafayette jprechen, ihrem alten 
General, ihrem Friedeng-Napoleon. Aa, er iſt der Napoleon 
der petite bourgeoisie, jener braven, zahlungsfähigen Leute, 
jener Gevatter Schneider und Handſchuhmacher, die zivar des 
Tages über zu ſehr bejchäftigt find, um an Lafayette denken zu 
fünnen, die ihn aber nachher des Abends mit verdoppeltem Ent— 
bufiasmus preifen, jo daß man wohl behaupten fanı, daß um 
elf Uhr, wenn die meisten Butifen gejchloffen find, der Ruhm 
des Lafayette feine höchſte Blüte erreicht. 

Sch babe oben das Wort „Zeremonienmeifter“ gebraucht. 
Es fällt mir ein, daß Wolfgang Menzel in jeiner geiftreichen 
Frivolität den Lafayette einen Zeremonienmeiſter der Freiheit 
genannt bat, als er einst deſſen Triumpbzug durch die Ver— 
einigten Staaten, und die Deputationen, Adreffen und feierlichen 
Reden, die dabei zum Vorſcheine famen, im „Litteraturblatte” 
beſprach. Auch andere, minder witzige Leute begen den Irrtum, 
der Lafayette fei nur ein alter Mann, der zur Schau binge- 
jtellt oder al3 Maſchine gebraucht werde. Indeſſen, wenn dieſe 
Leute ihn nur ein einziges Mal auf der Rednerbühne jähen, 
j 1) In der A. A. 3. folgt bier noch diefer Sag: „Lagrange heißt jener Landſitz, und 
es ift äußerſt reizend, wenn bort der Selb beider Welten dem jungen Volke jeine Ge— 


ihichten erzählt und er erjheint dann wie ein Epos, das von den Guirlanden einer 
Idylle umgeben iſt.“ — 
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jo würden fie leicht erfennen, daß er nicht eine bloße Fahne 
ift, der man folgt oder wobei man jchtwört, jondern daß er 
jefbjt noch immer der Gonfaloniere iſt, im deſſen Händen das 
gute Banner, die Oriflamme der Völker. Lafayette ift vielleicht 
der bedeutendfte Sprecher in der jegigen Deputiertenfammer. 
Wenn er Spricht, trifft er immer den Nagel auf den Kopf und 
jeine vernagelten Feinde auf die Köpfe. Wenn es gilt, wenn 
eine der großen Fragen der Menjchheit zur Sprache kommt, 
dann erhebt fich jedesmal der Lafayette, fampfluftig wie ein 
Jüngling. Nur der Leib ift Schwach und jchlotternd, von Zeit 
und Beitfämpfen zujammengebrocden, wie eine zerbadte und 
zerichlagene alte Eijenrüftung, und es iſt vührend, wie er fich 
damit zur Tribüne jchleppt, und wenn er diefe, den alten 
Posten, erreicht bat, tief Atem jchöpft und lächelt. Diejes 
Lächeln, der Vortrag und das ganze Wejen des Mannes, wäh— 
rend er auf der Tribüne jpricht, iſt unbejchreibbar. Es Liegt 
darin joviel Holdjeligfeit, und zugleich joviel feine Ironie, daß 
man tie von einer wunderbaren Neugier gefeffelt wird, tie 
von einem ſüßen Nätjel. Man weiß nicht, find das die feinen 
Manieren eines franzöfiihen Marquis, oder ift das die offene 
Sradheit eines amerikanischen Bürgers? Das Bejte des alten 
Negimes, das Chevaleresfe, die Höflichkeit, der Takt, ijt bier 
wunderbar verichmolzen mit dem Beiten des nenen Bürgertums, 
der Gleichheitsfiebe, der Prunkloſigkeit und der Ehrlichkeit. 
Nichts iſt intereflanter, als wenn in der Kammer von den eriten 
Beiten der Nevolution gejprochen wird, und irgend jemand in 
doftrinärer Weile eine hiſtoriſche Thatſache aus ihrem wahren 
Bufammenhange reißt und zu jeinem Näjonnement benußt. 
Dann zerjtört Zafayette mit wenigen Worten die irrtüimlichen 
Folgerungen, indem er den wahren Sinn einer jolchen That- 
ſache durch Anführung der dazu gehörigen Umjtände illuftriert 
oder berichtigt. Selbſt Thiers muß in einem jolchen Falle die 
Segel ftreihen, und der große Hiltortograph der Revolution 
beugt ſich vor dem Ausſpruch ihres großen lebenden Denkmals, 
ihres Generals Lafayette, 

In der Kammer fit, der Nednerbühne gegenüber, ein ftein- 
alter Mann mit glänzenden Silberhaaren, die über jeine Schwarze 
Kleidung lang berabbängen, fein Leib ift von einer ſehr breiten 
dreifarbigen Schärpe umwickelt, und das iſt jener alte Meflager, 
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der ſchon im Anfang der Nevolution ein folches Amt in der 
Kammer verwaltet und jeitdem in dieſer Stellung der ganzen 
Weltgeſchichte beigewohnt bat, von der Zeit der erjten National- 
verjammlung bis zum juste milieu. Man jagt mir, er jpreche 
noch oft von Nobespierre, den er le bon Monsieur de Robes- 
pierre nenne. Während der Reftaurationsperiode litt der alte 
Mann an der Kolif; aber jeit er wieder die dreifarbige Schärpe 
um den Leib bat, befindet er fich wieder wohl. Nur an 
Scläfrigfeit leidet er in dieſer langweiligen juste milieu-Beit. 
Sogar einmal, während Mauguin !) jprach, jah ich ihn ein— 
ichlafen. Der Mann hat gewiß jchon Befjere gehört als Mau— 
guin, der doch einer der bejten Redner der Oppofition, und er 
findet ihn vielleicht gar nicht heftig, er, qui a beancoup connu 
ce bon Monsieur de Robespierre. Aber wenn Zafayette jpricht, 
dann erwacht der alte Mefjager aus feiner dämmernden Scläf- 
rigfeit, er wird aufgemuntert wie ein alter Huſarenſchimmel, 
der eine Trompete bört, und es kommt über ihn wie eine ſüße 
Jugenderinnerung, und ev nit dann vergnügt mit dem jilber- 
weißen Kopfe. 


IN. 
Paris, 10. Februar 1832. 

Den Verfaſſer des vorigen Artifels leitete ein richtiger Takt, 
als er, die Augzeichnungsjucht vügend, die bei den Franzoſen 
mehr als bei deutſchen Frauen graſſiert, unter den letztern einen 
deutſchen Schriftſteller, der als Kunſtkritiker und Üüberſetzer be— 
rühmt iſt, ausnahmsweiſe erwähnte. Dieſer Ausgenommene, 
welcher, der deutſchen Unruhen halber, die er ſelbſt durch einige 
Almanachxenien veranlaßt, voriges Jahr hierher emigrierte, und 
ſeitdem von Sr. Majeſtät dem König Ludwig Philipp J. den 
Orden der Ehrenlegion erhielt, iſt wegen jeines vührigen Eifers 
nach Dekorationen von vielen Frauzoſen leider gar zu ſehr be— 
merft worden, als daß fie nicht durch Hindentung auf ihn jeden 
überrbeinischen Vorwurf der Eitelkeit entkräften könnten. Perfide, 
wie jie find, Haben ſie diefe Ordensverleihung nicht einmal in 
den franzöſiſchen Journalen angezeigt; und da die Deutichen in 





1) Arancois Mauguin (1785 —1854), franzöfiiher Advofat und Deputierter. 
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ihrem Landsmanne fich jelbjt geehrt fühlen mußten, und aus 
Bejcheidenheit nicht gern davon fprachen, fo iſt diejes für beide 
Länder gleich wichtige Ereignis bis jet wenig befannt worden. 
Solche Unterlaffung und Berjchweigung war für den neuen 
Nitter um jo verdrießlicher, da man in feiner Gegenwart laut 
jlüfterte, der neue Orden, wenn er ihn auch aus den Händen 
der Königin erhalten babe, jei durchaus ohne Geltung, jolange 
jolche Verleihung nicht im Moniteur angezeigt ſtehe. Der neue 
Nitter wünſchte diefem Mipftande abgeholfen zu jehen, aber 
(eider ergab ſich jeßt ein noch bedenflicherer Einſpruch, nämlich 
daß das Patent eines Ordens, den der König verleiht, ganz 
ohne Gültigkeit jei, jo lange jolches nicht von einem Meinifter 
fontrafigniert worden. Unſer Ritter hatte durch die Vermittlung 
der doftrinären Verwandten einer berühmten Dame, bei welcher 
er einſt Kapaun im Korbe war, feinen Orden vom Könige er=- 
halten '), und man jagt, dieſer habe in feinen ganzen Wejen 
eine frappante Ähnlichkeit mit feiner verftorbenen Erzieherin, 
der Frau von Genlis, erfannt, und letztere noch nad ihrem 
Tode in ihrem Ebenbilde ehren wollen. Die Minifter aber, Die 
beim Anblick des Ritters feine ſolche gemütliche Regungen ver- 
jpüren und ihn irrtümlich für einen deutjchen Liberalen halten, 
fürchten durch Kontrafignierung des Patents die abjoluten Regie— 
rungen zu beleidigen. Indeſſen wird bald eine verftändigende 
Ausgleihung erwartet, und um der Billigung der Kontinental- 
mächte ganz verfichert zu fein, find Unterhandlungen angeknüpft, 
die das Kabinett von St. James zu einer ähnlichen Ordens- 
verleihung bewegen müſſen, und Supplifant wird fich deshalb 
mit einem Sr. Majejtät, dem König Wilhelm IV., dedizierten 
altindischen Epos perſönlich nach England begeben. Für die 
hiefigen Deutjchen ift es jedoch ein betrübendes Schaufpiel, ihren 
bochverehrten jchwächlichen Landsmann derlei VBerzögerniffe halber 
von Pontius zu Pilatus venmen zu ſehen, in Kot und Kälte 
und in bejtürmender Ungeduld, die um jo unbegreiflicher, da ibm 
doc) alle Beilpiele indischer Gelaffenheit, der ganze Ramayana 
und der ganze Mahabarata, allertröftlicht zu Gebote ftehen.?) 


1) A. MW. v. Schlegel war mit Frau v. Staöl fehr befreundet. Stephanie, Gräfin 
von Genlis (1746 1830), war bie Erzieherin des Prinzen von Orleans. 

2) Schlegel batte in den breifiger Jahren kritiſche Ausgaben der beiden inbiichen 
Epen angefangen. gl. Bb. V, ©. 214. In der legten franzöfiichen Ausgabe fehlt der 
ganze Abjak. 
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Die Art, wie die Franzofen die wichtigften Gegenftände mit 
jpöttelndem Leichtfinne behandeln, zeigt fich auch bei den Ge— 
\prächen über die lebten Konfpirationen. Die, welche auf den 
Türmen von Notre-Dame tragiert wurde, jcheint ſich ganz ala 
Rolizeiintrige auszumweifen. Man äußerte jcherzend, es jeien 
Klafjifer gemwejen, die aus Haß gegen Viktor Hugos romantischen 
Roman, „Notre Dame de Paris“ !), die Kirche jelbjt in Brand 
ſtecken wollten. NRabelais’ Wie über die Glocken derjelben kamen 
wieder zum Borjchein. Much das befannte Wort: „Si l’on 
m’aceusait d’avoir vol& les eloches de Notre Dame, je com- 
mencerais par prendre la fuite* wurde fcherzend variiert, als 
einige Karliften infolge diefer Begebenheit die Flucht ergriffen. 
Die lebte Konjpivration von der Nacht des zweiten Februars 
will man ebenfall3 zum größten Teile den Machinationen der 
Polizei zufchreiben. Man jagt, fie haben fich in einer Reſtau— 
ration der Aue des Prouvaires eine ſplendide Verſchwörung zu 
zweibundert Kouverts bejtellt, und einige blödfinnige Karliſten 
zu Gajte geladen, die natürlich die Zeche bezahlen mußten. 
Letztere hatten fein Geld dabei gejpart, und in den Stiefeln 
eines arretierten Verſchwornen fand man 27000 Franken. Mit 
diefer Summe hätte man jchon etwas ausrichten Fünmen. In 
den Memoiren von Marmontel?) las ich einmal eine Außerung 
von Ehamfort, daß man mit taufend Louisdor ſchon einen 
ordentlichen Lärm in Paris anzetteln könne; und bei den legten 
Emeuten ift mir dieſe Äußerung immer wieder ins Gedächtnis 
gefommen. Ich darf aus wichtigen Gründen nicht verjchweigen, 
daß zu einer Revolution immer Geld notwendig ijt. Selbit 
die herrliche Juliusrevolution ift nicht jo ganz gratis aufgeführt 
worden, wie man wohl glaubt. Diejes Schaufpiel für Götter 
bat dennoch einige Millionen gefoftet, obgleich die eigentlichen 
Akteure, das Volk von Paris, in Heroismus und Uneigennüßigfeit 
gewetteifert. Die Sachen gejcheben nicht des Geldes wegen, 
aber es gehört Geld dazu, um fie in Gang zu bringen. Die 
thörichten Karliften meinen aber, fie gingen von ſelbſt, wenn fie 
nur Geld in den Stiefeln haben. Die Republikaner find gewiß 
bei den Vorgängen der Nacht vom zweiten Februar ganz uns 


1) Paris 1831. 

2) Jean Frangois Marmontel (1723—1799), franzöfiiher Schriftfteller. Seine 
„Mömoires d'un père pour servir à l’instruction de ses enfants* (Bari 1786) find für die 
geitgefhichte fehr lehrreih. — Sebaftian Chamfort (1740— 1794), franzöfiiger Schriftfteller. 
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Ihuldig; denn wie mir jüngjt einer derjelben jagte: „Wenn 
du hörst, daß bei einer Verſchwörung Geld verteilt worden, jo 
fannjt du darauf rechnen, daß fein Republikaner dabei gewejen.“ 
In der That, diefe Partei hat wenig Geld, da fie meijtens aus 
ehrlichen und umneigennüßigen Menfchen beſteht. Sie werden, 
wenn jie zur Macht gelangen, ihre Hände mit Blut befleden, aber 
nicht mit Geld. Man weiß das, und hegt daher weniger Scheu 
vor den Antriganten, denen mehr nach Geld als nad) Blut gelitftet. 
Jene Guillotinomanie, die wir bei den Republifanern finden, 
it vielleicht durch die Schriftiteller und Redner veranlaft worden, 
die zuerſt das Wort „Schreckensſyſtem“ gebraucht haben, um 
die Regierung, welche 1793 zur Rettung Frankreichs die äußerſten 
Mittel aufbot, zu bezeichnen. Der Terrorismus, der ſich damals 
eıtfaltete, war aber mehr eine Ericheinung als ein Syitem, und 
der Schreden war eben jo jehr in den Gemiütern der Gewalt— 
baber als des Volkes. Es iſt thöricht, wenn man jebt, zur 
Tacheiferung aufreizend, den Gefichtsabguß des Nobespierre 
berumträgt. Thöricht ift es, wenn man die Sprache von 1793 
wieder heraufbejchtvört, twie Die Amis du peuple es thun, die 
dadurch, ohne es zu ahnen, ebenjo retrogade handeln wie die 
eifrigften Kämpen des alten Negimes. Wer die roten Blüten, 
die im Frühlinge von den Bäumen gefallen, nachher mit Wachs 
wieder anflebt, handelt ebenſo thöricht wie derjenige, welcher 
abgejchnittene mwelfe Lilien in den Sand pflanzt. Republikaner 
und Karliften find Plagiarien der Vergangenheit, und wenn ſie 
jih vereinigen, jo mahnt das an die lächerlichjten Tollhaus- 
biindniffe, wo der gemeinfame Zwang oft die heterogenſten 
Narren in ein freundjchaftliches Verhältnis bringt, obgleich der 
eine, der fich jelbit für den Jehovah hält, den andern, der fich 


für den Jupiter ausgiebt, im tiefiten Herzen verachtet. So 


ſahen wir diefe Woche Genoude und Thouret, den Redakteur 
der „Gazette“ und den Redakteur der „Revolution,“ als Ver— 
bündete vor den Aſſiſen ftehen !), und als Chorus jtanden biuter 
ihnen Fitz-James mit jeinen Karliften und Cavaignac mit feinen 
Republifanern. 2) Giebt es widerwärtigere Kontrafte! Troßdem, 


1) Die nachfolgenden Süte bis: „Es giebt nichts Lächerlicheres“ fehlen in der franz 
zöſiſchen Ausgabe. 

2) Eduard, Herzog von Fig James (1776— 1838), einer ber entichlofjenften Verteidiger 
ber Reattion. — Godefroy Cavatgnac (1801 1845), franzöfiiher Publiziſt und entichiedener 
Republifaner. 
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daß ich dem Republikweſen jehr abbold bin, jo jchmerzt es mich 
doh im der Seele, wenn ich die Nepublifaner in einer jo 
unmirdigen Gemeinschaft ſehe. Nur auf demjelben Schafotte 
dürften fie zufammentreffen mit jenen Freunden des Abſolutis— 
mus und des Kejuitismus, aber nimmermehr vor denjelben 
Aſſiſen. Und wie lächerlich werden fie durch ſolche Bündniſſe! 
Es giebt nichts Lächerlicheres, al3 daß die Journale unter den 
Verjchwornen des zweiten Februars vier ehemalige Küche von 
Karl X. umd vier Nepublifaner von der Gejellichaft der Amis 
dn peuple zujammen erwähnten. 

Ich glaube wirklich nicht, daß Tebtere in Ddiefer dummen 
Geſchichte verwidelt find. Ach felbft befand mich Ddenjelben 
Abend zufällig in der Verſammlung der Amis du peuple, und 
glaube aus vielen Umftänden jchließen zn können, daß man 
eher an Gegenwehr als an Angriff dachte. Es waren Dort 
über fünfzehnhundert Menfchen in einem engen Saale, der wie 
ein Theater ausſah, gehörig zufammengedrängt. Der Eitoyen 
Blanqui !), Sohn eines Konventionels, hielt eine lange Rede 
voll von Spott gegen die Bonrgeoifie, die Boutiquiers, die 
einen Louis Philipp, la boutique incarnde, zum Könige 
gewählt 2), und zwar in ihrem eigenen Intereſſe, nicht im Intereſſe 
des Volks — du peuple, qui n’etait pas complice d’une si 
indigne usurpation. Es war eine Nede voll Geiſt, Nedlichkeit 
und Grimm >); doch der vorgetragenen Freiheit fehlte der freie 
Vortrag. Troß aller republifanischen Strenge verleugnete fich 
doch nicht die alte Galanterie, und den Damen, den Citoyennes, 
wurden mit echt franzöfiicher Aufmerkſamkeit die beiten Pläße 
neben der Rednerbühne angewiefen. Die Verſammlung roch 
ganz wie ein zerlejenes, Flebrichtes Eremplar des Moniteurs von 
1793. Sie beitand meistens aus jehr jungen und ganz alten 
Leuten. In der eriten Revolution war der Freiheitsenthuſias— 
mus mehr bei den Männern von mittlerem Alter, in welchen 
der noch jugendliche Unwille über Pfaffentrug und Adelsinſolenz 
mit einer männlich Karen Einficht zufammentrafen; die jüngern 
Leute und die ganz alten waren Anhänger des verjährten Regimes ; 
letztere, die filberhaarigen Greife aus Gewohnheit, erjtere, die 


1) Louis Blanqui (1805-1881), franzöfiicher Demagog. 
2) Der Schluß des Sapes fehlt in der franzöfiihen Ausgabe. 
3) Der Schluß des Sages fehlt in der franzöfiihen Ausgabe. 


48 Stanzöfifche Zuftände. 


Jeunesse dorse, aus Mißmut über die bürgerliche Prunkloſigkeit 
der republifanischen Sitten. Jetzt iſt es umgefehrt, die eigent- 
lichen Freiheitsenthufiajten bejtehen aus ganz jungen und ganz 
alten Leuten. Dieje kennen noch aus eigener Erfahrung Die 
Abjcheulichkeiten des alten Negimes, und fie denfen mit Ent- 
züden zurück an die Zeiten der eriten Revolution, wo jie jelber 
jo fräftig gewejen ımd jo groß. Jene, die Jugend, liebt dieſe 
Beiten, weil fie überhaupt aufopferungsjüchtig und heroiſch ge- 
ſtimmt ift und nach großen Thaten lechzt, und den knickerigen 
Kleinmut und die Främerhafte Selbjtiucht der jegigen Gewalt— 
baber verachtet. Die Männer mittlern Alters find meijtens er- 
miüpdet von dem barcelierenden Oppofitionsgejchäfte während der 
Reſtauration, oder verdorben durch die Kaiferzeit, deren raufchende 
Ruhmſucht und glänzendes Soldatentum alle bürgerliche Einfalt 
und Freiheitsliebe ertötete. Außerdem bat dieſe imperiale 
Heldenperiode gar vielen das Leben gefoftet, die jetzt Männer 
wären, jo daß überhaupt unter diejen leßteren von manchen 
Sahrgängen nur wenige komplette Exemplare vorhanden find. 
Bei jung und alt aber im Saale der Amis du peuple 
berrjchte der twiirdige Ernft, den man immer bei Menjchen findet, 
die jich Stark fühlen. Nur ihre Augen blisten, und nur mand) 
mal riefen fie: C’est vrai! dest vrai! wenn der Redner eine 
Thatjache erwähnte. Als der Citoyen Cavaignac in einer Rede, 
die ich nicht genau verftehen konnte, weil er in furzen, nad) 
läſſig hervorgeſtoßenen Sätzen ſpricht, die Gerichtsverfolgungen 
erwähnte, denen die Schriftſteller noch immer ausgeſetzt ſind, 
da ſah ich, daß mein Nachbar ſich an mir feſthielt vor innerer 
Bewegung, und daß er ſich die Lippen wund biß, um nicht 
mitzuſprechen. Es war ein junger Brauſekopf, mit Augen wie 
zornige Sterne, und er trug den niedrigen breitrandigen Hut 
von ſchwarzem Wachsleinen, der die Republikaner auszeichnet. 
„Uber nicht wahr,“ jagte er endlich zu mir, „diefe Schriftiteller- 
verfolgung iſt ja eine mittelbare Zenfur? Mean darf druden, 
was man jagen darf, und man darf alles jagen. Marat be- 
hauptete, daß es eine Ungerechtigkeit jei, wenn ein Bürger wegen 
einer Meinung vor Gericht geladen wird, und daß man wegen 
einer Meinung nur dem Publikum Rechenschaft jchuldig jei. 
(Toute eitation devant un tribunal pour une opinion est 
une injustice; on ne peut citer, en ce cas, un citoyen que 
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devant le public.) Alles, was man jagt, iſt nur eine Meinung. 
Camille Desmoulins !) bemerft ebenfall3 mit Recht: Sobald die 
Decemvirn in die Geſetzſammlung, die fie aus Griechenland mit- 
gebracht, auch ein Geſetz gegen die Verleumdung eingejchtwärzt 
hatten, jo entdeckte man gleich, daß fie die Abficht hegten, die 
Freiheit zu vernichten und ihr Decemvirat permanent zu machen. 
Ebenfalls jobald Detavius, vierhundert Jahre nachher, jenes Gejet 
der Decemvirn gegen Schriften und Reden wieder ins Leben 
rief und der Lex Julia laesae majestatis noch einen Artikel 
binzufügte, fonnte man jagen, daß die römische Freiheit ihren 
legten Seufzer verhauchte.“ 

Ich Habe dieje Citate hierher gejegt, um anzuzeigen, welche 
Autoren bei den Amis du peuple citiert werden. Robespierres 
fegte Rede vom achten Thermidor ift ihr Evangelium. Komiſch 
war es jedoh, daß diefe Leute über Unterdrüdung Elagten, 
während man ihnen erlaubt, fich jo offen gegen die Regierung 
zu verbinden und Dinge zu jagen, deren zehnter Teil hinläng— 
(ih wäre, um in Norddeutichland zu Tebenslänglicher Unter— 
ſuchung verurteilt zu werden. Denjelben Abend bieß es jedoch, 
man würde diejer Ungebühr ein Ende machen und den Saal 
der Amis du peuple ſchließen. „Ich glaube, die Nationalgarde 
und die Linie werden uns heute zernieren,“ bemerkte mein 
Nachbar, „haben Sie auch für diefen Fall Ihre Piſtolen bei 
ſich?“ Ich mill fie Holen, gab ich zur Antwort, verließ den 
Saal, und fuhr nach einer Spirce im Yaubourg St. Germain. 
Nichts als Lichter, Spiegel, Blumen, nadte Schultern, Zuder: 
waſſer, gelbe Glacéhandſchuh und Fadaifen. Außerdem Tag eine 
jo triumphierende Freude auf allen Gejichtern, al3 ſei der Sieg 
des alten Regimes ganz entjchieden, und während mir noch das 
Vive la R£epublique der Aue Grenelle in den Ohren nad)- 
dröhnte, mußte ich die bejtimmte VBerficherung anhören, daß die 
Rückkehr des Mirafelfindes mit der ganzen Mirakelfippichaft jo 
gut wie gewiß jei. Ich kann nicht umbin, zu verraten, daß ich 
dort zwei Doftrinäre eine Anglaife tanzen jehen; jie tanzen nur 
Anglaifen. Eine Dame mit einem weißen Kleide, worin grüne 
Bienen, die wie Lilien ausjahen 2), fragte mi), ob man des 


1) Camille Desmoulins (17601794), einer der hervorragendften Führer der fran— 
zöſiſchen Revolution. 
2) „Eine liebenswürdige Dame fragte mich“, heißt es in der franzöfiihen Ausgabe. 
Seine VI. 4 
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Beiltandes der Deutichen und der Kojafen gewiß jei. Wir wer— 
den es uns wieder zur höchſten Ehre anrechnen, beteuerte ich, 
für die Wiedereinjeßung der ältern Bourbonen unjer Gut und 
Blut zu opfern. Wiffen Sie auch, fügte die Dame hinzu, Das 
heute der Tag it, wo Heinrich V. als Herzog von Bordeaur 
zuerſt fommumnizierte? Welch ein wichtiger Tag für die Freunde 
des Throns und Altar, erividerte ich, ein beiliger Tag, wert 
von De Lamartine bejungen zu werden! !) 

Die Nacht diejes Schönen Tages follte rot angejtrichen wer- 
den im Kalender von Franfreih, und die Gerüchte darüber 
waren des folgenden Morgens das Gejpräh von ganz Paris. 
Widerjprüche der tolliten Art Tiefen herum, und noch jest Tiegt, 
wie jchon oben angedeutet, ein gebeimnisvoller Schleier über 
jener Berichwörungsgejchichte. ES hieß, man babe die ganze 
fönigliche Familie, mitſamt der großen Gejellichaft, die in den 
Tuilerien verjammelt gewejen, ermorden wollen, man babe den 
Goncierge des Louvre gewonnen, um durch die große Galerie 
desjelben unmittelbar in den Tanzjaal der Tuilerien eindringen 
zu können, ein Schuß jei dort gefallen, der dem Könige gegolten, 
ihn aber nicht getroffen, mehrere hundert Individuen jeien arre= 
tiert worden u. ſ. w. Den Nachmittag fand ich vor der Garten: 
jeite der ITuilerien noch eine große Menge Menjchen, die nad 
den Fenſtern binaufichauten, als wollten fie den Schuß jeben, 
der dort gefallen. Einer erzäblte, Perier jet die vorige Nacht 
zu Pferde gejtiegen und gleich nad) der Aue des Prouvaires 
geritten, als dort die Verſchwornen verhaftet und ein Bolizei- 
agent getötet worden. Man babe den Pavillon de Flore in 
Brand jteden, und von außen den Pavillon Marjan angreifen 
wollen. Der König, hieß es, jei jehr betrübt. Die Weiber 
bedanerten ihn, die Männer jchüttelten unwillig den Kopf. Die 
Franzoſen verabjchenen allen nächtlichen Mord. An den jtür- 
miſchen Revolutionszeiten wurden die jchredlichhten Thaten offen- 
fundig und bei Tageslicht ausgeführt. 2) Was die Greuel der 
Bartholomänssacht betrifft, jo waren fie vielmehr von römiſch— 
katholiſchen Prieſtern angeftiftet. 


1) Alphonſe de Lamartine (1790- -1869), berühmter franzöſiſcher Dichter und Staats— 
mann. Seine erſten Gebichte: „M&ditations poétiques“ (Paris 1820), waren religiös: 
ſchwärmeriſch und patriotifch. 

2) Der folgende Sag fehlt in der franzöfifchen Ausgabe. 
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Wie meit der Concierge des Louvre in der Verſchwörung 
vom zweiten Februar verwidelt ift, habe ich noch nicht beſtimmt 
erfahren fünnen. Die einen jagen, er habe der Polizei gleich 
Anzeige gemacht, als man ihm Geld anbot, damit er die Schlüfjel 
des Louvre augliefere. Andere meinen, er babe fie wirklich 
ausgeliefert und ſei jeßt eingezogen. Auf jeden Fall zeigt ſich 
bei ſolchen Begebenheiten, wie die wichtigjten Posten in Paris 
ohne jonderliche Sicherheit3maßregeln den unzulänglichiten Per: 
jonen anvertraut find. So war der Schaß ſelbſt lange Zeit in 
den Händen eines PBapierjpefulanten, des Herrn Keßner !), den 
der Staat mit einer Eichenfrone dafür. belohnen jollte, daß er 
nur jechs Millionen und nicht Hundert Millionen auf der Börfe 
verjpielt bat. So hätte die Gemäldegalerie des Louvre, die 
mehr ein Eigentum der Menschheit als der Franzofen ift, der 
Schauplatz mnächtlicher Frevel und dabei zu Grunde gerichtet 
werden fünnen. Go ijt das Medaillenfabinett eine Beute von 
Dieben getworden, die deſſen Schäße gewiß nicht aus numisma— 
tijcher Liebhaberei gejtohlen haben, jondern um fie direft in den 
Scmelztiegel wandern zu laſſen. Welch ein Verluſt für die 
Wiffenjchaften, da unter den gejtohlenen Antiquitäten nicht bloß 
die ſeltenſten Stüde, fondern vielleicht auch die einzigen Exem— 
plare waren, die davon übrig geblieben! Der Untergang diejer 
alten Münzen ift unerjegbar; denn die Alten können jich Doc) 
nicht noch einmal niederjfegen und neue fabrizieren. Aber es 
ift nicht bloß ein Verluſt für die Wiſſenſchaften, jondern durch 
den Untergang jolcher Eleinen Denkmäler von Gold und Silber 
verliert das Leben ſelbſt den Ausdruck feiner Realität. Die alte 
Geſchichte Klänge wie ein Märchen, wären nicht die damaligen 
Geldftüde, das Realfte jener Zeiten, übrig geblieben, um uns 
zu überzeugen, daß die alten Völker und Könige, wovon wir 
jo Wunderbares leſen, wirklich eriftiert haben, daß fie Feine 
müßigen Phantafiegebilde, feine Erfindungen der Dichter find, 
wie manche Schriftiteller behaupten, die uns überreden möchten, 
die ganze Geſchichte des Altertums, alle gejchriebenen Urkunden 
desjelben, jeien im Mittelalter von den Mönchen gejchmiedet 
worden. Gegen jolche Behauptungen enthielt das hieſige Me- 
daillenfabinett die klingendſten Gegenbeweiſe. Aber dieje find 


1) In der franzöfifhen Ausgabe fehlt dieſer Name. 
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jeßt unwiederbringlich verloren, ein Teil der alten Weltgeihichte 
wurde eingeftedt und eingejchmolzen, und die mächtigſten Völker 
und Könige des Altertums find jetzt nur Fabeln, an die man 
nicht zu glauben braucht. 

Es iſt ergößlich, daß man die Fenjter des Medaillenfabinetts 
jest mit eifernen Gitterjtangen verfieht, obgleich es gar nicht zu 
erwarten steht, daß die Diebe das Geftohlene twieder nächtlicher- 
weile zurücdbringen werden. Bejagte eiferne Stangen werden 
rot angejtrichen, welches jehr gut ausfieht. Jeder Vorüber— 
gehende jchaut hinauf und lacht. Monſieur Nochette, der Auf— 
jeher der geitohlenen Medaillen, le conservateur des exmedailles, 
joll fich wundern, daß die Diebe nicht ihn gejtohlen, da er ſich 
jelbjt immer für wichtiger al3 die Medaillen gehalten bat, und 
fegtere jedenfalls für unbenugbar hielt, wenn man feiner münd— 
fihen Erklärungen dabei entbehren würde. Er gebt müßig 
herum, und lächelt wie unjere Köchin, als die Kate ein Stüd 
rohes Fleiſch aus der Küche geſtohlen; fie weiß ja doc nicht, 
wie das Fleisch gekocht wird, jagte unfere Köchin md Tächelte.') 

Indeſſen, wie jehr auch jener Medaillendiebftahl ein Verluſt 
für die alte Gejchichte iſt, jo jcheint der Keßnerſche Kaſſen— 
defekt die Geifter doch noch mehr zu irritieren. Diejer iſt wich: 
tiger für die Tagesgeichichte. Während ich diejes jchreibe, ver: 
nimmt man, daß er nicht jechs, fondern zehn Millionen betrage. 
Man glaubt jogar, er werde fi) am Ende als eine Summe 
von zwölf Millionen ausweiſen. Das jchmälert freilich das 
Berdienft des Mannes, und ich kann ihm feine Eichenfrone 
mehr zuerfennen. Durch dieſen Kafjendefeft, wobei es an 
Ifflandſchen Rührungsſzenen nicht fehlte, gerät zunächſt der 
Baron Louis in große Berlegenheit. Er wird wohl am Ende 
dag Kautionnement, das von Keßner nicht gefordert worden, 
jelbjt bezahlen müfjen. Er kann diefen Schaden leicht tragen; 
denn er iſt enorm reich, zieht jährlich über 200000 Franfen 
bare Revenuen, und iſt ein alter Abbe, der feine Familie bat. 
Berier ärgert ſich mehr, als man glaubt, über dieje Gejchichte, 
da fie Geld, welches feine Force und jeine Schwäche, betrifft; 
wie wenig Schonung ihm die Oppofition bei diejer Gelegenheit 
angedeihen lafjen, ijt aus den Blättern befannt. Dieje referieren 


1) In der franzöfifhen Ausgabe fehlt der folgende Abjag. — Baron Louis war ber 
erfte Finanzminifter des Bürgerkönigtums 
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Hinlänglih die Unmwiürdigfeiten, die in der Kammer vorfallen, 
und es bedarf ihrer hier keiner befondern Erwähnung. Wahrlich, 
die Oppofition beträgt fich ebenjo Eläglich wie das Minijteriumt, 
und gewährt einen ebenſo widerwärtigen Anblid. ') 

Während aber Bedrängniffe und Nöten aller Art das Innere 
des Staates durchtwühlen, und die äußern Angelegenheiten jeit 
den Ereigniffen in Stalien und Don Pedros Erpedition ?) be- 
denklich verwidelter werden; während alle Inſtitutionen, jelbjt 
die föniglich höchite, gefährdet find; während der politiiche Wirr- 
warr alle Eriftenzen bedroht, it Paris diefen Winter noch immer 
das alte Paris, die jchöne Zauberftadt, die dem Yüngling jo 
Holdjelig lächelt, den Mann fo gewaltig begeiftert, und den Greis 
jo janft tröftet. Hier kann man das Glück entbehren, jagte 
einft Frau von Staël, — ein treffendes Wort, das aber in 
ihrem Munde feine Wirkung verlor, da fie ſich lange Zeit nur 
deshalb unglücklich fühlte, weil fie nicht in Paris leben durfte, 
und da aljo Paris ihr Glück war. So liegt in dem Batriotis- 
mus der Franzofen größtenteils die Vorliebe für Paris, und 
wenn Danton nicht Floh, „weil man das Vaterland nicht an 
den Schuhſohlen mitjchleppen fanıı“ 3), jo hieß das wohl auch, 
dag man im Auslande die Herrlichfeiten des jchönen Paris ent- 
behren würde. Aber Baris ijt eigentlich Frankreich; dieſes iſt 
nur die umliegende Gegend von Paris. Abgerechnet die jchönen 
Landihaften und den Tiebenstwürdigen Sinn des Volks im all: 
gemeinen, jo ift Frankreich ganz öde, auf jeden Fall it es 
geiftig öde; alles, was fich in der Provinz auszeichnet, wandert 
früh nad) der Hauptjtadt, dem Foyer alles Lichts und alles 


1) In der A. A. 3. folgen noch nachſtehende Säge: „Unter den Beffern herrſcht 
Uneinigfeit. — Odillon-Barrot, der Schlaufopf mit dem düſter gefchmeidigen Blick, will 
fih nicht zu weit von dem erjehnten Portefeuille entfernen und bleibt hinter feiner Partei 
wurüd. Dagegen ift Mauguin feinen Kollegen gar zu fehr vorausgeeilt. Sie meinen, er 
babe fih verirrt, weil fie ihn nicht mehr jehen. Auch er fieht fie nicht mehr, und zwar 
im wirtlihen Sinne des Worts. Mauguin giebt nämlich alle Dienstag eine Demagogen- 
foiree, und einer meiner Freunde, ber fie dieje Woche bejuchte, fand bort feinen einzigen 
Deputierten. Ein alter Ktonventionel, weldher anweſend war, lobte Mauguin ob der 
Energie feines Fortſtrebens; Mauguin aber erwiderte mit Beicheidenheit, daß er in biefer 
Sinficht feine Vergleihung aushalte mit den Kraftmännern der alten Konvention, daß er 
jedoch politifch weiter gegangen fei als feine Kollegen von der Oppofition, und daß diefe, 
wie man jähe, ihn verließen.” — €. H. Odilon-Barrot (1791— 1873), franzöfifcher Staats: 
mann, Führer der Oppofition während des Julikönigtums. 

2) Pedro I., Kaiſer von PBrafilien, der 1831 zu gunften feines Sohnes abgedanft 
und nah Frankreich gegangen war, unternahm im Februar 1832 eine Erpedition nad 
Dporto, um für die Wiedereinfegung feiner Tochter auf den portugiefiihen Thron zu 
fämpfen. 

3) Vgl. Bd. II. ©. 229. Anm. 
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Slanzes. Frankreich ſieht aus wie ein Garten, wo man alle 
Ihönen Blumen gepflücdt bat, um fie zu einem Strauße zu ver- 
binden, und diefer Strauß heißt Paris. Es ift wahr, er duftet 
jest nicht mehr jo gewaltig, wie nach jenen Blütetagen Des 
Julius, als die Völker von diefem Dufte betäubt wurden. Er 
ijt jedoch noch immer jchön genug, um bräutlich zu praugen an 
dem Bujen Europas. Paris ijt nicht bloß die Hauptitadt von 
Frankreich, ſondern der ganzen zivilifierten Welt, und ijt ein 
Sammelplaß ihrer geiftigen Notabilitäten. Werfammelt ift bier 
alles, was groß ift durch Liebe oder Haß, durch Fühlen oder 
Denken, durch Willen oder Können, durch Glück oder Unglüd, 
durch Zukunft oder VBergangenbeit. Betrachtet man den Verein 
von berühmten oder ausgezeichneten Männern, die bier zu— 
lammentreffen, jo hält man Baris für ein Pantheon der Leben— 
den. Eine neue Kunſt, eine neue Religion, ein neues Leben 
wird bier gejchaffen, und luſtig tummeln fich bier die Schöpfer 
einer neuen Welt. Die Gemwalthaber gebärden fich Eleinlich, 
aber das Volk ift groß und fühlt feine ſchauerlich erbabene 
Beitimmung. Die Söhne wollen wetteifern mit den Vätern, 
die jo ruhmvoll und heilig ins Grab geftiegen. ES dämmern 
gewaltige Thaten, und unbekannte Götter wollen fich offenbaren. 
Und dabei lacht und tanzt man überall, überall blüht der 
leichte Scherz, die heiterfte Moferie, und da jegt Karneval iſt, 
jo maskieren fich viele als Doftrinäre, und jchneiden pojlierlich 
pedantische Gefichter, und behaupten, fie hätten Furcht vor den 
Preußen. 





IV. 
Paris, 1. März 1832. 


Die Borgänge in Englaud nehmen feit einiger Zeit mehr 
als jemals unjere Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Wir müſſen es 
uns endlich gejtehen, daß die offene Feindichaft der abjoluten 
Könige uns minder gefährlich ift, als des Eonftitutionellen John 
Bulls zweidentige Freundichaft. Die völfermeuchelnden Umtriebe 
der englifchen Ariftofratie treten bedrohlich genug ans offizielle 
Tageslicht, und der Nebel von London verhüllt nur od) 
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Ipärlich die feinen Schlingen und Knoten, die das Fonferenzliche 
Protofollgefpinnft mit den parlamentarischen Fangfäden ver- 
£nüpfen. Die Diplomatie hat dort thätiger al3 jemals ihre 
geburtstümlichen Antereffen wahrgenommen und emfiger als je- 
mal3 das verderblichite Gewebe gejponnen und Herr von Talley- 
rand jcheint zugleic; Spinne und Fliege zu fein. '!) Iſt der alte 
Diplomat nicht mehr fo jchlau wie weiland, als er, ein zweiter 
Hephaiftos, den gewaltigen Kriegsgott ſelbſt in jeinem fein: 
geihmiedeten Netzwerk gefangen? Oder erging’ ihm Diesmal 
wie dem überflugen Meijter Merlin, der fich in dem eigenen 
Zauber verftrict, und wortgefeffelt und jelbjtgebaunt im Grabe 
liegt? Aber warum bat man eben Herrn von Talleyrand auf 
einen Boften geftellt, der für die Antereffen der Juliusrevolu— 
tion der wichtigste, und mo vielmehr die unbeugjame Gradheit 
eines unbejcholtenen Bürgers nötig war? Sch will damit nicht 
ausdrücklich jagen, der alte glatte ehemalige Bifchof von Autun 
jet nicht ehrlich. Im Gegenteil, den Eid, den er jeßt geſchworen 
bat, den hält er gewiß; denn er ift der dreizehnte. Wir haben 
freilich feine andere Garantie feiner Ehrlichkeit, aber fie ift hin— 
veihend; denn noch nie hat ein ehrlicher Mann zum dreizehnten 
Mal feinen Eid gebrochen. Außerdem verfichert man, daß 
Ludwig Philipp in der Abjchiedsaudienz noch aus Vorſorge zu 
ihm gejagt habe: Herr von Talleyrand, was man Ahnen auch) 
bieten mag, ich gebe Ihnen immer das Doppelte. Indeſſen, bei 
treuloſen Menjchen gäbe das dennoch Feine Sicherheit; denn im 
Charakter der Treulofigkeit liegt es, daß fie fich ſelbſt nicht treu 
bleibt, und daß man auch nicht einmal durch Befriedigung des 
Eigennußes auf fie rechnen kann. 

Das Schlimmfte ift, daß die Franzojen fi) London als ein 
anderes Paris, das Wejtend als ein anderes St. Germainviertel 
deufen, daß fie britiiche Reformers für verbrüderte Liberale, und 
die Parlamente für eine Pairs- und Deputiertenfammer an— 
jeben, kurz, daß fie alle englifchen Borhandenheiten nach frau— 
zöſiſchem Maßſtabe meſſen und beurteilen. Dadurch entjtehen 
‚rrtümer, wofür fie vielleicht in der Folge ſchwer büßen müfjen. 
Beide Völker haben einen allzu jchroff entgegengejegten Charakter, 


1) Charles, Herzog v. Talleyrand-Perigorb (1754 — 1838), der berühmte Diplomat, 
urfprünglich Bifchof von Autun, war von 1830-— 1835 franzöfifcher Botſchafter in London 
und vermittelte dort eine friedliche Verftändigung der Großmächte über Belgien. 
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als daß fie fih einander veritehben könnten, und Die Ver— 
hältniſſe in beiden Yändern find zu urſprünglich verſchieden, als 
daß fie ſich mit einander vergleichen ließen, Und vollends in 
pofitiicher Beziehung! Die Nadjträge zu den „Weifebildern“ 
enthalten bierüber manche Belehrungen, die aus der unmittel— 
baren Anſchauung geihöpft find, und auf dieſe muß ich bier 
verweilen, um Wiederholungen zu vermeiden, Auch auf Die vor: 
trefflihen „Briefe eines Verſtorbenen“ ') will id) bier nochmals 
hindeuten, obgleih das poetiſche Gemüt des Verfaſſers in das 
ftarre Britentum mehr geiftige Bewegung bineingeichaut, als 
wohl grundwirklich darin zu finden fein möchte, England müßte 
man eigentlid im Stile eines Handbuchs der höheren Mechanik 
befchreiben, ungefähr mie eine ungeheuer komplizierte Fabrik, 
wie ein ſauſendes, ftampfendes und verdrießlich ſchnurrendes 
Maſchinenweſen, wo die blanfgefchenerten Ltifitätsräder fi um 
alte verroftete hiftorifche Nahrzablen drehen, Mit Recht jagen 
die St, Simoniſten, England fei die Hand und Frankreich das 
Herz der Welt, Ach! Diefes große Weltherz müßte verbiuten, 
wenn es, auf britiiche Senerofität rechnend, einmal Hilfe ver- 
langte von der falten, hölzernen Nachbarhaud, Ich denfe mir 
das egoiftifhe England nicht als einen fetten, wohlhabenden 
Bierwanft, wie man ihn auf Starifaturen fiebt, fondern, nad) 
der Beſchreibung eines Satirifers, in der Geſtalt eines langen, 
magern, nöchernen Hageſtolzes, der fi einen abgeriffenen Knopf 
an Die Hofen wieder annäht, und zwar mit einem Zwirnfaden, 
an deffen Ende als Knäuel die Weltkugel hängt - - er fchneibet 
aber ruhig ben Faden ab, wo er ihn nicht mehr braudt, und 
läßt ruhig Die ganze Welt in den Abgrund fallen, 

Die Franzofen meinen, das englische Volk bege Freiheits— 
wülnſche gleich den ihrigen, es ringe, ebenfo wie fie, gegen Die 
Ufurpationen einer Ariftofratie, und daher gäben nicht bloß viele 
äußere, fondern auch viele innere Intereffen bie Bürgfchaft einer 
engen Alliance, ber fie wiffen nicht, daß das engliiche Volk 
ſelbſt durchaus ariftotratifch ift, Daß es nur in engfinniger Kor— 
porationsweife feine ‚Freiheit, oder vielmehr feine verbrieiten vor- 
rechtlichen Freiheiten verlangt, und daß bie Franzöfifche, allgemein 
menfchentlimliche Freiheit, deren Die ganze Welt nah ben 


1) „Memoiren bes Alrften von Pdler⸗ Musſtau“ heifkt #8 In der lepten ſranzöſtſchen 
Ausgabe, al, BB IV, 2.81 |]. 
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Urkunden der Vernunft teilhaftig werden ſoll, ihrem tiefjten Wejen 
nad den Engländern verhaßt iſt. Sie kennen nur eine eng— 
liſche Freiheit, eine biftorijch-englifche Freiheit, die entweder den 
föniglih großbritannifchen Unterthanen patentiert wird, oder auf 
ein altes Gejeß, etwa aus der Zeit der Königin Anna, bafiert 
iſt. Burfe, der die Geifter zu burfen !) fuchte und das Leben 
jelbjt an die Anatomie verhandelte, diefer machte der franzöfi- 
ichen Revolution zum bauptjächlichiten Vorwurfe, daß fie fich 
nicht wie die engliſche aus alten Auftitutionen herausgebildet, 
und er kann nicht begreifen, daß ein Staat ohne Nobility be— 
jtehen fünne. Englands Nobility ift aber auch etwas ganz 
anderes al3 die franzöfiiche Noblefje, und jie verdient, daß ich 
ihr unterjcheidendes Lob ausſpreche. Der englische Adel ftellte 
ih dem Abjolutismus der Könige immer entgegen, in Gemein- 
Ihaft mit dem Volke, um deſſen Nechte nebjt den feinigen zu 
behaupten; der franzöfiiche Adel hingegen ergab fich den Königen 
auf Gnade und Ungnade; ſeit Mazarin widerftrebte er nicht mehr 
ihrer Gewalt, er juchte nur daran Teil zu gewinnen durch ge- 
ihmeidigen Hofdienft, und in unterthänigiter Handlangergemein- 
haft mit den Königen drüdte und verriet er das Volk. Un— 
bewußt hat jich der franzöfiiche Adel für die frühere Unterdrüdung 
an den Königen geräcdht, indem er fie zu entnervender Sitten- 
lofigfeit verführte und fie faft blödfinnig jchmeichelte, Freilich 
er jelber, gefchtwächt und entgeiftet, mußte dadurch zugleich mit 
dem ältern Königtume zu Grunde geben, der zehnte Auguft 
fand in den Tuilerien nur ein greifenhaft abgelebtes Volt mit 
gebrehlichen Galanteriedegen, und nicht einmal ein Mann, nur 
eine Frau war es, die mit Mut und Kraft zur Gegenwehr auf- 
forderte; — aber auch dieje lebte Dame des franzöſiſchen Ritter- 
tums, die fette NRepräjentantin des hinjterbenden alten Regimes, 
auch fie jollte nicht in jo Holder Jugendgeftalt ins Grab finfen, 
und eine einzige Nacht hat fchneeweiß gefärbt die blonden Locken 
der ſchönen Antoinette, 

Anderd erging es dem engliichen Adel. Dieſer bat jeine 
Kraft erhalten, er wurzelt im Volke, dem gefunden Boden, der 
die jüngern Söhne der Nobility als edle Schößlinge aufnimmt, 


1) „Anjpielung auf jenen andern Burke, der Mordthaten beging, um bie anatomijchen 
Hallen mit Leichnamen zu verforgen, und ber in gang England eine panijche Furcht erregte, 
„geburtt* zu werden, wie man fich in — ausdrückte.“ - Diefe Anmerkung machte 
Heine zur Älteften franzöſiſchen Ausgabe. — Über Edmund Burke vgl. Bd. I. S. 195. Anm. 
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und Durch dieſe, Die eigentliche Gentry, mit dem Abel ſelbſt, 
der Mobility, verbunden bleibt, Dabei ijt der engliiche Adel 
voll Batriotismus, er bat bisber mit unerlogenem Eifer das 
alte Eugland wahrhaft reprälentiert, und jene Lords, die fo 
viel foften, baben auch, wenn es not that, dem Waterlande 
Dipfer gebracht. Es ift wahr, fie find bochmütig, mehr noch als 
der Model auf Dem Stontinente, der feinen Hochmut zur Schau 
trägt und ſich äußerlich vom Wolfe auszeichnet durch Stoftiime, 
Bänder, schlechtes Franzöſiſch, Wappen, Sterne und fonftige 
Spielereien; der englische Adel verachtet den Bürgerſtand zu 
ſehr, als daß er es für nötig bielte, ihm durch äußere Mittel 
zu imponieren, die bunten Zeichen der Macht Öffentlich zur Schau 
zu tragen; im Gegenteile, wie Götter inkognito fiebt man ben 
englischen Adel, Ichlicht bürgerlich gekleidet, und daher unbemerkt 
in den Strafen, Routs und Theatern Yondons; mit feinen feu- 
daliftifchen Dekorationen und fonftigem Prachtflitterſtaate bekleidet 
er fih nur bei Hoffeften und altherkömmlichen Dofzeremonien, 
Daber bewahrt er auch bei dem Volke mebr Ehrfurcht als unfere 
stontinentalgdtter, die fo wohlbekannt mit allen ihren Attributen 
umberlaufen. Auf der Waterloobrüde zu London hörte ich einft, 
wie ein Knabe zu dem andern fagte: Have you ever seen a 
nobleman? (Haft du je einen Edelmann gejehen ?), worauf ber 
andere antwortete: No, but I have seen the coach of the 
Lord Mayor (Nein, aber id babe die Kutſche der Lord Mayors 
geſehen), Dieſe Kuütſche iſt nämlich ein abenteuerli großer 
Kaſten, überreich vergoldet, fabelhaft bunt bemalt, + mit einem 
rotfametnen, ſteifgoldenen Saarbentelfutfcher auf dem WBod und 
drei dito Haarbeutellafaien hinten auf dem Schlage, Wenn das 
englische Volk jebt mit feinem Adel hadert, fo geſchieht das nicht 
der birgerlichen leichheit wegen, woran es nicht Denkt, am 
wenigsten der birgerlichen Freiheit wegen, deren es vollauf ge» 
nieht, ſondern wegen barer Geldintereſſen; inden ber del, im 
Beſitze aller Sinekuren, geiftlihen Pfründen und übereinträg- 
licher Amter, frech md üppig ſchwelgt, während der größte Teil 
des Volls, überlaſtet mit Abgaben, im tiefſten Elende ſchmachtet 
und verhungert. Daber verlangt es eine Parlamentéreform, 
und Die abeligen Beförderer derſelben haben wahrlich nicht im 
Sinne, fie zu etwas anderem zu benuhen, als zu materiellen 
Verbeſſerungen. 
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Sa, der Mel von England ift noch immer mit dem Volke 
verbundener al3 mit den Königen, von denen er jich immer un— 
abhängig zu erhalten gewußt, im Gegenjage zu dem franzöfijchen 
Adel. Er lieh den Königen nur fein Schwert und fein Wort, 
jedoch an dem Privatleben derjelben, in Luft und Lüften, nahm 
er nur gleichgültig vertraulichen Anteil. Dies gilt jogar von 
den verdorbenften Zeiten. Hamilton in feinen Memoiren des 
Due de Grammont !) giebt ein amfchauliches Bild diejes Ver— 
hältniſſes. Solcherweife, bis auf die legte Zeit, blieb der eng- 
liſche Adel zwar der Etikette nach handküſſend und knieend, 
jedoch faktiſch auf gleichheitlichem Fuße mit den Königen, denen 
er ſich ernſthaft genug widerſetzte, ſobald ſie ſeine Vorrechte an— 
taſten oder ſich ſeinem Einfluſſe entziehen wollten. Dieſes letz— 
tere geſchah vor einigen Jahren am offenkundigſten, als Canning 
Miniſter wurde; zur Zeit des Mittelalters wären die engliſchen 
Barone in einem ſolchen Falle behelmt und gepanzert, mit dem 
Schwerte in der Fauft und im Geleite ihrer Lehnsmannen, aufs 
Schloß des Königs geftiegen, und hätten mit ironischer Demut, 
mit bewaffneter KRourtoifie ihren Willen ertrotzt. In unſerem 
Sahrdunderte mußten fie zu minder rittertümlichen Mitteln ihre 
Zuflucht nehmen, und, wie männiglich befannt, juchten die Edel- 
leute, die damals das Minifterrum bildeten, dem Könige da- 
durch zu imponieren, daß fie unvermutet und in perfid abgefar- 
teter Weife jämtlich ihre Dimijfionen gaben. Die Folgen find 
ebenfalls Hinlänglich befannt. Georg IV. ftüßte ſich alsdann 
auf George Canning, den heiligen Georg von England, der 
nahe daran war, den mächtigften Lindwurm der Erde nieder: 
zuichlagen. Nach ihm kam Lord Godericdh :) mit jeinem rot— 
bädig behaglichen Gefichte und affektiert heftigen Advofatentone, 
und ließ bald die überlieferte Lanze aus den Schwachen Händen 
fallen, jo daß der arme König fich wieder auf Gnade und Uns 
gnade jeinen alten Baronen übergeben mußte, und der Feldherr 
der heiligen Alliance wieder den Kommandoſtab erhielt. ch habe 
an einem anderen Orte nachgetwiejen, warum fein liberaler Mi- 
ufter in England etwas bejonders Gutes bewirken kann und 
deshalb abtreten muß, um jenen Hochtories Platz zu machen, 





1) Anthony, Graf v. Hamilton: „M&moires de Gramont“ (Paris 1812). In ber 
kanzöfiihen Ausgabe fehlt diefer Satz. 
1) Lord Goderich (1782-1859), engliſcher Minifter. 
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die eine große Verbeſſerungsbill natürlicherweie um ſo leichter 
durchſetzen, da jie den parlamentarischen Widerftand ihrer eigenen 
Halsitarrigkeit nicht zu befiegen brauchen. !) Der Teufel hat von 
jeher die beiten Kirchen gebaut. Wellington erfocht jene Eman— 
zipation, wofür Canning vergebens kämpfte, und vielleicht iſt er 
auch der Mann, der dazu bejtimmt ijt, jene Neformbill durch— 
zufegen, woran Lord Grey?) wahrjcheinlich jcheitert. Ich glaube 
an dejjen baldigen Sturz, und dann gelangen wieder ans Re— 
giment jene unverſöhnlichen Ariftofraten, die jeit vierzig Jahren 
das franzöfiiche Volk, al3 den Repräjentanten der demofratijchen 
Ideen, auf Tod und Leben befehden. Diesmal wird freilich der 
alte Groll den materiellen Intereſſen nachgeftellt werden, und 
den gefährlicheren Feind im Dften und feine Anhängjel wird 
man gern von franzöfiichen Waffen befämpft jehen. Um jo mehr, 
da ſich die Feinde alsdann wechjeljeitig ſchwächen. Ja, die Eng— 
(änder werden den galliichen Hahn noch bejonders anfpornen 
zum Kampfe mit den abjoluten Adlern, und fie werden ſchau— 
begierig mit ihren langen Hälſen über den Kanal berüberjchauen 
und applaudieren wie im Cod-pit, und ob des Ausgangs des 
Ranıpfes viele tauſend Guineen verwetten. 

Werden die Götter dort oben im blauen Zelte ebenſo gleich- 
gültig dieſes Schauspiel betrachten ? werden fie, Engländer des 
Himmels, unbefiimmert ob unjeres Hilferuf3 und unjeres Ver— 
blutens, herzlos und mit bleiernem Blid auf den Todesfampf 
der Völker herabjchauen ?3) Dder hat der Dichter recht, welcher 
behauptet bat, jo wie wir die Affen haſſen, weil jie von allen 
Säugetieren uns jelber am äbnlichiten jchauen und dadurch 
unjeren Stolz fränfen, jo jeien den Göttern auch die Menſchen 
verhaßt, die, nach ihrem eigenen Bildnifje erjchaffen, mit ihnen 
ſelber jo viel beleidigende Ähnlichkeit haben; jo daß die Götter, 
je größer, jchöner, gottgleicher die Menſchen find, fie dejto grim— 
miger durch Mißgefchief verfolgen und zu Grunde richten, wäh— 
vend jie die Heinen, häßlichen, jäugetierlicheren Menjchen gnä— 
digft verjchonen und im Glücke gedeihen laſſen. Wenn dieje leßte 
traurige Anficht wahr iſt, jo find freilich die Franzofen ihrem 


1) Bgl. Bo. IV. ©. 38 ff. 

2) Charles Grey (1764 --1845), engliiher Schaglanzler, legte bamals einen umfajjenden 
Entwurf zur Reform des Parlaments vor, ber im Juni 1882 nach großen Kämpfen auch 
angenommen mwurbe. 

3) Die beiden folgenden Säge fehlen in der franzöfiihen Ausgabe. 
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Untergange näber als andere! Ach, möge das Ende ihres Katjers 
noch frübzeitig die Franzoſen belehren, was von dem Großſinn 
Englands zu erwarten ift! Hat der Bellerophon dieje Chimäre 
nicht längſt entführt? Möge Frankreich fich niemals auf Eng: 
land verlafjen, wie Bolen auf Frankreich! 

Sollte fi) jedoch das Entjeßfiche begeben, und Frankreich, 
das Mutterland der Zivilifation und der Freiheit, ginge ver: 
foren durch Leichtfinn und Verrat, und die potsdämiſche Junker: 
Iprache jchnarrte wieder dur die Straßen von Paris, und 
ſchmutzige Teutonenſtiefel beflecten wieder den heiligen Boden 
der Boulevards, und der Palais-royal rüche wieder nad) Juchten 
— — — dann gäbe e3 einen Mann in der Welt, der elender 
wäre, al3 jemals ein Menſch gewejen, einen Mann, der durch 
jeinen kläglichen, krämerhaften Kleinfinn das Verderben des 
Baterlandes verjchuldet hätte, und alle Schlangen der Reue im 
Herzen und alle Flüche der Menfchheit auf dem Haupte trüge. 
Die Berdammten in der Hölle würden fich alsdann, um fich 
einander zu tröften, die Qualen diefes Mannes erzählen, Die 
Qualen des Caſimir Berter. 

Welch eine ſchauerliche Verantwortlichkeit Taftet auf dieſem 
einzigen Manne! Ein Grauen erfaßt mich jedesmal, wenn ich 
in ſeine Nähe trete. Wie gebannt von einem wunbeimlichen 
Zauber, jtand ich jüngjt eine Stunde lang neben ihm und 
betrachtete dieſe trübe Geſtalt, die fich zwijchen den Völkern 
und der Sonne des Julius jo kühn geftellt hat. Wenn diejer 
Mann fällt, dachte ich, hat die große Sonnenfinsternis ein Ende, 
und die dreifarbige Fahne auf dem Pantheon erglänzt wieder 
begeiftert, und die Freiheitsbäume erblüben wieder! Diejer 
Mann iſt der Atlas, der die Börſe und das Haus Orleans und 
das ganze europäiſche Staatengebäude auf jeinen Schultern trägt, 
und wenn er fällt, jo fällt die ganze Bude, worin man die 
edeljten Hoffnungen der Menjchheit verjchachert, und es fallen 
die Wechjeltiiche und die Kurſe und die Eigenjucht und Die 
Gemeinheit! 

Es iſt nicht ſo ganz uneigentlich, wenn man ihn einen 
Atlas nennt; Perier iſt ein ungewöhnlich großer, breitſchultriger 
Mann von ſtarkem Knochenbau und gewaltig ſtämmigem An— 
ſehen. Man hat gewöhnlich irrige Begriffe von ſeinem Außern, 
teils weil die Journale beſtändig von ſeiner Kränklichkeit reden, 
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um ihn, der durchaus gefund und Präſident des Konſeils bleiben 
till, zu irritieren, teil auc; weil man von feiner Srritation 
jelbjt die übertriebenften Anekdoten erzählt und die Leidenschaft: 
lichfeit, womit man ihn auf der Rednerbühne agieren ſieht, als 
jeinen gewöhnlichen Zujtand betrachtet. Aber der Mann iſt 
ein ganz anderer, jobald man ihn in feiner Häuslichfeit, in 
Sejellichaft, überhaupt in einem befriedeten Zuſtande erblidt. 
Dann gewinnt jein Geficht, ftatt des begeiftert erhöhten oder 
erniedrigten Ausdruds, den ihm die Tribiine verleiht, eine wahr— 
baft impojante Würde, jeine Gejtalt erhebt ſich noch männlich 
ſchöner und edler, und man betrachtet ihn mit Wohlgefallen, 
bejonders jolange er nicht Spricht. , In diefer Hinficht iſt er 
ganz das Gegenteil der Femme du Bureau im Cafe Colbert, 
die fat unſchön ericheint, jolange fie jchweigt, deren Geſicht 
aber von Holdfeligfeit überjtrahlt wird, jobald fie zum Sprechen 
den Mund öffnet. Nur daß PBerier, wenn er lange jchweigt 
und andere mit Bedächtigfeit anhört, die dünnen Lippen tief 
eimmärts ziebt, und der Mund dadurch wie eine Grube im 
Geſichte anzufchauen ijt. Dann pflegt er auch mit dem borchend 
gebeugten Haupte leife auf und nieder zu niden, wie einer, der 
zu jagen scheint: Das wird fich jchon geben. Seine Stirne 
iſt hoch, und jcheint es um jo mehr, da das Vorderhaupt nur 
mit wenigen Haaren bededt ift. Dieje find grau, beinahe weiß, 
glatt anliegend, und bededen nur jpärlich den übrigen Teil des 
Kopfes, deſſen Wölbung jchön und ebenmäßig, und woran Die 
Heinen Ohren faſt anmutig genannt werden können. Das Kinn 
ift aber kurz und ordinär. Wild und wüſt hängt das ſchwarze 
Buſchwerk feiner Brauen herab bis zu den tiefen Augenböblen, 
worin die Heinen dunkeln Augen tief verſteckt auf der Lauer 
liegen; nur zuweilen blitzt e3 da hervor wie ein Stilett. Die 
Farbe des Gefichts ijt graugelblich, das gewöhnliche Kolorit der 
Sorge und Berdroffenheit, und es irren allerlei wunderliche 
Falten darüber bin, die zwar nicht gemein find, aber auch nicht 
edel, vielleicht Juſtemilieu-, auftändig grämliche Juſtemilieu— 
falten. Man will dem Manne das Banfierhafte anmerken, 
jogar in jeiner Haltung das Kaufmänniſche herausfinden, und 
einer meiner Freunde giebt vor, daß er immer in Berjuchung gerate, 
ihn über den jetigen Preis des Kaffees oder den Stand des 
Disfontos zu befragen. Wenn man aber von jemandem weiß, 
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daß er blind ift, jagt Lichtenberg, jo glaubt man es ihm von 
hinten anſehen zu fünnen. Ich finde in der ganzen Erjcheinung 
Caſimir Periers freilich nichts, was an Adel der Geburt er- 
innert, aber in feinem Wejen liegt viel von jchöner Ausbildung 
der Bürgerlichfeit, wie man fie bei Männern findet, die mit 
den thatjächlichiten Staatsjorgen belaftet find, und fich mit 
chevaleresfen Manieren und ſonſtigem ZToilettengejchäfte nicht 
viel befafjen fünnen. 

Nach jeinen Reden kann man Perier noch amı beiten be- 
urteilen, es ift das auch feine beite Seite, wenigitens während 
der Reftaurationsperiode, wo er, einer der beiten Sprecher der 
Oppofition, gegen windiges Pfaffen- und Schranzentum den 
edeljten Krieg führte. Ach weiß nicht, ob er damals jchon jo 
förperlich ungeftim war wie jeßt; ich las damals nur feine 
Reden, die, ein Mufter von Haltung und Würde, auch zugleich 
jo ruhig und bejonnen waren, daß ich ihn für einen ganz 
alten Mann hielt. Am diefen Reden herrſchte die ftrengjte 
Logik, e3 war darin etwas Starres, ftarre Vernunftgründe neben 
einander grad aufgerichtet, gleich unzerbrechbar eiſernen Stangen, 
und dahinter laufchte manchmal eine leiſe Wehmut, wie eine 
blaffe Nonne hinter Elöfterlichem Sprachgitter. Die ftarren Ver- 
nunftgründe, die eifernen Stangen find in jeinen Reden ge— 
blieben, aber jeßt jchaut man dahinter nur einen unmächtigen 
Horn, der wie ein wildes Tier bin und ber ſpringt. 

Biele der neueften Reden Periers, welche Gejeßentwürfe 
bejprechen, wie 3. B. über die Pairie, find nicht von ihm ſelbſt 
abgefaßt; zu jolchen großen Ausarbeitungen fehlt e3 dem Minister 
an Zeit. Er muß jebt täglich reizbarer, Fleinlicher und leiden— 
Ihaftlicher in feinen eigenen Neden werden !), je bedenflicher, 
würdelojer und unedler das Syitem tft, das er zu verteidigen 
bat. Was ihm in der öffentlichen Meinung am fürderlichiten, 
das ift feine Stellung neben Herrn Sebaftiani ?), dem alten 
koöketten Menjchen mit dem ajchgrauen Herzen und dem gelben 
Sefichte, worauf noch manchmal ein Stüdchen Nöte zu fchauen, 
wie bei berbitlihen Bäumen, aus deren gelbem Laubwerf einige 
grellrote Blätter hervorgrinjen. Wahrlich, es giebt nichts Wider: 





11) Das Folgende bis: „ft es der Geift der Satire” (S. 64), fehlt in ber franzö— 
ſiſchen Ausgabe. 
2) gl. Bb. V. ©. 295. Anm. 
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wärtigeres als dieſe aufgeblafene Nichtigkeit, die, obgleich für 
franf erklärt, noch oft in die Kammer kommt und ſich auf Die 
Minifterbant jest, ein fades Lächeln um die Lippen, und eine 
Dummheit auf der Zunge. ch kann faum begreifen, Daß Diejes 
wohl gantierte, niedlich chauffierte, ſchwächliche Männlein mit 
verſchwimmenden VBapenräuglein jemals große Dinge verrichten 
fonnte im Felde und im Rate, wie ung die Berichteritatter des 
ruſſiſchen Rückzuges und der türfiichen Gejandtichaft erzählen. 
Seine ganze Wiffenfchaft bejteht jet nur noch aus einigen alt- 
abgenutzten Diplomatenftüdchen, die in feinem blechernen Gebirne 
bejtändig Elappern. Seine eigentlich politischen Ideen gleichen 
dem großen Riemen, welchen Karthagos Königin aus einer Kuh— 
baut jchnitt, und womit fie ein ganzes Land umfpannte; der 
Ideenkreis des guten Mannes iſt groß, umfaßt viel Land, aber 
er iſt dennoch von Leder. Perier jagte einft von ihm: Er 
hat eine große dee von fich jelbit, und das ift die einzige 
Idee, die er hat. 

Sch habe den Kupido der Kaijerperiode, wie man Sebaftiani 
genannt, neben dem Herkules der Juſtemilieuzeit, wie man 
Berier bezeichnet, nur deshalb hingeftellt, damit dieſer in völliger 
Größe ericheine. Wahrlich, ich möchte ihn Lieber vergrößern als 
verkleinern, und dennoch kann ich nicht umhin zu gejtehen, daß 
bei jeinem Anblide mir eine Gejtalt ing Gedächtnis beranf- 
jteigt, woneben er ebenfo Elein erjcheint, wie Sebaſtiani neben 
ihm. Iſt es der Geijt der Satire, der an die Gegenjäße er- 
innert? Oder hat Cafimir Perier wirklich eine Ähnlichkeit mit 
dem größten Minifter, der jemals in England regierte, mit 
George Canning? Aber auch andere Leute gejtehen, daß er 
jonderbarerweife an dieſen erinnere und irgend eine verborgene 
Berwandtichaft zwiſchen beiden vorhanden jet. 

Vielleicht in der Birgerlichfeit der Geburt und der Er: 
icheinung, in der Schwierigfeit der Lage, in der ımerjchütter- 
lichen Thatkraft und im Widerftande gegen feudalarijtofratiichen 
Ankampf zeigt ſich jene Ahnlichkeit zwischen Perier und Canning. 
Nimmermehr in ihrer Laufbahn und entfalteten Geſinnung. 
Erjterer, geboren und erzogen auf den weichen Boljtern des 
Neichtums, konnte ruhig jeine beiten Neigungen entwideln und 
ruhig teilnehmen an jener wohlhabenden Oppoſition, die der 
Bürgerjtand während der Reftaurationszeit gegen Ariſtokratie 
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und Jeſuitenſchaft führte. Der andere Hingegen, George Can— 
ning, geboren von unglüdlichen Eltern, war das arme Kind 
einer armen Mutter, die ihn des Tags über traurig und meinend 
pflegte, und des Abends, um Brot für ihn zu verdienen, aufs 
Theater fteigen und Komödie fpielen und lachen mußte; jpäter- 
bin, aus dem Fleinen Elend der Armut in das größere Elend 
einer glänzenden Abhängigkeit übergehend, erduldete er die Unter- 
ftügung eines Oheims und die Gönnerjchaft eines hohen Adels. 

Unterjchieden fic) aber beide Männer durch die Lage, worin 
das Glück fie verjegt und lange Zeit erhalten hatte, jo unter- 
ihieden fie fich noch mehr durch die Gefinnung, die fie offen— 
barten, als fie den Gipfel der Macht erreicht, wo endlich, frei 
von allem Zwange, das große Wort des Lebens ausgejprochen 
werden Eonnte. Caſimir PBerier, der nie abhängig geweſen, der 
immer die goldenen Mittel, befaß, die Gefühle der Freiheit in 
fich zu erhalten, auszubilden, zu erhöhen, diefer wurde plößlich 
Heinfinnig und främerhaft; er beugte fich, jeine Kräfte miß- 
fennend, vor jenen Mächtigen, die er vernichten Fonnte, und 
bettelte um den Frieden, den er nur als Gnade gewähren 
durfte; er verlegt jet die Gaftfreundfchaft und beleidigt das 
beiligfte Unglüd, und, ein verfehrter Prometheus, ftiehlt er den 
Menſchen das Licht, um es den Göttern wiederzugeben. George 
Ganning bingegen, mweiland Gladiator im Dienfte der Tories, 
al3 er endlich die Ketten der Geiftesfflaverei abjchütteln konnte, 
erhob er fih in aller Majejtät feines angebornen Bürgertums, 
und zum Entjegen jeiner ehemaligen Gönner, ein Spartafus 
von Downing-Street, proflamierte er die bürgerliche und kirch— 
fie Freiheit für alle Bölfer, und gewann für England alle 
fiberalen Herzen und hierdurch die Obermacht in Europa. 

Es war damals eine dunkle Zeit in Deutjchland, nichts als 
Eulen, Benjuredifte, Kerkerduft, Entfagungsromane, Wacht: 
paraden, Frömmelei und Blödfinn; als nun der Lichtjchein der 
Canningſchen Worte zu uns berüberleuchtete, jauchzten die 
wenigen Herzen, die noch Hoffnung fühlten, und mas den 
Schreiber diefer Blätter betrifft, er küßte Abſchied von feinen 
Lieben und Liebjten, und jtieg zu Schiff, und fuhr gen London, 
um den Canning zu jehen und zu hören.) Da ſaß ich num 


1) gl. über Canning und das Folgende Bo. IV. ©. 55 ff. 
Deine. VL 5 
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ganze Tage auf der Galerie der St. Stepbansfapelle, und lebte 
in feinem Anblide, und tranf die Worte feines Mundes, und 
mein Herz war beraufht. Er war mittlerer Geftalt, ein jchöner 
Mann, edel geformtes, Mares Geficht, ſehr hohe Stirne, etwas 
Slate, wohlwollend gemwölbte Lippen, fanfte, überzeugende Augen, 
beftig genug in feinen Bewegungen, wenn er zuweilen auf den 
blechernen Kaften fchlug, der vor ihm auf dem Altentiſche lag, 
aber in der Leidenſchaft immer anftandvoll, würdig, gentle- 
manlike. Worin glich alſo feine äußere Ericheinung dem Caſimir 
Perier? Ich weiß nicht, aber es will mich bebünfen, als fei 
deffen Kopfbildung, obgleich derber und größer, der Canningſchen 
auffallend ähnlich. Eine gewiſſe Krankhaftigfeit, Überreizung 
und Wbipannung, die wir bei Ganning ſahen, ift auch bei 
Berier auffallend, und mahnte eben an jenen. Was Talent 
betrifft, jo konnten fi) wohl beide die Wage halten. Nur da 
Canning das Schwerfte mit einer gewiffen Leichtigfeit voll- 
brachte, gleich dem Ddyffeus, der den gewaltigen Bogen jo leicht 
Ipannte, als habe er die Saiten einer Leier aufgezogen; PBerier 
bingegen zeigt bei der geringfügigften Handlung eine gemiffe 
Sctwerfälligfeit, er entfaltet bei der unbedeutendften Maßregel 
alle feine Kräfte, alle feine geiftige und weltliche Kavallerie und 
Infanterie, und wenn er die gelindeften Saiten aufziehen will, 
gebärdet er ſich dabei fo anftrengungsvoll, als jpannte er den 
Bogen des Ddyffeus. Seine Neden babe ich oben charafterifiert. 
Ganning war ebenfalld einer der größten Redner feiner Zeit. 
Nur warf man ihm vor, daß er zu geblümt, zu geſchmückt 
ipreche. Aber diefen Vorwurf verdiente er gewiß nur in feiner 
früheren Periode, al er noch in abhängiger Stellung feine 
eigne Meinung ausfprechen durfte, und er daher ftatt deffen 
nur oratorische Blumen, geiftige Arabesfen und brillante Wie 
geben konnte. Seine Rede war damals fein Schwert, fondern 
nur die Scheide desfelben, und zwar eine jehr koftbare Scheide, 
woran das getriebene Goldblumenwerk und die eingelegten Edel— 
fteine aufs reichite blikten. Aus diefer Scheide zog er fpäterbin 
die grade, ſchmuckloſe Stahlklinge hervor, und das funkelte noch 
berrlicher, und war doch jcharf und fchneidend genug. Noch 
jehe ich die greinenden Gefichter, die ihm gegenüberfaßen, be- 
jonders den lächerlichen Sir Thomas Letbhbridge, der ihn mit 
großem Pathos fragte, ob er auch ſchon die Mitglieder feines 
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Minifteriums gewählt habe? — worauf George Canning fich 
ruhig erhob, als wolle er eine lange Rede halten, und mit 
parodiertem Pathos Yes jagend, fich gleich wieder niederjehte, 
jo daß das ganze Haus vom Gelächter erdröhnte. E3 war da— 
mal3 ein wunderlicher Anblid, faft die ganze frühere Oppofition 
jaß Hinter dem Minifter, namentlich der wackere Ruffel, der 
unermüdliche Brougham, der gelehrte Madintojh, Cam Hobhoufe 
mit jeinem verftürmt wüſten Gefichte, der edle ſpitznäſige Robert 
Wilfon, und gar Francis Burdett, die begeiftert lange don— 
quixotliche Geftalt, deffen Liebes Herz ein unverwelflicher Baum— 
garten Yiberaler Gedanken ift, und deſſen magere Kniee damals, 
wie Cobbet fagte, den Rüden Cannings berührten. Dieje Zeit 
wird mir ewig im Gedächtniffe blühen, und nimmermehr ver- 
geffe ich die Stunde, als ich George Canning über die Nechte 
der Völker jprechen hörte und jene Befreiungsmworte vernahm, 
die wie heilige Donner über die ganze Erde rollten, und in 
der Hütte des Merifaner3 wie des Hindu ein tröftendes Echo 
zurücließen. That is my thunder! fonnte Canning damals 
jagen. Seine fchöne, volle, tieffinnige Stimme drang wehmütig 
kraftvoll aus der kranken Bruſt, und es waren Elare, entjchleierte, 
todbefräftigte Scheideworte eined Sterbenden. Einige Tage vor- 
ber war feine Mutter geftorben, und die Trauerfleidung, die 
er deshalb trug, erhöhte die Feierlichkeit jeiner Erjcheinung. Ach 
jehe ihn noch in einem ſchwarzen Oberrocke und mit feinen 
\hwarzen Handſchuhen. Dieſe betrachtete er manchmal, während 
er ſprach, und wenn er dabei bejonders nacjjinnend ausjah, 
dann Dachte ich: Jetzt denkt er vielleicht an feine tote Mutter 
und an ihr langes Elend und an das Elend des übrigen 
armen Volkes, das im reichen England verhungert, und dieſe 
Handſchuhe find deffen Garantien, daß Canning weiß, wie ihm 
zu Mute ift, und ihm helfen will. In der Heftigfeit der Nede 
riß er einmal einen jener Handjchuhe von der Hand, und ich 
glaubte ſchon, er wollte ihn der ganzen hohen Ariftofratie von 
England vor die Füße werfen, al3 den jchwarzen Fehdehand- 
dub der beleidigten Menfchheit. 

Wenn ihn jene Ariftofratie gerade nicht ermordet hat, eben 
ſowenig wie jenen von St. Helena, der an einem Magenfrebie 
geitorben, jo hat fie ihm doch genug kleine vergiftete Nadeln 
ins Herz geſtochen. Man erzählte mir 5. B., Canning erhielt 
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in jener Beit, al3 er eben ins Parlament ging, einen mit wohl— 
befanntem Wappen verjiegelten Brief, den er erjt im Sitzungs— 
ſaale öffnete, und worin er einen alten Komödienzettel fand, 
auf welchem der Name feiner verjtorbenen Mutter unter Dem 
Berjonale der Schaufpieler gedrudt war. Bald darauf jtarb 
Canning, und jet feit fünf Jahren jchläft er in Weitminfter 
neben For und Sheridan, und über den Mund, der jo Großes 
und Gewaltiges geiprochen, zieht vielleicht eine Spinne ihr blöd— 
finnig jchweigendes Gewebe. Auch Georg IV. jchläft jet Dort 
in der Reihe feiner Väter und Vorfahren, die in ſteinernen 
Abbildungen auf den Grabmälern ausgeftredt liegen, das fteinerne 
Haupt auf fteinernen Kiffen, Weltfugel und Zepter in Der 
Hand !); und rings um fie ber, in hohen Särgen, liegt Englands 
Ariftofratie, die vornehmen Herzoge und Bilchöfe, Lords und 
Barone, die fih im Tode wie im Leben um die Könige drängen; 
‚und wer fie dort jchauen will in Wejtminjter, zahlt einen 
Schilling und ſechs Pence. Diejes Geld empfängt ein armer 
fleiner Aufjeher, deſſen Erwerbszweig es ift, die toten hoben 
Herrichaften ſehen zu laſſen, und der dabei ihre Namen und 
Thaten hinfchnattert, ala wenn er ein Wachsfigurenfabinett zeigte. 
Sc jehe gern dergleichen, indem ich mich dann überzeuge, daß 
die Großen der Erde nicht unſterblich find, mein Schilling und 
ſechs Pence hat mich nicht gereut, und als ich Wejtminjter ver- 
ließ, Jagte ich zu dem Aufjeher: Ich bin mit deiner Erhibition 
zufrieden, ich wollte dir aber gern das Doppelte zahlen, wenn 
die Sammlung vollftändig wäre. 

Das ift es. Solange Englands Ariftofraten nicht jämtlich 
zu ihren Bätern verſammelt find, ſolange die Sammlung in 
Wejtminfter nicht volljtändig ift, bleibt der Kampf der Völker 
gegen Bevorrechtung der Geburt noch immer unentſchieden, und 
Frankreichs Bürgerallianz mit England bleibt zweifelhaft. 2) 


1) Ein Irrtum. Georg IV. wurde nicht in Weftminfter, jondern in Windſor begraben. 

2) In der U. A. 3. folgte noch biefer gut: „Über dieſes Thema wollen wir in 
einem fpätern Artikel unfere fchmerzlichften Beforgnifie weiter entwideln unb durch eine 
Vergleihung des Geiftes beider Völker und ihrer Machthaber die Grenzen beftimmen, bis 
wie weit die Franzoſen den Briten trauen bürfen. Unterbefjen verweifen wir auf die 
tieffinnigen und geiftreihen Auffäge, die ber „National* ſeit einiger Zeit über dieſen 
Gegenftand mitteilt. Das heutige Blatt dieſes Journals ift in biefer Hinfiht zunächſt 
beherzigenswert.“ — 
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F 
Paris, 25. März 1832. 


Der Feldzug nach Belgien, die Blockade von Liſſabon und 
die Einnahme von Ancona ſind die drei charakteriſtiſchen Helden— 
thaten, womit das Juſtemilieun nach außen feine Kraft, feine 
Weisheit und feine Herrlichkeit geltend gemacht; im Innern 
pflüdte e8 ebenjo rühmliche LZorbeern unter den Pfeilern des 
Palaid-royal, zu Lyon und zu Grenoble. !) Nie ftand Frank- 
reich jo tief in den Augen des Auslandes, nicht einmal zur 
Zeit der Bompadour und der Dubarıy. Man merkt jebt, daß 
e3 noch etwas Kläglicheres giebt als eine Mätreffenherrichaft. 
In dem Boudoir einer galanten Dame ift noch immer mehr 
Ehre zu finden, als in dem Kontor eines Banfiers. Sogar in 
der Betjtube Karl X. hat man nicht fo ganz und gar der 
Nationalwürde vergefjen, und von dort aus eroberte man Algier. 
Diefe Eroberung joll, damit die Demütigung vollftändig fei, 
jet aufgegeben werden. Diejen lebten Feben von Frankreichs 
Ehre opfert man dem Trugbilde einer Allianz mit England. 2) 
As ob die imaginäre Hoffnung derjelben nicht fchon genug 
gefojtet habe! Diejer Allianz halber werden fich die Franzofen 
auch auf der Eitadelle von Ancona blamieren miüffen, wie 
auf den Ebenen von Belgien und unter den Mauern von 
Liffabon. 3) 

Im Innern find die Beengniffe und Zerriffenheiten nach— 
gerade jo unleidlich geworden, daß fogar ein Deutfcher die Ge- 
duld verlieren fünnte. Die Franzofen gleichen jet jenen Ver— 
dammten in Dantes Hölle, denen ihr dermaliger Zuftand fo 


1) Im Auguft 1831 fandte Franfreih eine Hilfsarmee unter Marjchall Gerard nad 
Belgien, um die Eroberung Brüffels durch die Holländer zu verhindern; im Juli besfelben 
Jahres hatte eine franzdfiihe Flotte fi der portugiefiihen vor Liffabon bemächtigt und 
Don Miguel gezwungen, die ihm angebotene Konvention anzunehmen. Und als 1831 
Öfterreichifche Truppen die infurgierten römifhen Marten bejegten, trat Frankreich dem 
militärifhen Einfluß Ofterreih® im Kirchenſtaat dur die Befetung Anconas am 
22. Februar 1832 entgegen. — Der Arbeiteraufftand in Lyon wurde im November 1831, 
die Unruhen in Grenoble im März; 1882 unterbrüdt. 


2) Die beiden folgenden Säge fehlen in der franzöfifchen Ausgabe. 

3) In der U. U. 3. folgen nadftehende Bemerkungen! „Wenn erjt Lord Grey füllt, 
dann werben die Engländer noch mehr fordern; aber dann fällt auch Gafimir Perier. 
Beide erhalten fih nur durch ihre gegenfeitige Falltraft, ungefähr wie zwei Betrunfene, 
die aufrecht bleiben, weil fie beftändig gegeneinander fallen.” — 
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unerträglich geworden, daß ſie nur dieſem entzogen zu werden 
wünſchen, und ſollten ſie auch dadurch in einen noch ſchlechtern 
Zuſtand geraten. So erklärte ſich, daß den Republikanern das 
legitime Regime und den Legitimiſten die Republik viel wünſchens— 
werter geworden, al3 der Sumpf, der in der Mitte liegt und 
worin fie eben jeßt fteden. Die gemeine Dual verbindet fie. 
Sie haben nicht Ddenjelben Himmel, aber diejelbe Hölle, und 
da iſt Heulen und Zähnflappern — Vive la Republique! Vive 
Henry V! 

Die Anhänger des Minifteriums, d. 5. Angejtellte, Bankiers, 
Gutsbeſitzer und Boutiquiers, erhöhen das allgemeine Miß— 
behagen noch durch die lächelnden VBerficherungen, daß wir ja 
alle im ruhigſten Zuftande leben, daß das Thermometer des 
Volksglücks, der Staat3papierfurs, geftiegen, und daß wir dieſen 
Winter in Paris mehr Bälle als jemals, und die Oper in ihrer 
höchſten Blüte gejehen haben. Dieſes war wirklich der Fall; 
denn jene Leute haben ja die Mittel, Bälle zu geben, und da 
tanzten fie num, um zu zeigen, daß Frankreich glüclich ſei; fie 
tanzten für ihr Syftem, für den Frieden, für die Ruhe Europas; 
fie wollten die Kurſe in die Höhe tanzen, fie tanzten à la 
hausse. Freilich manchmal, während den erfreulichiten Entrechats, 
brachte das diplomatische Korps allerlei Hiobsdepeichen aus Bel- 
gien, Spanien, England und Stalien; aber man ließ feine Be- 
ftürzung merken, und tanzte verzweiflungsvoll luſtig weiter; 
ungefähr wie Aline, Königin von Golkonda, ihre jcheinbar fröh— 
lichen Tänze fortjeßt, wenn auch das Chor der Eunuchen mit 
einer Schredensnahriht nad) der andern heranquäkt. Wie 
gejagt, die Leute tanzten für ihre Renten, je gemäßigter jie 
gefinnt waren, dejto Teidenjchaftlicher tanzten fie, und die didjten, 
moralifchiten Bankiers tanzten den verruchten Nonnenmwalzer aus 
Nobertsle-Diable, der berühmten Oper. — Meyerbeer hat das 
Unerbörte erreicht, indem er die flatterhaften Pariſer einen 
ganzen Winter lang zu feffeln gewußt: noch immer ftrömt alles 
nach der Akademie de Mufique, um Robertsle-Diable zu jehen; 
aber die enthufiaftiichen Meyerbeerianer mögen mir verzeihen, 
wenn ich glaube, daß mancher nicht bloß von der Muſik ange- 
zogen wird, fondern auch von der politichen Bedeutung der 
Oper! Nobert-le-Diable, der Sohn eines Teufels, der jo ver- 
rucht war wie Philipp Egalite, uud einer Fürftin, die jo fromm 
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war wie die Tochter Penthièvresei), wird von dem Geiſte ſeines 
Baterd zum Böjen, zur Revolution, und von dem Geifte feiner 
Mutter zum Guten, zum alten Regime bingezogen, in feinem 
Gemüte kämpfen die beiden angeborenen Naturen, er ſchwebt 
in der Mitte zwiſchen den beiden Prinzipien, er iſt Juſtemilieu; 
— vergebens wollen ihn die Wolfichluchtftimmen der Hölle ins 
Mouvement ziehen, vergebens verloden ihn die Geifter der Kon— 
vention, die al3 revolutionäre Nonnen aus dem Grabe fteigen, 
vergebens giebt Robespierre, in der Gejtalt der Mademoijelle 
Taglioni, ihm die Accolade; — er widerſteht allen Anfechtungen, 
allen Verführungen, ihn leitet die Liebe zu einer Prinzeſſin 
beider Sizilien, die fehr fromm ift, und auch er wird Fromm, 
und wir erbliden ihn am Ende im Schoße der Kirche, um— 
jummt von Pfaffen und ummebelt von Weihrauch. Ich kann 
nicht umhin zu bemerken, daß bei der erſten Vorſtellung diejer 
Dper durch ein Verſehen des Maſchiniſten das Brett der Ber- 
jenfung, worin der alte Vater Teufel zur Hölle fuhr, unge- 
Ichloffen geblieben, und daß der Teufel Sohn, als er zufällig 
darauf trat, ebenfalls hinabſank. — Da in der Deputierten- 
fammer von diefer Oper jo viel gejprochen worden, jo war 
die Erwähnung derjelben keineswegs dieſen Blättern unan- 
gemefjen. Die gejellichaftlichen Erjcheinungen jind bier durch— 
aus nicht politiich unwichtig, und ich begreife jetzt jehr gut, 
wie Napoleon in Moskau ſich damit bejchäftigen konnte, das 
Reglement für die Parifer Theater auszuarbeiten. — Auf 
letztere hatte die Regierung während des verfloffenen Falchings 
ihr bejonderes Augenmerk, wie denn überhaupt diefe Zeit um 
jo mehr ihre Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahm, da man jogar 
die Masfenfreiheit fürchtete, und beſonders am Mardi-gras eine 
Emeute erwartete. Wie leicht ein Mummenfchanz dazu Gelegen- 
beit geben fann, bat fich in Grenoble erwiejen. Voriges Jahr 
ward der Mardisgra durch Demolierung des erzbiichöflichen 
PBalajtes gefeiert. 

Da diejer Winter der erjte war, den ich in Paris zubrachte, 
jo kann ich nicht entjcheiden, ob der Karneval dieſes Jahr jo 
brillant gewejen, wie die Regierung prablt, oder ob er jo trift 
ausjah, wie die Oppofition Flag. Sogar bei ſolchen Außen- 


1) Louis Herzog v. Penthidvure (1725 — 1793), war der Vater ber Maria Louiſe 
de Bourbon, die den Herzog Louis Philipp v. Orleans (Bürger Egalite) heiratete. 
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dingen kann man der Wahrheit hier nicht auf die Spur kommen. 
Ulle Barteien juchen zu täujchen, und jelbft den eigenen Augen 
darf man nicht trauen, Einer meiner Freunde, ein $uftemillionär, 
hatte die Güte, lebten Mardi-gras mich in Paris herum zu 
führen, und mir durd den Augenschein zu zeigen, wie glücklich 
und heiter das Bolf je. Er ließ an jenem Tage au alle 
jeine Bedienten ausgehen, und befahl ihnen ausdrüdlich, fich recht 
viel Vergnügen zu machen. Bergnügt faßte er meinen Arm 
und rannte vergnügt mit mir dur die Straßen und lachte 
zumeilen recht laut. An der Borte St. Martin, auf dem feuchten 
Pflaſter, lag ein todblaffer, röchelnder Menſch, von welchem die 
umſtehenden Gaffer behaupteten, er jterbe vor Hunger. Mein 
Begleiter aber verfichert, daß diefer Menſch alle Tage auf einer 
andern Straße vor Hunger jterbe, und daß er davon lebe, indem 
ihn nämlich die Karliften dafür bezahlten, durch ſolches Schau- 
jpiel das Volf gegen die Regierung zu verhegen. Diejes Hand- 
wert muß jedoch jchlecht bezahlt werden, da viele dabei wirklich 
vor Hunger fterben. Es ift eine eigene Sache mit dem Ver— 
hungern; man würde bier täglich viele taujend Menjchen im 
diefem Zuftande jehen, wenn fie e8 nur längere Zeit darin aus- 
halten könnten. So aber, gewöhnlich nad) drei Tagen, welche 
ohne Nahrung verbracht worden, fterben die armen Hungerleider, 
einer nad) dem andern, und fie werden jtill eingejcharrt, und 
man bemerkt fie kaum. 

Sehen Sie, wie glüdlich das Volk ift, bemerfte mein Be— 
gleiter, indem er mir die vielen Wagen voll Masken zeigte, die 
laut jubelten und die luſtigſten Narreteien trieben. Die Boule- 
vards gewährten wirklich einen überaus ergöglich bunten Anblid, 
unb ich dachte an das alte Sprichwort: Wenn der liebe Gott 
ih im Himmel laugweilt, da öffnet er das Fenſter und be— 
trachtet die Boulevards von Paris. Nur wollte e8 mich bedünfen, 
als jei dabei mehr Gendarmerie aufgejtellt, al3 zu einem harm— 
fojen Vergnügen eben notwendig gewejen. Ein Republikaner, 
der mir begegnete, verdarb mir den Spaß, indem er mir ver- 
ficherte, die meisten Masken, die ich am Iuftigften gebärdeten, 
babe die Polizei eigens dafür bezahlt, damit man nicht klage, 
das Wolf ſei micht mehr vergnügt. Inwieweit diejes wahr 
jein mag, will ich nicht bejtimmen; die masfierten Männer und 
Weiber jchienen fich ganz von innen heraus zu beluftigen, und 
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wenn die Polizei fie noch bejonders dafür bezahlte, jo war das 
jehr artig von der Polizei. Was ihre Einwirkung bejonders 
verraten. konnte, waren die Geſpräche der masfierten gemeinen 
Kerle und öffentlichen Dirnen, die in ertrödelten Hoftrachten, 
mit Schönpfläfterchen auf den geſchminkten Gefichtern, die Vor— 
nehmheit der vorigen Regierung parodiftich nachäfften, ich mit 
farliftiichen Namen titulierten und fich dabei jo hoffärtig fächer- 
ten und jpreizten, daß ich mich unwillkürlich der hohen Feſtivitäten 
erinnerte, die ich als Knabe die Ehre hatte von der Galerie 
herab zu betrachten; nur daß die Barifer Poiſſarden ein bejjeres 
Franzöſiſch ſprachen als die Kavaliere und gnädigen Fräulein 
meines Vaterlandes. 

Um dieſem lettern Gerechtigkeit widerfahren zu laffen, gejtebe 
ich, daß der diesjährige Boeuf-gras gar fein Aufjehen in Deutjch- 
land gemacht haben würde. Ein Deutjcher mußte über diejen 
unbedeutenden Dchjen lächeln, ob deſſen Größe man fich bier 
beſonders wunderte. Mit Anspielungen auf diefen armen Ochjen 
waren eine Woche lang die Fleinen Blätter gefüllt; daß er gros, 
gras et böte geweſen, war ein ftehender Wiß, und in Karikaturen 
parodierte man auf die gehäffigite Weiſe den Zug diejes quafi- 
fetten Ochſen. Schon hieß es, man würde dieſes Jahr den 
Zug verbieten; aber man bejann ich eines Beſſeren. Von fo 
vielen überlieferten Volksſpäßen ijt fait allein der Bug des 
Boeuf-gras in Frankreich übrig geblieben. Den abfoluten Thron, 
den Parc-des-Cerfs, das Chriftentum, die Baftille und andere 
ähnliche Inſtitute aus der guten alten Zeit hat die Revolution 
niedergerifjen, der Ochs allein ift geblieben. Darum wird er 
auch im Triumphe durch die Stadt geführt, befränzt mit Blumen 
und umgeben von Mebgerfnechten, die meiſtens mit Helm und 
Harniſchen bekleidet find, und die dieſen eifernen Plunder von 
den verjtorbenen Rittern als nächjte Wahlverwandte geerbt haben. 

Es ift jehr leicht, die Bedeutung der öffentlichen Mummereien 
einzujehen. Schwerer ift e3, die geheime Maskerade zu durch: 
ihauen, die bier in allen Verhältniffen zu finden ift. Diejer 
größere Karneval beginnt mit dem eriten Januar, und endigt 
mit dem einunddreißigiten Dezember. Die gläuzenditen Nedouten 
desjelben jieht man im Palais-Bourbon, im Luxembourg und in 
den Zuilerien. Nicht bloß in der Deputiertenfammer, jondern 
aud in der Bairsfammer und im föniglichen Kabinette fpielt 
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man jebt eine heilloſe Komödie, die vielleicht tragijch enden wird, 
Die Oppofitiongmänner, welche nır die Komödie der Rejtaura- 
tionszeit fortjegen, find vermummte Republifaner, die mit ficht- 
barer Ironie oder mit auffallendem Widerwillen als Komparjen 
des Königtums agieren. Die Pairs jpielen jegt die Rolle von 
unerblichen, durch Verdienſt berufenen Amtsleuten; wenn man 
ihnen aber hinter die Maske jchaut, jo fieht man meifteng die 
wohlbefannten noblen Gefichter; und wie modern fie ſich auch 
foftümteren, jo find fie doch immer die Erben der alten Ariſto— 
fratie, und fie tragen ſogar die Namen, die an die alte Miſere 
erinnern, jo daß man darunter jogar einen Dreux-Brézé findet, 
bon dem der „National“ jagt, er jei nur dadurd ausgezeichnet, 
daß einmal einem feiner Vorfahren eine gute Antwort gegeben 
worden. Was Ludwig Philipp betrifft, jo fpielt er noch immer 
jeinen Roi-eitoyen, und trägt noch immer das dazu gehörige 
Bürgerfoftüm; unter feinem bejcheidenen Filzhute trägt er jedoch, 
wie männiglich weiß, eine ganz unmaßgebliche Krone von ge— 
wöhnlichem Zufchnitte, und im feinem Negenjchirme verbirgt er 
dag abjolutejte Zepter. Nur mwenn die liebjten Intereſſen zur 
Sprache kommen, oder wenn einer mit dem gehörigen Stid)- 
worte die Leidenschaften aufreizt, dann vergefjen die Leute ihre 
einjtudierte Rolle und offenbaren ihre Perjönlichkeit. Jene 
Antereffen find zunächſt die des Geldes, und diefe müffen allen 
andern weichen, wie man bei den Diskuſſionen über das Budget 
wahrnehmen konnte... Die Stichworte, bei denen in der 
Deputiertenfammer die republifanifche Gefinnung fich verriet, 
find befannt. Nicht jo unbedeutend und zufällig, wie man etwa 
in Deutjchland glaubt, waren die Diskuffionen über das Wort 
sujet. Letzteres hat jchon im Beginne der franzöfiichen Revolu— 
tion Beranlaffung zu Exrpeftorationen gegeben, wobei fich die 
republifanische Tendenz der Zeit ausſprach. Wie leidenjchaftlich 
tobte man, als einjt dem armen Ludwig XVI. in einer Rede 
diejes Wort entjchlüpfte. Sch babe zur Vergleichung mit der 
Gegenwart die damaligen Journale in diefer Beziehung nad: 
gelejen; der Ton von 1790 ijt nicht verhallt, ſondern nur ver- 
edelt. Die Bhilippiften find nicht jo ganz arglos, wenn fie 
dur Stichworte oberwähnter Art die Oppofition in Leidenſchaft 
bringen. Boriges Jahr hütete man fich wohl, die Tuilerien mit 
dem Namen Chateau zu benennen, und der „Moniteur“ erhielt 
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ausdrüdlich die Weiſung, fich des Wortes Palais zu bedienen. 
Später nahm man es nicht mehr jo genau. Jetzt wagt man 
ihon mehr, und die „Debats“ fprechen von dem Hofe, la cour! 
Wir gehen mit großen Schritten zur Reftauration zurüd! Hagte 
mir ein allzu ängftliher Freund, als er las, daß die Schweiter 
des Königs „Madame“ tituliert worden. Dieſer Argwohn grenzt 
faft ans Lächerlide. Wir gehen noch weiter zurüd als zur 
Reftauration! rief jüngst derjelbe Freund, vor Schreden er- 
bleichend. Er hatte in einer gewiffen Soiree etwas Entjeßliches 
gejehen, nämlich eine jchöne junge Dame mit Puder in den 
Haaren. Ehrlich gejtanden, es jah gut aus; die blonden Zoden 
waren wie von leijem Froſthauch angereift, und die warmen 
friihen Blumen jchauten um jo rührend Lieblicher daraus hervor.!) 

„Der 21. Januar” war in ähnlicher Weile das Stichwort, 
wobei fi) in der Bairsfammer die vermummten Erbleidenfchaften 
und der kraſſeſte Ariftofratismus enthüllten. Was ich längſt 
vorausgejehen, geſchah; auch parlamentarifch gebärdete fich die 
Ariftofratie, als jei fie beſonders bevorrechtet, den Tod Lud— 
wigs XVI zu bejammern, und fie verhöhnte das franzöfiiche 
Volk durch die Beichönigung jenes Bußtagsgejeges, wodurch der 
eingejeßte Statthalter der heiligen Alliance, Qudwig XVII., dem 
ganzen franzöfiihen Wolfe, wie einem Verbrecher, eine Pönitenz 
auferlegt hatte. Der 21. Januar war der Tag, wo das regicide 
Bolf zum Mbjchreden der umftehenden Nacbarvölfer in Sad 
und Aſche und mit der Kerze in der Hand vor Notre-Dame 
jtehen ſollte. Mit Recht ftimmten die Deputierten für die Auf- 
bebung eines Gejebes, welches mehr dazu diente, die Franzojen 
zu demütigen als fie zu tröften ob des Nationalunglüds3, das 
fie am 21. Sanuar 1793 betroffen bat. Indem die Pairs— 
fammer die Aufhebung jenes Gejetes verwarf, verriet fie ihren 
unverjöhnlichen Groll gegen das neue Frankreich, und entlarvte 
fie alle ihre adlige Vendetta gegen die Kinder der Revolution 
und gegen die Revolution ſelbſt. Minder fir die nächiten In— 
terefien des Tages, als vielmehr gegen die Grundſätze der Revo- 
fution kämpfen jet die lebenslänglichen Herren des Yurembourg. 
Daher verwarfen fie nicht den Briquevillefchen Gejetesvorjchlag ; 

1) In der legten franzöfifhen Ausgabe folgt hier noch diefer Sag: „Die jhöne Dame, 
von der wir fprechen, heißt Madame Lelion, die Gemahlin des belgifhen Geſandten; fie ift 


eine bezaubernde flamändifhe Schönheit, von der man glauben möchte, fie fei aus einem 
Rubensſchen Bilde hervorgeſchritten.“ — 
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fie verleugneten ihre Ehre und unterdrüdten ihre grimmigfte 
Abneigung. Jener Geſetzesvorſchlag betraf ja nicht im geringiten 
die Grundjäße der Revolution. Aber das Geſetz wegen Ehe— 
Iheidung, das darf nicht angenommen werden; denn es tft 
durchaus revolutionärer Natur, wie jeder chriftfatholiiche Edel— 
mann begreifen wird. 

Das Schisma, das bei folcher Gelegenheit zwijchen der 
Deputiertenfammer und der Pairie entjteht, wird die unerquid- 
lichten Erjcheinungen hervorbringen. Man jagt, der König 
beginne jchon die Bedeutung diefes Schismas in jeiner ganzen 
Troftlojigkeit einzufehen. Das iſt nun die Folge jener Halbbeit, 
jenes Schwankens zwiſchen Himmel und Hölle, jenes Robert=le- 
Diablejchen AJuftemilieumejens. Ludwig Philipp jollte ſich vor— 
jehen !), daß er nicht einmal unverjehens auf das verjinfende 
Brett gerät. Er fteht auf einem jehr umfichern Boden. Er 
hat durch eigene Schuld jeine beſte Stüße verloren. Er beging 
den gewöhnlichen Mißgriff zagender Menjchen, die mit ihren 
Feinden gut jtehen wollen, und es daher mit ihren Freunden 
verderben. Er fajolierte die Ariftofratie, die ihn haft, und 
beleidigte das Volk, das feine befte Stübe war. Seine Sym- 
pathie für die Erblichfeit der Pairſchaft hat ihm die gleichheits- 
jüchtigen Herzen vieler Franzojen entfremdet, und jeine Nöten 
mit den Lebenslänglichen werden ihnen ein jchadenfrohes Er— 
gögen gewähren. Nur wenn die Frage aufs Tapet kommt: 
„was die Juliusrevolution bedeutet habe?“ verfliegt der jcherzende 
Mißmut, und der düftere Groll bricht bervor in bedroblichen 
Neden. Das ift das gewaltigjte jener Stichworte, wobei die 
verborgene Leidenschaft ans Tageslicht tritt, und die Parteien 
ihre Masten gänzlich fallen laſſen. Ach glaube, man Fönnte 
die Toten der großen Woche, die unter den Mauern des Louvres 
begraben liegen, aus ihrem Schlafe weden, wenn man jich früge, 
ob die Männer der Auliusrevolution wirflih nicht3 anderes 
gewollt haben, als was die Oppofition in der Kammer während 
der Nejtaurationszeit ausgeſprochen hat? Diejes nämlich war 
die Definition, welche die Minijteriellen bei den jüngjten Debatten 
von der Juliusrevolution gegeben haben, Wie kläglich dieje 

1) „Wie Nourrit als Robert-le-Diable bei der erjten VBorftellung diefer Oper durd einen 
Zufall in die Verjentung binabfiel, wo eben der Bater Teufel zur Hölle fubr, fo follte auch 


Yudmwig Pbilipp fich vorſehen ꝛc.“ fteht in der Augsb. Allg. Zeitung. — Adolphe Nourrit 
(1802 — 1889), der berühmte Sänger der großen Oper, war ein guter Belannter Heines. 
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Erklärung in ſich ſelbſt zerfällt, ergiebt fich fchon daraus, daß 
die Oppofition jeitdem eingejtanden, daß fie während der ganzen 
Rejtaurationzzeit Komödie gefpielt hat. Wie kann aljo bier 
von bejtimmten Manifeftationen die Rede fein? Auch was das 
Bolf in den drei Tagen während des Kanonendonners gerufen, 
war nicht der beftimmte Ausdrud feines Willens, wie nach» 
träglich die Philippiften behauptet haben. Der Auf „Vive la 
Charte!“ den man nachher al3 den allgemeinen Wunfch, die 
Charte beizubehalten, interpretierte, war damals nichts anderes 
als ein Lojungswort, al3 eine Tagesparole, deren man fich nur 
al3 signe de ralliement bediente. Man darf den Ausdrüden, 
die das Volk in jolchen Fällen gebraucht, feine allzu bejtimmte 
Bedeutung verleihen. Dies gilt von allen Revolutionen, die 
das Bolf gemadt. Die „Männer des andern Morgens“ kommen 
immer binterdrein und Fauben Worte. Sie finden mur das 
tötende Wort, nicht den lebendig machenden Geiſt. Dieſem, 
nicht jenem, muß man nachforichen. Denn das Volk verjteht 
fi) ebenjowenig auf Worte, wie es fich dur) Worte ver- 
ſtändlich machen kann. Es verjteht nur Thatjachen, nur Fakta, 
und fpricht durch ſolche. Ein folches Faktum war die Julius: 
revolution, und dieſes bejteht nicht einzig darin, daß Karl X. 
aus den Zuilerien nad) Holyrood gejagt worden, und Qudivig 
Philipp fich dort einguartiert hat; folch bloße Perfonalverände- 
rung wäre nur wichtig für den Portier jenes Palaſtes. Das 
Bolf, indem es Karl X. verjagte, jah in ihm mur den Re— 
präjentanten der Ariftofratie, wie er fich fein ganzes Leben 
hindurch gezeigt bat, jeit 1788, wo er, al3 Fürft vom Geblüte, 
in einer Vorftelung an Ludwig XVI. förmlich ausgejprochen, 
daß ein Fürſt vor allem Edelmann fei, als folder naturgemäß 
dem Korps des Adels angeböre, und daher deffen Rechte vor 
allen andern Intereſſen verteidigen müſſe; in Ludwig Philipp 
ſah aber das Bolf einen Mann, deffen Vater jchon, jogar in 
jeinem Namen, die bürgerliche Gleichheit der Menjchen anerkannt 
bat, einen Mann, der jelbit bei Valmy und Jemappes für die 
Freiheit gefochten, der von jeiner frühejten Jugend an bis jeßt 
die Worte Freiheit und Gleichheit im Munde geführt, und fich, 
in Oppofition gegen die eigene Sippfchaft, al3 einen Repräſen— 
tanten der Demokratie dargegeben bat. 

Mie herrlich leuchtete diefer Mann im Glanze der Julius: 


78 Sranzöfifche Zuftände. 


jonne, die fein Haupt wie mit einer Glorie umftrahlte, und 
jelbft auf feine Fehler joviel beiteres Licht ftreute, daß fie noch 
mehr al3 feine Tugenden blendeten. Valmy und Jemappes! 
war damals der patriotiiche Refrain aller feiner Reden; er 
jtreichelte die dreifarbige Fahne wie eine wiedergefundene Ge— 
fiebte; er ftand auf dem Balkone des Palais-royal und jchlug 
mit der Hand den Takt zu der Marfeillaife, die unten das 
Volk jubelte,; und er war ganz der Sohn der Gleichheit, fils 
d’Egalite, der Soldat trieolore der Freiheit, wie er fich von 
Delavigne in der PBarifienne bejingen laffen, und wie er fi 
von Horace Vernet malen laffen auf jenen Gemälden, die in 
den Gemächern des PBalais-royal immer bejonder3 bedeutungs- 
voll zur Schau geftanden. In diefen Gemächern hatte das 
Bolf während der Rejtauration immer freien Zutritt; und da 
wandelte es herum des Sonntags und bewunderte, wie bürgerlich 
alles dort ausſah, im Gegenjage zu den Quilerien, wo fein 
armer Bürgersmann jo leicht hinkommen durfte; und mit be— 
jonderer Vorliebe betrachtete man das Gemälde, worauf Ludwig 
Philipp abgebildet ift, wie er in der Schweiz als Schullehrer 
vor der Weltkugel fteht und den Knaben in der Geographie 
Unterricht erteilt. Die guten Leute dachten Wunder, tie viel 
er jelbjt dabei gelernt haben müfje! Jetzt jagt man, Ludwig 
Philipp habe damals nichts anderes gelernt, als faire bonne 
mine à mauvais jeu und allzu große Schägung des Geldes. Die 
Glorie feines Hauptes ift verfchwunden, und der Unmut erblidt 
darin nur eine Birne. 

Die Birne ift noch immer ftehender Vollswig in Spott- 
blättern und Rarifaturen. Jene, namentlih „Le Revenant,“ 
„Les Cancans,“ „Le Brid’-Difon,“ „La Mode,“ und mie das 
farliftiiche Ungeziefer fonjt heißen mag, mißhandeln den König 
mit einer Unverfchämtheit, die um jo widerwärtiger ift, da man 
wohl weiß, daß das edle Faubourg jolche Blätter bezahlt. Man 
jagt, die Königin leſe fie oft und meine darüber; die arme 
Frau erhält diefe Blätter durch den unermüdlichen Dienjteifer 
jener jchlimmften Feinde, die unter dem Namen „die guten 
Freunde“ in jedem großen Haufe zu finden find.) Die Birne 
ift, wie gejagt, ein ftehender Wit geworden, und Hunderte von 


1) Die vier folgenden Säge fehlen in ber frangöfifchen Ausgabe. 


Sranzöfifche AZuftände. 79 


Karikaturen, worauf man fie erblidt, find überall ausgehängt. 
Hier fieht man Perier auf der Nednerbühne, in der Hand die 
Birne, die er den Umfitenden anpreift und an den Meiſt— 
bietenden für achtzehn Millionen Losichlägt. Dort wieder Liegt 
eine ungeheuer große Birne, gleich einem Alp auf der Bruft 
des jchlafenden Zafayette, der, wie an der Zimmerwand ange- 
deutet fteht, von der beiten Republik träumt. Dann fieht man 
auch Perier und Sebaftiani, jener als Pierrot, dieſer al3 drei— 
farbiger Harlekin gekleidet, durch den tiefſten Kot waten und 
auf den Schultern eine Querſtange tragen, woran eine unge— 
heure Birne hängt. Den jungen Heinrich ſieht man als frommen 
Wallfahrer in Pilgertracht, mit Muſchelhut und Stab, woran 
oben eine Birne hängt, gleich einem abgeſchnittenen Kopfe. 

Ich will waäahrlich den Unfug dieſer Fratzenbilder nicht ver— 
treten, am allerwenigſten, wenn ſie die Perſon des Fürſten ſelbſt 
betreffen. Ihre unaufhörliche Menge iſt aber!) eine Volks— 
ſtimme und bedeutet etwas. Einigermaßen verzeihlich werden 
ſolche Karikaturen, wenn ſie, keine bloße Beleidigung der Per— 
ſönlichkeit beabſichtigend, nur die Täuſchung rügen, die man 
gegen das Volk verübt. Dann iſt auch ihre Wirkung grenzen— 
los. Seit eine Karikatur erſchienen iſt, worauf ein dreifarbiger 
Papagei dargeſtellt iſt, der auf jede Frage, die man an ihn 
richtete, abwechſelnd „Valmy“ oder „Jemappes“?) antwortet, 
ſeitdem hütet ſich Ludwig Philipp, dieſe Worte ſo wieder— 
holentlich wie ſonſt vorzubringen. Er fühlt wohl, in dieſen 
Worten lag immer ein Verſprechen, und wer ſie im Munde 
führte, durfte feine Quaſilegitimität nachſuchen, durfte feine 
ariftofratiihen Inſtitutionen beibehalten, durfte nicht auf dieſe 
Reife den Frieden erflehen, durfte nicht Frankreich ungeftraft 
beleidigen lafjen, durfte nicht die Freiheit der übrigen Welt 
ihren Henfern preisgeben. Ludwig Philipp mußte vielmehr 
auf das Bertrauen des Volkes den Thron ftüßen, den er dem 
Vertrauen des Volkes verdanftee Er mußte ihn mit vepubli- 
laniſchen Inſtitutionen umgeben, wie er gelobt, nach dem Zeugnis 
des unbejcholtenften Bürgers beider Welten. Die Lügen der 
Eharte mußten vernichtet, Valmy und Jemappes aber mußten 





1) „vielleicht“ heißt es noch in der franzöfifhen Ausgabe. 
2) rg Philipp machte 1792 als Generalleutnant die Kanonade von Valmy unb 
bie Schlacht bei Jemappes mit. 
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eine Wahrheit werden, Ludwig Philipp mußte erfüllen, was 
fein ganzes Leben ſymboliſch verſprochen Hatte. Wie einft in 
der Schweiz, mußte er wieder al3 Schulmeifter vor die Welt: 
fugel treten, und öffentlich erklären: Seht dieje hübjchen Länder, 
die Menjchen darin jind alle frei, alle gleich, und wenn ihr 
Kleinen das nicht im Gedächtniffe behaltet, befommt ihr die 
Nute. Ga, Ludwig Philipp mußte an die Spite der europäiſchen 
Freiheit treten, die Intereſſen derjelben mit feinen eigenen ver- 
ihmelzen, ſich ſelbſt und die Freiheit identifizieren, und wie 
einer feiner Vorgänger ein Fühnes L'état c’est moi! ausſprach, 
jo mußte er mit noch größerem Selbſtbewußtſein ausrufen: 
La libert& c’est moi! 

Er Hat e3 nicht gethan. Wir wollen nun die Folgen ab— 
warten. Sie find unausbleiblih, und nur über die Länge der 
Beit läßt fich nichts Beitimmtes vorausfagen. Vor den jchönen 
Frühlingstagen wird gewarnt. Die Karlijten meinen, erjt im 
Herbite werde der neue Thron zujammenbrechen; geſchehe es 
nicht, jo werde er fich alsdann noch vier bis fünf Jahre halten. 
Die Republifaner wollen fich auf bejtimme Prophezeiungen nicht 
mehr einlafjen; genug, jagen fie, die Zufunft gehört und. Und 
darin haben fie vielleicht recht. Obgleich fie bis jet immer 
die Düpes der Rarliften und Bonapartiften gewejen, jo mag 
doch die Zeit kommen, wo die Thätigfeit diejer beiden Parteien 
nur den ntereffen der Nepublifaner gefrommt haben wird. 
Sie rechnen auch auf dieſe Thätigfeit der Karliften und Bona— 
partiften um jo mehr, da fie ſelbſt weder durch Geld noch durch 
Sympathie die Mafjen in Bewegung jeßen fünnen. Das Geld 
aber fließt jest in goldenen Strömen aus dem Faubourg St. 
Germain, und was feil ijt, wird gefauft. Leider iſt deſſen zu 
Paris immer viel am Marfte, und man glaubt, daß die Kar— 
fiften in Ddiefem Monate große Fortichritte gemacht. Biele 
Männer, die immer großen Einfluß auf das Volk ausgeübt, 
jollen gewonnen jein. Die frommen Umtriebe der Schwarz: 
rödchen in der Provinz find befannt; das jchleicht und ziſcht 
überall herum, und lügt im Namen Gottes. Überall wird das 
Bild des Mirafeljungen aufgejtellt und man jiebt ihn in den 
jentimentaljten Pofituren. Hier fiegt er auf den Anieen und 
betet für das Heil Frankreichs und feiner unglüdlichen Unter- 
thanen jehr rührend; dort Flettert er auf den Bergen Schott: 
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lands, gefleidet in bochländiicher Tracht, ohne Beinkleider. 
Matin, fagte ein Ouvrier, der mit mir diefes Bild an einem 
Kupferjtichladen betrachtete, on le repr&sente sans-culotte, mais 
nous savons bien qu'il est jesuite. Auf einem ähnlichen 
Bild ift er weinend mit feinem Schwefterchen dargeftellt, und 
darumter ftehen gefühlvolle Verfe: O! que j’ai douce souvenance 
— De ce beau pays de France ete. Lieder und Gedichte, 
die den jungen Heinrich feiern, zirfulieren in großer. Anzahl ') 
und fie werden gut bezahlt. Wie es einft in England eine 
jakobitiſche Poeſie gab, jo giebt es jeßt hier eine karliſtiſche. 
Indeſſen, die bonapartiftiiche Poeſie ijt weit bedeutender 
und toichtiger und bedrohlicher für die Regierung. Es giebt 
feine Grijette in Paris, die nicht Berangers Lieder jingt und 
fühlt. Das Volk verjteht am beiten diefe bonapartiftiiche Poeſie, 
und darauf jpefulieren die Dichter, und auf die Dichter ſpeku— 
tieren wieder andere Leute. 2) Biltor Hugo fchreibt jeßt ein 
großes Heldengedicht auf den alten Napoleon und die väterlichen 
Berwandten des jungen Napoleons jtehen in Briefwechjel mit 
eben jolchen Volksdichtern, die als Tyrtäen des Bonapartismus 
befannt find, und deren begeifternde Leier man zur rechten Zeit 
zu benußgen hofft. Man ift nämlich der Meinung, daß der 
Sohn des Mannes nur zu erjcheinen brauche, um der jebigen 
Regierung ein Ende zu machen. Man weiß, daß der Name 
Napoleon das Volk hinreißt und die Armee entwafinet. Die 
bejonnenen, echten Demofraten find jedoch keineswegs geneigt, 
in die allgemeine Huldigung einzuftimmen. Der Name Napoleon 
iſt ihnen freilich Lieb und wert, weil er faſt Synonym geworden 
mit dem Ruhme Frankreichs und dem Siege der dreifarbigen 
Fahne. In Napoleon ſehen fie den Sohn der Revolution; in 
dem jungen Reichjtadt jehen fie nur den Sohn eines Kaijers, 
durch deſſen Anerkennung fie dem Prinzipe der Legitimität 
huldigen würden. Dieſes wäre jedenfalls eine Lächerliche In— 
fonjequenz. Ebenſo lächerlich ijt die Meinung, daß der Sohn, 
wenn er auch nicht die Größe feines Waters erreiche, doch ge— 


1) Der Schluß des Satzes fehlt in der franzöfifchen Ausgabe, 

2) In der älteiten franzöfiihen Ausgabe fehlte der folgende Sat. An der letzten 
heißt es dagegen: „und darauf ſpekulieren die Dichter, die Heinen und großen, welde die 
Begeifterung der Mafje zu qunften ihrer Popularität ausbeuten. Viktor Hugo zum Beijpiel, 
befien Leier noch von dem heiligen Gefang auf Karl X. ertönt, beginnt jegt mit jener 
romantijchen Kühnheit, die fein Genie darakterifiert, ven Kaifer zu befingen.“ — 
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wiß nicht ganz aus der Art geichlagen und immer ein fHleiner 
Napoleon fei. Ein Fleiner Napoleon! Als ob die Vendome- 
ſäule nicht eben durch ihre Größe unjere Bewunderung erregte. 
Eben weil fie jo groß ift und ftarf, will fich das Volf an fie 
lehnen in diefer vagen, jchwanfenden Zeit, wo die Vendome— 
ſäule das Einzige in Frankreich ift, was feit jteht. 

Um diefe Säule drehen ſich alle Gedanken des Volks. Sie 
ift fein unverwüſtliches eifernes Geſchichtsbuch, und es Tieft 
darauf feine eigenen Heldenthaten. Beſonders aber Lebt in 
feiner Erinnerung die fchmähliche Art, wie von den Deutjchen 
das Standbild diefer Säule mißhandelt worden, wie man dem 
armen Kaifer die Füße abgefägt, wie man ihm gleich einem 
Dieb einen Strid um den Hals gebunden und ihn berabge- 
riffen von feiner Höhe. Die guten Deutjchen haben ihre Schuldig- 
feit gethan. Jeder hat feine Sendung auf diefer Erde, unbe— 
wußt erfüllt er fie und hinterläßt ein Symbol diejer Erfüllung. 
Sp follte Napoleon in allen Ländern den Sieg der Revolution 
erfechten ; aber uneingedenk diejer Sendung, wollte er durch den 
Sieg fich jelbft verherrlichen, und egoiftifch erhaben ftellt er fein 
eigenes Bild auf die erbeuteten Trophäen der Revolution, auf 
die zufammengegoffenen Kanonen der Vendomeſäule. Da hatten 
die Deutfchen nun die Sendung, die Revolution zu rächen und 
den Imperator wieder berabzureißen von der ufurpierten Höhe, 
von der Höhe der Vendomeſäule. Nur der dreifarbigen Fahne 
gebührt diefer Plaß und feit den Juliustagen flattert fie dort 
fiegreih und verbeißend. Wenn man in der Folge den Na- 
poleon wieder binaufjegt auf die Vendomejäule, jo fteht er dort 
nicht mebr als Amperator, al3 Cäſar, jondern al3 ein durch 
Unglück gejühnter und durch Tod gereinigter NRepräjentant der 
Revolution, als ein Sinnbild der fiegenden Volksgewalt. 

Da ich eben von dem jungen Napoleon und dem jungen 
Heinrich geiprochen, jo muß ich auch des jungen Herzogs von 
Orleans Erwähnung thun. In den Bilderläden jteht man jie 
biev gewöbnlich nebeneinander hängen, und unjere Pampbletijten 
diskutieren bejtändig diefe drei jonderbaren Legitimitäten.. Daß 
legtere auch außerdem ein Hauptthema des öffentlichen Ge— 
ſchwätzes find, verjtebt fich von ſelbſt. Es iſt zu mweitläufig und 
unfruchtbar, als daß ich es auch bier erörtern möchte. Jede 
Auskunft über die perjönlicen Eigenjchaften des Herzogs von 
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Orleans ſcheint mir wichtiger zu fein, da fi an die Perfönlich- 
feit des jungen Fürften fo viele Intereſſen der nächiten Wirk: 
lichkeit fnüpfen. Die praftifchere Frage ift nicht, ob er das 
Recht hat, den Thron zu bejteigen, jondern ob er die Kraft 
dazu hat, ob feine Partei diefer Kraft vertrauen darf, und was, 
da er im jedem Falle eine wichtige Rolle jpielen muß, von 
jeinem Charakter zu erwarten ſteht. Uber letztern find aber 
die Meinungen verjchieden, ja entgegengejegt. Die einen jagen, 
der Herzog von Orleans fei gänzlich borniert, geiſtesblöde, 
ſtumpfſinnig, jogar in feiner Familie heiße er grand poulot, 
dabei jei er dennoch mit abjolutiftiichen Neigungen behaftet, 
manchmal befomme er jogar Anfälle von Herrſchwut, jo babe 
er 3. B. balsitarrig darauf bejtanden, daß ihn fein Water zur 
Zeit der Duprier-&meuten nad Lyon gehen Laffe, denn ſonſt 
fäme ihm der Herzog von Neichjtadt zuvor u. ſ. w. Andere 
hingegen jagen, Se. fünigliche Hoheit der Kronprinz ſei lauter 
Herzensgüte, Wohlgefinnung und Bejcheidenheit; er ſei ein jehr 
vernünftiger junger Menſch, der die angemefjenjte Erziehung 
und den beiten Unterricht genofjen; er ſei voll Mut, Ehrgefühl, 
und Freiheitsliebe, wie er denn oft feinem Water ein Liberales 
Syitem dringend anrate; er fei ganz ohne Falſch und Grofl, 
er jei die Liebenswürdigkeit felbft, und räche fich an feinen 
Feinden am Tiebjten dadurch, daß er ihnen beim Tanze die 
bübfchen Mädchen wegkapere.) Ich brauche wohl nicht zu 
jagen, daß jolch wohlwollendes Urteil von den Anhängern der 
Dynajtie, das böswillige aber von deren Gegnern berrübrt. 
Diejen iſt ebenjowenig wie jenen zu trauen. 

Sch kann alfo über den jungen Fürften nichts Beftimmtes 
mitteilen, als was ich jelbjt gejehen habe, nämlich wie jein 
Außeres beichaffen ift. Hier muß ich der Wahrheit gemäß ein— 
geitehen, er jieht gut aus. Eine etwas Tängliche, nicht eigentlich 
magere, jondern vielmehr jtafige Gejtalt; ein Tänglicher ſchmaler 
Kopf an einem langen Halſe; ebenfalls längliche, aber ganz 
regelmäßige, edle Gefichtszüge; brave freie Stirne; gerade, gut- 
gemefjene Nafe; ein jchöner friſcher Mund mit fanftgerwölbten, 
bittenden Lippen; Kleine, bläufiche, jonderbar unbedeutende, ge- 


1) In der legten franzöfiihen Ausgabe ift der Schluß diefes Abſatzes folgender: 
maßen verändert: „Das erftere Urteil ift von der Böswilligkeit diktiert. Sollte wohl bas 
andere wahrer fein? Ich glaube es faft.* — 
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dankenloſe Augen, die wie kleine Dreiecke geformt ſind; braunes 
Haar und ein lichtblonder Backenbart, der, unter dem Kinne 
fortlaufend, faſt wie ein goldener Rahmen das roſig geſunde, 
blühende Jünglingsgeſicht umſchließt. Ich glaube in den Linea— 
menten dieſer Geſtalt viel Zukunft leſen zu können, jedoch nicht 
allzu heitere Zukunft. Glücklichſten Falls geht dieſer junge 
Menſch einem ſehr großen Martyrtume entgegen; er ſoll König 
werden. Wenn er auch mit dem Geiſte die Dinge nicht durch— 
ſchaut, jo ſcheint er fie doch inſtinktartig zu ahnen; die tieriſche 
Natur, ſozuſagen der Leib, jcheint von trüber Vorahnung be- 
fangen zu jein, und daher offenbart fich eine gewiſſe Melancholie 
in feinem äueßrn Weſen. Trübſam träumerijch läßt er zumeilen 
da3 jchmale Tängliche Haupt von dem langen Halje herabhängen. 
Der Gang it jchläfrig und hinzögernd, wie der eines Menjchen, 
der immer noch zu früh zu fommen glaubt. Seine Sprade 
ift jchleppend oder in furzen Lauten abgebrochen, wie im Halb— 
jchlummer. Hierin liegt jene angedeutete Melancholie, oder 
vielmehr die melancholiihe Signatur der Zukunft. Übrigens 
bat fein Äußeres etwas fchlicht Bürgerliches. Diefe Eigenſchaft 
tritt vielleicht um fo bedeutender hervor, da man bei feinem 
Bruder, dem Herzog von Nemours, das Gegenteil zu bemerken 
glaubt. Diejer ift ein hübjcher, ſehr gejcheiter Junge; jchlanf, 
aber nicht groß; äußerſt zart gebaut; weißes nettes Gejichtchen; 
geiftreich Leicht hingemworfener Blid; etwas bourbonijch gebogene 
Naſe; ein feiner Blondin von einem altadeligen Anfehen. Es 
find nicht die anmaßenden Züge eines bannöverifchen Kraut- 
junfers, fondern eine gewiſſe Vornehmheit des Erjcheinens und 
des Gehabens, wie jie nur unter dem gebildetiten hohen Adel 
gefunden wird. Da diejfe Sorte täglid an Zahl abnimmt 
oder durch Mesalliancen ausartet, fo ift das ariftofratiiche Aus— 
jeben des Herzogs von Nemours ſehr bemerfbar. Bei feinem 
Anbli hörte ich mal jemand jagen: Diejes Geſicht wird in 
einigen Jahren großes Aufjehen in Amerika machen, 
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VI 
Paris, 19. April 1832. 


Nicht den Werkjtätten der Parteien will ich ihren banalen 
Maßſtab entborgen, um Menfchen und Dinge damit zu meffen, 
noch viel weniger will ich Wert und Größe derjelben nach 
träumenden Privatgefühlen bejtimmen, jondern ich will foviel 
al3 möglich parteilos das Verſtändnis der Gegenwart befördern, 
und den Schlüffel der lärmenden Tagesrätjel zunächſt in der 
Vergangenheit fuchen. Die Salons lügen, die Gräber find 
wahr. Aber ach! die Toten, die Falten Sprecher der Gefchichte, 
reden vergebens zur tobenden Menge, die nur die Sprache der 
Leidenschaft verfteht. 

Freilich, nicht vorjäglich Lügen die Salons. Die Gejellichaft 
der Gemalthaber glaubt wirflih an die ewige Dauer ihrer 
Macht, wenn auch die Annalen der Welthiftorie und das feurige 
Mene-Tefel der Tagesblätter, und fogar die laute Volksſtimme 
auf der Straße ihre Warnungen ausfprechen. Auch die Oppo— 
fitionsfoterien lügen eigentlich nicht mit Abſicht; fie glauben 
ganz bejtimmt zu fiegen, wie überhaupt die Menfchen immer 
das glauben, was fie wiünjchen; fie beraufchen fi im Cham— 
pagner ihrer Hoffnungen; jedes Mißgeſchick deuten fie als ein 
notwendiged Ereignis, das fie dem Ziele dejto näher bringe; 
am Borabende ihres Untergangs ftrahlt ihre Zuverſicht am 
brillanteften, und der Gerichtsbote, der ihnen ihre Niederlage 
gejeglich anfündigt, findet fie gewöhnlich im Streite über Die 
Berteilung der Bärenhaut. Daher die einjeitigen Irrtümer, 
denen man nicht entgehen kann, wenn man der einen oder der 
andern Partei nahe fteht; jede täufcht ung, ohne es zu wollen, 
und wir vertrauen am liebjten unfern gleichgejinnten Freunden. 
Sind wir jelber vielleicht jo indifferenter Natur, daß wir, ohne 
jonderliche Borneigung, mit allen Parteien bejtändig verkehren, 
jo verwirrt uns die füfftfante Sicherheit, die wir bei jeder 
Partei erbliden, und unfer Urteil wird aufs unerquidlichite 
neutralifiert. Indifferentiſten jolcher Art, die ſelbſt ohne eigene 
Meinung find, ohne Teilnahme an den Intereſſen der Zeit, 
und die nur erlaufchen wollen, was eigentlich) vorgehe, und 
daher das Geſchwätze aller Salons erhorchen, und die Chronique— 
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icandaleuje jeder Partei bei der andern aufgabeln, jolchen In— 
differentiften begegnet’3 wohl, daß fie überall nur Perſonen und 
feine Dinge, oder vielmehr in den Dingen nur die Perjonen 
jeben, daß fie den Untergang der erjtern prophezeien, weil jie 
die Schwäche der letzteren erfannt haben, und daß jie dadurd) 
ihre reſpektiven Kommittenten zu den bedenflichjten Irrniſſen und 
Fehlgriffen verleiten. 

Sch kann nicht umhin, auf das Mißverhältnis, das jetzt in 
Frankreich zwiichen den Dingen (d. 5. den geiftigen und mate- 
riellen Intereſſen) und den Perſonen (d. h. den Repräjentanten 
diefer Intereſſen) ftattfindet, hier bejonders aufmerkſam zu machen. 
Dies war ganz anders zu Ende des vorigen Jahrhundert, wo 
die Menfchen noch koloſſal bis zur Höhe der Dinge hinauf: 
ragten, jo daß fie in den Revolutionsgeſchichten gleichjam das 
beroijche Zeitalter bilden, und als folches jet von unſerer 
republifanifchen Jugend gefeiert und geliebt werden. Oder 
täufcht uns in diefer Hinficht derjelbe Irrtum, den wir bei 
Madame Roland finden, die in ihren Memoiren gar bitter 
flagt, daß unter den Männern ihrer Zeit fein einziger bedeutend 
jei?!) Die arme Frau kannte nicht ihre eigene Größe, und 
merfte daher nicht, daß ihre Zeitgenoſſen jchon groß genug 
waren, wenn fie ihr jelbjt nichts an geiftiger Statur nachgaben. 
Das ganze franzöfiiche Volk ift jet jo gewaltig in die Höhe 
gewachlen, daß wir vielleicht ungerecht find gegen feine öffent: 
lichen NRepräfentanten, die nicht fonderlich aus der Menge hervor: 
ragen, aber darum doc nicht Fein genannt werden dürfen. 
Man kann jebt vor lauter Wald die Bäume nicht jehen. In 
Deutjchland erbliden wir das Gegenteil, eine überreichliche Menge 
Krüppelholz und Zwergtannen, und dazwijchen bie und da eine 
Niejeneiche, deren Haupt ſich bis in die Wolfen erhebt — 
während unten am Stamme die Würmer nagen. 

Der heutige Tag iſt ein Reſultat des geftrigen. Was 
diefer gewollt hat, müſſen wir erforfhen, wenn wir zu wifjen 
wünjchen, was jener will. Die Revolution ift eine und die— 
jelbe; nicht, wie uns die Doftrinäre einreden möchten, nicht für 
die Charte jchlug man fich in der großen Woche, jondern für 
diefelben Revolutionsintereffen, denen man feit vierzig Jahren 


1) Manon Jeanne Roland (1754—1798), eine der Frauen ber großen Revolution, 
jchrieb „M&moires“ (Paris 1820, U.). 
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das bejte Blut Frankreichs geopfert hatte. Damit man aber 
den Schreiber diefer Blätter nicht für einen jener Prädifanten 
anfehe, die unter Revolution nur Ummälzung und wieder Um: 
wälzung verjtehen, und die zufälligen Erjcheinungen für das 
Weſentliche der Revolution halten, will ich jo genau al3 möglich 
den Hauptbegriff feſtſtellen. 

Wenn die Geiſtesbildung und die daraus entſtandenen 
Sitten und Bedürfniſſe eines Volkes nicht mehr im Einklange 
ſind mit den alten Staatsinſtitutionen, ſo tritt es mit dieſen 
in einen Notkampf, der die Umgeſtaltung derſelben zur Folge 
hat und eine Revolution genannt wird. Solange die Revolution 
nicht vollendet iſt, ſolange jene Umgeſtaltung der Inſtitutionen 
nicht ganz mit der Geiſtesbildung und den daraus hervorge— 
gangenen Sitten und Bedürfniſſen des Volkes übereinſtimmt, 
ſolange iſt gleichſam das Staatsſiechtum nicht völlig geheilt, und 
da3 krank überreizte Volt wird zwar manchmal in die jchlaffe 
Ruhe der Abjpannung verjinfen, wird aber bald wieder in 
Fieberhige geraten, die fejteften Bandagen und die gutmütigfte 
Eharpie von den alten Wunden abreißen, die edeljten Kranfen- 
wärter zum Fenster hinausmwerfen, und ſich jolange jchmerzhaft 
und mißbehaglich hin und ber wälzen, bis e3 fih in die an— 
gemeffenen Auftitutionen von ſelbſt hineingefunden haben wird. 

Die Fragen, ob Frankreich jeßt zur Ruhe gelangt, oder ob 
wir neuen Staatöveränderungen entgegenjehen, und endlich, 
welch ein Ende das alles nehmen wird — dieje Fragen jollten 
eigentlicher lauten: Was trieb die Franzojen, eine Revolution 
zu beginnen, und haben fie das erreicht, was fie bedurften ? 
Die Beantwortung diefer Fragen zu befördern, will ich den 
Beginn der Nevolution in meinem nächjten Artikel beiprechen. 
Es iſt diejes ein doppelt müßliches Gejchäft, da, indem man die 
Gegenwart durch die Vergangenheit zu erklären jucht, zu gleicher 
Beit offenbar wird, wie dieje, die Vergangenheit, einjt durch 
jene, die Gegenwart, ihr eigentlichjtes Verſtändnis findet, und 
jeder neue Tag ein neues Licht auf fie wirft, wovon unſere 
bisherigen Handbuchichreiber feine Ahnung hatten. Dieje glaubten, 
die Akten der NRevolutionsgejchichte ſeien geichloffen, und fie 
hatten jchon über Menfchen und Dinge ihr Teßtes Urteil gefällt 
— da brüllten plößlich die Kanonen der großen Woche, und 
die Göttinger Fakultät merkte, daß von ihrem afademijchen 
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Spruchkollegium an eine höhere Inſtanz appelliert worden und 
daß nicht bloß die Spezialrevolution noch nicht vollendet ſei, 
ſondern daß erſt die weit umfaſſendere Univerſalrevolution ihren 
Anfang genommen babe. Wie mußten ſie erſchrecken, dieſe fried— 
lichen Leute, als ſie eines frühen Morgens die Köpfe zum Fenſter 
hinausſteckten und den Umſturz des Staates und ihrer Kom— 
pendien erblickten, und trotz der Schlafmützen die Töne der 
Marſeiller Hymne in ihre Ohren drangen. Wahrlich, daß 1830 
die dreifarbige Fahne einige Tage lang auf den Türmen von 
Göttingen flatterte '), das war ein burſchikoſer Spaß, den ſich 
die Weltgejchichte gegen das bochgelahrte Philiftertum der Georgia 
Augusta erlaubt bat. In diefer allzu ernjten Zeit bedarf es 
wohl ſolcher aufbeiternden Erſcheinungen. 

Soviel zur Beantwortung eines Artikels, der ſich mit ver— 
gangenheitlichen Beleuchtungen beſchäftigen mag. Die Gegen— 
wart iſt in dieſem Augenblicke das Wichtigere, und das Thema, 
das ſie mir zur Beſprechung darbietet, iſt von der Art, daß 
überhaupt jedes Weiterſchreiben davon abhängt. 


(Ih will ein Fragment bes Artikels, der bier angelündigt worden, in ber Beilage 
mitteilen.) An einem nädften Buche mag bann die fpäter gefchriebene Ergänzung nad: 
folgen. Ab mwurbe in biefer Arbeit viel geftört, zumeift burd das grauenhafte Schreien 
meines Nachbars, welcher an der Cholera ftarb, Überhaupt muß ih bemerten, daß bie 
bamaligen Umſtände aud auf bie folgenben Blätter mißlich eingewirtt; ih bin mir war 
nicht bewußt, die minbefte Unruhe empfunden zu haben, aber es ift bod ſehr ftörfam, 
wenn einem beftändig bas Sichelweßzen bes Tobes allau vernebmbar ans Ohr flingt. 
Ein mehr körperliches als geiftiges Unbehagen, deſſen man ſich doch nicht erwehren konnte, 
wilrde mid mit ben andern Aremben ebenfalls von bier veriheucht haben; aber mein 
befter Areund lag bier frank barnieber. *) Ich bemerfe biefes, damit man mein Zurüd- 
bleiben in Paris für feine Bravade anfehe. Nur ein Thor konnte fih darin gefallen, ber 
Cholera au trogen. Es war eine Schredenszeit, weit ſchauerlicher als die frühere, da bie 
Hinrichtungen fo rafh und fo neheimmisvoll ftattfanden. Es war ein verlarvter enter, 
der mit einer unfidhtbaren Guillotine ambulante durch Parts zog. „Wir werben einer 
nad bem andern in ben Ead geftedt!” fagte ſeufſend mein Bebienter jeden Morgen, 
wenn er mir bie Jahl ber Toten ober das Vericheiden eines Bekannten meldete. Das 
Wort „in den Sad fteden“ war gar keine Nedefiqur; es fehlte balb an Särgen, und ber 
größte Teil ber Toten wurde in Eäden beerdigt, Als id vorige Woche einem öffentlichen 
(Hebäude vorbeiging und in ber geräumigen Halle das Iuftige Volt ſah, die ſpringend 
munteren Franzöochen, bie niebliden Plaubertafhen von Franzöſinnen, bie bort lachend 
und fchäternb ihre Einfäufe machten, ba erinnerte ich mich, daß bier während ber Cholera- 
seit, hoch aufeinander geſchichtet, viele hundert weiße Säde ftanden, bie lauter Leichname 
enthielten, und bafı man bier fehr wenige, aber deſto fatalere Stimmen börte, nämlich 
wie die Leichenwächter mit unbeimlicher Gleichgültigkeit ihre Säde den Totengräbern zus 
zählten, und biefe wieber, während fie ſolche auf ihre Narren luben, gebämpfteren Tones 
bie Zahl wiederholten oder gar ſich grell laut beflagten, man habe ihnen einen Sad zu 
wenig geliefert, wobei nicht felten ein fonderbares Gezänt entftand. Ich erinnere mic, 


1) Am Jahre 1830 brachen in Göttingen Stubentenunruben aus. 

2) Der folgende Eay fehlt in ber franzöfiihen Ausgabe. 

3) Harl Heine, ber einzige Eohn feines Onkels Salomon, war dort erfranft, und 
ber Dichter hielt es für eine heilige Pflicht, „ben legten Stammbalter ber Familie“ burd) 
aufopfernde Pflege zu erhalten. 
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baf zwei feine Anäbchen mit betrübter Miene neben mir ftanben, und der eine mich frug, 
ob ich ihm nicht fagen könne, in welchem Sade jein Vater fei. 

Die folgende Mitteilung bat vielleicht das Verdienſt, daß fie gleichfam ein Bülletin 
ift, welches auf dem Schlachtfelve felbit und zwar während der Schlacht geichrieben worden, 
und baher unverfälfcht die Farbe des Augenblids trägt. Thulydides, der Hiftorienfchreiber, 
und Boccacio, der Novellift, haben uns freilich beffere Darftellungen diefer Art hinter: 
laffen; aber ich zweifle, ob fie genug Gemütsruhe befefien hätten, während die Cholera 
ihrer Zeit am entfeglichiten um fie ber wütete, fie gleich als jchleunigen Artikel für bie 
Allgemeine Zeitung von Korinth oder Pifa fo ſchön und meifterhaft zu befchreiben. *) 

Ich werde bei den folgenden Blättern einem Grundfag treu bleiben, den ich auch 
bei dem ganzen Buche ausübe, nämlich daß ich nichts an dieſen Artikeln ändere, daß ich 
ie ganz jo abdruden lafjfe, wie ich fie urjprünglich gefchrieben, daß ich nur bie und dba 
irgend ein Wort einfchalte oder ausmerze, wenn bergleiden in meiner Erinnerung dem 
urſprünglichen Manuſtript entipridt. Solche Heine Reminiszenzen fann ich nicht abweiſen, 
aber fie find ſehr jelten, jehr geringfügig und betreffen nie eigentlihe Irrtümer, faliche 
Prophezeiungen und ſchiefe Anfichten, die bier nicht fehlen bürfen, ba fie zur Gefchichte 
der Zeit gehören. Die Ereignifje felbft bilden immer die befte Berichtigung.) 


Sch rede von der Cholera, die jeitdem bier herrſcht, und 
zwar unumjchränft, und die ohne Rücficht auf Stand und Ge- 
finnung taujendwetje ihre Opfer niederwirft. 

Man hatte jener Peſtilenz um jo forglofer entgegen gejehen, 
da aus London die Nachricht angelangt war, daß fie verhältnis- 
mäßig nur wenige hingerafft. E3 jchien anfänglich jogar darauf 
abgejehen zu fein, fie zu verhöhnen, und man meinte, die 
Cholera werde ebenjowenig wie jede andere große Reputation 
ih bier in Anjehen erhalten können. Da war e8 nun der 


guten Cholera nicht zu verdenfen, daß fie aus Furcht vor dem 


Ridifül zu einem Mittel griff, welches jchon Robespierre und 
Napoleon als probat befunden, daß fie nämlih, um fich in 
Reſpekt zu jegen, das Volk dezimiert. Bei dem großen Elende, 
das bier herrjcht, bei der koloſſalen Unfauberfeit, die nicht bloß 
bei den ärmern Klaffen zu finden ift, bei der Reizbarfeit des 
Volkes überhaupt, bei feinem grenzenlofen Leichtfinne, bei dem 
gänzlihen Mangel an Vorkehrungen und VBorfichtsmaßregeln, 
mußte die Cholera bier vajcher und furchtbarer als andersivo 
um ſich greifen. Ihre Ankunft war den 29. März offiziell 
befannt gemacht worden, und da diefes der Tag der Mi-car&me 
und das Wetter ſonnig und Tieblich war, fo tummelten fich die 
Parijer um fo Iuftiger auf den Boulevards, wo man fogar 
Masken erblidte, die in Farifierter Mipfarbigkeit und Ungeftalt 
die Furcht vor der Cholera und die Krankheit jelbft verjpotteten. 
Desjelben Abends waren die Redouten bejuchter als jemals; 
übermütiges Gelächter überjauchzte faſt die lauteſte Mufif, man 


1) Der folgende Abjag fehlt in der franzöfifhen Ausgabe. 
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erhigte jich beim Chahut, einem nicht jehr zweideutigen Tanze, 
man jchludte dabei allerlei Eis und jonftig kaltes Getrinfe — 
als plöglic der Iujtigite der Arlequine eine allzu große Kühle 
in den Beinen verjpürte und die Maske abnahm, und zu aller 
Welt VBerwunderung ein veilchenblaues Geſicht zum Vorſcheine 
fam. Man merkte bald, daß ſolches fein Spaß ſei, und das 
Gelächter verftummte, und mehrere Wagen voll Menjchen fuhr 
man von der Nedoute gleich nach dem Hötel-Dieu, dem Zentral: 
hoſpitale, wo fie, in ihren abenteuerlihen Masfenfleidern an— 
laugend, gleich verſchieden. Da man in der erjten Bejtürzung 
an Anftekung glaubte, und die ältern Gäſte des Hötel- Dieu 
ein gräßliches Angjtgefchrei erhoben, jo find jene Toten, wie 
man jagt, jo jchnell beerdigt worden, daß man ihnen nicht ein- 
mal die buntjchedigen Narrenfleider auszog, und luſtig, wie fie 
gelebt haben, Liegen fie auch luſtig im Grabe. 

Nichts gleicht der Verwirrung, womit jegt plötzlich Sicherungs- 
anftalten getroffen wurden. Es bildete ſich eine Commission 
sanitaire, e3 wurden überall Bureaux de secours eingerichtet, 
und die Verordnung in betreff der Salubrit& publique jollte 
ichleunigft in Wirkſamkeit treten. Da Follidierte man zuerjt 
mit den Intereſſen einiger taujend Menjchen, die den öffent: 
lien Schmuß als ihre Domäne betrachten. Diejes find die 
jogenannten Chiffonniers, die von dem Kehricht, der fich des 
Tags über vor den Häufern in den Kotwinfeln aufhäuft, ihren 
Lebensunterhalt ziehen, Mit großen Spitzkörben auf dem Rüden 
und einem Hakenſtock in der Hand jchlendern diefe Menſchen, 
bleiche Schmußgejtalten, durch die Straßen, und wiſſen mancherlei, 
was noch brauchbar ift, aus dem Kehricht aufzugabeln und zu 
verfaufen. Als nun die Polizei, damit der Kot nicht lange 
auf den Straßen Liegen bleibe, die Säuberung derjelben in 
Entreprife gab, und der Kebricht, auf Karren verladen, un: 
mittelbar zur Stadt binausgebracht ward aufs freie Feld, wo 
es den Ehiffonniers freifteben jollte, nach Herzensluft darin herum 
zu filchen, da Elagten dieſe Menjchen, daß fie, wo nicht ganz 
brotlos, doch wenigstens in ihrem Erwerbe gejchmälert worden, 
daß diefer Erwerb ein verjährtes Recht ſei, gleichjam ein Eigen- 
tum, deffen man fie nicht nad) Willfür berauben könne. Es 
ift jonderbar, daß die Beweistümer, die fie in diefer Hinficht 
borbradhten, ganz diejelben find, die auch unſere Krautjunfer, 
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Zunftherren, Gildemeifter, Zehntenprediger, Fakultätsgenoffen 
und jonjtige Vorrechtsbefliffene vorzubringen pflegen, wenn die 
alten Mißbräuche, wovon fie Nutzen ziehen, der Kebricht des 
Mittelalters, endlich fortgeräumt werden jollen, damit durch den 
verjährten Moder und Dunst unjer jegiges Leben nicht verpejtet 
werde. Als ihre PBroteftationen nichts halfen, juchten die Ehiffon- 
niers gemwaltthätig die NReinigungsreform zu bintertreiben; ſie 
verjuchten eine Eleine Kontrerevolution, und zwar in Verbindung 
mit alten Weibern, den Revendeufes, denen man verboten batte, 
das übelriechende Zeug, das fie größtenteils von den Ehiffonniers 
erhandeln, längs den Kais zum Wiederverfaufe auszuframen, 
Da jahen wir num die widerwärtigjte Emeute — die neuen 
Reinigungsfarren wurden zerichlagen und in die Seine ge- 
ſchmiſſen; die Chiffonniers barrifadierten ſich bei der Worte 
St. Denis; mit ihren großen Regenſchirmen fochten die alten Trödel- 
weiber auf dem Chatelet; der Generalmarjch ericholl; Kafimir 
Berier ließ feine Myrmidonen aus ihren Butifen heraus— 
trommeln ; der Bürgerthron zitterte; die Nente fiel; die Karliften 
jauchzten. Lebtere hatten endlich ihre natürlichiten Alliierten 
gefunden, Yumpenfammler und alte Trödelweiber, die jich jetzt 
mit denjelben Prinzipien geltend machten als Verfechter des 
Herfümmlichen, der überlieferten Erbfehrichtsinterefjen, der Ver— 
faultheiten aller Art. 

Als die Emeute der Chiffonniers durch bewaffnete Macht 
gedämpft worden, und die Cholera noch immer nicht jo wütend 
um ſich griff, wie gewiſſe Leute es wünſchten, die bei jeder 
Volksnot und Vollsaufregung, wenn auch nicht den Sieg ihrer 
eigenen Sache, doch wenigstens den Untergang der jeßigen 
Regierung erhoffen, da vernahm man plößlich das Gerücht, die 
vielen Menfchen, die jo raſch zur Erde bejtattet würden, jtürben 
nicht durch eine Krankheit, fondern durch Gift. Gift, hieß es, 
babe man in alle Zebensmittel zu freuen gewußt, auf dem Ge— 
miüjemärften, bei den Bädern, bei den Fleiſchern, bei den Wein— 
bändlern. Je wunderlicher die Erzählungen lauteten, dejto be- 
gieriger wurden fie vom Volfe aufgegriffen, und ſelbſt die fopf- 
ichüttelnden Zweifler mußten ihnen Glauben jchenfen, als des 
PBolizeipräfeften Bekanntmachung erjchien. Die Polizei, welcher 
bier, wie überall, weniger daran gelegen ift, die Verbrechen zu 
vereiteln, als vielmehr fie gewußt zu haben, wollte entweder 
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mit ihrer allgemeinen Wiſſenſchaft prahlen, oder fie gedachte bei 
jenen ergiftungsgerüchten, fie mögen wahr oder falih jein, 
wenigitens von der Negierung jeden Argwohn abzumenden ; 
genug, durch ihre unglüdielige Bekanntmachung, worin fie aus- 
drücklich jagte, daß fie den Giftmiſchern auf der Spur jei, ward 
das böje Gerücht offiziell bejtätigt, und ganz Paris geriet in 
die grauenhaftejte Todesbeftürzung. 

Das iſt unerhört, ſchrieen die älteften Leute, die jelbjt in 
den grimmigften NRevolutionszeiten feine folche Frevel erfabren 
hatten, Franzojen, wir find entehrt! riefen die Männer und 
ihlugen fi vor die Stirne. Die Weiber mit ihren Kleinen 
Stindern, Die fie angjtvoll an ihr Herz drüdten, meinten bitterlich 
und jammerten, daß die unjchuldigen Würmchen in ihren Armen 
ftürben. Die armen Leute wagten weder zu efjen noch zu 
trinfen, und rangen die Hände vor Schmerz und Wut. Es 
war, als ob die Welt unterginge. Bejonders an den Straßen: 
eden, wo die rotangeftrichenen Weinläden jtehen, fammelten und 
berieten fich die Gruppen, und dort war es meiltens, wo man 
die Menjchen, die verdächtig ausſahen, durchjuchte, und wehe 
ihnen, wenn man irgend etwas Verdächtige in ihren Taſchen 
fand! Wie wilde Tiere, wie Najende, fiel dann das Volk über 
fie her. Sehr viele retteten fich durch Geijtesgegenmwart; viele 
wurden durch die Entjchlofjenheit der Kommunalgarden, die an 
jenem Tage überall berumpatrouillierten, der Gefahr entrifjen ; 
andere wurden jchwer verwundet und verjtümmelt; jechs Men- 
chen wurden aufs unbarmberzigite ermordet. Es giebt feinen 
gräßlichern Anblick, als ſolchen Volkszorn, wenn er nad) Blut 
lechzt und jeine webrlofen Opfer hinwürgt. Dann wälzt jich 
durch die Straßen ein dunfles Menfchenmeer, worin bie und 
da die Ouvriers in Hemdärmeln, wie weiße Sturzwellen, hervor— 
ſchäumen, und das beult und brauft, gnadenlos, heidnifch, dä— 
moniſch. An der Straße St. Denis hörte ich den alt berühmten 
Ruf „A la lanterne!* und mit Wut erzählten mir einige 
Stimmen, man bänge einen Giftmiſcher. Die einen fagten, er 
jei ein Karliſt, man babe ein brevet du lis in feiner Taſche 
gefunden; die andern fagten, ex ſei ein Prieſter, ein jolcher ſei 
alles fübig. Auf der Straße VBaugirard, wo man zwei Menjchen, 
die ein weißes Pulver bei fich gehabt, ermordete, jah ich einen 
dieſer Unglücdlichen, als ev noch etwas vöchelte, und eben die 
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alten Weiber ihre Holzichube von den Füßen zogen und ihn 
damit jolange auf den Kopf jchlugen, big er tot war. Er war 
ganz nadt und blutrünftig zerjchlagen und zerqueticht; nicht bloß 
die Kleider, jondern auch die Haare, die Scham, die Lippen und 
die Naſe waren ihm abgeriffen, und ein wüſter Menſch band 
dem Leichname einen Strif um die Füße und jchleifte ihn 
damit durch die Straße, während er beftändig jchrie: Voilä le 
Cholera-morbus! Ein wmwunderjchönes, wutblaſſes Weibsbild mit 
entblößten Brüften und blutbededkten Händen ftand dabei und 
gab dem Leichname, al3 er ihr nahe Fam, noch einen Tritt mit 
dem Fuße. Sie lachte und bat mich, ihrem zärtlihen Hand- 
werfe einige Franfen zu zollen, damit fie fich dafür ein ſchwarzes 
Trauerfleid faufe, denn ihre Mutter fei vor einigen Stunden 
geftorben, an Gift. 

Des andern Tages ergab fich aus den öffentlichen Blättern, 
daß die unglücklichen Menfchen, die man jo graufam ermordet 
hatte, ganz unschuldig gemwejen, daß die verdächtigen Pulver, die 
man bei ihnen gefunden, entweder aus Kampfer oder Chlorüre 
oder jonftigen Schugmitteln gegen die Cholera beftanden, und 
daß die vorgeblich Vergifteten ganz natürlich an der herrſchen— 
den Seuche gejtorben waren. Das biefige Volk, das, wie das 
Volk überall, raſch in Leidenschaft geratend, zu Greueln ver: 
feitet werden kann, fehrt jedoch ebenfo raſch zur Milde zuriüd, 
und bereut mit rührendem Kummer feine Unthat, wenn es die 
Stimme der Bejonnenheit vernimmt. Mit folder Stimme 
haben die Journale gleich des andern Morgens das Volk zu 
beſchwichtigen und zu bejänftigen gewußt, und es mag als ein 
Triumph der Preſſe fignalifiert werden, daß fie im ftande war, 
dem Unheile, welches die Polizei angerichtet, jo ſchnell Einhalt 
zu thun. Nügen muß ich bier das Benehmen einiger Leute, 
die eben nicht zur untern Klaſſe gehören und ich doch vom 
Unwillen ſoweit binreißen ließen, daß fie die Bartei der Kar— 
fiften öffentlich der Giftmischerei bezichtigten. Soweit darf Die 
Leidenschaft ung nie führen; wahrlich, ich würde mich jehr Lange 
bedenken, ehe ich gegen meine giftigften Feinde jolche gräßliche 
Beihuldigung ausſpräche.,) Mit Recht, in diejer Hinficht, be— 
Hagten fich die Karlijten. Nur daß fie dabei jo laut ſchimpfend 


1) Alles Folgende bis zum Schluß des Abjages fehlt in der franzöfifchen Ausgabe. 
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ſich gebärdeten, könnte mir Argwohn einflößen; das ift fonft 
nicht die Sprache der Unschuld. Aber es hat, nad) der Uber- 
zeugung der Beitunterrichteten, gar feine Vergiftung ftattgefunden. 
Man bat vielleiht Scheinvergiftungen angezettelt, man bat 
vielleicht wirklich einige Elende gedungen, die allerlei unjchädliche 
Pulver auf die Lebensmittel ftreuten, um das Volk in Unrube 
zu ſetzen und aufzureizen; war diejes legtere der Fall, jo muß 
man dem Volke fein tumultuarijches Verfahren nicht jo boch 
anrechnen, um jo mehr da es nicht aus Privathaß entjtand, 
jondern „im Intereſſe des allgemeinen Wohls, ganz nach den 
Brinzipien der Abſchreckungstheorie.“ Ga, die Karlijten waren 
vielleicht in die Grube gejtürzt, Die ber Negierung gegraben ; 
nicht diejer, noch viel weniger den Nepublifanern, wurden Die 
Bergiftungen allgemein zugejchrieben, jondern jener Partei, die, 
„immer durch die Waffen beftegt, durch feige Mittel fich immer 
wieder erhob, die immer nur durch das Unglüd Frankreichs zu 
Glück und Macht gelangte, und die jebt, die Hilfe der Koſaken 
entbehrend, wohl Teichtlich zu gemwöhnlichem Gifte ihre Zuflucht 
nehmen konnte.“ So ungefähr äußerte fi der „Conſtitutionel.“ 
Was ich ſelbſt an dem Tage, wo jene Totichläge jtattfanden, 
an bejonderer Einficht gewann, das war die Überzeugung, daß 
die Macht der ältern Bourbonen nie und nimmermehr in Frank: 
reich gedeihen wird. ch batte aus den verjchiedenen Menſchen— 
gruppen die merkwürdigſten Worte gehört, ich hatte tief binab- 
geſchaut in das Herz des Volkes; es kennt feine Leute. 
Seitdem iſt bier alles ruhig; l’ordre rögne A Paris, würde 
Horatins Sebaftiani jagen.) Eine Totenftille herrſcht in ganz 
Paris. Ein jteinerner Ernſt liegt auf allen Gejichtern. Mehrere 
Abende lang jah man jogar auf den Boulevards wenig Menjchen, 
und dieſe eilten einander jchnell vorüber, die Hand oder ein 
Tuch vor dem Munde. Die Theater find wie ausgejtorben. 
Wenn ich in einen Salon trete, find die Leute verwundert, 
mich noch in Paris zu ſehen, da ich doch bier Feine notwendigen 
Geſchäfte habe. Die meisten Fremden, namentlicd; meine Lands: 
feute, jind gleich abgereift. Geborfame Eltern hatten von ihren 
Kindern Befehl erhalten, jchleunigft nach Haufe zu kommen. 
Gottesfürdtige Söhne erfüllten unverzüglich die zärtliche Bitte 
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ihrer lieben Eltern, die ihre Rückkehr in die Heimat wünjchten ; 
ehre Bater und Mutter, damit du lange lebeſt auf Erden! 
Bei andern ermwachte plößlich eine unendliche Sehnſucht nach 
dem teuren Vaterlande, nach den romantischen Gauen des ehr— 
würdigen Rheins, nach den geliebten Bergen, nach dem hold- 
jeligen Schwaben, dem Lande der frommen Minne, der Frauen 
treue, der gemütlichen Lieder und der gejündern Luft. Man 
jagt, auf dem Hötel-de-VBille jeien ſeitdem über 120000 Päſſe 
ausgegeben worden. Dbgleich die Cholera fichtbar zunächſt die 
ärmere Klaſſe angriff, jo haben doch die Neichen gleich die 
Flucht ergriffen. Gewiſſen Barvenüs war es nicht zu verdenfen, 
daß fie flohen; denn ſie dachten wohl, die Cholera, die meit 
ber aus Afien komme, weiß nicht, daß wir in der legten Zeit 
viel Geld an der Börje verdient haben, und fie hält ung viel- 
feiht noch für einen armen Lump, und läßt uns ins Gras 
beißen. Herr Aguado !), einer der reichiten Bankier und Ritter 
der Ehrenlegion, war Feldmarfchall bei jener großen NRetirade. 
Der Ritter joll bejtändig mit wahnfinniger Angſt zum Kutjchen- 
fenfter hinausgejehen und feinen blauen Bedienten, der hinten 
aufitand, für den leibhaftigen Tod, den Cholera morbus, ge— 
balten haben. 

Das Volf murrte bitter, al3 es ſah, wie die Reichen flohen, 
und bepackt mit Ärzten und Apotheken fi) nach gefündern 
Gegenden retteten. Mit Unmut jah der Arme, daß das Geld 
auch ein Schugmittel gegen den Tod getvorden. Der größte 
Teil de3 Auftemilieun und der haute finance ijt jeitdem eben- 
falls davon gegangen und Tebt auf feinen Schlöffern. Die 
eigentlichen NRepräjentanten des Neichtums, die Herren von 
Rothſchild, find jedoch ruhig in Paris geblieben, hierdurch be= 
urfundend, daß fie nicht bloß in Geldgeichäften großartig und 
fühn find Auch Caſimir Perier zeigte ſich großartig und kühn, 
indem er nad) dem Ausbruche der Cholera das Hötel-Dieu be— 
juchte, jogar jeine Gegner mußte es betrüben, daß er in der 
Folge deifen, bei jeiner befannten Reizbarkeit, jelbjt von der 
Cholera ergriffen worden. Er ift ihr jedoch nicht unterlegen, 
denn er jelber ift eine jchlimmere Krankheit. 2) Auch der junge 


1) A. M. Aguado (1784—1842), ein Parijer Bankier. 
2) Kaum vier Wochen nad Abfaffung jenes Berichts, am 15. Mai 1832, erlag auch 
Gafimir Perier der Cholera. 
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Kronprinz, der Herzog von Orleans, welcher in Begleitung 
Periers das Hojpital bejuchte, verdient die ſchönſte Anerkennung. 
Die ganze königliche Familie bat fich in dieſer trojtlojen Zeit 
ebenfalls rühmlich bewieſen. Beim Ausbruche der Cholera ver- 
jammelte die gute Königin ihre Freunde und Diener, und ver— 
teilte unter ihnen Leibbinden von Flanell, die fie meiſtens jelbjt 
verfertigt bat. Die Sitten der alten Chevalerie find nicht er- 
fojchen ; jie find nur ins Bürgerliche umgewandelt; hohe Damen 
verjeben ihre Kämpen jet mit minder poetifchen, aber gejündern 
Schärpen. Wir leben ja nicht mehr in den alten Helm- und 
Harnifchzeiten des kriegeriſchen Rittertums, jondern in der fried- 
lihen Bürgerzeit der warmen Leibbinden und Unterjaden; wir 
(eben nicht mehr im eijernen Zeitalter, jondern im flanellenen. 
Flanell iſt wirklich jegt der beite Panzer gegen die Angriffe des 
ihlimmften Feindes, gegen die Cholera. Venus würde heutzu- 
tage, jagt „Figaro,“ einen Gürtel von Flanell tragen. Ah 
jelbjt ftede bis am Halje in Flanell und dünke mich dadurch 
choferafeft. Auch der König trägt jebt eine Leibbinde vom beiten 
Birgerflanell. 

Ich darf nicht unerwähnt laffen, daß er, der Bürgerfönig, 
bei dem allgemeinen Unglücde viel Geld für die armen Bürger 
bergegeben und fich bürgerlich mitfühlend und edel benommen 
bat. — Da ih mal im Zuge bin, will ich auch den Erzbiichof 
von Paris loben, welcher ebenfall3 im Hötel-Dieu, nachdem der 
Kronprinz und Perier dort ihren Bejuch abgeftattet, die Kranken 
zu tröften fam. Er hatte längſt prophezeit, daß Gott die Cholera 
als Strafgericht jchiden werde, um ein Volk zu züchtigen, 
„welches den allerchriftlichiten König fortgejagt und das Fatholijche 
Neligionsprivilegium in der Charte abgejchafft bat.” Lebt, wo 
der Zorn Gottes die Sünder heimſucht, will Herr von Quelen 
jein Gebet zum Himmel ſchicken und Gnade erflehen, wenigjtens 
für die Unſchuldigen; denn es fterben auch viele Karlijten. 
Außerdem bat Herr von Quelen, der Erzbiichof, jein Schloß 
Conflans angeboten zur Errichtung eines Hoſpitals. Die 
Regierung bat aber diejes Anerbieten abgelehnt, da diejes Schloß 
in wüjten, zerjtörtem Zuftande ijt, und die Reparaturen zu viel 
fojten würden. Außerdem batte der Erzbiichof verlangt, daß 
man ihm in diefem Hojpitale freie Hand laſſen müſſe. Man 
durfte aber die Seelen der armen Kranken, deren Leiber jchon 
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an einem fchredlichen Ubel Titten, nicht den quälenden Rettungs- 
verſuchen ausjegen, die der Erzbiihof und feine geiftlichen 
Gehilfen beabfichtigten; man wollte die verftodten Revolutions— 
jünder lieber ohne Mahnung an ewige Verdammnis und Höllen- 
qual, ohne Beicht! und Olung, an der bloßen Cholera ſterben 
laſſen. Obgleich man behauptet, daß der Katholizismus eine 
paſſende Religion ſei für ſo unglückliche Zeiten wie die jetzigen, 
ſo wollen doch die Franzoſen ſich nicht mehr dazu bequemen, 
aus Furcht, ſie würden dieſe Krankheitsreligion alsdann auch 
in glücklichen Tagen behalten müſſen. 

Es gehen jetzt viele verkleidete Prieſter im Volke herum, 
und behaupten, ein geweihter Roſenkranz ſei ein Schutzmittel 
gegen die Cholera. Die Saint-Simoniſten rechnen zu den Vor— 
zügen ihrer Religion, daß kein Saint-Simoniſt an der herrſchen— 
den Krankheit ſterben könne; denn da der Fortſchritt ein Natur— 
geſetz ſei, und der ſoziale Fortſchritt im Saint-Simonismus 
liege, ſo dürfe, ſolange die Zahl ſeiner Apoſtel noch unzu— 
reichend iſt, keiner von denſelben ſterben. Die Bonapartiſten 
behaupten, wenn man die Cholera an ſich verſpüre, ſo ſolle 
man gleich zur Vendomeſäule hinaufſchauen, man bleibe alsdann 
am Leben. So hat jeder ſeinen Glauben in dieſer Zeit der 
Not. Was mich betrifft, ich glaube an Flanell. Gute Diät 
kann auch nicht ſchaden, nur muß man wieder nicht zu wenig 
eſſen, wie gewiſſe Leute, die des Nachts die Leibſchmerzen des 
Hungers für Cholera halten. Es iſt ſpaßhaft, wenn man ſieht, 
mit welcher Poltronerie die Leute jetzt bei Tiſche ſitzen, und 
die menſchenfreundlichſten Gerichte mit Mißtrauen betrachten, 
und tiefſeufzend die beſten Biſſen hinunterſchlucken. Man ſoll, 
haben ihnen die Ärzte geſagt, keine Furcht haben und jeden 
Ärger vermeiden; nun aber fürchten ſie, daß ſie ſich mal un— 
verſehens ärgern "möchten, und ärgern fich wieder, daß jie des— 
halb Furcht haben. Sie find jett die Liebe jelbjt, und gebrauchen 
oft da3 Wort mon Dieu, und ihre Stimme ift bingehaucht 
milde, wie die einer Wöchnerin. Dabei riechen fie wie am— 
bulante Apotheken, fühlen fich oft nach dem Bauche, und mit 
zitternden Augen fragen fie jede Stunde nach der Zahl der 
Toten. Daß man diefe Zahl nie genau wußte, oder vielmehr, 
daß man von der Unrichtigfeit der angegebenen Zahl überzeugt 
war, füllte die Gemüter mit vagem Schreden und fteigerte Die 
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Angſt ins Unermeßlihe. In der That, die Journale haben 
jeitdem eingejtanden, daß in einem Tage, nämlich den zehnten 
April, an die zweitaujend Menfchen gejtorben find. Das Volk 
ließ ſich nicht offiziell täufchen und klagte bejtändig, daß mehr 
Menſchen ftürben, als man angebe.. Mein Barbier erzählte 
mir, daß eine alte Frau auf dem Faubourg Montmartre die 
ganze Nacht am Fenfter fiten geblieben, um die Leichen zu 
zählen, die man vorbeitrüge; fie habe dreihumdert Leichen ge— 
zählt, worauf fie jelbjt, al3 der Morgen anbrad), von dem 
Froſte und den Krämpfen der Cholera ergriffen ward und bald 
verichied. Wo man nur binfah auf den Straßen, erblidte man 
Leichenzüge oder, was noch melancholiicher ausſieht, Leichen: 
wagen, denen niemand folgte. Da die vorhandenen Leichen- 
wagen nicht zureichten, mußte man allerlei andere Fuhrwerke 
gebrauchen, die, mit jchwarzem Tuch überzogen, abenteuerlich 
genug ausjahen. Auch daran fehlte es zuleßt, und ich ſah 
Särge in Fiafern fortbringen; man legte fie in die Mitte, 
jo daß aus den offenen Seitenthüren die beiden Enden heraus— 
ftanden. Widerwärtig war es anzujchauen, wenn die großen 
Möbelwagen, die man beim Ausziehen gebraucht, jet gleichſam 
als Totenomnibuffe, als omnibus mortuis, herumfuhren, und 
fih in den verjchiedenen Straßen die Särge aufladen ließen, 
und fie dutzendweiſe zur Ruheſtätte brachten. 

Die Nähe eines Kirchhofs, wo die Leichenzüge zuſammen— 
trafen, gewährte erjt recht den troftlojeiten Anblid. Als id) 
einen guten Bekannten bejuchen wollte und eben zur rechten 
Beit fam, wo man feine Leiche auflud, erfaßte mich die trübe 
Grille, eine Ehre, die er mir mal ermwiejen, zu erwidern, und 
ih nahm eine Kutjche und begleitete ihn nach Pere-la-Ehaije. 
Hier nun, in der Nähe diejes Kirchhofs, bielt plößlicdy mein 
Kutſcher ftil, und als ich aus meinen Träumen erwachend mich 
umjah, erblidte ich nicht® als Himmel und Särge. Ach war 
unter einige hundert Leichenwagen geraten, die vor dem engen 
Kirhhofsthore gleichſam Queue machten, und in diefer ſchwarzen 
Umgebung, unfähig mich berauszuziehen, mußte ich einige 
Stunden ausdauern. Aus Langerweile frug ich den Kutſcher 
nad) dem Namen meiner Nachbarleiche, und, wehmütiger Zufall! 
er nannte mir da eine junge Frau, deren Wagen einige Monate 
vorher, als ich zu Lointier nach einem Balle fuhr, in ähnlicher 
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Weiſe einige Zeit neben dem meinigen ftille halten mußte, Nur 
daß die junge Frau damals mit ihrem haftigen Blumenköpfchen 
und lebhaften Mondjcheingefichtchen öfters zum Kutjchenfenfter 
binausblidte, und über die Verzögerung ihre holdeſte Mißlaune 
ausdrüdte. Jetzt war fie jehr jtill und vielleicht blau. Manch— 
mal jedoch, wenn die Trauerpferde an den Leichenmwagen fich 
Ihaudernd unruhig bewegten, wollte e3 mich bedünfen, al3 regte 
fich die Ungeduld in den Toten jelbjt, al3 ſeien fie des Wartens 
müde, als hätten fie Eile, ing Grab zu fommen; und wie nun 
gar an dem Kircchhofsthore ein Kuticher dem andern vorauseilen 
wollte und der Zug in Unordnung geriet, die Gendarmen mit 
blanfen Säbeln dazwiſchen fuhren, hie und da ein Schreien und 
Fluchen entjtand, einige Wagen umjtürzten, die Särge augein- 
anderfielen, die Zeichen hervorkamen, da glaubte ich die ent- 
jeglichite aller Emeuten zu jehen, eine Totenemeute. 

Jh will, um die Gemüter zur fchonen, hier nicht erzählen, 
was ich auf dem PBere-la-Ehaije gefehen habe. Genug, gefejteter 
Mann wie ich bin, konnte ich) mich doch des tiefiten Grauens 
nicht erwehren. Man kann an den Sterbebetten das Sterben 
fernen und bernach mit heiterer Ruhe den Tod erwarten; aber 
das Begrabenmwerden unter die Choleraleichen, in die Kalfgräber, 
da3 kann man nicht lernen. Ich rettete mich fo raſch als mög— 
fih auf den böchjten Hügel des Kirchhofs, wo man die Stadt 
jo ſchön vor fich Liegen fieht. Eben war die Sonne unterge- 
gangen, ihre letzten Strahlen jchienen wehmüthig Abſchied zu 
nehmen, die Nebel der Dämmerung umbüllten wie weiße Lafen 
das Franke Paris, und ich meinte bitterlich über die unglückliche 
Stadt, die Stadt der Freiheit, der Begeifterung und des Mar- 
tyrtums, die Heilandftadt, die für die weltliche Erlöfung der 
Menjchheit Schon fo viel gelitten! 


VI. 
: Paris, 12. Mai 1832. 
Die geichichtlichen Nücdblide, die der vorige Artifel ange- 
kündigt, müfjen vertagt werden. Die Gegenwart hat fich unter- 
deſſen jo herbe geltend gemacht, daß man fich wenig mit Der 
Vergangenheit bejchäftigen Fonnte, — Das große allgemeine 
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Übel, die Cholera, entweicht zwar allmählich, aber es binterläßt 
viel Betrübung und Befümmernis. Die Sonne jcheint zwar 
(uftig genug, die Menjchen gehen wieder luſtig jpazieren und 
fojen und lächeln; aber die vielen jchwarzen Trauerfleider, die 
man überall ſieht, laffen feine rechte Heiterfeit in unjerem Ge— 
müte auffommen. Eine krankhafte Wehmut jcheint jegt im ganzen 
Bolfe zu berrichen, wie bei Leuten, die ein ſchweres Siechtum 
überjtanden. Nicht bloß auf der Regierung, jondern auch auf 
der Oppofition liegt eine faſt jentimentale Mattigfeit. Die Be- 
geiterung des Haſſes erlifcht, die Herzen verjumpfen, im Gebirne 
verblafjen die Gedanken, man betrachtet einander gutmütig gähnend, 
man ift nicht mebr böje aufeinander, man wird janftlebig, Tieb- 
jam, vertröftet, chriftlich; deutiche Pietiſten könnten jegt bier gute 
Geſchäfte machen. 

Man hatte früber Wunder geglaubt, wie jchnell fich die 
Dinge ändern würden, wenn Caſimir Perier fie nicht mehr 
feite. Aber es jcheint, als fei unterdeffen das Übel infurabel 
geworden; nicht einmal durch den Tod Periers kann der Staat 
genejen. 

Daß Perier durch die Cholera fällt, durch ein Weltunglüd, 
dem weder Kraft noch Klugheit widerjtehen kann, muß auch jeine 
abgejagteiten Gegner mißjtimmen. Der allgemeine Feind bat 
ih in ihre Bundesgenoſſenſchaft gedrängt, und von jolcher Seite 
fann ihnen auch die wirkſamſte Hilfleiftung nicht ſehr bebagen. 
Perier hingegen gewinnt dadurd die Sympathie der Menge, 
die plößlich einfiebt, daß er ein großer Mann war. Sekt, wo 
er durch andere erjegt werden joll, mußte diefe Größe bemerf- 
bar werden. Vermochte er auch nicht mit Leichtigkeit den Bogen 
des Odyſſeus zu jpannen, jo hätte er doch vielleicht, wo es not 
that, mit Anjtrengung aller jeiner Spannkraft, das Werk voll- 
bradt. Wenigitens können jeßt feine Freunde prablen, er bätte, 
intervenierte nicht die Cholera, alle jeine Vorſätze durchgeführt. 
Was wird aber aus Frankreich werden? Nun ja, Frankreich 
ijt jene barrende Penelope, die täglich” webt, und täglich ihr 
Gewebe wieder zerftört, um nur Zeit zu gewinnen bis zur An- 
funft des rechten Mannes. Wer iſt diefer rechte Mann? Ach 
weiß es nicht. Aber ich weiß, er wird den großen Bogen jpannen 
fünnen, er wird den frechen Freiern den Schmaus verleiden, er 
wird fie mit tödlichen Bolzen bewirten, er wird die doftrinären 


Sranzöfifche Zuſtände. 101 


Mägde, die mit ihnen allen gebuhlt haben, aufhängen, er wird 
das Haus jäubern von der großen Unordnung, und mit Hilfe 
der weiſen Göttin eine beffere Wirtjchaft einführen. Wie unfer 
jebiger Zuftand, wo die Schwäche regiert, ganz der Zeit des 
Direftoriums ähnelt, jo werden wir aud unjern achtzehnten 
Brumaire erleben, und der rechte Mann wird plößlich unter die 
erblaffenden Machthaber treten und ihnen die Endichaft ihrer 
Regierung ankündigen. Man wird alsdann über Verlegung der 
Konstitution fchreien, wie einſt im Rate der Alten, als ebenfalls 
der rechte Mann kam, welcher das Haus jäuberte. Aber mie 
diejer entrüftet ausrief: „KRonftitution! Ihr wagt es noch, euch 
auf die Konſtitution zu berufen, ihr, die ihr fie verlegt habt am 
18. Fructidor, verlegt am 22. Floreal, verlegt am 30. Prairial!“ 
jo wird der rechte Mann auch jet Tag und Datum anzugeben 
wiſſen, wo die Juſtemilieu-Miniſterien die Konstitution verletzt 
haben. 

Wie wenig die Konftitution nicht bloß in die Gefinnung der 
Regierung, jondern auch des Volks eingedrungen, ergiebt ſich 
bier jedesmal, wenn die wichtigjten Eomftitutionellen Fragen zur 
Sprade kommen. Beide, Volk und Negierung, wollen die 
Konstitution mach ihren Privatgefühlen auslegen und aus— 
beuten. Das Bolf wird hierzu mißleitet durch feine Schreiber 
und Sprecher, die entweder aus Unwiffenheit oder Barteifucht, 
die Begriffe zu verfehren juchen; die Regierung wird dazu miß- 
leitet durch jene Fraktion der Arijtofratie, die, aus Eigennuß ihr 
zugethan, den jeßigen Hof bildet und noch immer, wie unter 
der Reftauration, das Repräjentativfyjtem al3 einen modernen 
Aberglauben betrachtet, woran das Volt nun einmal hänge, dei 
man ihm auch nicht mit Gewalt vauben dürfe, den man jedoch) 
unschädlich mache, wenn man den neuen Namen und Formen, 
ohne daß die Menge es merke, die alten Menjchen und Wiinjche 
unterſchiebt. Nach den Begriffen jolcher Leute ift derjenige der 
größte Minister, der mit den neuen Fomftitutionellen Formeln 
ebenjoviel auszurichten vermag, wie man ſonſt mit den alten 
Formeln des Regimes durchzufegen wußte. Ein ſolcher Minifter 
war Billele !), an den man jedoch jeßt, al3 nämlich Perier er- 
frankte, nicht zu denken gewagt. Indeſſen man hatte Mut 


1) Joſef, Graf Billele (1773— 1854), franzöfiiher Staatsmann und Minifter unter 
Karl X. — Elie, Herzog v. Decazes (1780—1860), Minifter Ludwigs XVIII. 
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genug, an Decazes zu denfen. Er wäre auch Minister geworden, 
wenn der neue Hof nicht gefürchtet hätte, daß er alsdann durch 
die Glieder des alten Hofes bald verdrängt würde. Mean fürd- 
tete, er möchte die ganze Neftauration mit ſich ins Minifterium 
bringen. Nächſt Decazes hatte man Herrn Guizot bejonders im 
Auge. !) Auch diefem wird viel zugetraut, wo e3 gilt, unter 
fonftitutionellen Namen und Formen die abjoluteften Gelüfte zu 
verbergen. Denn diejer Duafivater der neuern Doftrinäre, diejer 
Berfaffer einer englischen Geſchichte und einer franzöfiichen 
Synonymik, verfteht aufs meifterhaftefte, durch parlamentarijche 
Beilpiele aus England die illegalften Dinge mit einem ordre 
legal zu befleiden, und durch das plump gelehrte Wort den 
bochfliegenden Geift der Franzofen zu unterdrüden. Aber man 
jagt, während er mit dem Könige, welcher ihm ein Portefeuille 
antrug, etwas feurig ſprach, babe er plößlich die ignobeljten 
Wirkungen der Cholera verjpürt, und, jchnell in der Rede ab— 
brechend, jei er geichieden mit der Äußerung, er könne dem 
Drange der Zeit nicht widerjtehen. Guizots Durchfall bei der 
Wahl eines neuen Minifters wird von andern noch Fomijcher 
erzählt. Mit Dupin, den man immer al3 Periers Nachfolger 
betrachtet hatte und dem man viel Kraft und Mut zutraut, be— 
gannen jet die Unterhandlungen. 2) Aber dieje fcheiterten eben— 
falls, indem Dupin ſich manche Beichränfungen nicht gefallen 
lafjen wollte, die zumächjt die Präfidentur des Konſeils betrafen. 
Mit der erwähnten Präfidentur des Konſeils bat es eine eigene 
Bewandtnis. Der König bat nämlich fich jelber jehr oft dieſe 
Präfidentur zugeteilt, namentlich im Beginne feiner Regierung; 
diefes war für die Minijter immer ein fataler Umstand, und 
die damaligen Mißhelligfeiten find meijtens daraus hervorge— 
gangen. Perier allein hat ſich ſolchen Eingriffen zu miderjegen 
gewußt; er entzog dadurch die Gejchäfte dem allzu großen Ein- 
fluffe des Hofes, der unter allen Regierungen die Könige lenkt; 
und man jagt, daß die Nachricht von Periers Krankheit nicht 
allen Freunden der Zuilerien unangenehm geweſen jei. Der 
König ſchien jeßt gerechtfertigt, wenn er ſelbſt die Präfidentur 
des Konſeils übernahm. Als folches offenkundig ward, entitand 
in Salons und Journalen die Teidenschaftlichjte Polemik über 


1) Die drei folgenden Säge fehlen in der legten franzöſiſchen Ausgabe. 
2) A. M. Dupin (1783—1865), Präfident der Deputiertentammer von 1832-1848. 
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die Frage, ob der König das Recht habe, dem Konfeil zu 
präfidieren ? 

Hiebei fam nun viele Chicane und noch mehr Unwifjenheit 
zum Borjcheine. Da ſchwatzten die Leute, was fie nur jemals 
halb gehört und gar nicht verjtanden hatten, und das vaujchte 
und fprigte ihnen aus dem Munde wie ein politifcher Wafjer- 
fal. Die Einficht der meiſten Journale war ebenfalls nicht 
von der brillanteften Art. Nur der „National“ zeichnete ſich 
aus. Man hörte auch wieder die alte Streitformel, die er in 
der lebten Zeit der Reftauration vorgebracdht hatte: Le roi regne, 
mais ne gouverne pas. Die dreiundeinhalb Menſchen, Die 
fi damals in Deutjchland mit Politif bejchäftigten, überjegten 
diefen Sag, wenn ich nicht irre, mit den Worten: Der König 
berrjcht, aber er regiert nicht. Ach bin jedoch gegen das Wort 
„berrichen ;* e3 trägt nach meinen Gefühlen eine Färbung von 
Abjolutismus. Und doch follte eben diefer Sat den Unterjchied 
beider Gewalten, der abjoluten und der fonftitutionellen, bezeichnen. 

Worin beſteht diefer Unterfchied? Wer politiich reinen 
Herzens it, darf auch jenjeit3 des Rheins dieſe Frage aufs 
bejtimmtejte erörtern. Durch das abfichtliche Umgehen derjelben 
bat man eben auf der einen Seite dem fediten Jakobinismus, 
auf der anderen Seite dem feigjten Knechtſinn Vorſchub geleiftet. 

Da die Theorie des Abjolutismus, von dem verächtlichen 
gelehrten Salmafins bi3 herunter auf den Herrn Sarke,!) der 
nicht gelehrt iſt, meiſtens von verdächtigen Schriftitellern ver- 
teidigt worden, jo bat die Berrufenheit der Anmwälte über alle 
Maßen der Sache jelber geſchadet. Wer feinen ehrlichen Namen 
lieb hat, darf kaum wagen, fie öffentlich zu verfechten, und wäre 
er noch jo jehr von ihrer Vortrefflichfeit überzeugt. Und doch 
ilt die Zehre von der abjoluten Gewalt ebenſo honett und ebenjo 
vertretbar wie jede andere politische Meinung. Nichts ijt wider- 
finniger, als wie jeßt jo oft gejchieht, den Abjolutismus mit 
dem Dejpotismus zu verwechjeln. Der Deſpot handelt nach der 
Willkür feiner Laune, der abjolute Fürſt handelt nach Einficht 
und Pflichtgefühl. Das Charakteriftiiche eines abjoluten Königs 
it hiebei, daß alles im Staate durch jeinen Selbjtwillen ge- 
Ihieht. Da aber nur wenige Menfchen einen Selbftwillen haben, 





1) Claudius Salmafius (1588 — 1635), franzöfiiher Rechtsgelehrter und Verteidiger 
des abfoluten Königätums. — Über Jarte vgl. Bd. III. ©. 271, Anm. 
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da vielmehr die meisten Menjchen, ohne e3 zu wiſſen, nur 
das wollen, was ihre Umgebung will, fo herricht gewöhnlich dieje 
an der Stelle der abjoluten Könige Die Umgebung eines 
Königs nennen wir Hof, und Höflinge find es aljo, die in 
denjenigen abjoluten Monarchien herrichen, wo die Fürften nicht 
von allzu ftörriger Natur und dadurch dem fremden Einfluffe 
unzugänglich find. Die Kunſt der Höfe befteht darin, die janften 
Fürften jo zu härten, daß fie eine Keule werden in der Hand 
des Höflings, und die wilden Fürjten jo zu fänftigen, daß fie 
fich willig zu jedem Spiele, zu allen PBofituren und Aktionen 
hergeben, wie die Löwen des Herrn Martin. Ach! faft auf die— 
jelbe Weife, wie diejer den König der Tiere zu zähmen weiß, 
indem er nämlich des Nachts jeinem Käfig naht, ihn mit dunkler 
Hand in menschliche Lafter einmweiht, und nachher am Tage den 
Geſchwächten ganz gehorjam findet, jo willen die Höflinge manchen 
König der Menjchen, wenn er allzu fträubfam und wild it, 
durch entnervende Lüfte zu zähmen und fie beherrichen ihn durch 
Mätreſſe, Köche, Komödianten, üppige Muſik, Tanz und fonftigen 
Sinnenraufh. Nur zu oft find abjolute Fürften die abhängig- 
jten Sklaven ihrer Umgebung, und fünnte man die Stimme 
derjenigen vernehmen, die man in der öffentlichen Meinung 
am gehäffigiten beurteilt fieht, jo wiirde man vielleicht gerührt 
werden von den gerechtejten Klagen über unerhörte Verführungs- 
fünfte und trübjelige Berfehrung der menschlich ſchönſten Gefühle. 
Außerdem liegt in der unumſchränkten Gewalt eine jo jchauer- 
fihe Macht der böſen PVerfuchung, daß nur die alleredeljten 
Menjchen ihr widerjtehen können. Wer feinem Geſetze unter- 
tworfen ijt, der entbehrt der heilfamjten Schußwehr; denn die 
Geſetze jollen uns nicht bloß gegen andere, jondern auch gegen 
ung ſelbſt ſchützen. Der Glaube, daß ihre Macht ihnen von 
Gott verliehen ſei, iſt daher bei den abjoluten Fürjten nicht nur 
verzeihlich, jondern auch notwendig. Ohne folchen Glauben wären 
fie die Unglüdlichjten der Sterblichen, die, ohne mehr als Men— 
jchen zu fein, jich der übermenſchlichſten Verſuchung und über- 
menjchlichjten WBerantwortlichkeit ausgejegt hätten. Eben jemer 
Glaube an ein göttliches Mandat gab den abjoluten Königen, 
die wir in der Gejchichte bewundern, eine Herrlichkeit, wozu das 
neuere Königtum fi nimmermehr erheben wird. Sie waren 
weltliche Vermittler, fie mußten zuweilen büßen für die Sünden 
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ihrer Bölfer, fie waren zugleich Opfer und Opferpriefter, fie 
waren heilig, sacer in der antifen Bedeutung der Todesweibe. 
So jehen wir Könige des Altertums, die in Peſtzeiten mit ihrem 
eigenen Blute das Volk jühnten, oder das allgemeine Unglüd 
al3 eine Strafe für eigene Verjchuldung betrachteten. Noch jebt, 
wenn eine Sonnenfinjternis in China eintritt, erjchrickt der Kaifer, 
und denft darüber nah, ob er etwa durch irgend eine Sünde 
ſolche allgemeine Verdüſterung verjchufdet habe, und er thut Buße, 
damit ſich für feine Untertanen der Himmel wieder lichte. Bei 
den Bölfern, wo der Abjolutismus noch in jo beiliger Strenge 
berricht, und das ift auch bei den nordweftlichen Nachbarn der 
Ehinejen bis an die Elbe der Fall, würde e8 zu mißbilligen 
jein, wenn man ihnen die repräjentative Verfaſſungsdoktrin 
predigen wollte; ebenjo tadelhaft ift e3 aber, wenn man im 
größten Teile des übrigen Europas, wo der Glaube an das 
göttliche Recht bei Fürften und Völkern erlofchen ift, den Abſo— 
futismus doziert. 

Indem ich das Weſen des Abjolutismus dadurch bezeichnete, 
daß in der abjoluten Monarchie der Selbftwille des Königs 
regiert, bezeichne ich das Weſen der repräjentativen, der konſti— 
tutionellen Monardjie um jo leichter, wenn ich jage, dieje unter- 
icheide fich von jener dadurd, daß an die Stelle des Füniglichen 
Selbjtwillens die Inſtitution getreten ift. An die Stelle eines 
Selbjtwillens, der leicht mißleitet werden kann, jehen wir bier 
eine Injtitution, ein Syjtem von Staatsgrundfäßen, die unver- 
änderlich find. Der König ift bier eine Art moralijcher Perſon 
im juriftiichen Sinne, und er gehorcht jet weniger den Leiden 
Ihaften jeiner pbyfiichen Umgebung, al3 vielmehr den Bedürf— 
nifjen jeines Volks, er handelt nicht mehr nach den loſen Wün— 
hen des Hofes, jondern nach feſten Gejegen. Deshalb find die 
Höflinge in allen Ländern dem Eonftitutionellen Wejen heimlich 
oder gar öffentlich gram. Letzteres brach ihre vieltaujendjährige 
Macht durch die tieferdacdhte, ingeniöfe Einrichtung, daß der 
König gleihjam nur die Idee der Gewalt repräfentiert, daß er 
zwar jeine Minijter wählen könne, jedoch nicht er, jondern dieſe 
regieren, daß dieje aber nur jo lange regieren fünnen, als fie 
im Sinne der Majorität der Volksvertreter regieren, indem letz— 
tere die Regierungsmittel, 3. B. die Steuern, verweigern können. 
Dadurd, daß der König wicht jelbjt regiert, kann ihn auch bei 
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ichlechter Regierung der Vollsunmut nicht unmittelbar treffen; 
diefer wird in fonftitutionellen Staaten nur die Folge haben, 
daß der König andere und zwar populäre Minifter ermwählt, 
von denen man ein bejjeres Regiment erwartet; ftatt daß in 
abjoluten Staaten, wo der König jelbft regiert, ihn unmittelbar 
jelbft der Unmut des Volks trifft, und diefes, um fich zu helfen, 
genötigt ift, den Staat umzuftürzen. Dadurch, daß der König 
nicht jelbjt regiert, ift das Heil des Staates unabhängig von 
jeiner Perjönlichkeit, der Staat wird da nicht mehr durch jeden 
Zufall, durch jede allerhöchite oder allerniedrigfte Leidenjchaft 
gefährdet, und gewinnt eine Sicherung, wovon die früheren 
Staatsweijen gar feine Ahnung hatten !); denn von Xenophon 
bis Fenelon erſchien ihnen die Erziehung eines Fürften al3 die 
Hauptjache; jogar der große Ariſtoteles muß in feiner Politik 
darauf binzielen, und der größere Plato weiß nichts Beſſeres 
vorzuschlagen, al3 die Philoſophen auf den Thron zu jegen oder 
die Fürften zu Philofophen zu machen. Dadurch, daß der König 
nicht jelbjt regiert, ift er auch nicht verantwortlich, ift er un— 
verfeglih, inviolable, und nur jeine Minifter können wegen 
ichlechter Regierung angeflagt, verurteilt und bejtraft werden. 
Der Kommentator der engliihen Konftitution, Bladjtone?), be- 
geht einen Mißgriff, wenn er die Unverantwortlichfeit des Königs 
zu deijen Prärogativen zählt. Dieje Anficht jchmeichelt einem 
Könige mehr, als fie ihm müßt. In den Ländern des politijchen 
Proteftantismus, im Eonftitutionellen Ländern, will man die 
Rechte der Fürjten vielmehr in der Vernunft begründet willen, 
und diefe gewährt binlängliche Gründe für ihre Unverleglichkeit, 
wenn man annimmt, daß fie nicht jelbjt handeln können, und 
alfo deshalb nicht zurechnungsfähig, nicht verantwortlich, nicht 
beitrafbar find, wie jeder, der nicht jelbjt handelt. Der Grund 
fat: „The king cannot do wrong“ mag aljo, injofern man 
die Unverantiwortlichfeit darauf gründet, nur dadurch feine Gültig- 
feit erlangen, daß man binzufeßt: because he does nothing. 
Aber an der Stelle des Fonftitutionellen Königs handeln die 
Minifter, und daher find dieſe verantwortlid. Sie handeln 
jelbitändig, dürfen jedes königliche Anfinnen, womit fie nicht 


1) Der Schluß des Sates fehlt in der franzöſiſchen Ausgabe. 
2) William Bladftone: „Uommentaries on the Laws of England“ (Orforb 1765 
bis 1768, IV.). 
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übereinftimmen, geradezu abweijen, und im Fall dem Könige 
ihre Regierungsart mißfällt, fi ganz zurüdziehen. Ohne folche 
Freiheit des Willens wäre die Verantiwortlichfeit der Miniſter, 
die fie durch die Kontrafignatur bei jedem Regierungsakte ſich 
aufbürden, eine heillofe Ungerechtigkeit, eine Graufamfeit, ein 
MWiderfinn, es wäre gleihjam die Lehre vom Sündenbode in 
das Staatsrecht eingeführt. Aus demjelben Grund find die 
Minifter eines abjoluten Fürften ganz unverantwortlich, außer 
gegen diejen ſelbſt; wie dieſer nur Gott, jo find jene nur ihrem 
unumſchränkten Herrn Rechenschaft jchuldig. Sie find nur feine 
untergebenen Gehilfen, feine getreuen Diener, und müſſen ihm 
unbedingt gehorchen. Ihre Kontrafignatur dient nur, die Echt- 
heit der Ausfertigung und der fürftlichen Unterjchrift zu beglau- 
bigen. Man bat freilich nach dem Tode der Fürjten viele jolcher 
Minifter angeklagt und verurteilt; aber immer mit Unrecht. 
Enguerrand de Marigny !) verteidigte jich in einem folchen Falle 
mit den rührenden Worten: „Wir als Minijter find nur wie 
Hände und Füße, wir müffen dem Haupte, dem Könige, gehorchen ; 
diejes ijt jegt tot, und feine Gedanfen Tiegen mit ihm im Grabe; 
wir fünnen und wir dürfen nicht ſprechen.“ 

Nach diejen wenigen Andeutungen über den Unterſchied der 
beiden Gewalten, der abjoluten und der Fonftitutionellen, wird 
e3 jedem einleuchtend fein, daß der Streit über die Präfidentur, 
wie er in den biefigen Berhältniffen zum Vorſcheine fam, min- 
der die Frage betreffen follte, ob der König das Konſeil präfi- 
dieren darf? al3 vielmehr, inwiefern er es präfidieren darf? 
Es kommt nicht darauf an, daß ihm die Eharte die Präfidentur 
nicht verbietet, oder ein Paragraph derjelben ihm jolche jogar 
zu erlauben jcheint; ſondern es fommt darauf an, ob er mur 
honoris causa, zu jeiner eigenen Belehrung, ganz paifiv, ohne 
aftive Teilnahme präfidiert, oder ob er als Präſident feinen 
Gelbjtwillen geltend macht in der Leitung umd Ausführung der 
Staatögejhäfte. Am erften Falle mag e3 ihm immerhin erlaubt 
jein, ſich täglich einige Stunden Yang in der Gejellichaft von 
Herrn Barthe, Louis, Sebaftiani ꝛc. zu ennuyieren, im anderen 
Falle muß ihm jedoch diefes Vergnügen ftreng verboten bleiben. 
In diejem Tegteren Falle würde er, durch feinen Selbitwillen 


1) €. de Marigny, franzöfifher Staatämann. — In allen früheren Ausgaben ftand 
irrtümlih „Miragny.“ 
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regierend, fich dem abjoluten Königtume nähern, wenigjtens 
wiirde er jelbjt als ein verantwortlicher Minijter betrachtet wer— 
den fünnen. Ganz richtig behaupteten einige Journale, daß es 
unrecht wäre, wenn ein Mann, der auf dem ZTodbette läge, 
wie Perier, oder der nicht einmal jeine Gefichtsmusfeln regieren 
fönne, wie Sebaftiani, für die jelbjtwilligen Regierungsafte des 
Königs verantwortlich jein müſſe. Das ijt jedenfalls eine jchlimme 
Streitfrage, die eine hinlänglich grelle Bedeutung bat; denn 
mancher erinnert ſich dabei an das terroriftiiche Wort: La respon- 
sabilitE c’est la mort. Mit einer noffiziofität, die ich nicht 
billigen darf, wird bei diejer Gelegenheit, namentlich von dem 
„National,“ die WVerantwortlichkeit des Königs behauptet, und 
infolgedejjen jeine Inviolabilität geleugnet. Diejes ijt immer 
für Ludwig Philipp eine mißbehaglihe Mahnung, und dürfte 
wohl einiges Nachſinnen in jeinem Haupte hervorbringen. Seine 
Freunde meinten, e3 wäre wünjchenswert, daß er gar nichts 
thue, wobei nur im mindejten das Prinzip von der Inviolabi— 
lität zur Diskuſſion fommen und dadurd in der öffentlichen 
Meinung erjchüttert werden fünnte. Aber Ludivig Philipp, wenn 
wir jeine Lage billig ermefjen, möchte doch nicht unbedingt zu 
tadeln jein, daß er beim Regieren ein bißchen nachzubelfen jucht. 
Er weiß, jeine Minijter find feine Genies; das Fleisch ijt willig, 
aber der Geift ift Schwach. Die faktiiche Erhaltung feiner Macht 
Icheint ihm die Hauptjache. Das Prinzip von der AJuviolabilität 
muß für ihn nur ein jefundäres Intereſſe haben. Er weiß, 
daß Ludwig XVL, Eopflojen Andenfens, ebenfalls inviolabel ge- 
wejen. Es hat überhaupt in Frankreich mit der Inviolabilität 
eine eigene Bewandtnis. Das Prinzip der Juviolabilität ift 
durchaus unverleglih. Es gleicht dem Edeljtein in dem Ringe 
des Don Louis Fernando Perez Afaiba, welcher Stein die 
wunderbare Eigenjchaft hatte: wenn ein Mann, der ihn am 
Finger trug, vom höchſten Kirchturme herabfiel, jo blieb der 
Stein unverleßt. 

Um jedoch dem fatalen Mißſtand einigermaßen abzubelfen, 
bat Ludwig Philipp eine Jnterimspräfidentur gejtiftet, und den 
Herrn Montalivet damit beffeidet.!) Diejer wurde jet auch 
Minijter des Innern, und an feiner Stelle wurde Herr Girod 


1) Camille Graf Montalivet (1801 1880), franzdfiiher Staatsmann. 
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de l'ain Minifter des Kultus. Man braucht diefe beiden 
Leute nur anzufehen, um mit Sicherheit behaupten zu fünnen, 
daß fie feiner Selbjtändigfeit fich erfreuen, und daß fie nur ala 
fontrafignierende Hampelmänner agieren. Der eine, Monsieur 
le comte de Montalivet, ijt ein wohlgeformter junger Mann, 
fait ausfehend wie ein hübſcher Schuljunge, den man durch ein 
Bergrößerungsglas fieht. Der andere, Herr Girod de l'Ain, zur 
Genüge befannt als Präfident der Deputiertenfammer, wo er 
jederzeit durd; Verlängerung oder Abkürzung der Situngen die 
Intereſſen des Königs zu fürdern gewußt, it das Devouement 
ſelbſt. Er iſt ein unterjegter Mann von weichem Fleiſche, ges 
bäbigem Bäuchlein, fteiffamen Beinen, einem Kerzen von 
Papiermaché, und er fiehbt aus wie ein Braunjchtweiger, der auf 
den Märkten mit Pfeifenföpfen handelt, oder auch wie ein 
Hausfreund, der den Kindern Brezeln mitbringt und die Hunde 
jtreichelt. ') 

Bom Marichall Soult, dem Kriegsminifter, will man wiſſen, 
oder vielmehr man weiß von ihm ganz genau, daß er unter: 
deſſen bejtändig intrigiert, um zur Präfidentur des Konſeils zu 
gelangen. Letztere ift überhaupt das Ziel vieler Bejtrebnifje im 
Minifterrum ſelbſt, und die Ränke, die fich dabei durchkreuzen, 
vereiteln nicht jelten die beiten Anordnungen, und es entjtehen 
Gegnerſchaft, Zwift und Zerwürfniffe, die jcheinbar in der ver- 
Ichiedenen Meinung, eigentlich aber in der übereinjtimmenden 
Eitelfeit ihren Grund haben. Jeder ehrgeizt nach der Präſi— 
dentur. Präfident des Konfeils ijt ein bejtimmter Titel, der 
von den übrigen Miniftern etwas allzu jcharf jcheidet. So z. B. 
bei der Frage von der Verantmwortlichfeit der Minifter gilt hier 
die Anficht, daß der Präfident für Fehler in der Tendenz des 
Minifteriums, jeder andere Minifter aber nur für die Fehler 
jeine3 Departements verantwortlich ſei. — Dieje Unterjcheidung 
und überhaupt die offizielle Ernennung eines Präftdenten des 
Konfeils ift ein hemmendes und verwirrendes Gebrechen, Wir 
finden dieſes nicht bei den Engländern, deren Eonftitutionelle 
Formen doc immer als Mufter dienen ; die Präfidentur, wenn 
ich nicht irre, eriftiert bei ihnen keineswegs als offizieller Titel. 


1) Der folgende Abſatz fehlt in der franzöfifhen Ausgabe. — 3. 2. Girod de l'Ain 
her franzöſiſcher Staatsmann. — Jean, Herzog von Soult (1769 — 1851), 
ranzöfiiher Marſchall und Kriegäminifter. 
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„Der erſte Lord des Schates” ift zwar gewöhnlich Präfident, 
aber nicht als folder. Der natürliche, wenn auch durch Fein 
Geſetz bejtimmte Präfident ift immer derjenige Minifter, dem 
der König den Auftrag gegeben, ein Minifterium zu bilden, 
d. h. unter feinen Freunden und Bekannten diejenigen als Mi- 
nijter zu wählen, die mit ihm im politiicher Meinung überein- 
ſtimmen und zugleich die Majorität im Parlamente haben wür— 
den. ) — Solden Auftrag bat jegt der Herzog von Wellington 
erhalten; Lord Grey und jeine Whigs unterliegen — für deu 
Augenblid. 


VIH. 
Paris, 27. Mai 1832. 


Caſimir Perier bat Frankreich erniedrigt, um die Börfen- 
furje zu heben. Er mollte die Freiheit von Europa verkaufen 
um den Preis eines kurzen jchmählichen Friedens für Franf- 
reih. Er hat den Shirren der Knechtichaft und dem Schlechte: 
ften in ung jelber, dem Eigennuße, Vorſchub geleiftet, jo daß 
taujend der edelften Menfchen zu Grunde gingen durch Kummer 
und Elend und Schimpf und Selbjtentwürdigung. Er bat die 
Toten in den Juliusgräbern lächerlich gemacht?), und er hat den 
Lebenden jo entſetzlich das Leben verleidet, daß fie ſelbſt dieſe 
Toten beneiden mußten. Er bat das heilige Feuer gelöjcht, die 
Tempel gejchloffen, die Götter gefränft, die Herzen gebrocdhen.?) 
Und dennoch würde ich dafür ftimmen, daß Caſimir Perier bei- 
gejegt werde in das Pantheon, in das große Haus der Ehre, 
welches die goldne Aufichrift führt: Den großen Männern das 
danfbare Vaterland. Denn Cafimir Perier war ein großer 


1) In der A. A. 8. lautet der Schluß dieſes Abſatzes folgendermaßen: „So fahen 
wir in ben legten Tagen, wo Lord Grey fich zurüdziehen mußte, baß der König dem 
Serzoge von Wellington Auftrag gab, ein neues Minifterium zu bilden. — Ah kann nicht 
umbin, beiläufig zu ermähnen! als ich jüngft in biefen Blättern (Anfangs März) jene 
Wendung ber Dinge aufs beftimmtefte vorausfagte, hat nicht wenig Widerfprud mid von 
allen Seiten beläftigt, und mande Staatömänner zudten mitleidig die Achſel über den 
beutfhen Propheten. Ah! ich habe die traurige Genugtbuung, daß meine Prophezeiung 
in Erfüllung gegangen; Lord Grey und feine Whigs unterlagen, wenn auch nur auf einen 
Augenblid, und ‚ber Teufel mußte wieder eine Kirche bauen.‘ * 

2) „die armen Toten der großen Woche, die fih nicht für die jüngere Xinie ber 
Bourbonen geſchlagen,“ heißt es in der A. A. 

3) „er bat Frankreich geiftia entwaffnet, während er ben Feinden besjelben Zeit 
gönnte, fi mit materiellen Waffen zehnfach mächtiger aufs bedrohlichſte zu rüsten,“ beißt 
eö in ber A. X. 3. 
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Mann; er bejaß feltene Talente und feltene Willenskraft, und 
was er that, that er in gutem Glauben, daß es dem Vaterlande 
nuße, und er that es mit Aufopferung feiner Ruhe, jeines 
Glücks und feines Lebens, Das it es eben, nicht für den 
Nutzen und den Erfolg ihrer Thaten muß das Vaterland feinen 
großen Männern danken, jondern für den Willen und die Auf: 
opferung, die fie dabei befundet. Selbjt wenn fie gar nichts 
gewollt und gethan hätten für das Vaterland, müßte diejes jeine 
großen Männer nach ihrem Tode ehren; denn fie haben es durch 
ihre Größe verherrlicht. Wie die Sterne eine Zierde des Him- 
mel3 find, fo zieren große Menjchen ihre Heimat, ja die ganze 
Erde. Die Herzen großer Menfchen find aber die Sterne der 
Erde, und ich glaube, wenn man von oben berabjähe auf unſern 
Planeten, würden uns dieje Herzen wie Elare Lichter, gleich den 
Sternen des Himmels, entgegenftrahlen. Vielleicht von jo hohem 
Standpunkte würde man erfennen, wie viel herrliche Sterne auf 
diejer Erde zerjtreut find, wie viele derjelben in objfuren Wüſten 
unbefannt und einfam leuchten, wie jchöngeftirnt unfer deutiches 
Baterland, wie glänzend, wie ftrahlend Frankreich ist, dieſe Milch— 
Itraße großer Menjchenherzen !!) 

Frankreich bat in der legten Zeit viel Sterne erjter Größe 
verloren. Diele Helden aus der Nevolutiong- und Kaiſerzeit 
bat die Cholera hingerafft. Viele bedeutende Staatsmänner, 
mworunter Martignac ?2) der ausgezeichnetite, find durch andere 
Krankheiten geftorben. Die Freunde der Wiffenjchaft betrauerten 
bejonders den Tod Champollions, der fo viele ägyptiiche Könige 
erfunden bat, und den Tod Cuviers, der jo viele andere große 
Tiere entdeckt, die gar nicht mehr exiftieren, und unjerer alten 
Mutter Erde aufs ungalantefte nachgewiejen bat, daß fie viele 
taujend Fahre älter ift, als wofür fie fich bisher ausgegeben. 3) 
„zäh Tähte janne won!“ (les tetes s’en vont) quäfte Herr 
Gebaftiani, al3 er den Tod Periers erfuhr, und auch er werde 
bald jterben, quäfte er hinzu. 


1) In ber A. A. 3. folgt noch diefer Sag: „Mit Cafimir Perier erlifht ein großer 
Stern. Na, obgleih diefer Stern, dem die Finanzkönige des Morgenlandes jo gläubig 
folgten, ein Seil verfündete, das nicht den Armen, fondern ben Reihen galt, und ein 
Unglüdsftern war für die Söhne ber Freiheit, wollen wir dennoch mit gerechtem Herzen 
feine Größe anerkennen unb bezeugen.” 

2) I. B. de Martignac (1776—1882). — Jean Fr. Champollion (1791-1832), der 
Begründer der Ägyptologie. G. v. Euvier (1769-1832), der berühmte Naturforſcher. 

3) Der folgende Sap fehlt in der franzöfiihen Ausgabe. 
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Der Tod Periers hat bier geringere Senjation erregt, als 
zu erwarten jtand. Nicht einmal auf der Börſe. Ach fonnte 
nicht umbin, an dem Tage, wo Berier gejtorben, nach der Place 
de la Bourje zu gehen. Da jtand der große Marmortempel, 
wo Berier wie ein Gott und fein Wort wie ein Orakel verehrt 
worden, und ich fühlte an die Säulen, die hundert koloſſalen 
Säulen, die draußen ragen, und fie waren alle unbewegt und 
falt, wie die Herzen jener Menjchen, für welche Perier jo viel 
gethban hat. D der trübjeligen Zwerge! Nie wird wieder ein 
Rieſe ſich für fie opfern und, um ihre Zwerginterejfen zu für- 
dern, jeine großen Brüder verlaffen. Dieje Kleinen mögen 
immerhin jpotten über die Rieſen, die, arm und ungefchlacht, 
auf den Bergen jiten, während fie, die Kleinen, begünftigt durch 
ihre Statur, in die engen Gruben der Berge hineinfriechen, und 
dort die edlen Metalle hervorflopfen, oder den noch Fleineren 
Gnomen, den Metallariis, abgewinnen fünnen. Steigt nur immer 
hinab in eure Gruben, haltet euch nur feft an der Leiter, 
und kümmert euch nicht darım, daß die Sprofjen immer 
Ihmußiger werden, je tiefer ihr binabfteigt zu den koſtbarſten 
Stollen des Reichtums! 

Ich ärgere mich jedesmal, wenn ich die Börje betrete, das 
Ihöne Marmorhaus, erbaut im edeljten griechiſchen Stile, und 
geweiht dem nichtswürdigſten Gejchäfte, dem Staatspapieren- 
ichacher. Es iſt das jchönfte Gebäude von Paris; Napoleon 
bat es bauen laffen. In demfelben Stile und Maßſtabe ließ 
er einen Tempel des Ruhms bauen. Ach! der Tempel des 
Ruhms iſt nicht fertig geworden; die Bourbonen verwandelten 
ihn in eine Kirche, und weihten dieje der reuigen Magdalene ; 
aber die Börfe fteht fertig in ihrem vollendetiten Glanze, und 
ihrem Einfluffe ift es wohl zuzujchreiben, daß ihre edlere Neben 
bublerin, der Tempel des Ruhms, noch immer unvollendet und 
noch immer in ſchmählichſter Verhöhnung der reuigen Magdalene 
geweiht bleibt. Hier in dem ungeheuren Raume der hochgemölb- 
ten Börjenhalle, bier ift es, wo der Staatspapierenichacher mit 
allen jeinen grellen Geftalten und Mißtönen wogend und brau— 
jend fich bewegt, wie ein Meer des Eigennutzes, wo aus den 
wüſten Menjchenmwellen die großen Bankier gleich Haifiichen 
bervorichnappen, wo ein Ungetüm das andere verjichlingt, und 
wo oben auf der Galerie, gleich lauernden Raubvögeln auf einer 
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Meerklippe, ſogar ſpekulierende Damen bemerkbar ſind. Hier iſt 
es jedoch, wo die Intereſſen wohnen, die in dieſer Zeit über 
Krieg und Frieden entſcheiden. 

Daher iſt die Börſe auch für uns Publiziften jo wichtig. 
Es ift aber nicht leicht, die Natur jener Intereſſen nach jedem 
einmwirfenden Ereigniffe genau zu begreifen und die Folgen da= 
nach würdigen zu fönnen. Der Kurs der Staatspapiere und 
des Disfontos ift freilich ein politiicher Thermometer, aber man 
würde fich irren, wenn man glaubte, diejer Thermometer zeige 
den Siegesgrad der einen oder der anderen großen Fragen, die 
jebt die Menfchheit bewegen. Das Steigen oder Fallen der 
Kurſe beweist nicht das Steigen oder Fallen der Tiberalen oder 
fervilen Partei, fondern die größere oder geringere Hoffnung, 
die man begt für die Pazififation Europas, für die Erhaltung 
des Beſtehenden oder vielmehr für die Sicherung der Verhält- 
niffe, wovon die Auszahlung der Staatsihuldzinjen abhängt. 

In diefer beſchränkten Auffaffung bei allen möglichen Vor— 
fommenbeiten find die Börfenfpefulanten bewunderungsmwürdig. 
Ungeftört von allen geiftigen Aufregungen, haben jie ihren Sinn 
allein auf alles Faktifche gewendet, und faſt mit tieriichem Ge— 
fühle, wie Wetterfröjche, erfennen fie, ob irgend ein Ereignis, 
das ſcheinbar beruhigend ausfieht, nicht eine Duelle Fünftiger 
Stürme fein wird, oder ob ein großes Mißgeſchick nicht am 
Ende dazu diene, die Ruhe zu Eonjolidieren. Bei dem Falle 
Warſchaus frug man nicht: Wie viel Unheil wird für die Menjch- 
beit dadurch entjtehen ? fondern: Wird der Sieg des Kantſchus 
die Unrubejftifter, d. 5. die Freunde der Freiheit, entmutigen ? 
Durch die Bejahung diefer Frage jtieg der Kurs. Erhielte man 
heute an der Börfe plötzlich die telegraphiiche Nachricht, daß 
Herr Talleyrand an eine Vergeltung nad dem Tode glaube, jo 
würden die franzöfiichen Staatspapiere gleich um zehn Prozent 
fallen; denn man fönnte fürchten, er werde fi) mit Gott zu 
verföhnen fuchen 1), und dem Ludwig Philipp und dem ganzen 
Juſtemilieu entfagen und fie fakrifizieren, und die fchöne Ruhe, 
deren wir jet genießen, aufs Spiel jeten. Weder Sein noch 
air jondern Ruhe oder Unruhe ift die große Frage der 


1) „er werde auf Ludwig Philipp und das ganze Nuftemilieu fein befanntes: 
‚Talleyrand hat's gegeben, Talleyrand hat's genommen, der Name Talleyrand jei gelobt!‘ 
anwenden, und bie ſchöne Ruhe ꝛc.“ fchließt diefer Sag in der A. U. 3. 


Heine VI. 8 


114 Stanzöfifche Zuftände. 


Börfe.. Danach richtet fi auch der Disfonte. In umruhiger 
Beit ift das Geld ängjtlich, zieht fi in die Kiften der Reichen 
wie in eine Feſtung zurüd, hält fich eingezogen; der Disfonto 
jteigt. In ruhiger Zeit wird das Geld wieder jorglos, bietet 
ſich preis, zeigt fich öffentlich, ift jehr herablaffend; der Dis— 
fonto ift niedrig. So ein alter Louisdor hat mehr Verjtand 
als ein Menſch, und weiß am beiten, ob e3 Krieg oder Frieden 
giebt. Wielleicht durch den guten Umgang mit Geld haben die 
Leute der Börſe ebenfalls eine Art von politiichem Inſtinkte 
befommen, und während in der letzten Zeit die tiefjten Denker 
nur Krieg erwarteten, blieben fie ganz ruhig und glaubten an 
die Erhaltung des Friedens. Frug man einen derjelben nad) 
jeinen Gründen, jo ließ er fih, wie Sir Kohn, Feine Gründe 
abztwingen, jondern behauptete immer: das ift meine Idee. 

In diefer Idee ift die Börfe jeitdem jehr erjtarft, und nicht 
einmal der Tod Periers konnte fie auf eine andere dee bringen. 
Freilich, fie war längſt auf diefen Fall vorbereitet, und zudem 
bildet man fich ein, fein Friedensſyſtem überlebe ihn und jtehe 
fejt durch den Willen des Königs. Aber dieje gänzliche Indif— 
ferenz bei der Todesnachricht Perier3 hat mich widerwärtig be- 
rührt. Anftandshalber hätte die Börſe Doch wenigſtens durch 
eine fleine Baiſſe ihre Betrübnis an den Tag legen müfjen. 
Uber mein, nicht einmal ein achtel Prozent, nicht einmal ein 
achtel Trauerprozent find die Staatspapiere gefallen bei dem 
Tode Caſimir Periers, des großen Bankierminiſters! 

Bei Perierd Begräbnis zeigte fich, wie bei jeinem Tode, Die 
kühlſte Indifferenz. Es war ein Schaufpiel wie jedes andere; 
das Wetter war jchön, und Hunderttaujfende von Menjchen waren 
auf den Beinen, um den Leichenzug zu jehen, der jich lang und 
gleichgültig über die Boulevard3 nad Père-La-Chaiſe dahinzog. 
Auf vielen Gefihtern ein Lächeln, auf anderen die lauejte 
Werfeltagftimmung, auf den meiften nur Ennui. Unzählig viel 
Militär, wie es ſich faum ziemte für den Friedensheld des Ent- 
waffnungsſyſtems. Biel Nationalgarden und Gendarmen. Da- 
bei auc die Kanoniere mit ihren Kanonen, welche letztere mit 
Recht trauern Fonnten, denn fie hatten gute Tage unter Perier, 
gleichjam eine Sinefur. Das Volt betrachtete alles mit einer 
jeltjamen Apathie; es zeigte weder Haß noch Liebe; der Feind 
der Begeijterung wurde begraben, und Gfleichgültigfeit bildete 


® 


Sranzöfifche Zuftände, 115 


den Leichenzug. Die einzigen wahrhaft Betrübten unter den 
Leidtragenden waren die beiden Söhne des Berftorbenen, die in 
langen Trauermänteln und mit blaffen Gefichtern Hinter dem 
Leichenwagen gingen. Es find zwei junge Menſchen, etwa in 
den Zwanzigen, ınterjegt, etwas ründlid, von einem Außern, 
das vielmehr Wohlhabenheit al3 Geijt verrät; ich jah fie diejen 
Winter auf allen Bällen, luſtig und friichhädig. Auf dem Sarge 
lagen dreifarbige Fahnen, mit jchwarzem Krepp umflort. Die 
dreifarbige Fahne hätte juft nicht zur trauern brauchen bei Caſimir 
Periers Tod. Wie ein jchweigender Vorwurf lag jie traurig 
auf jeinem Sarg, die Fahne der Freiheit, die durch feine Schuld 
jo viele Beleidigungen erlitten. Wie der Anblick dieſer Fahne, 
jo rührte mich auch der Anblid des alten Lafayette bei dem 
Leichenzuge Periers, des abtrünnigen Mannes, der doch einst jo 
glorreich mit ihm gefämpft unter jener Fahne. !) 

Meine Nachbarn, die dem Zuge zujchauten, jprachen von 
dem Leichenbegängniffe Benjamin Conſtants. Da ich erjt ein 
Jahr in Paris bin, jo feine ich die Betrübnis, die damals das 
Bolf an den Tag legte, nur aus der Bejchreibung. Sch kaun 
mir jedod von ſolchem Volksſchmerz eine Borjtellung machen, 
da ich kurz nachher dem Begräbniffe des ehemaligen Biſchofs 
von Blois, des Konventionel Gregoire, zugejeben. Da waren 
feine hoben Beamten, feine Infanterie und Kavallerie, feine 
leeren Trauerwagen voll Hoflafaien, feine Kanonen, feine Ge— 
landten mit bunten Livreen, fein offizieller Bomp. Aber das 
Bolf weinte, Schmerz lag auf allen Gefichtern, und obgleich 
ein ftarfer Regen wie mit Eimern vom Himmel berabgoß, waren 
doc alle Häupter unbededt, und das Volk jpannte fich vor den 
Leichenwagen, und 309 ihn eigenhändig nach dem Mont-Parnaß. 
Grégoire, ein wahrer Prieſter, ftritt jein ganzes Leben hindurch 
für die Freiheit und Gleichheit der Menſchen jeder Farbe und 
jedes Befenntniffes; er ward immer gehaßt umd verfolgt von 
den Feinden des Volks, und das Volk Tiebte ihn umd meinte, 
als er jtarb. 

Zwiſchen zwei bis drei Uhr ging der Leichenzug Beriers 
über die Boulevards; als ih um Halb acht von Tijche Fam, 
begegnete ich den Soldaten und Wagen, die vom Kirchhofe 


1) Der folgende Abſatz fehlt in der franzöfiihen Ausgabe. 
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zurücfehrten. Die Wagen rollten jegt raſch und heiter; die 
Trauerflöre waren von der dreifarbigen Fahne abgenommen ; 
diefe und die Harnifche der Kürafjiere glänzten im Iuftigjten 
Sonnenschein; die roten Trompeter, auf weißen Roſſen dahin- 
trabend, bliefen luſtig die Marfeillaife; das Volk, bunt gepußt 
und lachend, tänzelte nach den Theatern; der Himmel, der fange 
umwölkt gewejen, war jetzt jo lieblich blau, jo jonnenduftig; die 
Bäume glänzten jo „grünvergnügt; die Cholera und Gafimir 
Perier waren vergefjen, und es war Frühling. 

Nun ist der Leib begraben, aber das Syitem lebt nod). 
Dder ift es wirklich) wahr, daß jenes Syitem nicht eine Schöpfung 
Periers ift, jondern des Königs? Einige Philippiften haben 
diefe Meinung zuerjt geäußert, damit man der jelbjtändigen 
Kraft des Königs vertraue; damit man nicht wähne, er jtebe 
ratlos an dem Grabe feines Beichühers; damit man an der 
Aufrechtbaltung des bisherigen Syſtems nicht zweifle. Viele 
Feinde des Königs bemächtigen fich jet diefer Meinung; es 
fommt ihnen ganz erwünscht, daß man jenes unpopuläre Syitem 
früher als den 13. März datiert, und ihm einen allerhöchiten 
Stifter zufchreibt, dem dadurd die allerhöchite Verantivortlichkeit 
erwächſt. Freunde und Feinde vereinigen ſich hier manchmal, 
um die Wahrheit zu verftümmeln. Entweder ſchneiden fie ihr 
die Beine ab, oder ziehen fie jo in die Länge, daß fie jo dünn 
wird wie eine Lüge. Der PBarteigeift ift ein Profruftes, der 
die Wahrheit jchlecht bettet. Ach glaube nicht, daß Perier bei 
dem jogenannten Syiteme vom 13. März nur feinen ehrlichen 
Namen bergeopfert, und daß Ludwig Philipp der eigentliche 
Bater fei. Er leugnet vielleicht die Vaterſchaft bei diefem be- 
denflichen Rinde, ebenjo wie jener Bauerburfche, der naid hin— 
zuſetzte: Mais pour dire la verite, je n’y ai pas nui. Alle 
Beleidigungen, die Frankreich bisher erdulden mußte, kommen 
jeßt auf Nechnung des Könige. Der Fußtritt, den der franfe 
Löwe noch zulegt in Rom, von der Ejelin des Herrn, erhalten 
hat, erbittert die Franzojen aufs unleidlichſte. Man thut ihm 
aber unrecht; Ludwig Philipp läßt ungern eine Beleidigung 
bingeben, und möchte fich gerne jchlagen, nur nicht mit jedem; 
3. B. er würde fich nicht gern mit Rußland jchlagen, aber jehr 
gern mit den Preußen, mit denen er fich jchon bei Valmy ge— 
ichlagen, und die er daher nicht jehr zu fürchten jcheint. Man 
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will nämlich nie Furcht an ihm bemerkt haben, wenn von 
Preußen und deſſen bedrohlicher Nittertiimlichfeit die Rede ift. 
Ludwig PHilipp Orleans, der Enfel des heiligen Ludwig, der 
Sprößling des ältejten Königjtammes, der größte Edelmann der 
Chrijtenheit, pflegt dann jovial bürgerlich zu jcherzen, mie es 
doch betrübend jei, daß die Uckermärkſche Kamarilla jo gar vor— 
nehm und adeljtolz auf ihn, den armen Bürgerkönig, berabjebe. 

Ich kann nicht umhin, hier zu erwähnen, daß man niemals 
an Ludwig Philipp den Grand Seigneur merkt, und daß in 
der That das franzöfiiche Volk feinen bürgerlicheren Mann zum 
Könige wählen konnte. Ebenjowenig liegt ihm daran, ein legi- 
timer König zu fein, und, wie man jagt, die Guizotiche Er— 
findung der Duafilegitimität war gar nicht nach feinem Geſchmack. 
Er beneidet Heinrih V. nicht im mindejten ob des Borzugs 
der Legitimität, und ijt durchaus nicht geneigt, deshalb mit ihm 
zu unterhandeln oder gar ihm Geld dafiir zu bieten; aber Lud— 
wig Philipp ift nun einmal der Meinung, daß er das Bürger: 
fönigtum erfunden babe, er hat eim Patent auf diefe Erfindung 
befommen; er verdient damit jährlich achtzehn Millionen, eine 
Summe, die das Einkommen der Pariſer Spielhäufer fat über- 
trifft, und er möchte jolch einträgliches Gejchäft als ein Monopol 
für fi) und feine Nachfommen behalten. Schon im vorigen 
Artikel Habe ich angedeutet, wie die Erhaltung jenes König- 
monopol3 dem Ludwig Philipp über alles am Herzen liegt, und 
wie, in Berücfichtigung jolcher menschlichen Denkweiſe, feine 
Ujurpation der Präfidentur im Konfeil zu entjchuldigen ift. Noch 
immer hat er fi) der That mach nicht in die gebührenden 
Grenzen feiner Eonjtitutionellen Befugnis zurüdgezogen, obgleich 
er der Form nach nicht mehr zu präfidieren wagt. Die eigent- 
liche Streitfrage ift noch immer nicht gejchlichtet, und wird fich 
wohl bis zur Bildung eines neuen Minifteriums binzerren. 
Was aber die Schwäche der Regierung am meiften offenbart, 
das iſt eben, daß nicht das innere Landesbedürfnis, jondern 
ausländiiche Ereigniffe die Erhaltung, Erneuerung oder Um— 
geftaltung des franzöfiichen Minifteriums bedingen. Solche Ab— 
bängigfeit von fremdländischen Intereſſen zeigte fich betrübjam 
und offenkundig genug während der legten Vorfallenheiten in 
England. Jedes Gerücht, das uns in diejer letzten Zeit von 
dort zumehte, brachte hier eine neue Minifterfombination in 


118 Sranzöfiiche Zuftände. 


Vorſchlag und Beratung. Man dachte viel an Odilon-Barrot, 
und man war auf gutem Wege, jogar an Mauguin zu denken. 
Als man das britiſche Staatsfteuer in Wellingtons Händen fah, 
verlor man ganz den Kopf und man war jchon im Begriff, des 
militäriichen Gleichgewichts halber den Marjchall Soult zum 
erjten Minister zu machen. 

Die Freiheit von England und Frankreich wäre alsdann 
unter das Kommando zweier alten Soldaten gefommen, die, 
allem jelbjtändigen Bürgertume "fremd oder gar feindlich, nie 
etwas andres gelernt haben als ſklaviſch zu gehorchen oder 
dejpotisch zu befehlen. Soult und Wellington find ihrem Charakter 
nach bloße Gondottieri, nur daß erjterer in einer edlern Schule 
das Waffenhandwerk gelernt bat und ebenjo jehr nach Ruhm 
wie nach Sold dürfte. Nichts Geringeres als eine Krone jollte 
ihm einjt als Beute zufallen, und, wie man mir verfichert, 
Soult war einige Tage lang König von Portugal, unter dem 
Namen Nicolo I., König der Algarven. Die Laune jeines 
strengen Oberherrn erlaubte ihm nicht, diejen föniglichen Spaß 
länger zu treiben. Aber er kann es gewiß nicht vergejfen; er 
bat einft mit vollen Ohren den füßen Majejtätstitel eingejogen, 
mit beraufchten Augen bat er die Menjchen in unterthänigjter 
Huldigung vor ſich knien ſehen, auf feinen guädigen Händen 
fühlt er noch die brennenden portugiefiichen Lippen — und ihm 
follte die Freiheit Frankreichs anvertraut werden! Über den 
andern, über Mylord Wellington, brauche ich wohl nichts zu 
jagen. Die legten Begebenheiten haben bemiejen, daß ich in 
meinen frühern Schriften noch immer zu milde von ihm ge= 
iprochen. Man bat, verblendet durch jeine täppifchen Siege, nie 
geglaubt, daß er eigentlich einfältig jei; aber aud das haben 
die jüngften Ereignifje bewiejen. Er ift dumm wie alle Menjchen, 
die fein Herz haben. Denn die Gedanken fommen nicht aus 
dem Kopfe, jondern aus dem Herzen. Lobt ihn immerhin, feile 
Hofpoeten und veimende Schmeichler des toryſchen Hochmuts! 
Befinge ihn immerhin, kaledoniſcher Barde, banferottes Gejpenft 
mit der bleiernen Harfe, deren Saiten von Spinnweb! Bejingt 
ihn, Fromme Laureaten, bezahlte Heldenjänger, und zumal bejingt 
ſeine letzten Heldenthaten! Nie hat ein Sterblicher vor aller 
Welt Augen ſich in jo Häglicher Blöße gezeigt. Faſt einjtimmig 
bat ganz England, eine Jury von zwanzig Millionen freier 
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Bürger, fein Schuldig ausgejprochen über den armen Sünder, 
der wie ein gemeiner Dieb nächtlicher Weile und mit Hilfe 
liftiger Heblerinnen die Kronjumelen des ſouveränen Volks, 
jeine Freiheit und feine Rechte, einfteden wollte. Leſet den 
„Morning =» Ehronicke,“ die „Times“ und jogar jene Sprecher, 
die ſonſt jo gemäßigt find, und jtaunt ob der jcharfrichterlichen 
Worte, womit fie den Sieger von Waterloo gejtäupt und ge- 
brandmarlt. Sein Name iſt ein Schimpf geworden. Durch 
die feigften Höflingskünfte ſoll es gelungen fein, ihm auf einige 
Tage die Gewalt in Händen zu fpielen, die er doch nicht aus: 
zuüben wagte. Leigh Hunt vergleicht ihn deshalb mit einem 
greifen Lüftling, der ein Mädchen verführen wollte, welches in 
jolher Bedrängnis eine Freundin um Rat frug und zur Ant: 
wort erhielt: Laß ihn nur gewähren, und er wird außer der 
Sünde feines böjen Willens auch noch die Schande der Ohn- 
macht auf ſich laden. 

Ich Habe immer diefen Mann gehaßt, aber ich dachte nie, 
daß er jo verächtlich fei. Ich habe überhaupt von denen, die 
ich bafje, immer größer gedacht, als fie es verdienten. Und ich 
gejtehe, daß ich den Tories von England mehr Mut und Kraft 
und großfinnige Aufopferung zutraute, als fie jeßt, wo es Not 
that, bewiejen haben. a, ich habe mich geirrt in dieſem hohen 
Adel von England, ich glaubte, fie würden wie ftolze Römer 
die Ader, worauf der Feind Ffampiert, nicht geringeren Preiſes 
wie jonjt verfaufen, fie würden auf ihren kuruliſchen Stühlen 
die Feinde erwarten — mein! ein paniſcher Schreden ergriff 
fie, als fie jahen, daß John Bull etwas ernfthaft ſich gebärdete, 
und die Üder mitfamt den Rotten-borough3 werden jetzt wohl— 
feiler ausgeboten und die Zahl der Furuliichen Stühle wird 
vermehrt, damit auch die Feinde gefälligit Pla nehmen. Die 
Tories vertrauen nicht mehr ihrer eigenen Kraft; fie glauben 
nicht mehr an fich ſelbſt — ihre Macht ift gebrochen. Freilich, 
die Whigs find ebenfalls Ariftofraten, Lord Grey iſt ebenjo 
adeljüchtig wie Lord Wellington; aber e8 wird der englijchen 
Ariftofratie wie der franzöfiichen ergehen: der eine Arm jchneidet 
den andern ab. 

Es iſt unbegreiflich, daß die Tories, auf einen nächtlichen 
Streich ihrer Königin vechnend, jo jehr erichrafen, al3 dieſer 
gelang und das Volk ſich überall mit lautem Proteft dagegen 
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erhob. Dies war ja vorauszujehen, wenn man den Charakter 
der Engländer und ihre gejeglichen Widerjtandsmittel in An— 
ichlag brachte. Das Urteil über die Reformbill ſtand feſt bei 
jedem im Volke. Alles Nachdenken darüber war ein Faktum 
geworden. Überhaupt haben die Engländer, wo es Handeln 
gilt, den Vorteil, daß fie, als freie Menjchen immer befugt fich 
frei auszufprechen, über jede Frage ein Urteil in Bereitjichaft 
haben. Sie urteilen gleichfam mehr als fie denken. Wir Deutjche 
hingegen, wir denken immer, vor lauter Denken kommen wir 
zu feinem Urteil; auch iſt es nicht immer ratjam, fich auszu- 
Iprechen; den einen bält die Furcht vor dem Mißfallen des 
Herrn Bolizeidireftord, den andern die Bejcheidenheit oder gar 
die Blödigfeit davon zurüd, ein Urteil zu fällen; viele deutjche 
Denker find ins Grab geftiegen, ohne über irgend eine große 
Frage ein eigenes Urteil ausgejprochen zu haben. Die Eng» 
länder find hingegen bejtimmt, praktiſch, alles Geiftige verfejtet 
fih bei ihnen, jo daß ihre Gedanken, ihr Leben und fie jelbft 
eine einzige Thatjache werden, deren Nechte unabmweisbar. Sa, 
fie find „brutal wie eine Thatſache“ und widerftehen materiell. 
Ein Deutjcher mit jeinen Gedanken, feinen Ideen, die meich 
wie das Gehirn, woraus fie hervorgegangen, ijt gleichlam jelbit 
nur eine dee, umd wenn dieſe der Regierung mißfällt, jo 
ſchick man fie auf die Feſtung. So ſaßen jechzig Ideen in 
Köpenick eingejperrt, und niemand vermißte fie; die Bierbrauer 
brauten ihr Bier nach wie vor, die Almanachspreſſen drudten 
ihre Kunftnovellen nad) wie vor. Zu jener thatjächlichen Wider: 
ſtandsnatur der Engländer, jenem unbeugjamen Eigenfinn bei 
abgeurteilten Fragen kommt noch die gejeßliche Sicherheit, womit 
fie handeln fünnen. Wir vermögen uns feinen Begriff davon 
zu machen, wie weit die engliiche Oppofition, die Gegnerin der 
Regierung innerhalb und außerhalb des Parlaments, auf legalem 
Wege vorwärts jchreiten darf. Die Tage von Wilfes !) begreift 
man erjt, wenn man England fjelbft gejehen bat. Die Reifenden, 
die uns die engliiche Freiheit jchildern wollen, geben uns in 
diefer Abficht eine Aufzählung von Gejegen. Aber die Geſetze 
find nicht die Freiheit jelbft, jondern nur die Grenzen derjelben. 
Man hat auf dem Kontinente feinen Begriff davon, wie viel 


1) John Wiltes (1727— 1797), englifcher Publizift und Oppofitionämann. 
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intenfive Freiheit zumeilen in jenen Grenzen zufammengedrängt 
ift, und man hat noch viel weniger einen Begriff von der Faul- 
beit und Schläfrigfeit der Grenzwäcter. Nur wo fie Schuß 
geben jollen gegen Willfür der Gewalthaber, find jene Grenzen 
feit und wachſam gehütet. Wenn fie überjchritten werden von 
den Gewalthabern, dann jteht ganz England auf wie ein einziger 
Mann, und die Willfiir wird zurücgetrieben. Ja, dieje Leute 
warten nicht einmal, bis die Freiheit verlegt worden, jondern 
wo fie nur im geringften bedroht ijt, erheben fie jich gemaltig 
mit Worten und Flinten. Die Franzojen des Julius find nicht 
früher aufgeftanden, als bis die erſten Keulenjchläge der Willkür, 
die Ordonnanzen, ihnen aufs Haupt niederfielen. Die Engländer 
dieſes Maimonds haben nicht den erjten Schlag abgewartet; es 
war ihnen jchon genug, daß dem berühmten Scharfrichter, der 
ihon in andern Ländern die Freiheit hingerichtet, das Schwert 
in Händen gegeben worden. 

E3 find mwunderliche Käuze, diefe Engländer. Ich kann fie 
nicht leiden. Sie find erjtens langweilig, und dann find fie 
ungejellig, eigenfüchtig, fie quäfen wie die Fröjche, te find ge— 
borne Feinde aller guten Mufit, fie gehen in die Kirche mit 
vergoldeten Gebetbüchern, und fie verachten uns Deutjche, weil 
wir Sauerkraut effen. Aber al3 es der engliichen Arijtofratie 
gelang, „das deutjche Weib“ (the nasty german frow) durch 
die Hofbaftardfchaft in ihr Intereſſe zu ziehen; als König Wilhelm, 
der noch des Abends an Lord Grey verſprach, jo viel neue Pairs 
zu ernennen, als zum Durchjegen der Reformbill nötig ei, 
umgejtimmt durch die Königin der Nacht, des andern Morgens 
fein Wort brach; als Wellington und jeine Tories mit ihren 
liberticiden Händen die Staatsgewalt ergriffen: da waren jene 
Engländer plößlich gar nicht mehr langweilig, jondern jehr in- 
terefjant; fie waren gar nicht mehr ungejellig, jondern fie ver— 
einigten fich hunderttaufendmweis; fie wurden jehr gemeinfinnig; 
ihre Worte waren gar nicht mehr jo quäfend, jondern voll des 
fühnsten Wohllauts; fie Sprachen Dinge, die binreißender Hangen 
als die Melodien von Roſſini und Meyerbeer, und fie jprachen 
gar nicht gebetbücherlih Fromm von den Prieſtern der Kirche, 
fondern fie berieten fich ganz freigeiftig, „ob fie nicht die Bijchöfe 
zum Henfer jagen, und König Wilhelm, mitfamt feiner Sauer: 
Frautjippfchaft, nad) Hannover zurückſchicken jollten.“ 
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Ich Habe, al3 ich früher in England war, über vieles gelacht, 
aber am herzlichiten über den Lordmayor, den eigentlichen Bürger- 
meifter des Weichbilds von London, der als eine Ruine des 
mittelalterlihen Kommuneweſens ſich in all feiner Berüden- 
majeftät und breiten Zunftwürde erhalten hat. Ach jah ihn in 
der Gejellichaft feiner Aldermänner; das find die gravitätiichen 
Borftände der Bürgerfchaft, Gevatter Schneider und Handſchuh— 
macher, meiſtens die Krämer, rote Beefteafgelichter, lebendige 
PBorterfrüge, aber nüchtern, und ſehr reich durch Fleiß und 
Sparjamfeit, jo daß viele darunter, wie man mir verjichert, über 
eine Million Pfund Sterling in der engliihen Bank Tiegen 
haben. Die engliiche Bank ift ein großes Gebäude in Thread- 
needle-Street; und würde in England eine Revolution aus- 
breden, jo kann die Bank in die größte Gefahr geraten, und 
die reichen Bürger von London fünnten ihr Vermögen verlieren 
und in einer Stunde zu Bettlern werden. Nichtsdeftoweniger, 
als König Wilhelm fein Wort brach und die Freiheit von Eng— 
fand gefährdet jtand, da hat der Lordmayor von London feine 
große Perücke aufgejeßt und mit feinen diden Aldermännern 
machte er fich auf den Weg, und fie jahen dabei jo fichermütig, 
jo amtsruhig aus, al3 gingen fie zu einem feierlichen Gaſtmahl 
in Guildhall; fie gingen aber nah dem Haufe der Gemeinen 
und protejtierten dort aufs entjchloffenite gegen das neue Regi— 
ment, und widerjagten dem König, im Fall er es nicht wider: 
riefe, und wollten lieber durch eine Revolution Leib und Gut 
aufs Spiel ſetzen, als den Untergang der engliichen Freiheit 
gejtatten. Es find wunderliche Käuze, diefe Engländer! 

Ich werde eines Mannes, den ich auf der linken Seite des 
Sprechers, im englifchen Unterhauje ſitzen jah, nie vergefjen; 
denn nie hat mir ein Menjch mehr als diejer mißfallen. Er 
jißt dort noch immer. Es ijt eine unterjegte, ftämmige Figur, 
mit einem großen, vieredigen Kopfe, der mit unangenehm auf: 
gefträubten, vötlichen Haaren bededt ift. Das über und über 
gerötete, breitbädige Geficht ift ordinär, regelmäßig unedel; 
nüchterne, wohlfeile Augen; karg zugemejjene Nafe; eine große 
Strede von da bis zum Munde, und diejer kann feine drei 
Worte ſprechen, ohne daß eine Zahl dazwijchenläuft oder wenig- 
jteng von Geld die Rede if. Es liegt in feinem ganzen Wejen 
etwas Knickrichtes, Filziges, Schäbiges; furz, es ift der echte 
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Sohn Schottlands, Herr Joſeph Hume.!) Man follte dieſe 
Gejtalt vor jedem Nechenbuche in Kupfer jtechen. Er gehörte 
immer zur Oppofition; die englifchen Minijter haben immer 
befondere Angjt vor ihm, wenn Geldfummen bejprochen werden. 
Sogar, als Canning Minijter wurde, blieb er auf der DOppofi- 
tiongbanf figen, und wenn Canning in feinen Reden eine Zahl 
zu nennen hatte, frug er jedesmal in leifem Tone den neben 
ihm fißenden Huskiffon: „„How much ?“ und wenn diefer ihm 
die Zahl jouffliert hatte, jprach er fie laut aus, indem er faft 
lädhelnd Joſeph Hume dabei anſah; nie hat mir ein Menjch 
mehr mißfallen als diefer. Als aber König Wilhelm fein Wort 
brah, da erhob ſich Joſeph Hume hoch und beldenmütig mie 
ein Gott der Freiheit, und er ſprach Worte, die jo gewaltig 
und jo erhaben lauteten wie die Glode von St. Paul, und es 
war freilich wieder von Geld die Nede, und er erflärte, „daß 
man feine Steuern bezahlen jolle,“ und das Parlament ftimmte 
ein in den Antrag feines großen Bürgers. 

Das war e8, das entjchied; die gejeßliche Verweigerung der 
Abgaben jchredte die Feinde der Freiheit. Sie wagten nicht 
den Kampf mit einem einigen Volke, das Leib und Gut aufs 
Spiel ſetzte. Sie hatten freilich noch immer ihre Soldaten und 
ihre Guineen. Aber man traute nicht mehr den roten Knechten, 
obgleich fie bisher dem Wellingtonjchen Stode jo prügeltreu ge- 
borht. Man vertraute nicht mehr der Ergebenheit erfaufter 
Wortführer; denn jelbjt Englands Nobility merkt jegt, „daß nicht 
alles in der Welt feil ift, und daß man auch am Ende nicht 
Geld genug bat, alles zu bezahlen.“ Die Tories gaben nad). 
Es war in der That das Feigſte, aber auch das Klügſte. Wie 
fam es aber, daß fie das einfahen? Haben fie etwa unter den 
Steinen, womit man ihnen die Fenjter einwarf, zufällig den 
Stein der Weijen gefunden? 


IX. 


Paris, 16. Junius 1832. 
Sohn Bull verlangt jebt eine wohlfeile Regierung und eine 
wobhlfeile Religion, (cheap government, cheap religion,) und 


1) Zoſef Hume (1777-- 1855), englifher Reformer. — William Hustiffon (1770— 1830), 
engliiher Staatämann. 
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Soil! nicht mehr alle Früchte jeiner Arbeit hergeben, damit die 
ganze Sippichaft jener Herren, die jeine Staatsintereffen ver- 
walten oder ihm die chrijtliche Demut predigen, im jtolzejten 
UÜberfluß jchwelgt. Er Hat vor ihrer Macht nicht mehr jo viel 
Ehrfurcht wie jonft, und auch John Bull hat gemerkt: La force 
des grands n’est que dans la tete des petits. Der Sauber 
ift gebrochen, jeitdem die englische Nobility ihre eigene Schwäche 
offenbart hat. Man fürchtet fie nicht mehr, man fieht ein, fie 
befteht aus ſchwachen Menjchen, wie wir andere. Als der erite 
Spanier fiel, und die Merifaner merkten, daß die weißen Götter, 
die fie mit Bliß und Donner bewaffnet jahen, ebenfalls jterblich 
jeien, wäre diejen der Kampf jchier jchlecht befommen, hätten die 
Feuergewehre nicht den Ausſchlag gegeben. Unjere Feinde aber 
haben nicht diefen Vorteil; Barthold Schwarz hat das Pulver 
für uns alle erfunden. Bergebens jcherzt die Klerijei: Gebt 
dem Cäſar, was des Cäſars ijt. Unjere Antwort ijt: Während 
achtzehn Jahrhunderten haben wir dem Cäſar immer viel zu 
viel gegeben; was übrig geblieben, das ijt jegt für und. — 
Seit die Reformbill zum Gejege erhoben ift, find die Ariſto— 
fraten plößlid) jo großmiütig geworden, daß jie behaupten, nicht 
bloß wer zehn Pfund Sterling Steuer bezahle, jondern jeder 
Engländer, jogar der ärmſte, habe das Recht bei der Wahl eines 
Barlamentsdeputierten jeine Stimme zu geben. Sie möchten 
lieber abhängig werden von dem niedrigjten Bettler- und Qumpen- 
gejindel, al3 von jenem wohlhabenden Mitteljtand, der nicht jo 
feicht zu beftechen ift, und der für fie auch feine jo tiefe Sym- 
pathie fühlt wie der Pöbel. Lebterer ijt jenen Hochgeborenen 
wenigſtens wahlverwandt; jie haben beide, der Adel und der 
Pöbel, den größten Abjcheu vor gewerbfleigiger Thätigfeit; fie 
jtreben vielmehr nad) Eroberung des fremden Eigentums oder 
nach Gejchenfen und Trinfgeldern für gelegentliche Lohndienerei; 
Schuldenmadhen ift durchaus nicht unter ihrer Würde; der 
Bettler und ber Lord verachten die bürgerliche Ehre; fie haben 
eine gleiche Unverjchämtheit, wenn fie hungrig find, und fie 
jtimmen ganz überein in ihrem Haſſe gegen den wohlhabenden 
Mittelitand. Die Fabel erzählt: Die oberjten Sprofjen einer 
Leiter ſprachen einjt hochmütig zu den unterjten: Glaubt nicht, 
daß ihr uns gleich jeid, ihr ftedt unten im Kote, während wir 
oben frei emporragen, die Hierarchie der Sprojjen ijt von der 
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Natnr eingeführt, fie ift von der Zeit geheiligt, fie ift legitim; 
ein Philoſoph aber, melcher vorüberging und dieſe bochadlige 
Sprache hörte, lächelte und drehte die Leiter herum. Sehr oft 
gefchieht diefes im Leben, und dann zeigt ſich, daß die hoben 
und die niedrigften Sproſſen der gejellichaftlichen Leiter in der— 
jelben Lage eine gleiche Gefinnung beurfunden. Die vornehmen 
Emigranten, die im Auslande in Mijere gerieten, wurden ganz 
gemeine Bettler in Gefühl und Gefinnung, während das Eorjifa- 
niſche Zumpengejindel, das ihren Pla in Frankreich einnahnı, 
fich jo frech, jo hochnafig, jo boffärtig ſpreizte, al3 wären fie die 
ältefte Nobleſſe. 

Wie jehr den Freunden der Freiheit jenes Bündnis der 
Noblefje und des Pöbels gefährlich tft, zeigt ſich am wider— 
wärtigjten auf der pyrenäijchen Halbinjel. Hier, wie auch in 
einigen Provinzen von Weftfranfreich und Süddeutjchland, jegnet 
die Fatholifche Priefterjchaft dieſe heilige Alliance. Auch die 
Prieſter der proteftantifchen Kirche find überall bemüht, das 
ichöne Verhältnis zwiichen dem Bolf und den Machthabern (d. h. 
zwijchen den Pöbel und der Arijtofratie) zu befördern, damit 
die Gottlojen (die Liberalen) nicht die Obergewalt gewinnen. 
Denn fie urteilen jehr richtig: wer fich frevelhaft feiner Ver— 
nunft bedient und die Vorrechte der adligen Geburt Teugnet, 
der zweifelt am Ende auch an den heiligſten Lehren der Religion 
und glaubt nicht mehr an die Erbjünde, an den Satan, an die 
Erlöfung, an die Himmelfahrt, er geht nicht mehr nach dem 
Tisch des Herrn und giebt dann aud den Dienern des Herrn 
feine Abendmahlstrinfgelder oder jonjtige Gebühr, wovon ihre 
Subfijtenz und alſo das Heil der Welt abhängt. Die Artjto- 
fraten aber haben ihrerjeit3 eingeſehen, daß das Ehrijtentum 
eine jehr nützliche Religion iſt, daß derjenige, der an die Erb- 
jünde glaubt, auch die Erbprivilegien nicht leugnen wird, daß 
die Hölle eine jehr gute Anftalt ift, die Menjchen in Furcht 
zu halten, und daß jemand, der feinen Gott frißt, jehr viel 
vertragen kann. Dieſe vornehmen Leute waren einjt jelbjt jehr 
gottlo8 und haben durch die Auflöfung der Sitten den Umſturz 
des alten Regimes befördert. Aber fie haben jich gebeffert, 
und wenigjtens jehen fie ein, daß man dem Volke ein gutes 
Beifpiel geben muß. Nachdem die alte Orgie ein jo jchlechtes 
Ende genommen und auf den füßeften Sündenraufch die bitterjte 
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Not gefolgt war, haben die edlen Herren ihre jchlüpfrigen 
Romane mit Erbauungsbüchern vertauicht, und fie find jehr 
devot geworden und keuſch, und fie wollen dem Volk ein gutes 
Beilpiel geben. Auch die edlen Damen haben fi) mit ver- 
wiichter Nöte auf den Wangen von dem Boden der Sünde 
wieder erhoben, und bringen ihre zerzauften Friſuren und ihre 
zerfnitterten Röde wieder in Ordnung, und predigen Tugend 
- und Anftändigfeit und Ehriftentum und wollen dem Bolfe ein 
gutes Beiſpiel geben. !) 


(IH babe bier einige Stüde ausiheiden müfjen, die allau fehr jenem Moberantismus 
huldigten, ber in dieſer Zeit der Reaktion nit mehr rühmlih und paflend ifl. ch gebe 
dafür eine nachträglich geichriebene Note, die ih dem Schluffe diejed Artikels anfüge.) 


Ich Liebe die Erinnerung der früheren Revolutionsfämpfe 
und der Helden, die fie gekämpft, ich verehre dieje ebenjo hoch, 
wie e3 nur immer die Jugend Frankreich vermag, ja, ich habe 
noch vor den Juliustagen den NRobespierre und den Sanctum 
Juſtum und den großen Berg bewundert — aber ich möchte 
dennoch nicht unter dem Negimente jolcher Erhabenen leben, 
ih würde e3 nicht aushalten können, alle Tage guillotiniert zu 
werden, und niemand hat es aushalten fünnen, und die fran— 
zöfiiche Republik fonnte nur fiegen und fiegend verbluten. Es 
it feine Inkouſequenz, daß ich dieſe Republik enthuſiaſtiſch 
liebe, ohne im geringjten die Wiedereinführung dieſer Re— 
gierungsform in Frankreich, und noch weniger eine deutſche 
Überjegung derſelben zu wünſchen. Sa, man fönnte jogar, 
ohne infonjequent zu fein, zu gleicher Zeit wünjchen, daß in 
Frankreich die Republik wieder eingeführt, und daß in Deutich- 
fand hingegen der Monarhismus erhalten bleibe. In der 
That, wen die Sicherung der Siege, die für das demofratische 
Prinzip erfochten worden, mehr als alle andere Intereſſen am 
Herzen liegt, dürfte leicht in folchen Fall geraten. 

Hier berühre ich die große Streitfrage, worüber jetzt in 
Frankreich jo blutig und bitter geftritten wird, und ich muß 
die Gründe anführen, weshalb jo viele Freunde der Freiheit 
immer noch der gegenwärtigen Negierung anhängen, und warum 
andere den Umſturz derjelben und die Wiedereinführung der 
Republik verlangen. Jene, die Philippijten, jagen, Frankreich, 
welches nur monarchiich regiert werden könne, babe an Ludwig 


1) Die | folgende Bemerkung fehlt in ber en Ausgabe. Ebenfo die beiden 
legten Säge des nächſten Abfages. — Vgl. ©. 140 ff. 
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Philipp den geeignetiten König; er fei ein ficherer Schüßer der 
erlangten Freiheit und Gleichheit, da er felber in jeinen Ge— 
finnungen und Gitten vernünftig und bürgerlich ijt; er könne 
nicht, wie die vorige Dynajtie, einen Grol im Herzen tragen 
gegen die Revolution, da fein Water und er felber daran teil 
genommen; er fünne das Volk nicht an die vorige Dynaſtie 
verraten, da er fie, als Verwandter, inniger al3 andere hafjen 
muß; er könne mit den übrigen Fürjten in Frieden bleiben, 
da dieje feiner hohen Geburt halber ihm feine Illegitimität zu 
gute Halten, ftatt daß fie gleich den Krieg erflärt hätten, wenn 
ein bloßer Rotürier auf den franzöfiichen Thron gejegt oder 
gar die Republik proffamiert worden wäre; und doch fei der 
Frieden nötig für das Glück Frankreichs. Dagegen behaupten 
die Republifaner, das ſtille Glück des Friedens jei gewiß ein 
ihönes Gut, e3 babe jedoch feinen Wert ohne die Freiheit; in 
diefer Gefinnung hätten ihre Väter die Bajtille geftürmt und 
Ludwig Capet das Haupt abgejchlagen, und mit der ganzen 
Ariftofratie Europas Krieg geführt; dieſer Krieg fei noch nicht 
zu Ende, e3 jei nur Waffenftillftand, die europäiſche Ariftofratie 
bege noch immer den tiefften Groll gegen Frankreich, es fei 
eine Blutfeindfchaft, die nur mit der Vernichtung der einen 
oder der andern Macht aufhöre; Ludwig Philipp aber ſei ein 
König, die Erhaltung feiner Krone ſei ihm die Hauptjache, er 
verjtändige und verjchtwägere fi mit Königen, und, hin und 
ber gezerrt durch allerlei Hausverhältniffe und zur Teidigjten 
Halbheit verdammt, fei er ein unzulänglicher Vertreter jener 
heiligſten Intereſſen, die einft nur die Republif am kräftigſten 
vertreten konnte und Dderenthalber die Wiedereinführung der 
Republik eine Notwendigkeit jei. | 

Wer in Frankreich feine teueren Güter beſitzt, die durch 
den Krieg zu Grunde gehen können, mag nun leicht -eine Sym— 
pathie für jene KRampfluftigen empfinden, die dem Siege des 
demofratiihen Prinzips das ftille Glück des Lebens aufopfern, 
Gut und Blut in die Schanze fchlagen, und fo lange Fechten 
wollen, bi3 die Ariftofratie in ganz Europa vernichtet iſt. Da 
zu Europa auch Deutjchland gehört, jo hegen viele Deutjche 
jene Sympathie für die franzöfiichen Republifaner; aber, mie 
man oft zu weit gebt, jo geitaltet fie fich bei manchen zu einer 
Borliebe für die republifanische Form jelbjt, und da jehen wir 
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eine Erfcheinung, die faum begreifbar, nämlich deutiche Republi- 
faner. Daß Polen und Staliener, die ebenjo wie die deutjchen 
Freiheitsfreunde von den franzöfiichen Republifanern mehr Heil 
erivarten al3 von dem Juſtemilieu, und fie daber mehr Lieben, 
jebt auch für die republifaniiche Regierungsform, die ihnen nicht 
ganz fremd ift, eine Vorliebe empfinden, das it jehr natürlich. 
Aber deutiche Republifaner! man traut feinen Ohren kaum und 
jeinen Augen, und doc; jehen wir deren bier und in Deutichland. 

Noch immer, wenn ich meine deutjchen Republifaner be- 
trachte, veibe ih mir die Augen und jage zu mir jelber: 
Träumft du etwa? Leje ich gar die „deutjche Tribüne” und 
ähnliche Blätter, jo frage ich mich: Wer ift denn der große 
Dichter, der dies alles erfindet?!) Eriftiert der Doktor Wirth 
mit jeinem blanfen Ehrenjchwert? Oder ift er nur ein Phan— 
tafiegebilde von Tief und Jmmermann? Dann aber fühle ich 
wohl, daß die Poeſie fich nicht jo Hoch verfteigt, daß unjere 
großen Poeten dennoch feine jo bedeutende Charaktere darftellen 
fünnen, und daß der Doktor Wirth wirklich Teibt und Lebt, ein 
zwar irrender, aber tapferer Ritter der Freiheit, wie Deutjch- 
land deren wenige gejebhen, jeit den Tagen Ulrich von Hutten. 

Sit es wirklich wahr, daß das ftille Traumland in lebendige 
Bewegung geraten? Wer bätte das vor dem Julius 1830 
denfen können! Goethe mit feinem Eiapopeia, die Pietiſten 
mit ihrem langweiligen Gebetbücherton, die Myſtiker mit ihrem 
Magnetismus hatten Deutichland völlig eingejchläfert, und weit 
und breit, regungslos, Tag alles und jchlief. Aber nur die 
Leiber waren jchlafgebunden ; die Seelen, die darin eingeferfert, 
bebielten ein jonderbares Bewußtſein. Der Schreiber diejer 
Blätter wandelte damals al3 junger Menjch durch die deutichen 
Lande und betrachtete die jchlafenden Menſchen; ich ſah den 
Schmerz auf ihren Gefichtern, ich jtudierte ihre Phyfiognomien, 
ich Iegte ihnen die Hand aufs Herz, und fie fingen an nacht: 
wandlerbaft im Schlafe zu jprechen, ſeltſam abgebrochene Reden, 
ihre gebeimften Gedanken enthüllend. Die Wächter des Volks, 
ihre goldenen Nachtmügen tief über die Ohren gezogen, und 
tief eingehüllt in Schlafröden von Hermelin, ſaßen auf roten 
Bolfterjtüblen, und jchliefen ebenfalls, und jchnarchten jogar. 


1) Die „deutjche Tribiine,“ ein berühmtes Oppofitionäblatt, gab J. A. Wirth vom 
Juli 1831 bis zum Mär; 1832 heraus. 
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Mie ich jo dahin wanderte, mit Nänzel und Stod, ſprach ich 
oder jang ich laut vor mich bin, was ich den fchlafenden Menſchen 
auf den Gefichtern eripäht oder aus den jeufzenden Herzen 
erlaufcht hatte; — es war jehr till um mich ber, und ich 
börte nicht? al3 das Echo meiner eigenen Worte. Seitdem, 
geweckt von den Kanonen der großen Woche, iſt Deutjchland 
erwacht, und jeder, der bisher gejchtviegen, will das Berjäumte 
jchnell wieder einholen, und das ift ein redjeliger Lärm und 
ein Gepolter, und dabei wird Tabaf geraucht und aus den 
dunklen Dampfwolfen droht ein fjchredliches Gewitter. Das ift 
wie ein aufgeregtes Meer, und auf den hervorragenden Klippen 
jtehen die MWortführer; die einen blafen mit vollen Baden in 
die Wellen hinein, und fie meinen, fie hätten diefen Sturm 
erregt, und je mehr fie bliejen, deſto wütender heulte die Winds— 
braut; die anderen find ängftlich, fie hören die Staatsichiffe 
frachen, ſie betrachten mit Schreden das wilde Gewoge, und da 
fte aus ihren Schulbüchern wiffen, daß man mit DI das Meer 
bejänftigen könne, jo gießen fie ihre Studierlämpchen im die 
empörte Menfchenflut, oder, projaifch zu ſprechen, fie jchreiben 
ein verjöhnendes Broſchürchen, und wundern fi), wenn das 
Mittel nicht Hilft, und ſeufzen: Oleum perdidi! 

Es it leicht vorauszufehen, daß die Idee einer Republik, 
wie fie jeßt viele deutfche Geijter erfaßt, keineswegs eine vor— 
übergehende Grille ift. Den Doktor Wirth und den Sieben- 
pfeiffer und Herrn Scharpf nd Georg Fein aus Braunjchtveig 
und Groffe, und Schüler und Savoye !), man kann ſie feſt— 
jeßen, und man wird fie feftießen; aber ihre Gedanken bleiben 
frei und ſchweben frei, wie Vögel in den Lüften. Wie Vögel 
nijten fie in den Wipfeln deutjcher Eichen, und vielleicht ein 
balb Jahrhundert lang ſieht man und Hört man nicht von 
ihnen, bis fie eines jchönen Sommermorgens auf dem üffent- 
lihen Marfte zum Vorſchein kommen, großgewachjen gleich dem 
Adler des oberften Gottes, und mit Bliten in den Krallen. 
Was it denn ein halb oder gar ein ganzes Jahrhundert ? Die 
Völfer haben Zeit genug, fie find ewig; nur die Könige find 
jterblich. 

Ich glaube nicht jo bald an eine deutjche Nevolution, und 





1) Die Führer der damaligen revolutionären Bewegung in Deutichland, die von den 
Regierungen nad dem Hambacher Feſte verjolgt wurden 
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noch viel weniger an eine deutjche Republik; Tebtere erlebe ich 
auf feinen Fall; aber ich bin überzeugt, wenn wir längſt ruhig 
in unferen Gräbern vermodert find, kämpft man in Deutjchland 
mit Wort und Schwert für die Nepublil. Denn die Nepublif 
iſt eine dee, und noch nie haben die Deutjchen eine Idee 
aufgegeben, ohne fie bis in allen ihren Konjequenzen durch— 
gefochten zu haben. Wir Deutjchen, die wir in unſerer Kunſt— 
zeit die kleinſte äfthetiiche Streitfrage, 3. B. über das Sonett, 
gründlichjt ausgejtritten, wir jollten jeßt, wo unſere politijche 
Periode beginnt, jene wichtigere Frage unerörtert laffen ? 

Zu ſolcher Polemif haben uns die Franzoſen noch ganz 
bejondere Waffen geliefert; denn wir baben beide, Franzoſen 
und Deutſche, in der jüngften Zeit viel von einander gelernt; 
jene haben viel deutiche Philofophie und Poeſie angenommen, 
wir Dagegen die politiichen Erfahrungen und den praftiichen 
Sinn der Franzojfen; beide Völker gleichen jenen homerifchen 
Heroen, die auf dem Schlachtfelde Waffen und NRüftungen 
wechjeln als Zeichen der Freundſchaft. Daher überhaupt dieje 
große Veränderung, die jet mit den deutſchen Schriftjtellern 
vorgebt. In früheren Seiten waren fie entweder Fakultäts— 
gelebrte oder Poeten, fie fümmerten ſich wenig um das Bolf, 
für dieſes jchrieb feiner von beiden, und in dem philojophiichen, 
poetijchen Deutjchland blieb das Volk von der plumpjten Denk: 
weiſe befangen, und wenn es etwa einmal mit feinen Obrig- 
feiten baderte, jo war mur die Rede von rohen Thatjächlich- 
feiten, materiellen Nöten, Stenerlaft, Maut, Wildjchaden, 
Thorjperre u. |. w.; — mährend im praftiichen Franfreich das 
Volk, welches von den Schriftitellern erzogen und geleitet wurde, 
vielmehr um ideelle Antereffen, um philoſophiſche Grundſätze 
jtritt. Im Freiheitsfriege (Iucus a non lucendo) benußten die 
Negierungen eine Koppel Fakultätsgelehrte und Poeten, um für 
ihre Kronintereffen auf das Volk zu wirken, und diejes zeigte 
viel Empfänglichfeit, la3 den „Merkur“ von Joſeph Görres, ſang 
die Lieder von E. M. Arndt, jchmücdte fih mit dem Laube 
jeiner vaterländiichen Eichen, bewaffnete fich, ftellte fich begeijtert 
in Reih und Glied, Tieß fih „Sie“ titulieren, landftürmte und 
focht umd befiegte den Napoleon; — denn !) gegen die Dumm: 


1) „Sagt Schiller,” heißt es in der franzöſiſchen Ausgabe. 
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heit kämpfen die Götter felbft vergebens. Jetzt wollen die 
deutſchen Regierungen jene Koppel wieder benußen. Aber dieje 
bat unterdeffen immer im dunklen Loch angefettet gelegen und 
ift jehr räudig geworden, in übeln Geruch gekommen, und bat 
nichts Neues gelernt, und bellt noch immer in der alten Weife ; 
das Volk Hingegen bat unterdefjfen ganz andere Töne gehört, 
bobe, herrliche Töne von bürgerlicher Gleichheit, von Menfchen- 
rechten, unveräußerlichen Menjchenrechten, und mit lächelndem 
Mitleiden, wo nicht gar mit Verachtung, fchaut es hinab auf 
die befannten Kläffer, die mittelalterlichen Rüden, die getreuen 
Pudel und die frommen Möpfe von 1814. 

Nun freilich, die Töne von 1832 möchte ich nicht ſamt und 
ſonders vertreten. Sch babe mich jchon oben geäußert in betreff 
der befremdfichjten diefer Töne, nämlich über unfere deutſchen 
Nepublifaner. Sch babe den zufälligen Umftand gezeigt, woraus 
ihre ganze Erjcheinung hervorgegangen. ch will bier durchaus 
nicht ihre Meinungen befämpfen; das iſt nicht meines Amtes, 
und dafür haben ja die Regierungen ihre bejonderen Leute, die 
fie dafiir befonders bezahlen. Aber ich kann nicht umbin, bier 
die Bemerkung auszufpredhen: der Hauptirrtum der deutjchen 
Nepublifaner eutſteht dadurch, daß fie den Unterjchied beider 
Länder nicht genau in Anschlag bringen, wenn ſie auch für 
Deutſchland jene republifanische Regierungsart wünfchen, die viel- 
leicht für Franfreih ganz pafjend jein möchte. Nicht wegen 
jeiner geographiſchen Lage und des bewaffneten Einſpruchs der 
Nachbarfüriten kann Deutichland Feine Republik werden, wie 
jüngft der Großherzog von Baden behauptet hat. Vielmehr ſind 
e3 eben jene geographijchen Verhältniſſe, die den deutjchen 
Nepublifanern bei ihrer Argumentation zu gute fämen, und 
was ausländische Gefahr betrifft, jo wäre das vereinigte Deutjch- 
land die furchtbarste Macht der Welt, und ein Volk, welches 
fi) unter ferviliten WVerhältniffen immer jo vortrefflich jchlug, 
würde, wenn e3 erjt aus lauter NRepublifanern beftünde, ſehr 
feicht die angedrohten Baſchkiren und Kalmüden an Tapferfeit 
übertreffen. Aber Deutjchland kann feine Republik fein, weil 
e3 jeinem Wejen nach royaliftiich ift. Frankreich ift im Gegen— 
teil jeinem Wejen nach republifanisch. Ach ſage hiermit nicht, 
daß die Franzojen mehr vepublifanijche Tugenden hätten als 
wir; mein, dieſe jind auch bei den Frauzojen nicht im Über— 
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fluß vorhanden. Sch ſpreche nur von dem Wefen, von dem 
Charakter, wodurch der NRepublifanismus und der Royalis- 
mus fich nicht bloß von einander unterjcheiden, jondern fich 
auch als grundverjchiedene Erjcheinungen kundgeben und geltend 
machen. 

Der Royalismus eines Volks befteht dem Weſen nach darin, 
daß es Autoritäten achtet, daß e3 an die Perſonen glaubt, die 
jene Autoritäten repräjentieren, daß es in dieſer Zuverficht auch 
der Perſon jelbit anhängt. Der Republifanismus eines Volks 
bejteht dem Wejen nad darin, daß der Republifaner an feine 
Antorität glaubt, daß er nur die Geſetze bochachtet, daß er von 
den Vertretern derjelben bejtändig Rechenſchaft verlangt, fie mit 
Mißtrauen beobachtet, fie kontrolliert, daß er alfo nie den Per— 
jonen anhängt, und dieje vielmehr, je höher fie aus dem Volke 
bervorragen, dejto emjiger mit Widerſpruch, Argwohn, Spott und 
Berfolgung niederzuhalten fucht. 

Der Dftracismus war in diefer Hinficht die republifanischite 
Einrihtung, und jener Athener, welcher für die Verbannung 
des Ariftides ftimmte, „weil man ihn immer den erechten 
nenne,“ war der echtejte Republifaner. Er wollte nicht, daß die 
Tugend durch eine Perſon repräfentiert werde, daß die Perſon 
am Ende mehr gelte als die Geſetze, er fürchtete die Autorität 
eines Namens; — diejer Mann war der größte Bürger von 
Athen, und daß die Gejchichte feinen eigenen Namen verjchmweigt, 
harafterifiert ihn am meiften. Sa, jeitdem ich die franzöfifchen 
Republifaner jowohl in Schriften als im Leben ftudiere, erkenne 
ich überall als charakteriftiiche Zeichen jenes Mißtrauen gegen 
die Berjon, jenen Haß gegen die Autorität eines Namens. Es 
it nicht Eleinliche Gleichheitsfucht, weshalb jene Menjchen die 
großen Namen baffen, nein, fie fürchten, daß die Träger jolcher 
Namen ihn gegen die Freiheit mißbrauchen möchten oder viel: 
leicht durch Schwäche und Nachgiebigfeit ihren Namen zum 
Schaden der Freiheit mißbrauchen laffen: Deshalb wnrden in 
der Revolutiongzeit jo viele große populäre Freiheitämänner bin- 
gerichtet, eben weil man in gefährlichen Zuftänden einen jchäd- 
fihen Einfluß ihrer Autorität befürchtete. Deshalb höre ich 
noch jeßt aus manchem Munde die republifanische Lehre, daß 
nan alle liberalen Reputationen zu Grunde richten müffe, denn 
diefe übten im entjcheidenden Augenblick den ſchädlichſten Ein- 
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Muß, wie man e3 zuletzt beim Lafayette gejehen ), dem man 
„die beſte Republik“ verdanke. 

Vielleicht habe ich hier beiläufig die Urſache angedeutet, wes— 
halb jetzt ſo wenig große Reputationen in Frankreich hervorragen; 
fie ſind zum größten Teil ſchon zu Grunde gerichtet. Von den 
allerhöchſten Perſonen bis zu den allerniedrigjten giebt es bier 
feine Autorität mehr. Bon Ludwig Philipp I. bis zu Alerander ?), 
chef des claqueurs, vom großen Talleyrand bis zu WBidocq, 
von Gaspar Deburau, dem berühmten PBierrot des Fünembülen— 
Theaters bis hinab auf Hyazinth de Quelen, Erzbiichof von 
Baris, von Monſieur Staub, maitre tailleur, bis zu De La- 
martine, dem frommen Böclein, von Guizot bis Paul de Kod, 
von Cherubini bi3 Biffi, von Roſſini bis zum Fleinften Maul— 
afft — feiner, von welchem Gewerbe er auch jei, hat hier ein 
unbejtrittenes Anjehen. Aber nicht bloß der Glaube au Ber- 
jonen ift bier vernichtet, jondern auch der Glaube an alles, 
was eriftiert. Ja, in den meijten Fällen zweifelt man nicht 
einmal; denn der Zweifel jelbjt jegt ja einen Glauben voraus. 
Es giebt hier feine Atheijten; man hat für den Tieben Gott 
nicht einmal jo viel Achtung übrig, daß man fich die Mühe 
gäbe, ihn zu leugnen. Die alte Religion iſt gründlich tot, fie 
ift bereitS in Verweſung übergegangen, die „Mehrheit der Fran— 
zojen“ will von diefem Leichnam nicht® mehr wiffen und hält 
das Schnupftuch vor die Naje, wenn vom Katholizismus die Nede 
it. Die alte Moral ift ebenfall3 tot, oder vielmehr fie iſt 
nur noch ein Geſpenſt, das nicht einmal des Nachts ericheint. 
Wahrlich, wenn ich diefes Volk betrachte, wie es zuweilen her— 
vorjtürmt, und auf dem Tijche, den man Altar nennt, die heiligen 
Puppen zerichlägt, und von dem Stuhl, den man Thron nennt, 
den roten Samt abreißt, und neues Brot und neue Spiele 
verlangt, und jeine Luft daran hat, aus den eigenen Herzwunden 
das freche Lebensblut jprudeln zu jehen, dann will e3 mich be= 
dünfen, diefes Volk glaube nicht einmal an den Tod. 

Bei ſolchen Ungläubigen wurzelt das Königtum nur noch 
in den Kleinen Bedürfniffen der Eitelfeit; eine größere Gewalt 
aber treibt fie wider ihren Willen zur Republik. Diefe Men— 





1) Der Schluß des Sayes fehlt in der franzöfiihen Ausgabe. — 
2) „Augufte* ſteht in der franzöſiſchen Ausgabe. — €. Vidoeq, bekannter frans 
zöſiſcher Abenteurer. Über Deburau vgl. Bd. V. ©. 1%, Anm. 
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ihen, deren Bedürfniffen von Auszeichnung und Prunk nur die 
monarchiiche Regierungsform entipricht, find dennoch durch die 
Unvereinbarfeit ihres Wejens mit den Bedingniffen des Royalis- 
mus zur Nepublif verdammt. Die Deutſchen aber jind noch 
nicht in dieſem Falle, der Glaube an Autoritäten iſt noch nicht 
bei ihnen erlofhen, und nichts Wejentliches drängt fie zur 
vepublifanischen Negierungsform. Sie find dem Royalismus 
nicht entwachlen, die Ehrfurcht vor den Fürjten iſt bei ihnen 
nicht gewaltjam geftört, fie haben nicht das Unglüd eines 
21. Januarii erlebt, fie glauben noch an Perjonen, jie glauben 
an Autoritäten, an eine hohe Obrigfeit, an die Polizei, an die 
heilige Dreifaltigkeit, an die Hallefche Litteraturzeitung, an Löſch— 
papier und PBadpapier, am meiften aber an Pergament. Armer 
Wirth! du haft die Rechnung ohne die Gäſte gemacht! 

Der Schriftiteller, welcher eine joziale Revolution befördern 
will, darf immerhin feiner Zeit um ein Jahrhundert voraus» 
eilen; der Tribun bingegen, welcher eine politiiche Revolution 
beabjichtigt, darf ich nicht allzu weit von den Maſſen entfernen. 
Überhaupt, in der PBolitif, wie im Leben, muß man nur das 
Erreichbare wünjchen. 

Wenn ich oben von dem Republifanismus der Franzojen 
ſprach, jo batte ich, wie jchon erwähnt, mehr die unwillkürliche 
Richtung als den ausgejprochenen Willen des Volks im Sinne. 
Wie wenig für den Augenblid der ausgeiprochene Wille des Volks 
den Republifanern günftig ist, bat fich den 5. und 6. Junius 
fundgegeben. ch babe über dieje denfwürdigen Tage jchon hin— 
länglich fummervolle Berichte mitgeteilt, als daß ich mich einer 
ausführlichen Beſprechung derjelben nicht überbeben dürfte. Auch 
ind die Aften darüber noch nicht gejchloffen, und vielleicht geben 
ung die Friegsgerichtlichen WBerhöre mehr Aufſchluß über jene 
Tage, als wir bisher zu erlangen vermocdhten. Noch kennt man 
nicht die eigentlichen Anfänge des Streites, noch viel weniger 
die Zabl der Kämpfer. Die Pbilippijten find daber interefjiert, 
die Sache als eine lang vorbereitete Verſchwörung darzustellen 
und die Zahl ihrer Feinde zu übertreiben. Dadurch entichuldigen 
jie die jegigen Gewaltmaßregeln der Regierung und gewinnen 
dadurch den Ruhm einer großen Kriegsthat. Die Oppofition 
bingegen behauptet, daß bei jenem Aufruhr nicht die mindejte 
Borbereitung ftattgefunden, daß die Nepublifaner ganz ohne 
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Führer und ihre Zahl ganz gering gemwejen. Diejes jcheint die 
Wahrheit zu jein. Jedenfalls ift es jedoch für die Dppofition 
ein großes Mißgeichid, daß, während fie in corpore verjanmelt 
war und gleihjam in Reih und Glied ftand, jener mißlungene 
Nevolutionsverjuc ftattgefunden. Hat aber die Oppofition bie- 
durh an Anſehen verloren, jo bat die Regierung dejjen noch 
mehr eingebüßt durch die unbefonnene Erklärung des Etat de 
siege. Es ift, al3 habe fie zeigen wollen, daß fie, wenn es 
darauf anfomme, ſich noch grandiojer zu blamieren wiſſe, als 
die Dppofition. Ich glaube wirklich, daß die Tage vom 5. und 
6. Junius als ein bloßes Ereignis zu betrachten find, das nicht 
bejonders vorbereitet war. !) Jener Lamarqueſche Leichenzug 
jollte nur eine große Heerichau der Oppofition fein. Aber die 
Berfammlung jo vieler jtreitbarer und jtreitfüchtiger Menjchen 
geriet plößlich in unwiderſtehlichen Enthufiasmus, der heilige 
Geiſt fam über fie zur unrechten Zeit, fie fingen an zur uns 
rechten Zeit zu weisjagen, und der Anblick der roten Fahne joll 
wie ein Zauber die Sinne verwirrt haben. 

E3 hat eine myſtiſche Bewandtnis mit diefer roten, ſchwarz 
umfranſten Fahne, worauf die jchwarzen Worte: „La liberte 
ou la mort!“ gejchrieben ftanden, und die wie ein Banner der 
Todesweihe über alle Köpfe am Pont d'Auſterlitz hervorragte. 
Mehrere Leute, die den geheimnisvollen Fahnenträger jelbit gejehen 
haben, behaupten, es jei ein langer, magerer Menjch geweſen, 
mit einem langen Leichengefichte, ftarren Augen, gejchloffenem 
Munde, über welchem ein jchwarzer altipanischer Schnurrbart 
mit jeinen Spigen an jeder Seite weit bervorftach, eine unheim— 
liche Figur, die auf einem großen ſchwarzen Klepper gejpenjtijch 
unbeweglich jaß, während rings umher der Kampf am leiden- 
ſchaftlichſten wütete. 

Den Gerüchten in betreff Lafayettes, die mit dieſer Fahne 
in Verbindung jtehen, wird jegt von deifen Freunden aufs ängit- 
lichſte widerſprochen. Er ſoll weder die rote Fahne noch die 
rote Mütze befränzt haben. Der arme General fißt zu Haufe 
und weint über den jchmerzlichen Ausgang jener Feier, wobei 
er twieder, wie bei den meiſten Volksaufſtänden jeit Beginn der 





1) Das Leihenbegängnis des Generals LYamarque am 5. Nuni 1832 wurde von ben 
Republifanern zu einem blutigen Aufftanb benugt, der aber mit ihrer Niederlage endete. 
Bol. S. 158 ff. 
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Revolution, eine Rolle geſpielt — immer jonderbarer mit fort- 
gezogen durch die allgemeine Bewegung, und in der guten Ab— 
jicht, durch jeine perjönliche Gegenwart das Volk vor allzu großen 
Erzejjen zu bewahren. Er gleicht dem Hofmeifter, der feinem 
Zögling in die Frauenhäufer folgte, damit er jich dort nicht 
betrinfe, und mit ihm ins Weinhaus ging, damit er wenigjtens 
dort nicht ſpiele, und ihn jogar in die Spielhäufer begleitete, 


damit er ihn dort vor Duellen bewahre; — kam es aber 
zu einem ordentlichen Duell, danı Hatte der Alte jelber 
ſekundiert. 


Wenn man auch vorausſehen konnte, daß bei dem Lamarque— 
ſchen Begräbniſſe, wo ein Heer von Unzufriedenen ſich ver— 
ſammelte, einige Unruhen jtattfinden würden, jo glaubte doc) 
niemand an den Ausbruch einer eigentlichen Inſurrektion. Es 
war vielleicht der Gedanke, daß man jebt jo hübſch beifammen 
jei, was einige NRepublifaner veranlaßte, eine Inſurrektion zu 
improvijieren. Der Augenblick war keineswegs ungünſtig ge— 
wählt, eine allgemeine Begeiſterung hervorzubringen und ſelbſt 
die Zagenden zu entflammen. Es war ein Augenblick, der 
wenigſtens das Gemüt gewaltſam aufregte und die gewöhnliche 
Werkeltagsſtimmung und alle kleinen Beſorgniſſe und Bedenklich— 
keiten daraus verſcheuchte. Schon auf den ruhigen Zuſchauer 
mußte dieſer Leichenzug einen großen Eindruck machen, ſowohl 
durch die Zahl der Leidtragenden, die über hunderttauſend be— 
trug, als auch durch den dunkelmutigen Geiſt, der ſich in ihren 
Mienen und Gebärden ausſprach. Erhebend und doch zugleich 
beängſtigend wirkte beſonders der Anblick der Jugend aller hohen 
Schulen von Bari, der Amis du peuple und jo vieler anderer 
Republikaner aus allen Ständen, die, mit furchtbarem Jubel die 
Luft erfüllend, gleich Backhanten der Freiheit vorüberzogen, in 
den Händen belaubte Stäbe, die fie al3 ihre Thyrjen jchwangen, 
grüne Weidenkränze um die Eleinen Hüte, die Tracht brüderlich 
einfach, die Augen wie trunfen von Thatenluft, Hals und Wangen 
votflammend — ac! auf manchen diejer Gefichter bemerkte ich 
auch den melancholifchen Schatten eines nahen Todes, wie er 
jungen Helden jehr leicht gemweisjagt werden kann. Wer dieje 
Jünglinge ſah in ihrem übermütigen Freiheitsraufch, der fühlte 
wohl, daß viele derjelben nicht lange leben würden. Es war 
auch ein trübes Vorbedeutnis, daß der Siegeswagen, dem jene 
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bacchantische Jugend nachjubelte, feinen lebenden, fondern einen 
toten Triumphator trug. 

Unglückſeliger Lamarque! wie viel Blut bat deine Leichen- 
feier gefojtet! Und es waren nicht gezwungene oder gedungene 
Sladiatoren, die ſich niedermegelten, um ein eitel Trauergepränge 
durch KRampfipiel zu erhöhen. Es war die blühend begeifterte 
Jugend, die ihr Blut hingab für die beiligjten Gefühle, für 
den großmütigjten Traum ihrer Seele. E3 war das beite Blut 
Frankreichs, welches in der Aue Saint-Martin gefloffen, und ich 
glaube nicht, daß man bei den Thermopylen tapferer gefochten, 
al3 am Eingange der Gähchen Saint-Mery und Aubrh = des- 
Bouchers, wo fich endlich eine Handvoll von einigen jechzig 
Republifanern gegen 60000 Linientruppen und Nationalgarden 
verteidigten umd fie zweimal zurüdjchlugen. Die alten Soldaten 
des Napoleon, welche ſich auf Waffenthaten jo gut verjtehen, wie 
wir etwa auf chriftliche Dogmatik, -Bermittlung der Extreme, oder 
Kunftleiftungen einer Mimin, behaupten, daß der Kampf auf 
der Rue Saint-:Martin zu den größten Heldenthaten der neneren 
Geſchichte gehört. Die Republikaner thaten Wunder der Tapferkeit, 
und die wenigen, die am Leben blieben, baten feineswegs um 
Schonung. Dies betätigen alle meine Nachforſchungen, die ich, 
wie mein Amt es erheijcht, gewiljenhaft angeftellt. Sie wurden 
größtenteils mit den Bajonetten erftochen, von den National- 
gardiiten. Einige Republikaner traten, als aller Widerſtand ver- 
geben war, mit eutblößter Bruft ihren Feinden entgegen und 
liegen ſich erichießen. Als das Edhaus der Aue Saint = Mery 
eingenommen wurde, jtieg ein Schüler der Ecole d'Alfort mit 
der Fahne aufs Dach, rief fein Vive la republique! und ftürzte 
nieder, von Kugeln durchbohrt. In ein Haus, deſſen erjte Etage 
noch von den Republifanern behauptet wurde, drangen die Sol- 
daten und brachen die Treppe ab; jene aber, die ihren Feinden 
nicht lebend in die Hände fallen wollten, haben jich jelber um— 
gebracht, und man eroberte nur ein Zimmer voll Leichen. In 
der Kirche Saint-Mery hat man mir Dieje Gejchichte erzählt, 
und ich mußte mich dort an die Bildjäule des heiligen Sebaftian 
anlehnen, um nicht vor innerer Bewegung umzufinfen, und ich 
weinte wie ein Knabe. Alle Heldengejchichten, worüber ich al3 
Knabe jchon fo viel geweint, traten mir dabei ins Gedächtnis, 
fürnehmlich aber dacht’ ich an Kleomenes, König von Sparta, 
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und feine zwölf Gefährten, die durch die Straßen von Alerandrien 
vannten, und das Volk zur Erfämpfung der Freiheit aufriefen 
und feine gleichgefinnten Herzen fanden, und, um den Tyrannen= 
fnechten zu entgehen, fich jelber töteten; der jchöne Antäos war 
der legte, noch einmal beugte er ſich über den toten Kleomenes, 
den geliebten Freund, und füßte die geliebten Lippen, und ſtürzte 
ih dann in fein Schwert. 

Über die Zahl derer, die auf der Aue Saint = Martin ges - 
fochten, ijt noch nichts Beſtimmtes ermittelt. ch glaube, daß 
anfangs gegen zweihundert Republifaner dort verjammelt ge= 
weſen, die aber endlich, wie oben angedeutet, während des Tages 
vom 6. Juni auf jechzig zujammengejchmolzen waren. Kein 
einziger war dabei, der einen befannten Namen trug, oder den 
man früher als einen ausgezeichneten Kämpen des Nepubli- 
fanismus gekannt hätte. Es ijt das wieder ein Zeichen, daß, 
wenn jet nicht viele Heldennamen in Frankreich bejonders laut 
erklingen, feineswegs der Mangel an Helden daran Ihuld iſt. 
Überhaupt jcheint die Weltperiode vorbei zu jein, wo die Thaten 
der einzelnen hervorragen; die Völker, die Parteien, die Maſſen 
jelber find die Helden der neuern Zeit; die moderne Tragödie 
unterjcheidet fi) von der antiken dadurch, daß jet die Chöre 
agieren und die eigentlichen Hauptrollen jpielen, während die 
Götter, Herven und Tyrannen, die früherhin die handelnden 
Berjonen waren, jeßt zu mäßigen Repräjentanten des PBartei- 
willen und der Volksthat berabfinfen, und zur jchwaßenden 
Betrachtung bingeftellt find, als Thronredner, als Gaſtmahl— 
präjidenten, Landtagsabgeordnete, Minifter, Tribune u. |. w. 
Die Tafelrunde des großen Ludwig Philipp, die ganze Oppofition 
mit ihren comptes rendus, mit ihren Deputationen, die Herren 
Ddilon »Barrot, Lafitte und Arago, wie paſſiv und geringjelig 
erſcheinen dieje abgedrojchenen renommierten Leute, dieſe ſchein— 
baren Notabilitäten, wenn man jie mit den Helden der Rue Saint- 
Martin vergleicht, deren Namen niemand fennt, die gleichham 
anonym gejtorben find. 

Der bejcheidene Tod diejer großen Unbefannten vermag nicht 
bloß uns eine wehmütige Rührung einzuflößen, jondern er 
ermutigt auch unjere Seele, als Zeugnis, daß viele taujend 
Menschen, die wir gar nicht kennen, bereit jteben, für die heilige 
Sache der Menjchheit ihr Leben zu opfern. Die Dejpoten aber 
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müfjen von heimlichem Grauen erfaßt werden bei dem Gedanken, 
daß fie eine folche unbekannte Schar von Todesfüchtigen immer 
umringt, glei) den vermummten Dienern einer heiligen Feme. 
Mit Recht fürchten fie Frankreich, die rote Erde der Freiheit! 

Es ijt ein Irrtum, wenn man etwa glaubt, daß die Helden 
der Aue Saint-Martin zu den unteren Volksklaſſen gehört, oder 
gar zum Pöbel, wie man fich ausdrüdt; nein, es waren meiftens 
Studenten, jchöne Künglinge von der Ecole d'Alfort, Künftler, 
Journaliſten, überhaupt Strebende, darunter auch einige Ouvriers, 
die unter der groben Jade jehr feine Herzen trugen. Bei dem 
Klojter Saint Mery jcheinen nur junge Menjchen gefochten zu 
haben; an andern Orten fämpften auch alte Leute. Unter den 
Gefangenen, die ich durch die Stadt führen jehen, befanden fid) 
auch reife, und bejonders auffallend war mir die Miene eines 
alten Mannes, der nebſt einigen Schülern der Ecole Poly: 
technique nach der Conciergerie gebracht wurde. Lebtere gingen 
gebeugten Hauptes, düſter und wüſt, das Gemüt zerrifjfen wie 
ihre Kleider; der Alte hingegen ging zwar ärmlich und alt= 
fränfiih, aber forgfältig angezogen, mit abgejchabt ftrohgelbem 
Frack und dito Weite und Hofe, zugejchnitten nach der neueften 
Mode von 1793, mit einem großen dreiedigen Hut auf dem 
alten gepuderten Köpfchen, und das Geficht jo jorglos, jo ver- 
gnügt faſt, ala ging's zu einer Hochzeit; eine alte Frau lief 
hinter ihm drein, in der einen Hand einen Regenschirm, den fie 
ihm nachzubringen jchien, und in jeder Falte ihres Gefichts eine 
Todesangft, wie man fie wohl empfinden fann, wenn es beißt, 
irgend einer unſerer Lieben ſoll vor ein Kriegsgericht gejtellt 
und binnen vierundzwanzig Stunden erjchoffen werden. Ach kann 
das Geficht jenes alten Mannes gar nicht vergejfen. Auf der 
Morgue jah ich den 8. Junius ebenfalls einen alten Mann, der 
mit Wunden bededt war, und wie ein neben mir ftehender 
Nationalgarde mir verfichert, ebenfall3 als Republikaner jehr 
fompromittiert fei. Er lag aber auf den Bänfen der Morgue. 
Leßtere ift nämlich ein Gebäude, wo man die Leichen, die man 
auf der Straße oder in der Seine findet, hinbringt und aus— 
jtellt, und wo man aljo die Angehörigen, die man vermißt, 
aufzujuchen pflegt. 

An oben erwähntem Tage, den 8. Juni, begaben jich jo viele 
Menjchen nad; der Morgue, daß man dort Queue machen mußte 
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wie vor der großen Oper, wenn Robert-le-Diable gegeben wird. 
Ich mußte dort faſt eine Stunde fang warten, bis ih Einlaß 
fand, und hatte Zeit genug, jenes trübfinnige Haus, das viel- 
mehr einem großen Steinflumpen gleicht, ausführlich zu betrachten. 
Sch weiß nicht, was es bedeutet, daß eine gelbe Holzicheibe mit 
blauem Meittelgrund, wie eine große brafilianische Kofarde, vor 
dem Eingang hängt. Die Hausnummer ijt 21, vingt-un. Drinnen 
war es melancholiſch anzuſehen, wie ängjtlich einige Menjchen 
die ausgejtellten Toten betrachteten, immer fürchtend, denjenigen 
zu finden, den ſie juchten. Es gab dort zwei entjeßliche Er— 
fennungsizenen. Ein Heiner Junge erblidte jeinen toten Bruder 
und blieb jchweigend, wie angerwurzelt, jtehen. Ein junges Mädchen 
fand dort ihren toten Geliebten und fiel jchreiend in Ohnmacht. 
Da ich fie kannte, hatte ich das traurige Gejchäft, die Troftloje 
nad) Haufe zu führen. Sie gehörte zu einem Pußladen in 
meiner Nachbarichaft, wo act junge Damen arbeiten, twelche 
ſämtlich NRepublifanerinnen find. Ihre Liebhaber find lauter 
junge Republifaner. Ach bin in diefem Haufe immer der einzige 
Noyalift. 





Zwiſchennote zu Rrfikel IX. ') 
(Geichrieben den 1. Dftober 1832.) 


Die im vorjtehenden Artikel unterdrüdte Stelle bezog ſich 
zunächjt auf dem dentjchen Adel. Je mehr ich aber die neuejten 
Tagesericheinungen überdenfe, dejto wichtiger dünkt mir dies 
Thema, und ich muß mich nächjtens zu einer gründlichen Be— 
ſprechung desjelben entjchliegen. Wahrlich, es geſchieht nicht aus 
Privatgefüblen; ich glaube es in der jüngjten Zeit bewiejen zu 
baben, daß meine Befebdung nur die Prinzipien und nicht leib- 
(ih unmittelbar die Perjon der Gegner betrifft. Die Enrages 
des Tages haben mic deshalb in der legten Zeit als einen ge— 
heimen Bundesgenofjen der Ariftofraten verjchrien, und wenn 
die Inſurrektion vom 5. Junius nicht jcheiterte, wäre es ihnen 
leicht gelungen, mir den Tod zu bereiten, den fie mir zugedacht. 
Ich verzeibe ihnen gern dieje Narrbeit, und nur in meinem Tages- 


1) Bol. ©. 126. Tiefe Zwiſchennote feblt in der franzöſiſchen Ausgabe. 
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bericht vom 7. Junius iſt mir ein Wort darüber entſchlüpft. — 
Der Parteigeiſt iſt ein ebenſo blindes wie raſendes Tier. 

Es iſt aber mit dem deutſchen Adel eine ſehr ſchlimme Sache. 
Alle Konſtitutionen, ſelbſt die beſte, können uns nichts helfen, 
ſolange nicht das ganze Adeltum bis zur letzten Wurzel zer— 
ſtört iſt. Die armen Fürſten ſind ſelbſt in der größten Not, 
ihr ſchönſter Wille iſt fruchtlos, ſie müſſen ihren heiligſten Eiden 
zuwiderhandeln, ſie ſind gezwungen, der Sache des Volks ent— 
gegen zu wirken, mit einem Worte: ſie können den beſchworenen 
Konſtitutionen nicht treu bleiben, ſolange ſie nicht von jenen 
älteren Konſtitutionen befreit find, die ihnen der Adel, als er 
jeine waffenberrliche Unabhängigkeit einbüßte, durch die ſeidenen 
Künste der Courtifanerie abzugewinnen wußte; Konftitutionen, 
die al3 ungejchriebene Gewohnheitsrechte tiefer begründet find 
al3 die gedrudteften Löfchpapterverfaffungen; KRonftitutionen, deren 
Koder jeder Krautjunfer auswendig weiß, und deren Aufrecht- 
haltung unter die befondere Obhut jeder alten Hofkatze geftellt 
ist; Konftitutionen, wovon auch der abjolutefte König nicht das 
geringjte Titelchen zu verlegen wagt — ich jpreche von der Etikette. 

Durch die Etifette liegen die Fürften ganz in der Gewalt 
des Adels, fie find unfrei, fie find unzurechnungsfähig, und die 
Trenlofigfeit, die einige derjelben bei den legten Ordonnanzen 
des Bundestags beurfundet, ift, wenn man fie billig beurteilt, 
nicht ihrem Willen, ſondern ihren Werhältniffen beizumefjen. 
Keine Konftitution fichert die Rechte des Volks, jolange die 
Fürften gefangen Tiegen in den Etiketten des Adels, der, jobald 
die Raftenintereffen ins Spiel fommen, alle PBrivatfeindichaften 
beifeite jegt und als Korps verbündet ift. Was vermag der 
einzelne, der Fürft, gegen jenes Korps, das in Antrigen geübt 
ist, das alle fürftlihen Schwächen fennt, das unter feinen Mit- 
gliedern auch die nächiten Verwandten des Fürften zählt, das 
ausſchließlich um deſſen Perfon fein darf, dergeftalt, daß der 
Fürſt jeine Edelleute, jelbft wenn er fie haft, durchaus nicht 
von ſich weiſen fann, daß er ihren bolden Anblid ertragen muß, 
daß er fih von ihnen anfleiden, die Hände waſchen und leden 
faffen muß, daß er mit ihnen efjeu, trinken und prechen mug — 
denn fie find hoffähig, durch Erbrang zu jenen Hofchargen be— 
vorzugt, und alle Hofdamen würden ſich empören und dem armen 
Fürften fein eigenes Haus verleiden, wenn er nach feines Herzens 
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Gefühlen handelte, und nicht nach den Vorſchriften der Etikette. 
So geihah es, daß König Wilhelm von England, ein waderer, 
guter Fürſt, durch die Nänfe feiner noblen Umgebung aufs kläg— 
lichjte gezwungen ward, fein Wort zu brechen umd feinen ehr— 
lichen Namen zu opfern und der Achtung und des Vertrauens 
feines Volkes anf immer verluftig zu werden. So geſchah es, 
daß einer der edeljten und geiftreichjten Fürjten, die je einen 
Thron geziert, Ludwig von Bayern, der noch vor drei Jahren 
der Sache des Volkes jo eifrig zugetban war, und allen Unter: 
jochungsverfuchen feiner Nobleſſe jo feſt widerſtand und ihre 
frondierende Inſolenz und Verleumdungen jo heldenmütig ertrug, 
daß dieſer jeßt, müd und entfräftet, in ihre verräterijchen Arme 
ſinkt und fich jelber untren wird! Armes Herz, das einſt jo 
ruhmſüchtig und jtolz war, wie ſehr muß dein Mut gebrochen 
jein, daß du, um von einigen jtörrigen Unterthanen nicht mehr 
durch; Widerrede infommodiert zu werden, deine eigne un— 
abhängige Oberberrichaft aufgabeft, und ſelbſt ein unterthäniger 
Bajall wurdeit, Vaſall deiner natürlichen Feinde, Vaſall deiner 
Schwäger! 

Ich wiederhole, alle gejchriebene KRonftitutionen können ung 
nichts belfen, jolange wir das Adeltum nicht von Grund aus 
vernichten. Es ijt nicht damit abgethban, daß man durch dis— 
futierte, dotierte und janktionierte und promulgierte Geſetze die 
Privilegien des Adels annulliert; diefes it an mehreren Orten 
geichehen, und dennoch berrichen dort noch immer die Adels— 
intereffen. Wir müfjen die berfümmlichen Mißbräuche im fürft- 
lichen Haushalt vertilgen, auch für das Hofgefinde eine neue 
Sefindeordnung einführen, die Etikette zerbrechen, und, um jelbjt 
frei zu werden, mit der Fürftenbefreiung, mit der Emanzipation 
der Könige, das Werk beginnen. Die alten Drachen müſſen ver: 
Icheucht werden von dem Quell der Macht. Wenn ihr diejes 
gethan babt, jeid wachſam, damit fie nicht nächtlicherweile wieder 
beranfriehen und den Quell vergiften. Einſt gebörten wir den 
Königen, jebt gehören die Könige ung. Daher müfjen wir jie 
auch jelbft erziehen, und nicht mehr jenen bochgeborenen Prinzen: 
bofmeistern überlaffen, die fie zu den Zweden ihrer Kajte er: 
ziehen und an Leib und Seele verjtümmeln. Nichts ijt den 
Völkern gefährlicher, als jene frühe Umjunferung der Kronprinzen. 
Der bejte Bürger werde Prinzenerzieber durch die Wahl des 
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Volks, und wer verrufenen Leumunds iſt oder nur im geringjten 
beſcholten, werde gejeglicy entfernt von der Perſon des jungen 
Fürſten. Drängt er fich dennoch Hinzu, mit jener unverjchämten 
Zudringlichkeit, die dem Adel in folchen Fällen eigen it, fo 
werde er gejtäupt, auf dem Marktplatz, nach den jchönften Rhythmen, 
und mit rotem Eifen werde ihm das Metrum aufs Schulterblatt 
gedrudt. Wenn er etwa behauptet, er habe ſich an die Perjon 
des jungen Fürften gedrängt, um für geiftreich und wißig ge— 
halten zu werden, und wenn er einen dien Bauch bat, wie 
Sir John, fo ſetze man ihn bloß ind Zuchthaus, aber mo die 
Weiber fiten. 

Indeſſen, e3 giebt auch weiße Raben, 

ch werde, wie ich jchon in der Vorrede zu Kahldorfs Briefen 
an den Grafen Moltfe!) angedeutet, dieſen Gegenſtand aus— 
führlicher beſprechen; eine Statiftif des diplomatischen Korps, 
dem die Anterefjen der Völker anvertraut find, wird dabei am 
interefjanteften fein. Es werden Tabellen beigefügt werden, Ver- 
zeichniffe der verjchiedenen Tugenden desjelben, in den ver- 
ſchiedenen Hauptjtädten. Man wird z.B. daraus erjehen, wie 
in einer der letztern immer der dritte Mann unter der edlen 
Genofjenjchaft entweder ein Spieler ift, oder ein heimatlojer 
Lohndiener, oder ein Escroque, oder der Ruffiano feiner eigenen 
Gattin, oder der Gemahl feines Kodeys, oder ein Allerwelts- 
jpion, oder fonft ein adliger Taugenichts. Ich babe behufs diejer 
Statiftif ein jehr gründliches Quellenftudium getrieben, und zwar 
an Tijchen des Königs Pharo und anderer Könige des Morgen» 
lands, in den Soireen der jchönften Göttinnen des Tanzes und 
des Gejanges, in den Tempeln der Gourmandije und Der 
Galanterie, furz in den vornehmften Häufern Europas. 

Ich muß in betreff des Grafen Moltke bier nachträglich 
erwähnen, daß derjelbe Juli vorigen Jahres Hier in Paris war 
und mich in einen Federfrieg über den Adel verwideln wollte, 
um dem PBublifum zu zeigen, daß ich feine Prinzipien miß— 
verjtanden oder willkürlich entftellt hätte. Es jchien mir aber 
grade damals bedenklich, in meiner gewöhnlichen Weije ein Thema 
öffentlich zu erörtern, das die Tagesleidenjchaften jo furchtbar 
anfprechen mußte. Ach babe dieje Beforgniffe dem Grafen mit- 


1) In den „Bermijcten Schriften“ Bb. VII. 
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geteilt, und er war verjtändig genug, nichts gegen mich zu 
jchreiben.!) Da ich ihn zuerjt angegriffen, hätte ich jeine Ant- 
wort nicht ignorieren dürfen, und eine Replik hätte wieder von 
meiner Seite erfolgen müſſen. Wegen jener Einficht verdient 
der Graf das beite Rob, das ich ihm Hiermit zolle, und zwar 
um jo bereitwilliger, da ich in ihm perfünfich einen geiftreichen 
und, was noch mehr jagen will, einen wohldenkenden Mann ge- 
funden, der e3 wohl verdient hätte, in der Vorrede zu den Kahl— 
dorfichen Briefen nicht wie ein gewöhnlicher Adliger behandelt 
zu werden. Seitdem babe ich jeine Schrift über Gewerbefreiheit 
gelejen, worin er, wie bei vielen anderen Fragen, den Liberalften 
Grundſätzen Huldigt. 

Es ijt eine jonderbare Sache mit diefen Adligen! Die beiten 
unter ihnen können ſich von ihren Geburtsintereffen nicht los— 
lagen. Sie fünnen in den meijten Fällen liberal denfen, viel- 
feicht noch unabhängig liberaler al3 NRotüriers, fie fünnen viel- 
leicht mehr als dieje die Freiheit lieben und Opfer dafür bringen — 
aber für bürgerliche Gleichheit find fie jehr unempfänglid. Im 
Grunde ift fein Menjch ganz liberal, nur die Menjchheit ift es 
ganz, da der eine das Stück Liberalismus befigt, das dem 
anderen mangelt, und die Leute ſich alfo in ihrer Gejamtbeit 
aufs bejte ergänzen. Der Graf Moltfe ift gewiß der fejteften 
Meinung, daß der Sflavenhandel etwas Widerrechtliches und 
Schändliches it, und er jtimmt gewiß für deſſen Abjchaffung. 
Mynheer van der Null hingegen, ein Sklavenhändler, den ich 
unter den Bohmchen zu Rotterdam fennen gelernt, iſt durchans 
überzeugt, der Sflavenhandel jei etwas ganz Natürliches und 
Anftändiges, das Vorrecht der Geburt aber, das Erbprivilegium, 
der Adel, jei etwas Ungerechtes und Widerjinniges, welches jeder 
bonette Staat ganz abjichaffen müſſe. 

Daß ih im Aulius 1831 mit dem Grafen Moltfe, dem 
Champion des Adels, feinen Federkrieg führen wollte, wird jeder 
vernünftig füblende Menjch zu würdigen wiljen, wenn er die 
Natur der Bedrohnifje erwägt, die damals in Deutjchland laut 
geworden. 

Die Leidenſchaften tobten wilder als je, und es galt damals, 
dem Jakobinismus eben ſo kühn die Stirne zu bieten wie einſt 





1) gl. den Briefwechſel Bd. U. ©. 231. 
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dem Abjolutismus. Unbeweglich in meinen Grundjäßen, haben 
jelbft die Ränfe des Jakobinismus nicht vermocht, mich bier zu 
Baris in den dunklen Strudel hineinzureißen, wo deutjcher Un- 
verjtand mit franzöfiichem Leichtfinn rivalifierte. ch habe feinen 
Teil genommen an der hiefigen deutſchen Affociation, außer daß 
ich ihr bei einer Kollefte für die Unterjtügung der freien Preſſe 
einige Franks zollte; lange vor den Juniustagen habe ich den 
Borftehern jener Affociation aufs beſtimmteſte notifiziert, daß ich 
nicht mit derjelben in weiterer Verbindung ftehe.!) Ich kann da= 
ber nur mitleidig die Achjel zuden, wenn ic höre, daß die 
jeſuitiſch ariftofratiiche Partei in Deutjchland fich zu jener Zeit 
die größte Mühe gab, mich al3 einen der Enrages des Tages 
darzuſtellen, um mir bei deren Exzeſſen eine fompromittierende 
Solidarität aufzubürden. 

Es mar eine tolle Zeit, und ich hatte meine große Not mit 
meinen beiten Freunden, und ich war ſehr beforgt für meine 
ichlimmften Feinde. Ya, ihr teuern Feinde, ihr wißt nicht, wie 
viel Angft ich um euch ausgeftanden habe. Es war jchon Die 
Rede davon, alle verräteriiche Junker, verleumderiiche Pfaffen 
und jonftige Schurken in Deutichland aufzufnüpfen. Wie durfte 
ih das leiden! Galt es nur, euch ein bißchen zu züchtigen, euch 
auf dem Scloßplat zu Berlin oder auf dem Schrannenmarfte 
zu München in einem gelinden Versmaße mit Ruten zu jtreichen, 
oder euch die trifolore Kokarde auf die Tonfur zu nageln, oder 
jonjt ein Späßchen mit euch zu treiben, das hätte ich ſchon hin— 
gehen laſſen. Aber daß man euch geradezu umbringen wollte, 
das Titt ih nicht. Euer Tod wäre ja für mich der größte Ver- 
luſt gewejen. ch hätte mir neue Feinde erwerben müſſen, viel- 
leicht unter bonetten Leuten, welches einem Schriftjteller in den 
Augen des Publikums ſehr ſchädlich ift. Nichts iſt uns erjprieß- 
fiher, al3 wenn wir lauter jchlechte Kerle zu Feinden haben. 
Der HERR hat mich unüberjehbar reichlich mit diejer Sorte ge- 
jegnet, und ich bin froh, daß fie jetzt in Sicherheit find. a, 
faßt uns ein Te Metternich laudamus fingen, ihr teuern Feinde ! 
Ihr waret in der größten Gefahr, gehenkt zu werden, und ich 
hätte euch danı auf immer verloren! Sekt ift wieder alles 
jtill, alles wird beigelegt oder fejtgejeßt, die Bundesafte wird 


1) Aus diefer Duelle ftammte auch der Groll Börnes gegen Heine, der fi in den 
„Briefen aus Paris” deutlich ausprägt. 
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losgelafjen, und die Patrioten werden eingejperrt, und wir ſehen 
einer langen, jüßen, ficheren Ruhe entgegen. Jetzt können wir 
ung wieder ungeſtört des alten jchönen Verhältniſſes erfreuen: 
ich geißle euch wieder nach wie vor, und ihr verleumbdet mich 
twieder nach wie vor. Wie froh bin ich, euch noch jo ungehenkt 
zu ſehen! Euer Leben ift mir teurer, al3 jemald. Ach kann 
mich bei eurem Anblid einer gewiffen Rührung nicht ermwehren. 
Sch bitte euch, ſchont eure Geſundheit; verjchludt nicht euer eigenes 
Gift, lügt und verleumdet lieber, womöglich, noch mehr als ihr 
zu thun pflegt, das erleichtert das Fromme Herz; gebt nicht jo 
gebücdt und gekrümmt, das jchadet der Bruft; geht mal ins 
Theater, wenn eine Raupachſche Tragödie gegeben wird, das 
beitert auf; verjucht eine Abwechjelung in euren Privatvergnü— 
gungen bejucht auch einmal ein jchönes Mädchen; hütet euch 
aber vor des Geilers Töchterlein ! 

Ihr flattert jegt wieder an einem langen Faden; aber wer 
weiß, eines frühen Morgens hängt ihr an einem kurzen Strid. 


Beilage u Artikel VI) 


„Siehe zu, die Grundſuppe des Wuchers, der Dieberei und 
der Nänberei find unfere Großen und Herren, nehmen alle 
Kreaturen zum Eigentum, die Fiiche im Waffer, die Vögel in 
der Luft, das Gewächs auf Erden, alles muß ihr jein. (ef. V.) 
Darüber Tafjen fie denn Gottes Gebot ausgehen unter die 
Armen und fpreden: ‚Gott hat geboten, du jollft nicht ftehlen;‘ 
es dienet aber ihnen nit. So fie nun alle Menjchen ver: 
urjachen, den armen Adermann, Handwerfmann, und alles, 
was da Tebet, ſchinden und ſchaben (Mich. IIL.), jo er ſich dann 
vergreift an dem Allerbeiligiten, jo muß er benfen. Da jagt 
dann der Doktor Lügner: Amen. Die Herren machen das 
jelber, daß ihnen der arme Mann feind wird. Die Urjad) 
des Aufruhrs wollen fie nicht wegthun, wie kann es in der 
Länge gut werden? So ich das jage, werde ich aufrühreriſch 
fein, wohl bin.“ 


1) al. ©. 85. In der franzöfiihen Ausgabe fehlt dieſe Beilage. 
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Sp jprad vor dreihundert Jahren Thomas Münzer, einer 
der heldenmütigften und unglücklichſten Söhne des dentjchen 
Baterlandes, ein Prediger des Evangeliums, das nach feiner 
Meinung nicht bloß die Seligfeit im Himmel verhieß, jondern 
auch die Gleichheit und Brüderjchaft der Menjchen auf Erden 
befehle.. Der Doktor Martinus Luther war anderer Meinung, 
und verdammte folche aufrührerifche Lehren, wodurch fein eigenes 
Merk, die Losreißung von Rom und die Begründung des neuen 
Befenntuiffes, gefährdet wurde; und vielleicht mehr aus Welt: 
flugbeit, denn aus böjem Eifer, jchrieb er das unrühm— 
fihe Buch gegen die unglücklichen Bauern. !) Bietijten und 
jervile Ducdmäufer haben in jüngfter Zeit dieſes Buch wieder 
ins 2eben gerufen und die neuen Abdrüde ins Land herum 
verbreitet, einerjeit3 um den hohen Protektoren zu zeigen, 
wie die reine lutheriſche Lehre den Abjolutismus unterjtüge, 
anderjeit3 um durch Luthers Autorität den Freiheitsenthu— 
fiasmus in Deutfchland niederzudrüden. Aber ein beiligeres 
Zeugnis, das aus dem Evangelium bervorblutet, widerjpricht der 
fnechtiichen Ausdeutung und vernichtet die irrige Autorität ; 
Ehriftus, der für die Gleichheit und Brüderjchaft der Menjchen 
geftorben ijt, hat jein Wort nicht als Werkzeug des Abſolu— 
tismus offenbart, und Luther hatte unrecht, und Thomas 
Münzer hatte recht. Er wurde enthauptet zu Möpdlin.?) Seine 
Gefährten hatten ebenfalls vecht, und fie wurden teil3 mit dem 
Schwerte hingerichtet, teild mit dem Stricke gehenft, je nachdem 
fie adliger oder bürgerlicher Abkunft waren. Marfgraf Caſimir 
von Anſpach hat, noch außer folchen Hinrichtungen, auch fünf- 
undachtzig Bauern die Augen ausftechen laſſen, die nachher im 
Lande herumbettelten und ebenfalls recht hatten. Wie es in 
Dberöfterreih und Schwaben den armen Bauern erging, wie über: 
haupt in Deutjchland viele hunderttaufend Bauern, die nichts 
als Menfchenrechte und chriftliche Milde verlangten, abgejchlachtet 
und gewürgt wurden von ihren geiftlichen und weltlichen Herren, 
ift männiglich befannt. Aber auch letztere hatten vecht, denn 
fie waren noch in der Fülle ihrer Kraft, und die Bauern wurden 
manchmal irre an ſich jelber durch die Autoritäten eines Luthers 
und anderer Geiftlichen, die es mit den Weltlichen hielten, und 


1) „Wider die räuberifchen und mörberifchen Bauern” (1525). 
2) In Mühlhauſen. 
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durch unzeitige KRontroverjen über zweidentige Bibeljtellen, und 
weil ſie manchmal Pſalmen jangen, jtatt zu fechten. 

Im Jahr der Gnade 1789 begann in Frankreich derjelbe 
Kampf um Gfeichheit und Brüderjchaft, aus denjelben Gründen, 
gegen diejelben Gemwalthaber, nur daß dieſe durch die Zeit ihre 
Kraft verloren und das Volk an Kraft gewonnen und nicht mehr 
aus dem Evangelium, jondern aus der Philojophie jeine Rechts— 
anfprüche gejchöpft hatte. Die feudaliftiichen und hierarchiſchen 
nftitutionen, die Karl der Große in feinem großen Reiche be- 
gründet und die fich in den daraus herborgegangenen Ländern 
mannigfach entwidelt, dieje hatten in Frankreich ihre mächtigen 
Wurzeln gejchlagen, Jahrhunderte lang Fräftig geblübt, und wie 
alles in der Welt endlich ihre Kraft verloren. Die Könige von 
Frankreich, verdrieglich ob ihrer Abhängigkeit von dem Adel und 
von der Geiftlichkeit, welcher erjterer fich ihnen gleich dünkte 
und welche letztere mehr als fie jelbit das Wolf beherrichte, hatten 
allmählich die Selbitändigfeit jener beiden Mächte zu vernichten 
gewußt, und unter Ludwig XIV. war diejes ftolze Werk voll- 
endet. Statt eines kriegeriſchen Feudaladels, der die Könige einft 
beherrichte und jchüßte, kroch jet um die Stufen des Thrones 
ein ſchwächlicher Hofadel, dem nur die Zahl feiner Ahnen, nicht 
feiner Burgen und Mannen, Bedeutung verlieh; jtatt ftarrer 
ultramontanischer PBriefter, die mit Beicht” und Bann die Könige 
ichredten, aber auch das Volt im Zaume hielten, gab es jeßt 
eine gallifanifche, ſozuſagen mediatijierte Kirche, deren Amter 
man im Oeil de boeuf von Perjaille8 oder im Boudoir der 
Mätreffen erjchlich, und deren Oberhäupter zu denſelben Adligen 
gehörten, die als Hofdomeftifen paradierten, jo daß Abt- und 
Biihofskoftim, Pallium und Mitra als eine andre Art von 
Hoflivree betrachtet werden konnte; — und ohngeadhtet dieſer 
Umwandlung behielt der Adel die Vorrechte, die er einjt über 
das Volk ausgeübt; ja jein Hochmut gegen Teßteres ftieg, je 
mehr er gegen feinen Eöniglichen Herrn in Demut verjanf; er 
ufurpierte nach wie vor alle Genüfje, drüdte und beleidigte nad) 
wie vor; und dasjelbe that jene Geiftlichfeit, die ihre Macht 
über die Geifter längjt verloren, aber ihre Zehnten, ihr Drei— 
göttermonopol, ihre Privilegien der Geiftesunterdrüdung und der 
firchlihen Tüden noch bewahrt hatte. Was einft im Bauern 
frieg die Lehrer des Evangeliums verjucht, das thaten die Philo- 
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ſophen jeßt in Frankreich, und mit befferem Erfolg; fie demou— 
ftrierten dem Wolfe die Ufurpationen des Adels und der Kirche; 
fie zeigten ihm, daß beide fraftlos geworden; — und das Volk 
jubelte auf, und al® am 14. Julius 1789 das Wetter jehr 
günftig war, begann das Volk das Werf feiner Befreiung, und 
wer am 14. Julius 1790 den Pla bejuchte, wo die alte 
dumpfe, mürriſch unangenehme Bajtille gejtanden hatte, fand 
dort ſtatt dieſer ein luftig luſtiges Gebäude mit der lachenden 
Aufichrift: Ici on danse. 

Seit fiebzehn Jahren find viele Schriftjteller in Europa un— 
abläffig bemüht, die Gelehrten Frankreichs von dem Vorwurf zu 
befreien, als hätten fie den Ausbruch der franzöfiichen Revolution 
ganz bejonders verurſacht. Die jegigen Gelehrten wollten wieder 
bei den Großen zu Gnaden aufgenommen werden, fie juchten 
wieder ihr weiches Plätchen zu den Füßen der Macht, und ge= 
bärdeten fich dabei fo ſervil unfchuldig, daß man fie nicht mehr 
. für Schlangen anſah, jondern für gewöhnliches Gewürme. Ich 
kann aber nicht umhin, der Wahrheit wegen zu gejtehen, daß 
eben die Gelehrten des vorigen Jahrhunderts den Ausbruch der 
Revolution am meisten befördert und deren Charakter bejtimmt 
haben. Ich rühme fie deshalb, wie man den Arzt rühmt, der 
eine jchnelle Krifis herbeigeführt und die Natur der Krankheit, 
die tödlich werden konnte, durch feine Kunſt gemildert hat. Ohne 
das Wort der Gelehrten hätte der hinfiechende Zuſtand Frank— 
reichs noch unerquidlich länger gedauert; und die Revolution, 
die doc am Ende ausbrechen mußte, hätte ſich minder edel ge— 
ftaltet; fie wäre gemein und graufam geworden, jtatt daß fie 
jegt nur tragisch und blutig ward; ja, was noch jchlimmer- ift, 
fie wäre vielleicht ins Lächerliche und Dumme ausgeartet, wenn 
nicht die materiellen Nöten einen idealen Ausdrud gewonnen 
hätten; — wie es leider nicht der Fall ift in jenen Ländern, wo 
nicht die Schriftiteller das Volk verleitet haben, eine Erklärung 
der Menfjchenrechte zu verlangen, und wo man eine Revolution 
macht, um feine Thorjperre zu bezahlen, oder um eine fürjt- 
liche Mätreffe los zu werden u. ſ. w. Voltaire und Rouſſeau 
find zwei Schriftfteller, die mehr als alle andere der Revolution 
vorgearbeitet, die jpäteren Bahnen derjelben beftimmt haben, und 
noch jeßt das franzöfiiche Volk geijtig leiten und beherrjchen. 
Sogar die Feindichaft diefer beiden Schriftiteller hat wunderbar 
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nachgewirkt; vielleicht war der Barteifampf unter den Nevolutions- 
männern jelbjt, bis auf diefe Stunde, nur eine Fortjegung eben 


diejer Feindichaft. ') 


Dem Boltaire gejchieht jedoch unrecht, wenn man behauptet, 
er ſei nicht jo begeiftert gewejen wie Rouſſeau; er war nur etwas 
flüger und gewandter. Die Unbeholfenheit flüchtet fi) immer 
in den Stoicismus und grollt lakoniſch beim Anblid fremder 
Geſchmeidigkeit. Alfieri macht dem Voltaire den Vorwurf, er 
babe als Philojoph gegen die Großen gejchrieben, während er 
ihnen al3 Kammerherr die Fadel vortrug. Der düjtere Piemon- 
tejer bemerfte nicht, daß Voltaire, indem er dienjtbar den Großen 
die Fadel vortrug, auch damit zugleich ihre Blöße beleuchtete. 
Ich mill aber Voltaire durchaus nicht von dem Vorwurf der 
Schmeichelei freiiprechen, er und die meiften franzöfiichen Ge— 
lehrten Erochen wie Feine Hunde zu den Füßen des Adels, und 
(edten die goldenen Sporen, und lächelten, wenn fie ſich daran 
die Zunge zerriffen, und ließen fi) mit Füßen treten. Wenn 
man aber die fleinen Hunde mit Füßen tritt, jo thut das ihnen 
ebenjo weh wie den großen Hunden. Der heimliche Haß der 


1) Der Kampf unter den Nevolutionsmännern des Konvents war nichts anders als 
der geheime Groll des Noufjfeaufhen Rigorismus gegen die Boltairejche Legèreté. Die 
echten Montagnards heaten ganz die Denk- und Gefühlsweiſe Rouffeaus, und als fie die 
Dantoniften und Hebertiſten zu gleicher Zeit guillotinierten,, geſchah es nicht ſowohl, weil 
jene zu ſehr den erichlaffenden Moderantismus predigten und dieſe hingegen im zügel— 
lojeften Sanstulottismus ausarteten; wie mir jüngft ein alter Bergmann fagte: parcequ'ils 
6taient tous des hommes pourris, frivoles, sans croyance et sans vertu. Beim Um— 
ftilrgen des Alten waren die wilden Revolutionsmänner ziemlich einig, ald aber etwas 
Neues gebaut werben follte, als das Rofitivfte zur Sprache fam, ba erwadten die natür— 
lihen Antipatbien. Der rouffeauifh ernite Schwärmer St. Juſt haßte alsdann den 
heiteren geiftreihen Fanfaron Desmoulins. Der fittenreine, unbeſtechliche Robeöpierre 
hafte den finnliden, gelobefledten Danton, Maximilian Robeöpierre heiligen Andenkens 
war die Inkarnation Rouffeaus; er war tief religiös, er glaubte an Gott und Unfterblich- 
feit, er haßte die Voltairejchen Religionsfpöttereien, die unmwilrdigen Poſſen eines Gobels, 
die Orgien der Atheiften und bas lare Treiben der Eipritö, und er haßte vielleicht jeden, 
der mwigig war und gern lachte. 

Am 19. Thermidor fiegte die kurz vorher unterbrüdte Voltairefhe Partei; unter 
dem Direktorium übte fie ihre Neaktionen gegen den Berg; fpäterhin, während dem Helden— 
fpiel der Kaiferzeit und während der frommen chriftlihen Homödie der Neftauration fonnte 
fie nur im untergeordneten Rollen fi geltend machen; aber wir fahen fie doch bis auf 
diefe Stunde, mebr ober minder tbätig, am Staatöruder ftehen, und zwar repräfentiert 
von dem ehemaligen Bifhof von Autun, Charles Maurice Talleyrand. Nouffeaus Partei, 
unterbrüdt ſeit jenem unglüdfeligen Tage des Thermidor, lebt arm,; aber geiftig und 
leiblih gefund, in den Kaubourgs St. Antoine und St. Marceau, fie lebt in der Geſtalt 
eines Garnier Pages, eines Cavaignac, und fo vieler andern edlen Republikaner, die von 
Zeit zu Zeit als Blutzeugen auftreten für das Evangelium der Freiheit, Ich bin nicht 
tugendhaft genug, um jemals diefer Partei mich anfchlieken zu können; ich bafie aber zu 
ſehr das Yajter, als daß ich fie jemals bekämpfen würde. 
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franzöfifchen Gelehrten gegen die Großen muß um jo entjeß- 
licher geweſen jein, da fie, außer den gelegentlichen Fußtritten, 
auch viele wirkliche Woblthaten von ihnen genofjen hatten. Garat !) 
erzählt von Champfort, daß er taufend Thaler, die Erſparniſſe 
eines ganzen arbeitiamen Lebens, aus einem alten Lederbeutel 
hervorzog und freudig bingab, als im Anfang der Revolution 
zu einem vevolutionären Zwecke Geld gejammelt wurde. Und 
Champfort war geizig und war immer von den Großen protegiert 
torden. 

Mehr aber noch al3 die Männer der Wiffenfchaft haben die 
Männer der Gewerbe den Sturz des alten Regimes befördert. 
Slaubten jene, die Gelehrten, daß an deffen Stelle das Regime 
der geiftigen Kapazitäten beginne, jo glaubten diefe, die Indu— 
itriellen, daß ihnen, dem faktisch mächtigjten und Fräftigften Teil 
des Volkes, auch gejeglich die Anerfenntnis ihrer hohen Bedeu- 
tung, und aljo gewiß jede bürgerliche Gleichjtellung und Mit- 
wirkung bei den Staatsgejchäften gebühre. Und in der That, 
da die bisherigen Inſtitutionen auf das alte Kriegsweſen und 
den Kirchenglauben berubten, welche beide fein wahres Leben 
mehr in ſich trugen, jo mußte die Gejellichaft auf die beiden 
neuen Gewalten bafiert werden, worin eben die meifte Lebens- 
fraft quoll, nämlich auf die Wiſſenſchaft und die Induſtrie. 
Die Geiftlichkeit, die geiftig zurücgeblieben war jeit Erfindung 
der Buchdruderei, und der Adel, der durch die Erfindung des 
Pulvers zu Grumde gerichtet worden, hätten jet einfehen müfjen, 
daß die Macht, die fie jeit einem Jahrtauſend ausgeübt, ihren 
jtolzen, aber ſchwachen Händen entjchwinde und in die verachte- 
ten, aber jtarfen Hände der Gelehrten und Gewerbfleigigen 
übergehe; fie hätten einjehen müffen, daß fie die verlorene 
Macht nur in Gemeinjchaft mit eben jenen Gelehrten und Ge— 
werbfleißigen wiedergewinnen könnten; — fie hatten aber nicht 
diefe Einficht, fie wehrten ſich thöricht gegen das Unvermeid- 
liche, ein jchmerzlicher, widerſinniger Kampf begann, eine jchlei- 
chende, windige Lüge und der morjche, kranke Stolz fochten 
gegen die eijerne Notwendigkeit, gegen Fallbeil und Wahrheit, 
gegen Leben und Begeifterung, und wir ftehen jeßt noch auf 
der Walftätte. 

Da war ein trübjeliger Minifter, vejpeftabler Bankier, guter 


1) D. 3 Garat: „M&moires sur Mr, Suard“ ete. (Paris 1820. II). 
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Hausvater, guter Ehrift, guter Rechner, der Pantalon der Re— 
volution, der glaubte jteif und feft, das Defizit des Budgets fei 
der eigentliche Grund des Übels und des Streites; und er red): 
nete Tag und Nacht, um das Defizit zu heben, und vor lauter 
Bablen jah er weder die Menfchen noch ihre drohenden Mienen ; 
doh hatte er in feiner Dummheit einen jehr guten Einfall, 
nämlich die Zufammenberufung der Notabeln. ch jage: einen 
jehr guten Einfall, weil er der Freiheit zu gute fam; ohne 
jenes Defizit hätte Frankreich fich noch länger im Zuftande des 
mißbehaglichiten Siechtums hingejchleppt; jenes Defizit war in 
der That nicht mit Geld zu bezahlen, nämlich weil es die Kranf- 
beit zum Ausbruch trieb; jene Zufammenberufung der Notabeln 
beichleunigte die Krifis, und alſo auch die künftige Geneſung; 
und wenn einft die Büſte Neders ins Pantheon der Freiheit 
aufgejtellt wird, wollen wir ihm eine Narrenfappe, befränzt mit 
patriotiichem Eichenlaub, aufs Haupt ſetzen. Wahrlich, iſt es 
thöricht, wenn man nur die Perfonen fieht in den Dingen, fo 
ift es noch thörichter, wenn man in den Dingen nur die Zahlen 
ſieht. Es giebt aber Kleingeifter, die aufs pfiffigfte beide Irr— 
tümer zu verjchmelzen juchen, die ſogar in den Perſonen die 
Zahlen juchen, womit fie uns die Dinge erklären wollen. Sie 
find nicht damit zufrieden, den Julius Cäſar für die Urſache 
des Untergangs römijcher Freiheit zu halten, jondern fie be- 
baupten, der geniale Julius ſei jo verjchuldet gewejen, daß er, 
um nicht jelber eingejtedt zu werden, genötigt war, die ganze 
Welt mitjamt feinen Gläubigern einzufteden. Wenn ich nicht 
irre, jo dient eine Stelle Plutarchs, wo diejer von Cäſars 
Schulden jpriht, zur Bafis einer ſolchen Argumentation. 
Bourrienne!), der Feine jchmudelnde Bourrienne, der beftechliche 
Eroupier beim Glückſpiel des Kaiferreichs, die armjelige arme 
Seele, hat irgendwo in feinen Memoiren angedeutet, daß es 
wohl Geldverlegenheit gemejen fein mag, was den Napoleon 
Bonaparte im Anfange feiner Laufbahn zu großen Unterneh: 
mungen angetrieben habe. In diefer Weiſe jind manche Tief- 
denfer nicht damit zufrieden, den Grafen Mirabeau für die Ur- 
ſache des Untergangs der franzöfiihen Monarchie zu balteı, 


1) 8. A. F. de Bourrienne (1769-1834), Sefretär Napoleons I., jchrieb „Mämoires 
sur Napoléon, le Directoire, le Consulat, l’Empire et la Restauration“ (Paris 1830, X.). 
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jondern fie behaupten ſogar, jener jei jo fehr durch Geldnot 
und Schulden bedrängt gewejen, daß er fich nur durch den Um— 
jturz des Vorhandenen habe helfen können. Sch will jolche 
Abjurdität nicht weiter beſprechen; doch mußte ich fie erwähnen, 
weil fie eben in der legten Zeit ſich am blühendften entfalten 
fonnte. Mirabeau betrachtet man nämlich jebt als den eigent- 
lihen Repräfentanten jener erjten Phaſis der Nevolution, die 
mit der Nationalverfammlung beginnt und jchließt. Er ijt als 
jolcher ein Volksheld geworden, man befpricht ihn täglich, man 
erblidt ihn überall, gemalt und gemeißelt, man fieht ihn dar— 
geitellt auf allen franzöfiihen Theatern, in allen jeinen Ge— 
italten: arm und wild; Tiebend und hafjend; lachend und Enir: 
ihend; ein forglos verjchuldeter Gott, dem Himmel und Erde. 
gehörte und der kapabel war, feinen legten Firjtern und lebten 
Louisdor im Faro zu verjpielen; ein Simſon, der die Staats— 
ſäulen niederreißt, um im ftürzenden Gebäude feine mahnenden 
Philiſter zu verjchütten; ein Herkules, der am Scheidewege fich 
mit beiden Damen verjtändigt und in den Armen des Laſters 
ih von den Anſtrengungen der Tugend zu erholen weiß; „ein 
von Genie und Häßlichkeit trahlender Ariel-Raliban,“ den die 
Proſa der Liebe ermüchterte, wenn ihn die Poeſie der Ver— 
nunft beraufcht hatte; ein verklärter, anbetungsmwürdiger Wüftling 
der Freiheit; ein Zwitterweſen, das nur Jules Janin fchildern 
fonnte. 

Eben durch die moraliſchen Widerjprüche jeines Charakters 
und Lebens ift Mirabeau der eigentliche Nepräjentant jeiner 
Beit, die ebenfalls jo Liederlich und erhaben, jo verjchuldet und 
reich war, die ebenfalls im Kerfer figend die jchlüpfrigiten Ro— 
mane, aber auch die edelſten Befreiungsbücher gejchrieben, und 
die nachher, obgleich belaftet mit der alten Puderperüde und mit 
einem Stüd von der alten, infamen Kette, al3 Herold des neuen 
MWeltfrühlings auftrat, und dem erblaffenden Zeremonienmeiſter 
der Vergangenheit die fühnen Worte zurief: Allez dire A votre 
maitre que nous sommes ici par la puissance du peuple, et 
qu’on ne nous en arrachera que par la force des bajonnettes. 
Mit diefen Worten beginnt die franzöfiiche Revolution; fein 
Bürgerlicher hätte den Mut gehabt, fie auszufprechen, die Zunge 
der Rotüriers und Vilains war noch gebunden von dem ſtum— 
men Zauber des alten Gehorfams, und eben nur im Adel, in 
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jener überfrechen Kaſte, die niemals wahre Ehrfurcht vor den 
Königen fühlte, fand die neue Zeit ihr erites Organ. 

Ich kann nicht umbin zu erwähnen, daß man mir jüngjt 
verfichert, jene weltberühmten Worte Mirabeaus gehörten eigent= 
(id) dem Grafen Volney ’), der, neben ihm jitend, fie ihm ſouf— 
fliert habe. Ich glaube nicht, daß diefe Sage ganz grundlos 
erfunden jei, fie widerjpricht durchaus nicht dem Charakter Mi- 
vabeaus, der die Ideen jeiner Freunde ebenjo gern wie ihr Geld 
borgte, und der deöwegen in vielen Memoiren, namentlich in 
den Briffotichen und in den jüngjt erschienenen Memoiren von 
Dumont, entſetzlich verichrieen wird. 2) Weanche jeiner Zeit- 
genofien haben deshalb an der Größe feines Rednertalentes ge= 
zweifelt und ihm nur wirkſame Saillies, Theaterfoups der Tri— 
büne zugeitanden. Es iſt jeßt Schwer, ihn in diefer Hinficht zu 
beurteilen. Nach dem Zeugnis der Mitlebenden, die man noch 
über ihn befragen faun, lag der Zauber jeiner Rede mehr in 
jeiner perjönlichen Erjcheinung als in jeinen Worten. Bejonders 
wenn er leije jprach, ward man durchſchauert von dem wunder— 
baren Laut feiner Stimme; man börte die Schlangen zifchen, 
die heimlich) unter den oratoriihen Blumen krochen. Kam er 
in Leidenjchaft, war er unwiderſtehlich. Bon Frau von Stael 
erzählt man, daß fie auf der Galerie der Nationalverfammlung 
aß, als Mirabeau die Tribüne beitieg, um gegen Neder zu 
iprechen. Es verjtebt ji, daß eine Tochter wie fie, die ihren 
Vater anbetete, mit Wut und Grimm gegen Mirabeau erfüllt 
war; aber dieje feindlichen Gefühle ſchwanden, je länger fie ihn 
anhörte, und endlich, als das Gewitter feiner Nede mit jchred- 
lichſter Herrlichkeit aufitieg, als die vergifteten Blitze aus feinen 
Augen jchoffen, als die weltzerichmetternden Donner aus feiner 
Seele hervorgrollten — da lag Frau von Sta&l weit hinaus— 
gelehnt über die Baluſtrade der Galerie und applaudierte wie toll, 

Uber bedeutjamer noch als das Nednertalent des Mannes 
war das, was er fagte. Diejes können wir jegt am unparteiifch- 
jten beurteilen, und da jehen wir, daß Mirabeau feine Zeit am 
tiefften begriffen bat, daß er micht ſowohl niederzureißen als 
auch aufzubauen wußte, und daß er lebteres befjer verjtand ala 


1) E. Fr. Graf Volney (1757 1820), ausgezeichneter franzöſiſcher ————— 
2) Jean Pierre Briffot: „Legs a mes enfanta“ (Paris 1829— 1832. IV.). P 
Dumont: „Souvenirs sur Mirabenu“ (Baris 1832) 
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die großen Meifter, die ſich bis auf heutigen Tag an dem 
großen Werfe abmühen. In den Schriften Mirabeaus finden 
wir die Hauptideen einer fonftitutionelen Monarchie, wie fie 
Frankreich bedurfte; wir entdeden den Grundriß, obgleich nur 
flüchtig und mit blafjen Linien entworfen; und wahrlich, allen 
weifen und bangen Regenten Europas empfehle ich das Studium 
diefer Linien, dieſer Staatshilfslinien, die das größte politifche 
Genie unferer Zeit mit prophetifcher Einfiht und mathemati- 
ſcher Sicherheit vorgezeichnet hat. Es wäre wichtig genug, wenn 
man Mirabeaus Schriften im diejer Hinficht auch für Deutjch- 
fand ganz bejonders zu erploitieren ſuchte. Seine revolutionä= 
ren, negierenden Gedanken haben leichtes Verſtändnis und jchnelle 
Wirkung gefunden. Seine ebenjo gewaltigen, pofitiven, konſti— 
tuierenden Gedanken find weniger verftanden und wirkſam 
geworden. 

Am menigjten verjtand man Mirabeaus Vorliebe für das 
Königtum. Was er diefem an abjoluter Gewalt abgewinnen 
wollte, das gedachte er ihm durch Eonftitutionelle Sicherung zu 
vergüten; ja, er gedachte die königliche Macht noch mehr zu ver— 
mehren und zu verjtärfen, indem er den König aus den Händen 
der hohen Stände, die ihn durch Hofintrigen und Beichtituhl 
faktisch beberrichten, gemwaltfam riß, und vielmehr in die Arme 
des dritten Standes hinein drängte. Mirabeau eben war der 
Verfünder jenes EFonftitutionellen KRönigtums, das nach meinem 
Bedünfen der Wunjc jener Zeit war, und das, mehr oder minder 
demofratijch formuliert, auch von der Gegenwart, von uns in 
Deutjchland, verlangt wird. 

Diejer Eonftitutionelle Royalismus war es, was dem Zeus 
mund des Grafen am meiften gejchadet; denn die Revolutionäre, 
die ihn nicht begriffen, jahen darin einen Abfall und meinten, 
er babe die Revolution verfauftl. Sie jchmähten ihn alsdann 
um die Wette mit den Ariftofraten, die ihn haften, eben weil 
fie ihn begriffen, weil jie wußten, daß Mirabeau durch die Ver— 
nichtung der Privilegienmwirtichaft das Königtum auf ihre Koften 
retten und verjüngen wollte. Wie ihn aber die Mifere der 
PBrivilegierten anmiderte, jo mußte ihm auch die Roheit der 
meijten Demagogen fatal fein, um jo mehr, da fie in jener 
wahnwitzig debordierenden Weife, die wir wohl fennen, jchon die 
Republik predigten. Es ift interefjant, in den damaligen Blättern 
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zu jehen, zu welchen fonderbaren Mitteln jene Demagogen, die 
gegen die Bopularität des Mirabeau noch nicht öffentlich anzu— 
fampfen wagten, ihre Zufluht nahmen, um die monarchiiche 
Tendenz des großen Tribuns unmirffam zu machen. So 3.8. 
als Mirabeau fich einmal ganz bejtimmt royaliftiich ausgejprochen 
hatte, wußten fich diefe Leute nicht anders zu helfen, al3 indem 
fie ausfjprengten: da Mirabeau feine Reden öfters nicht jelbit 
mache, jei e3 ihm paifiert, daß er die Rede, die er von einem 
Freunde erhalten, vorher zu lejen vergefjen, und erſt auf der 
Tribiine bemerft habe, daß diejer ihm perfiderweife eine ganz 
royaliftiiche Rede untergeichoben. 

Ob es Mirabeau gelungen wäre, die Monarchie zu retten 
und neu zu begründen, darüber wird noch immer geftritten. 
Die einen jagen, er ftarb zu früh; die andern jagen, er jtarb 
eben zur rechten Zeit. Er jtarb nicht an Gift; denn die Ari- 
jtofratie hatte ihn eben damals nötig.‘ Volksmänner vergiften 
nicht; der Giftbecher gehört zu der alten Tragödie der Paläſte. 
Mirabeau jtarb, weil er zwei Tänzerinnen, Mesdemoifelles 
Helisberg und Colombe, und eine Stunde vorher eine Trüffel- 
pajtete genofjen hatte. — — — — 


Tagesbericdte.) 


Dorbemerfung. 


Uber die mißlungene Infurreftion vom 5. und 6. Junius, 
über diefe fo bedeutende und folgenreiche Erjcheinung, wird man 
nie viel Wahres und Richtiges erfahren, jintemalen beide Barteien 
gleich intereffiert waren, die bekannten Thatfachen zu entjtellen 
und die unbefannten zu verbiüllen. Die folgenden Tagesberichte, 
gefchrieben angefichts der Begebenheiten, im Geräufch des Partei: 
fampf3, und zwar immer kurz vor Abgang der Poſt, jo jchleunig 
als möglich, damit die Korrefpondenten des fiegenden Juſtemilien 
nicht den Borjprung gewännen — dieje flüchtigen Blätter teile 
ich bier mit, unverändert, injoweit fie auf die Inſurrektion vom 
5. Kunins Bezug haben. Der Gejchichtichreiber mag fie vielleicht 
einst um jo gewiſſenhafter benußen fünnen, da er wenigjtens 
ficher ift, daß fie nicht nach ſpäteren Intereſſen verfertigt worden. 

Wenn es auch für manche irrige Suppofitionen, tie man 
jte in diefen Blättern findet, feines bejonderen Widerrufs be- 
darf, jo kann ich doch micht umhin, eine einzige derjelben zu 
berichtigen. Der General Lafayette hat nämlich jeitden üffent- 
fih erklärt, daß er es nicht war, welcher am 5. Junius die 
rote Fahne und die Kafobinermüge befränzt bat. Unſer alter 
General hat ſich, wie ich erft jpäter erfahren, an jenem Tage 
ganz feiner würdig gezeigt. ine leicht begreifliche Diskretion 


1) Die folgenden Berichte fehlen in der franzöfiihen Ausgabe bis auf einige faft 
gänzlich. 
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erlaubt mir nicht in dieſem Augenblid, einige hierauf bezügliche 
Umjtände zu berichten, die jelbjt den eingefleiichteften Jakobiner 
mit Rührung und Ehrfurcht vor Lafayette erfüllen müßten. 
Man wird in diefen Blättern, wie im ganzen Buche, vielen 
widerjprechenden Äußerungen begegnen, aber fie betreffen nie 
die Dinge, fondern immer die Perfonen. Über erjtere muß 
unfer Urteil fejtjtehen, über letztere darf es täglich wechſeln. 
Sp habe ich über das jchlechte Syſtem, worin Ludwig Philipp 
wie in einem Sumpfe ftedt, immer diejelbe Meinung aus: 
geiprochen, aber über feine Berfon urteilte ich nicht immer in 
derjelben Tonart. Im Beginn war ich gegen ihn geftimmt, 
weil ich ihn für einen Ariftofraten hielt; jpäter, als ich mid) 
von jeiner echten Bürgerlichfeit überzeugte, ſprach ich jchon von 
ihm viel beſſer; als er uns durch den Etat de siege erjchredte, 
ward ich wieder jehr aufgebracht gegen ihn; dies legte ſich wieder 
nach den erjten Tagen, al3 wir ſahen, daß der arme Ludwig 
Philipp nur in der Betäubung der eignen Angjt jenen Mißgriff 
begangen; aber jeitvem haben mir die Karliften durch ihre 
Schmähungen eine wahre Vorliebe für die Perſon diejes Königs 
eingeflößt, und ich könnte dieje noch in meinem Herzen fteigern, 
wenn ich ihn mit — — — — — — — — vergleichen wollte. 


Paris, 5. Juni. 


Der Leichenzug von General Lamarque, un convoi d’oppo- 
sition, wie die Philippiften jagen, ift eben von der Madeleine 
nach dem Bajtillenplage gezogen; e3 waren mehr Leidtragende 
und Zuſchauer al3 bei Caſimir Periers Begräbnig.!) Das Volk 
zog jelbjt den Leichenwagen. Bejonders auffallend in dem Zuge 
waren die fremden WBatrioten, deren Nationalfahnen in einer 
Reihe getragen wurden. Ach bemerkte darunter auch eine Fahne, 
deren Farben aus Schwarz, Karmoijinrot und Gold bejtanden. 
Um ein Uhr fiel ein ftarfer Regen, der über eine halbe Stunde 
dauerte; troßdem blieb eine unabjehbbare Volksmenge auf den 
Boulevards, die meilten barbaupt. Als der Zug bis gegen das 
Barietes- Theater gelangt war, und eben die Kolonne der Amis 
du peuple vorüberzog, und mehrere derjelben Vive la RE£- 
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publique! riefen, fiel es einem Bolizeifergeanten ein zı inter: 
venieren; aber man jtürzte über ihn ber, zerbrach feinen Degen, 
und ein gräßlicher Tumult entjtand; er ift nur mit Not gejtillt 
worden. Der Anblid einer jolchen Störnis, die einige hundert— 
taujend Menjchen in Bewegung gejeßt, war jedod merkwürdig 
und bedenklich genug. !) 


Paris, 6. Juni. 

Ich weiß nicht, ob ich im meinem gejtrigen Briefe erwähnt 
babe, daß auf den Abend eine Emeute angefagt war. Als 
Lamarques Leichenzug über die Boulevards fam und der Auftritt 
beim Theater des Varietes ftattfand, Fonnte man ſchon Schlimmes 
ahnen. Auf weſſen Seite die Schuld, daß die Leidenjchaft jo 
fürchterlich ausbrach, ift Schwer zu ermitteln, Die widerjprechend- 
jten Gerüchte berrichen noch immer über den Anfang der Feind- 
jeligfeiten, über die Ereigniffe diefer Nacht und über die ganze 
Lage der Dinge. Nur ein Begebnis, twelches mir von mehreren 
Geiten aufs glaubwürdigſte beftätigt wird, will ich hier erwähnen. 
Als LZafayette, deffen Anweſenheit bei dem Leichenzug überall 
Entdufiasmus erregt hatte, auf dem Plage bei dem Pont d'Auſter— 
ig, wo die Totenfeier ftattfand, feine Leichenrede geendet hatte, 
drüdte man ihm eine Smmortellenfrone aufs Haupt. Zu gleicher 
Zeit ward auf eine ganz rote Fahne, welche jchon vorber viel 
Aufmerkſamkeit erregt, eine rote phrygiſche Mütze gefteckt, und 
ein Schüler der Ecole Polytechnique erhob fich auf den Schul: 
tern der Nebenftehenden, ſchwenkte jeinen blanfen Degen über 
jene rote Mütze und rief: Vive la libert&! nad) anderer Aus- 
age: Vive la Republique! Lafayette joll alsdann feinen Im— 
mortellenfranz auf die rote Freiheitsmüße gejett haben; viele 
glaubwürdige Leute behaupten, fie hätten es mit eigenen Augen 
gejehen. Es ift möglich, daß er durch Zwang oder Überrajchung 





1) In der U. 9. 3. fchließt diefer Bericht folgendermaßen: „In den Tuilerien mollte 
man geftern wiffen, die Herzogin von Berry fei in Nantes gefangen. ft diejes der Fall, 
fo gerät Ludwig Philipp in große PVerlegenheit, da er die Nichte der Königin, welde 
legtere ihm viel vorjammert, nicht ben Gerichten übergeben fann, und dennoch den Arg— 
wohn von fich ablehnen muß, als ftände er in freundſchaftlichem Verhältniſſe mit feiner 
Familie in Holyrood. Bon Marichall Bourmont will man beftimmt wiffen, er fei gefangen. 
Stellt man ihn vor ein Ktriegsgeriht, fo ftirbt er wie Ney, nur minder ruhmvoll und 
minder bedauert.” — Die bourboniihhe Herzogin Louiſe von Berry (1819 1864), war das 
Haupt ber legitimiftifhen Partei in Frantreid. — Marjhall Bourmont (1773—1846), 
eifriger Anhänger der Bourbonen 


160 Sranzöfifche Zuftände, 


diefe ſymboliſche Handlung gethan; es iſt aber auch möglich, 
daß eine dritte Hand dabei im Spiele war, ohne daß mal es 
in dem großen Menfjchengedränge bemerken konnte!) Nach diejer 
Manifeftation, jagen einige, wollte man die befränzte rote Mütze 
im Triumphe durch die Stadt tragen, und als die Munizipal- 
garden und Sergeant3 de Ville bewaffneten Widerftand leifteten, 
babe der Kampf begonnen. So viel ift gewiß, als Lafayette, 
ermüdet von dem vierjtündigen Wege, fich in einen Fiaker ſetzte, 
bat das Volk die Pferde desjelben ausgejpannt und feinen alten 
treueften Freund mit eigenen Händen unter ungeheurem Beifall: 
ruf iiber die Boulevards gezogen. Viele Duvriers Hatten junge 
Bäume aus der Erde gerifien und Tiefen damit wie Wilde 
neben dem Wagen, der in jedem Augenblicke bedroht jchien, 
durch das ungefüge Menjchengedränge umgeftürzt zu werden. Es 
jollen zwei Schiffe den Wagen getroffen haben; ich fann jedoch 
über diejfen fonderbaren Umftand nichts Beftimmtes angeben. 
Biele, die ich ob des Beginns der Feindfeligfeiten befragt 
babe, behaupten, e3 habe bei dem Pont D’Aufterli wegen der 
Leiche des toten Helden der blutige Hader begonnen, indem ein 
Teil der „Batrioten” den Sarg nah dem Pantheon bringen, 
ein anderer Teil ihn weiter nach dem nächjten Dorfe begleiten 
wollte, und die Sergeant3 de Ville und Munizipalgarden ſich 
dergleichen Vorhaben widerjegten. So ſchlug man fich nun mit 
großer Erbitterung, wie einft vor dem jfäifchen Thore um die 
Leiche des Batroflus. Auf der Place de la Baftille ift viel Blut 
gefloffen. Um balb fieben Uhr kämpfte man jchon an der Porte 
St. Denis, wo das Volk ſich barrifadierte. Mehrere bedeutende 
Boften wurden genommen; die Nationalgarden, die folche beſetzt 
hatten, widerjtanden nur ſchwach und iübergaben ihre Waffen. 
Sp befam das Wolf viele Gewehre. Auf der Place Notre Dame 
des Victoires fand ich großen Kampflärm; die „Patrioten“ hatten 
drei Poſten an der Bank bejest. Als ich mich nach den Boule— 
vards wandte, fand ich dort alle Boutifen gejchlojfen, wenig 
Bolf, darımter gar wenige Weiber, die doch jonft bei Emeuten 
ſehr furchtlos ihre Schauluft befriedigen; es ſah alles ſehr ernit- 
baft aus. Linientruppen und Küraffiere zogen bin und ber, 
Drdonnanzen mit bejorgten Gejichtern jprengten vorüber, in der 


1) Val. S. 157, 
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Ferne Schüffe und Pulverdampf. Das Wetter war nicht mehr 
trübe, und gegen Abend jehr günftig. Die Sache jchien für die 
Regierung ſehr gefährlich, als es hieß, die Nationalgarden hätten 
fi für das Volk erklärt. Der Irrtum entjtand dadurd, daß 
viele der „Patrioten“ gejtern die Uniform der Nationalgardiften 
trugen, und die Nationalgarde wirklich einige Zeit unjchlüffig 
war, welche Partei fie unterjtügen jollte. Während diefer Nacht 
baben die Weiber wahrjcheinlih ihren Männern demonftriert, 
dag man nur die Partei unterſtützen müſſe, die am meiften 
Sicherheit für Leib und Gut gewährt, und dejjen gemwähre Ludwig 
Philipp viel mehr al3 die Republikaner, die jehr arm und über- 
baupt für Handel und Gewerbe jehr jchädlich feien; die National- 
garde iſt aljo heute ganz gegen die Republikaner; die Sade ift 
entichieden. C’est un coup manqué, jagt das Wolf. Bon allen 
Seiten fommen Linientruppen nach Paris. Auf der Place de 
fa Concorde ſtehen ſehr viele geladene Kanonen, ebenfalls auf 
der andern Seite der Tuilerien, auf dem Karouſſellplatz. Der 
Bürgerfönig ift von Bürgerfanonen umringt; oü peut-on &tre 
mieux qu’au sein de sa famille? Es ijt jet vier Uhr, und 
e3 regnet ftarf. Dieſes ift den „Patrioten“ ſehr ungünftig, die 
ih großenteil3 im Quartier St. Martin barrifadiert haben und 
wenig Zubilfe erhalten. Sie find von allen Seiten zerniert, 
und ich höre in dieſem Augenblid den jtärfiten Kanonendonner. 
Sch vernahm, vor zwei Stunden hätte das Volk noch viele Sieges- 
boffnung gehabt, jett aber gelte e8 nur heroiſch zu jterben. Das 
werden viele. Da ich bei der Borte St. Denis wohne, habe ich 
die ganze Nacht ſchlaflos zugebracht; faſt ununterbrochen dauerte 
das Schießen. Der Kanonendonner findet jet in meinem Herzen 
den kummervollſten Widerhall. Es ift eine unglüdjelige Begeben- 
beit, die noch unglüdjeligere Folgen haben wird. 


Paris, 7. Aumi. 


Als ich gejtern nach der Börſe ging, um meinen Brief in 
den Poſtkaſten zu werfen, jtand das ganze Spekulantenvolf unter 
den Kolonnen vor der breiten Börjentreppe. Da eben die Nach- 
riht anlangte, daß die Niederlage der „Batrioten“ gewiß jei, 
zog fih die ſüßeſte Zufriedenheit über jämtliche Gefichter; man 
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konnte jagen, die ganze Börje Tächelte. Unter Kanonendonner 
gingen die Fonds um zehn Sous in die Höhe. Man ſchoß näm— 
(ih noch big fünf Uhr; um jechs Uhr war der ganze Revolutions- 
verſuch unterdrüdt. Die Kournale konnten alfo darüber jchon 
heute jo viel Belehrung mitteilen, als ihnen ratſam ſchien. 
Der „Sonjtitutionnel“ und die „Debats“ jcheinen die Hauptzüge 
der Ereigniffe einigermaßen richtig getroffen zu haben. Nur das 
Kolorit und der Maßſtab ift falſch. Ich komme eben von dem 
Schauplate des geftrigen Kampfes, wo ich mich überzeugt habe, 
wie jchwer es wäre, die ganze Wahrheit zu ermitteln. Diejer 
Schauplatz ift nämlich eine der größten und volfreichjten Straßen 
von Paris, die Rue St. Martin, die an der Pforte diejes Na- 
mens auf dem Boulevard beginnt und erſt an der Seine, an 
dem Bont de Notre Dame, aufhört. An beiden Enden der 
Straße hörte ich die Anzahl der „Patrioten“ vder, wie fie heute 
beißen, der „Rebellen,“ die ſich dort geichlagen, auf fünfhundert 
big tauſend angeben; jedoch gegen die Mitte der Straße ward 
diefe Angabe immer Eleiner, und ſchmolz endlich bis auf fünfzig. 
Was ift Wahrheit! fagt Pontius Pilatus, 

Die Anzahl der Linientruppen ift leichter zu ermitteln; es 
ſollen gejtern (jelbjt dem „Journal des Debats“ zufolge) 40 000 
Mann jchlagfertig in Paris geftanden haben. Rechnet man dazu 
wenigitens 20000 Nationalgarden, jo jchlug ſich jene Handvoll 
Menjchen gegen 60000 Mann. Einftimmig wird der Helden 
mut diefer Tollfühnen gerübmt; fie jfollen Wunder der Tapfer- 
feit vollbracht haben. Sie riefen bejtändig: Vive la Republique! 
und fie fanden fein Echo in der Bruft des Volks. Hätten fie 
ftatt dejfen: Vive Napoleon! gerufen, jo würde, wie man heute 
in allen Volksgruppen behauptet, die Linie ſchwerlich anf fie 
geichoffen haben, und die große Menge der Duvriers wäre ihnen 
zu Hilfe gefommen, Aber fie verfchmähten die Lüge. Es waren 
die reinſten, jedoch keineswegs die Hügjten Freunde der Freibeit. 
Und doch ift man heute albern genug, fie des Einverjtändnifjes 
mit den Karliften zu bejchuldigen! Wahrlich, wer jo todesmutig 
für den heiligen Irrtum feines Herzens jtirbt, für den jchönen 
Wahn einer idealiichen Zukunft, der verbindet fich nicht mit 
jenem feigen Kot, den uns die Vergangenheit unter dem Namen: 
„Karliſten“ binterlaffen bat. Ich bin, bei Gott! fein Republi- 
faner, ich weiß, wenn die Nepublifaner fiegen, jo jchneiden fie 
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mir die Kehle ab, und zwar weil ich nicht auch alles bewun— 
dere, twas fie bewundern, — aber dennoch, die nadten Thränen 
traten mir heute in die Augen, als ich die Orte betrat, die 
noch don ihrem Blute gerötet find. Es wäre mir lieber ge- 
weſen, ich und alle meine Mitgemäßigten wären ftatt jener 
Republifaner gejtorben. 

Die Nationalgardijten freuen ſich fehr ihres Sieges. In 
ihrer Siegestrunfenheit hätten fie gejtern abend fajt mir jelber, 
der ich doch zu ihrer Bartei gehöre, eine ganz ungejunde Kugel 
in den Leib gejagt; fie jchoffen nämlich heldenmütig auf jeden, 
der ihren Boften zu nahe fam. — Es war ein regnichter, ſtern— 
(ojer, widerwärtiger Abend. Wenig Licht auf den Straßen, da 
fait alle Läden ebenfo wie den Tag über gejchlojlen waren. 
Heute ift wieder alles in bunter Bewegung, und man jollte 
glauben, nichts märe vorgegangen. Sogar auf der Straße 
St. Martin find alle Läden geöffnet. Trotzdem, daß man wegen 
des aufgeriffenen Pflaſters und der Reſte der Barrifaden dort 
ſchwer paffiert, wälzt ſich jebt aus Neugier eine ungeheure 
Menſchenmaſſe durch die Straße, die fehr lang und ziemlich eng 
ift, und deren Häufer ungeheuer hoch gebaut. Faſt überall hat 
dort der KRanonendonner die Fenſterſcheiben zerbrocdhen, und 
überall fieht man die frifchen Spuren der Kugeln, denn von 
beiden Seiten wurde mit Kanonen in die Straße hineingefchoffen, 
bi3 die NRepublifaner fih in die Mitte derjelben zuſammen— 
gedrängt jahen. Geftern jagte man, in der Kirche St. Mery 
jeien fie endlich von allen Seiten eingefchloffen gewejen. Diejem 
aber hörte ich am Orte jelbjt mwiderjprechen. Ein etwas hervor= 
ragendes Haus, Cafe Leclerque gebeißen und an der Ede des 
Gäßchens St. Mery gelegen, jcheint das Hauptquartier der 
Republikaner gewefen zu fein. Hier hielten fie ſich am längjten, 
bier leifteten fie den letzten Widerftand. Sie verlangten feine 
Gnade und wurden meiſtens durch die Bajonette gejagt. Hier 
fielen die Schüler der Alfortichen Schule. Hier floß das glühendite 
Blut Frankreichs. — Man irrt jedoch, wenn man glaubt, daß die 
Republikaner aus Yauter jungen Braufeföpfen bejtanden. Viele 
alten Leute fämpften mit ihnen. Eine junge Frau, die ich bei 
der Kirche St. Mery ſprach, Flagte über den Tod ihres Groß- 
vater; diejer habe ſonſt jo friedlich gelebt, aber al3 er die rote 
Fahne gejehen und Vive la Republique! rufen hörte, ſei er mit 
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einer alten Pie zu den jungen Leuten gelaufen und mit ihnen 
geftorben. Armer reis! er hörte den Kuhreigen „des Berges“ 
und die Erinnerung feiner erſten Freiheitäliebe erwachte, und 
er wollte noch einmal mitträumen den Traum der Jugend! 
Schlaft wohl! 

Die Nachfolgen dieſer gejcheiterten Revolution find voraus 
zu jehen. Über taufend Menjchen find arretiert, darunter auch, 
wie man jagt, ein Deputierter, Garnier-Pageg.!) Die liberalen 
Konrnale werden unterdrüd. Das Krämertum frohlodt, der 
Egoismus gedeiht und viele‘ der beten Menjchen müſſen Trauer 
anlegen. Die Abjchredenstheorie wird noch mehr Opfer ver: 
langen. Schon ift der Nationalgarde angjt ob ihrer eigenen 
Force; diefe Helden erjchreden, wenn fie fich ſelbſt in einem 
Spiegel ſehen. Der König, der große, ftarfe, mächtige Ludwig 
Philipp, wird viele Ehrenfreuze austeilen. Der bezahlte 
Witzbold wird die Freunde der Freiheit auch im Grabe 
ſchmähen, und Yeßtere heißen jett Feinde der öffentlichen Ruhe, 
Mörder u. ſ. w. 

Ein Schneider, der heute morgen auf dem Vendomeplatze 
es wagte, die gute Abficht der Republifaner zu erwähnen, befam 
Prügel von einer ftarfen Frau, die wahrfcheinlich feine eigne 
war. Das ift die Kontrerevolution. 


Paris, 8. Juni, 


Es ſcheint feine ganz rote, jondern eine rot-ſchwarz-goldene 
Fahne gewejen zu fein, die Lafayette bei Lamarques Totenfeier 
mit Immortellen befränzt bat. Dieje fabelhafte Fahne, die 
niemand fannte, hatten viele für eine vepublifanifche gehalten. 
Ach, ich kannte fie jehr gut, ich dachte glei: Du Lieber Himmel! 
das find ja unfre alten Burfchenjchaftsfarben, heute gejchiebt 
ein Unglüf oder eine Dummheit. Leider gejchah beides. Als 
die Dragoner beim Beginn der FFeindfeligfeiten auch auf die 
Deutjchen einfprengten, die jener Fahne folgten, barrifadierten 
fi) dieſe Hinter die großen Holzbalfen eines Schreinerhofs. 
Später retirierten fie fich nach dem Jardin des Plantes, und 
die Fahne, obgleich in ſehr bejchädigtem Zuftand, iſt gerettet. 


1) €. GarniersPages (1801—1841), belannter Bolfsvertreter. 
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Den Franzofen, die mich über die Bedeutung diefer rot-ſchwarz— 
goldenen Fahne befragt, habe ich gewiſſenhaft geantwortet: der 
Kaifer Rotbart, der feit vielen Jahrhunderten im Kyffhäufer 
wohnt, habe uns diejes Banner geſchickt, als ein Zeichen, daß 
da3 alte große Traumreich noch eriftiert, und daß er ſelbſt 
fommen werde mit Zepter und Schwert. Was mich betrifft, jo 
glaube ich nicht, daß letzteres jo bald geichieht; es flattern noch 
gar zu viele ſchwarze Raben um den Berg. 

Hier in Paris geftalten fich die Verhältniffe minder traum- 
baft; auf allen Straßen Bajonette und wachſame Militär- 
gefichter. Ich babe e3 anfangs nur für einen unbedeutenden 
Schredihuß gehalten, daß man Paris in Belagerungszuftand 
erflärt; es hieß, man würde diefe Erklärung gleich wieder 
zurüdnehmen. Aber als ich geftern nachmittags immer mehr 
und mehr Kanonen über die Aue Richelien fahren jah, merfte 
ih, daß man die Niederlage der Republikaner benützen möchte, 
um andern Gegnern der Regierung, namentlich den Journa— 
fiften, an den Leib zu kommen. Es ift nun die Frage, ob der 
„gute Wille“ auch mit Hinlänglicher Kraft gepaart it. Man 
erploitiert jet die Siegesbetäubung der Nationalgardiften, die 
in betreff der Republifaner an gewaltfamen Mafregeln teil 
genommen, und denen jebt Ludwig Philipp wieder fameradlich 
wie fonjt die Hand drüdt. Da man die Rarliften haßt und 
die Republifaner mißbilligt, jo unterjtüßt das Volk den König 
al3 den Erhalter der Ordnung, und er ift jo populär wie die 
liebe Notwendigkeit. Sa, ic habe Vive le roi! rufen hören, 
al3 der König über die Boulevards ritt; aber ich habe auch 
eine hohe Geftalt gejehen, die unfern des Faubourg Mont: 
martre ihm kühn entgegentrat und A bas Louis Philippe! rief. 
Mehrere Reiter des königlichen Gefolges ftiegen gleich von ihren 
Pferden, ergriffen jenen Protejtanten und fchleppten ihn mit 
fich fort. 

Ich babe Baris nie jo jonderbar jchwül gejehen wie gejtern 
abend. Trotz des jchlechten Wetterd waren die öffentlichen Orte 
mit Menjchen gefüllt. In dem Garten des Palais-royal drängten 
fih die Gruppen der Politiker, und fprachen leiſe, in der That 
jehr leife; denn man kann jet auf der Stelle vor ein Kriegs: 
gericht gejtellt, und in vierundzwanzig Stunden erjchoffen werden. 
Ich fange an, mich nach dem Gerichtsichlendrian meines Deutjch- 
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lands zurüdzufehnen. Der geſetzloſe Zuftand, worin man ſich 
jegt bier befindet, ift widerwärtig; das ift ein fataleres Übel 
als die Cholera. Wie man früher, als Iettere graffierte, durch 
die übertriebenen Angaben der Totenzahl geängjtigt wurde, jo 
ängftigt man fich jegt, wenn man von dein ungeheuer vielen 
Arreftationen, wenn man von geheimen Fülilladen hört, wenn 
taujenderlei jchwarze Gerüchte fich, mie gejtern abend der Fall 
war, im Dunfeln bewegen. Heute, bei Tageslicht, ift man 
berubigter. Mean gefteht, daß man fich geftern geängjtigt, und 
man ijt vielmehr verdrießlich als furchtſam. ES berricht jebt 
ein AJuftemilien-Terreur! 

Die Journale find gemäßigt in ihren Proteftationen, jedoch 
feineswegs Heinlaut. Der „National* und der „Zemps“ 
Iprechen furchtlos, wie freien Männern ziemt. Mehr als heute 
in den Blättern jteht, weiß ich über die neueften Ereignifje 
nicht mitzuteilen. Man iſt ruhig und läßt die Dinge rubig 
beranfommen. Die Regierung ijt vielleicht erjchroden über die 
ungeheure Macht, die fie in ihren eigenen Händen fieht. Sie 
bat ſich über die Geſetze erhoben; eine bedenkliche Stellung. 
Denn es beißt mit Recht: Qui est au-dessus de la loi, est 
hors de la loi. Das Einzige, womit viele wahre Freiheits— 
freunde die jegigen gewaltjamen Maßregeln entjchuldigen, ijt die 
Notwendigkeit, daß die royaute d&mocratique im Innern erjtarfen 
müſſe, um nach außen. Fräftiger zu handeln. 


Paris, 10. Juni. 


Gejtern war Paris ganz ruhig. Den Gerüchten von den 
vielen Füfilladen, noch vorgejtern abend von den glaubwürdigſten 
Leuten verbreitet, wurde von denen, die der Regierung am 
nächjten jtehen, aufs berubigendfte widerjprochen. Nur eine große 
Anzahl von Berhaftungen wurde eingejtanden, Deffen konnte 
man ſich aber auch mit eignen Augen überzeugen: gejtern, noch 
mehr aber vorgejtern, jah man überall arretierte Perjonen von 
Linienjoldaten oder Kommunalgarden vorbeiführen. Das war 
zuweilen wie eine Prozejfion; alte und junge Menjchen in den 
Häglichjten Koftümen und begleitet von jammernden Angehörigen. 
Hieß es doch, jeder werde gleich vor ein Kriegsgericht gejtellt 
und binnen vierumdzwanzig Stunden erjchoffen zu Vincennes. 
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Überall ſah man Volksgruppen vor den Häufern, wo Nach- 
juhungen gefchahen. Dies war hauptfächlih der Fall in den 
Straßen, die der Schauplat des Kampfes gemwejen, und wo ſich 
viele der Kämpfer, als fie an ihrer Sache verzweifelten, verborgen 
hielten, bis irgend ein Verräter ſie aufjpürte. Läugs den Quais 
ſah man das meijte Volksgewimmel, gaffend und ſchwatzend, be— 
ionders3 in der Nähe der Nue St. Martin, die noch immer 
mit Schauluftigen gefüllt ift, und um das Palais de Juſtice, 
wohin man viele Gefangene führte. Auch an der Morgue drängte 
man fih, um' die dort auggeftellten Toten zu ſehen; dort gab 
e3 die fchmerzlichiten Erfennungsizenen. Die Stadt gewährte 
wirklich einen kummervollen Anblid; überall Bolfsgruppen mit 
Unglüd auf den Gefichtern, patrouillierende Soldaten und Leichen- 
züge gefallener Nationalgardijten. 

In der Societät ift man jedoch jeit vorgeftern nicht im 
mindeften befümmert; man fennt feine Leute, und man weiß, 
daß das Juſtemilieu fich ſelbſt ſehr unbehaglich fühlt in der 
jebigen Fülle feiner Gewalt. Es befitt jebt das große Richt- 
ichwert, aber es fehlt ihm die ftarfe Hand, die dazır gehört. 
Bei dem mindeften Streich fürchtet e8, fich jelbit zu verlegen. 
Beraufht von dem Siege, den man zunächſt den Marjchall 
Soult verdankte, ließ man ſich zu milttäriichen Maßregeln ver: 
leiten, die jener alte Soldat, der noch voll von den Belleitäten 
der Raiferzeit, vorgejchlagen Haben foll. Nun jteht diefer Mann 
auch faktiih an der Spite des Minifterrats, und jeine Kollegen 
und die übrigen Auftemilienleute fürchten, daß ihm jet auch 
die jo eifrig ambitionierte Präfidentur anheimfalle. Man fucht 
daher ganz leiſe einzulenfen und fich wieder aus dem Herois— 
mus herauszuziehen; und dahin zielen die nachträglichen milden 
Definitionen, die man der Drdonnanz über die Erklärung des 
Belagerungszuftandes jegt nachjchidt. Man kann es dem Jujte- 
milien anſehen, wie e3 fich vor feiner eigenen Macht jet ängjtigt 
und aus Augft fie frampfhaft in Händen hält, und fie vielleicht 
nicht wieder losgiebt, bis man ihm Pardon verjpridt. Es wird 
vielleicht in der Verzweiflung einige unbedeutende Opfer fallen 
laſſen; es wird fich vielleicht in den Lächerlichiten Grimm hinein— 
fügen, um feine Feinde zu erjchreden; e3 wird grauenhafte 
Dummheiten begehen; es wird — es ift unmöglich vorauszufehen, 
was nicht alles die Furcht vermag, wenn fie jich in den Herzen 
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der Gewalthaber barrifadiert hat und fi rings von Tod und 
Spott zermiert jieht. Die Handlungen eines Furchtjamen, mie 
die eines Genies, liegen außerhalb aller Berechnung. Indeſſen, 
das höhere Bublifum fühlt bier, daß der außergejegliche Zuftand, 
worein man es verjegt, nur eine Formel if. Wo die Gejehe 
im Bewußtjein des Volks leben, kann die Regierung fie nicht 
durch eine plößliche Ordonnanz vernichten. Man ift bier de 
facto feines Leibes und feines Eigentums immer noch ficherer 
al3 im übrigen Europa, mit Ausnahme Englands und Hollande. 
Obgleich Kriegsgerichte inftituiert find, herrjcht bier noch immer 
mehr faftiiche Preßfreiheit, und die Journaliſten jchreiben hier 
über die Maßregeln der Regierung noch immer viel freier, als 
in manchen Staaten des Kontinents, wo die Preßfreiheit durch 
papierne Geſetze janktioniert iſt. 

Da die Poſt Heute, Sonntag, ſchon diefen Mittag abgeht, 
fann ich über heute nichts mitteilen. Auf die Journale muß 
ich bloß verweilen. Ihr Ton ift weit wichtiger al3 das, was 
lie jagen. Ubrigens find fie gewiß wieder voll von Lügen. — 
Geit frühejtem Morgen wird unaufhörlich getrommelt. Es ijt 
heute große Revue. Mein Bedienter jagt mir, daß die Boule- 
vards, iiberhaupt die ganze Strede von der Barriere du Trone 
bi3 an die Barriere de l'Etoile, mit Linientruppen und National- 
garden bededt jind. Ludwig Philipp, der Vater des Baterlandeg, 
der Bejieger der Catilinas vom 5. Juni, Cicero zu Pferde, der 
Feind der Guillotine und des Papiergeldes, der Erhalter des 
Lebens und der Boutifen, der Bürgerfönig, wird jih in einigen 
Stunden feinem Volke zeigen; ein lautes Lebehoch wird ihn 
begrüßen; er wird jehr gerührt fein; er wird vielen die Hand 
drüden, und die Polizei wird es an bejonderen Sicherheitsmaß- 
regeln und an Ertra-Entdufiasmus nicht fehlen laſſen. 

Paris, 11. Juni, 

Ein mwunderjchönes Wetter begünftigte die geſtrige Heerichan. 
Auf den Boulevards, von der Barriere du Trone bis zur Barriere de 
l'Etoile jtanden vielleicht 50 000 Nationalgarden und Linientruppen, 
und eine unzählige Menge von Zuschauern war auf den Beinen 
oder an den Fenſtern, neugierig eriwartend, wie der König ausſehen 
und das Volk ihn empfangen werde, nad) jo außerordentlichen 
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Ereigniffen. Um ein Uhr gelangten Se. Majeftät mit Ihrem 
Generaljtab in die Nähe der Porte Saint-Denis, wo ich auf 
einer umgejtürzten Therme jtand, um genauer beobachten zu 
fünnen. Der König vitt nicht in der Mitte, fondern an der 
rechten Seite, wo Nationalgarden ftanden, und den ganzen Weg 
entlang lag er jeitwärts vom Pferde herabgebeugt, um überall 
den Nationalgarden die Hand zu drüden; als er zwei Stunden 
ipäter desfelben Wegs zurüdfehrte, ritt er an der linken Seite, 
wo er dasjelbe Manöver fortjegte, jo daß ich mich nicht wundern 
würde, wenn er infolge diejer jchiefen Haltung heute die größten 
Bruftichmerzen empfindet, oder ſich gar eine Rippe verrenft hat. 
Jene außerordentliche Geduld des Königs war wirklich unbe- 
greifbar. Dabei mußte er beftändig lächeln. Aber unter der 
diden Freundlichkeit jenes Gejichtes, glaube ich, lag viel Kummer 
und Sorge. Der Anblid des Mannes hat mir tiefes Mitleid 
eingeflößt. Er hat fich jehr verändert, jeit ich ihn dieſen Winter 
auf einem Ball in den Zuilerien gejehen. Das Fleisch feines 
Gefichtes, damals rot und fchwellend, war geftern fchlaff und 
gelb, fein ſchwarzer Badenbart war jet ganz ergraut, jo daß es 
ausfieht, al3 wenn jogar feine Wangen fich jeitdem geängftigt 
ob gegenmwärtiger und künftiger Schläge des Schickſals; wenigstens 
war es ein Leichen des Kummers, daß er nicht daran gedacht 
bat, jeinen Badenbart jchtvarz zu färben. Der dreiedige Hut, 
der mit ganzer Borderbreite ihm tief in die Stirne gedrüdt ja, 
gab ihm außerdem ein jehr unglücliches Anſehen. Er bat gleich: 
jam mit den Augen um Wohlwollen und Verzeihung. Wahrlich, 
diefem Mann war e3 nicht anzujehen, daß er uns alle in Be— 
lagerungszuftand erklärt hat. Es regte fich daher auch nicht der 
mindejte Unmille gegen ihn, und ic) muß bezeugen, daß großer 
Beifallruf ihn überall begrüßte; bejonders haben ihm diejenigen, 
denen er die Hand gedrüdt, ein rajendes Lebehoch nachgejchrien, 
und aus taujend Weibermäulern erjcholl ein gellendes: Vive le roi! 
Sch jah eine alte Frau, die ihren Mann in die Rippen ftieß, 
weil er nicht laut genug gejchrien. Ein bittere8 Gefühl ergriff 
mih, wenn ich dachte, daß das Volk, welches jegt den armen 
bändedrücenden Ludwig Philipp umjubelt, diejelben Franzofen 
find, die jo oft den Napoleon Bonaparte vorbeireiten ſahen mit 
jeinem marmornen Cäfargeficht und feinen unbewegten Augen 
und „unnahbaren“ Herricherhänden. 
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Nachdem Ludwig Philipp die Heerichau gehalten, oder viel- 
mehr das Heer betaftet hatte, um jich zu überzeugen, daß es 
wirklich eriftiert, dauerte der militärische Lärm noch mehrere 
Stunden. Die verjchiedenen Korps ſchrien jich beftändig Kompli— 
mente zu, wenn jie aneinander vorübermarjchierten. Vive la 
ligne! rief die Nationalgarde, und jene jchrie dagegen Vive 
la garde nationale! Sie fraternijierten. Man jah einzelne 
Linienfoldaten und Nationalgarden in ſymboliſcher Umarmung ; 
ebenjo, al3 jymbolische Handlung, teilten fie miteinander ihre 
Würſte, ihr Brot und ihren Wein. E83 ereignete fich nicht die 
geringfte Unordnung. 

Ich kann nicht umbin zu erwähnen, daß der Ruf: Vive 
la libert@! der häufigfte war, und wenn diefe Worte von jo 
vielen taufend bewaffneten Leuten aus voller Bruft hervor— 
gejauchzt wurden, - fühlte man fich ganz heiter beruhigt, troß 
de3 Belagerungsjtandes und der inftituierten Kriegsgerichte. 
Uber das ijt eben, Ludwig Philipp wird fich nie jelbitwillig 
der öffentlichen Meinung entgegenjtellen, er wird immer ihre 
dringendftenn Gebote zu erlaufchen fuchen und immer danad) 
handeln. Das ijt die wichtige Bedeutung der gejtrigen Revue. 
Ludwig Philipp fühlte das Bedürfnis, das Volk in Maſſe zu 
jehen, um fich zu überzeugen, daß es ihm feine Kanonenſchüſſe 
und Ordonnanzen nicht iibelgenommen und ihn nicht für einen 
argen Gemwaltfönig hält, und fein jonftiges Mißverftändnis ftatt- 
findet. Das Volk wollte ſich aber auch feinen Ludwig Philipp 
genau betrachten, um fich zu überzeugen, daß er noch immer 
der unterthänige Höfling feines jouveränen Willens ift, und 
ihm noch immer gehorfam und ergeben geblieben. Man konute 
deshalb ebenfalld jagen, das Volk habe den König die Revue 
paſſieren laſſen, es babe Königjchau gehalten, und babe bei 
defjen Manöver feine allerhöchſte Zufriedenheit geäußert. 


Paris, 12. Numi. 


Die große Revue war gejtern das allgemeine Tagesgejpräd). 
Die Gemäßigten jahen darin das bejte Einverftändnis zwifchen 
dem König und den Bürgern. Viele erfahrne Leute wollen 
jedoch diejem ſchönen Bunde nicht trauen, und weisfagen ein 
Zerwürfnis, das Teicht jtattfinden kann, jobald einmal Inte— 
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reffen des Thrones mit den Intereſſen der Boutif in Kon— 
flift geraten. Jetzt freilich ftügen fie ſich wechjeljeitig, und 
König und Bürger find miteinander zufrieden. Wie man mir 
erzählt, war die Place Vendome vorgeftern nachmittag der 
Schauplatz, wo man jene jchöne UÜbereinftimmung am beiten 
bemerfen konnte; der König war erheitert durch den Jubel, 
womit er auf den Boulevards empfangen worden; und als die 
Kolonnen der Nativnalgarden ihm vorbeidefilierten, traten einzelne 
derjelben ohne Umstände aus der Reihe hervor, reichten aud) 
ihm die Hand, jagten ihm dabei ein freundliches Wort, oder 
jagten ihm bündigft ihre Meinung über die legten Ereigniffe, 
oder erklärten ihm unummunden, daß fie ihn unterftügen werben, 
jolange er feine Macht nicht mißbraude. Daß Diejes nie 
geichehe, daß er nur die Unrubheftifter unterdrüden wolle, daß 
er die Freiheit und Gleichheit der Franzoſen um jo Fräftiger 
verfechten werde, beteuerte Ludwig Philipp aufs beiligite, und 
jein Wort begründete vieles Vertrauen. Sch habe der Un— 
parteilichkeit wegen diefe Umftände nachträglich erwähnen müffen. 
Sa, ich geitehe eg, das mißtrauende Herz ward mir dadurd) 
etwas bejänftigt. 

Die Oppofitionsjournale jcheinen faſt die vorgejtrigen Vor— 
gänge ignorieren zu wollen. Überhaupt ift ihr Ton ſehr merk— 
würdig. Es ift eine Art des Anfichhaltens, wie es furchtbaren 
Ausbrüchen vorherzugehen pflegt. Sie jcheinen nur die Auf: 
bebung der Ordonnanz über den Belagerungsitand abwarten zu 
wollen. Der Ton jedes Kournales befundet, in welchem Grade 
e3 bei den legten Ereigniffen fompromittiert ift. Die „Tribüne“ 
muß ganz jchweigen, denn dieſe ift am meisten bloßgejtellt. Der 
„National“ ift es ebenfalls, aber nicht in jo hohem Grade, 
und er darf jchon mehr und freier jprechen. Der „Temps,“ 
der am ftärkiten und kühnſten fich gegen die Ordonnanz des 
Belagerungsftandes erhoben bat, fteht gar nicht fchlecht mit 
einigen Nädelsführern des AJuftemilieu, und ift vielmehr ge- 
ſchützt als Sarrut und Garrel !); aber wir wollen uns durch 
ſolche Berückſichtigung nicht abhalten laſſen, den Herrn Coſte als 
einen der beiten Bürger Frankreich zu loben ob der männlichen, 


1) Armand Garrel (1800-—1836), Nedatteur des „National“, deſſen Mitarbeiter Eofte, 
Sarrut und Thiers vorher waren. 
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beit der Regierung. Was ich gleich vorausgefagt babe, ift 
richtig eingetroffen: das Auftemilien weiß nicht, wie e3 fich 
wieder aus dem Heroismus herausziehen foll, und die Belagerten 
betrachten mit Schadenfreude diejen verzweifelten Zuftand der 
Belagerer. Dieje möchten gern jo barbarifch als möglich aus— 
jehen; ſie wühlen im Archiv der barbarijchiten Zeiten, um 
Greuelgeſetze wieder ins Leben zu rufen, umd es gelingt ihnen 
nur, jich lächerlich zu machen. !) 

Die gepußten Menjchengruppen, die in den Gärten des 
Palais royal, der Tuilerien, und des Lurembourg fpazieren 
geben, und die ftille Sommerfühle einatmen oder den tdyllifchen 
Spielen der Heinen Kinder zufchauen oder in fonftig umfriedeter 
Ruhe fich erluftigen, diefe bilden, ohne es zu wiſſen, die heiterfte 
Satire auf jenen Belagerungszuftand, welcher gejeßlich eriftiert. 
Damit da3 PBublifum nur einigermaßen daran glaube, werden 
mit dem größten Ernſt überall Hausfuchungen gehalten, Kranke 
werden aus ihren Betten aufgeftört, und man wühlt nad), ob 
nicht etwa eine Flinte darin verftedt liegt oder gar eine Tüte 
mit Pulver. — Um meijten werden die armen Fremden be= 
fäftigt, die des Belagerungszuftandes wegen ſich nad) der Pre- 
fecture der Bolice begeben müffen, um neue Aufenthaltserlaubniffe 
nachzufuchen. Sie müfjen dort pro forma allerlei Jnterrogationen 
ausftehen. Viele Franzofen aus der Provinz, befonders Studenten, 
müffen auf der Polizei einen Revers unterjchreiben, daß fie 
während ihres Aufenthalts in Paris nichts gegen die Regierung 
von Ludwig Philipp unternehmen wollten. Viele haben Tieber 
die Stadt verlaffen, als daß fie diefe Unterjchrift gaben. Andere 
unterjchrieben nur, nachdem man ihnen erlaubte hinzuzujegen, 
daß fie ihrer Gefinnung nach Republikaner feien. Jene poli= 
zeiliche Vorfichtsmaßregel haben gewiß die Doftrinäre nach dem 
Beijpiele deutfcher Univerfitäten eingeführt. 

Man arretiert noch immer, zuweilen die beterogensten Leute 
und unter den beterogenften Vorwänden; die einen wegen Teil: 
nahme an der rvepublifanischen Revolte, andere wegen einer neu 
entdedten bonapartiftiichen Verſchwörung; gejtern arretierte man 
jogar drei karliſtiſche Pairs, worunter Don Chateaubriand, der 


1) In der U. 9. 3. beißt es bier nob: „Sie wollen Tyrannen fein, und bie Natur 
hat fie zu etwas ganz anderm beftimmt.” — 
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Ritter von der traurigen Geftalt, der bejte Schriftiteller und 
größte Narr von Franfreid. Die Gefängniffe find überfüllt. 
Ju Saint-Pelagie allein figen politiicher Anklagen halber über 
600 Gefangene. Bon einem meiner Freunde, der wegen Schulden 
ih) dort befindet, und ein großes Werk jchreibt, in welchem er 
beweist, daß Saint-PBelagie von den Pelasgern gejtiftet worden, 
erhielt ich gejtern einen Brief, worin er jehr klagt über den 
Lärm, der ihn jeßt umgebe und in feinen gelehrten Unter— 
fuchungen geftört habe.!) Der größte Übermut herrjcht unter den 
Gefangenen von Saint-Pelagie. Auf die Mauer des Hofes 
haben jie eine ungeheuer große Birne gezeichnet und darüber 
ein Beil. 

Ich kann bei Erwähnung der Birne nicht umhin zu bes 
merfen, daß die Bilderläden durchaus Feine Notiz genommen 
von unjerem Belagerungszuftande. Die Birne, und wieder Die 
Birne, ift dort auf allen Karikaturen zu fchauen.?2) Die auf: 
fallendjte ift wohl die Darftellung der Place de la Concorde 
mit dem Monument, das der Charte gewidmet ijt; auf leßterent, 
welches die Geftalt eines Altars hat, Liegt eine ungehenre Birne 
mit den Gefichtszüigen des Königs. — Dem Gemüt eines Deutjchen 
wird dergleichen auf die Länge läftig und widrig. Jene ewigen 
Spöttereien, gemalt und gedrudt, erregen vielmehr bei mir eine 
gewiffe Sympathie für Ludwig Philipp. Er ift wahrhaftig zu 
bedauern, jegt mehr als je. Er iſt gütig und milde von Natur, 
und wird jegt gewiß von den Kriegsgerichten dazu verurteilt, 
jtrenge zu fein. Dabei fühlt er, daß Erefutionen weder helfen 
noch abjchreden, beſonders nachdem die Cholera vor einigen 
Wochen über 35000 Menjchen durch die jchredlichiten Martern 
hingerichtet. Graufamfeiten werden aber den Gewalthabern eher 
verziehen, al3 Verlegung bergebradhter Rechtsbegriffe, wie fie 
namentlich in der rückwirkenden Kraft der Belagerungserflärung 
liegt. Deshalb hat jene Androhung von Friegsgerichtlicher Strenge 
den Republifanern einen fo juperieuren Ton eingeflößt, und ihre 
Gegner erjcheinen dadurch jet jo Hein. 


1) Bgl. — Bd. II. 270. 
2) Bal. 
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Eine Abſpannung, wie fie nach großen Aufregungen einzu— 
treten pflegt, ift bier in diefem Augenblide bemerkbar. Überall 
graue Mißlaune, Vergrämnis, Müdigkeit, aufgejperrte Mäuler, 
die teils gähnen, teils obnmächtig die Zähne mweifen. Der Be- 
ſchluß des Ktaffationsbofes bat unjerem jonderbaren Belagerungs- 
zustande fait Iuftipielartig ein Ende gemacht. Es ift über dieſe 
unvorbergejebene Kataftrophe jo viel gelacht worden, daß man 
der Negierung ihren verfeblten Coup d'état faſt verzieh. Mit 
welchem Ergögen lajen wir an den Straßeneden die Broflamation 
des Herrn Montalivet, worin er fich gleichſam bei den Barijern 
bedankte, daß fie von dem Etat de siöge jo wenig Notiz ge— 
nommen und Sich umnterdeffen durchaus nicht in ihren Ver— 
gnügungen ftören Taffen! ch glaube nicht, daß Beaumarchais 
diefes Aktenſtück beffer geichrieben hätte. Wahrlich, die jeßige 
Negterung thut viel für die Aufbeiterung des Volks! 

Zu gleicher Zeit amüſierten ſich die Franzofen mit einem 
jonderbaren Puzzleſpiel. Letzteres iſt bekanntlich ein chinefischer 
Beitvertreib, und man bat dabei die Aufgabe zu löfen, daß man 
mit einigen jchiefen und edigen Stüdchen Holz eine beftimmte 
Figur zufammenjegen könne. Nach den Regeln diejes Spiels 
beichäftigte man ſich mun in den biefigen Salons, ein neues 
Minifterium zufammenzufeßen, und man bat feine dee davon, 
welche fchiefe und edige Perfonagen nebeneinander gejtellt wurden, 
und wie alle diefe hölzernen Kombinationen dennoch feine honette 
Gejamtfigur bildeten.) — 

Über Dupins Miplichkeiten in betreff einer Minifterwahl 
baben die Journale viel Souderbares geichwaßt, doch nicht immer 


I) In der A. X. 3. folgen bier nachſtehende Bemerkungen: „Mit Talleyrand und mit 
Dupin dem Altern wurden bie meiften Verfuche angeftellt. Betreff des erfteren haben bie 
Journale nicht ermangelt, alle möglichen Unmabrbeiten mitzuteilen. Daf man ibm bei 
ber Bildung eines neuen Minifteriums eine fo außerorbentliche Wichtigkeit beimaf, war 
eine Daupttäufchung. Der alte Mann ift alt und abgenupt, und ift vielleiht nur ber 
verfönlichiten Angelegenheiten wegen bierber gereift. Huch bebauptet man, er ſei frant 
und ſchwach; denn er verfihere beftändig, fib noch nie fo geſund und rüftig gefüblt au 
haben wie eben jegt. Er reife nun, fagte er, ins Bad, um feine Gefundbeit und Kraft 
su tonfolidieren, Mit ber Etourberie eines Anaben, der bie Melt noch nicht von ihrer 
Ichlechten Seite kennt, hort man biefen reis, der fie noch kaum von ihrer guten Seite 
fennen gelernt, über alle bunten VBerwirrungen und Bebroblichkeiten des Tages aufs leicht: 
fertigfte fcherzen. Durch diefe befannte Art, die ſchwerſten Dinge leicht zu nehmen, giebt 
er fih ein Anfeben von Sicherheit und Unfehlbarteit, und er ift gleihfam der Papft jener 
Ungläubigen, jener unfeligen Nirde, die weder an den heiligen Geift ver Völker noch an 
bie Menichwerbung bes göttlihen Wortes glaubt." — 
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obne Grund. Es ift wahr, daß er mit dem König etwas hart 
zufammengeraten, und fie fich beide einmal mit wechjeljeitigenm 
Unmute getrennt. Auch iſt es wahr, daß Lord Granville die 
Beranlaffung gewejen. Aber die Sache verhält fich folgender- 
maßen: Herr Dupin batte früher dem König Ludwig Philipp 
jein Wort gegeben, daß er, jobald diejer es verlange, die Prä— 
fidentur des Konjeil3 annehmen werde. Lord Granville, dem es 
nicht genehm ift, einen folchen bürgerlichen Mann an der Spibe 
der Regierung zu ſehen, und der fich im Geiſte feiner Kaſte 
einen noblern PBremierminifter wünscht, joll gegen Ludwig Philipp 
einige ernsthafte Bedenflichfeiten über die Kapazität des Herrn 
Dupin geäußert haben. Als der König jolche Reden dem Herrn 
Dupin wieder erzählte, wurde diefer jo unwirſch, geriet in fo 
unziemliche Außerungen, daß zwiſchen ihm und dem König ein 
Zerwürfnis entjtand. Eine Menge Kleiner Intrigen durchkreuzt 
diefe Begebenheit.!) Indeſſen die Macht der Dinge wird viele 
Mißhelligfeiten löſen; Dupin iſt, jobald die Kammer wieder ihre 
Debatten beginnt, der einzig mögliche Minijter des Juſtemilieu; 
nur er vermag der Oppofition parlamentariichen Widerftand zu 
feiften, und wahrlich, die Regierung wird genugjam Rede ftehen 
müſſen. 

Bis jetzt iſt Ludwig Philipp noch immer ſein eigener Premier— 
miniſter. Dieſes bekundet ſich ſchon dadurch, daß man alle Regierungs— 
akte ihm ſelber zuſchreibt, und nicht Herrn Montalivet, von welchem 
kaum die Rede iſt, ja, welcher nicht einmal gehaßt wird. Merk— 
würdig iſt die Umwandlung, die ſich ſeit der Revolte vom 5. und 
6. Juni in den Anſichten des Königs gebildet zu haben ſcheint. 
Er hält fich nämlich jest für ganz ftarf; er glaubt auf die große 
Maſſe der Nation beftimmt rechnen zu können; er glaubt der 
Mann der Notwendigkeit zu fein, dem fich bei ausländischen 
Anfeindungen die Nation unbedingt anjchliegen werde, und er 
ſcheint deshalb den Krieg nicht mehr jo ängftlich wie ſonſt zu 
fürchten. Die patriotifche Partei bildet freilich die Minorität, 


1) In der. A. 3. heißt es bier noch: „Wäre Dupin Präfident des Konſeils geworden, 
fo hätten fi bie meiften Mitglieder des jegigen Minifteriums zurücdgezogen. Ein Teil 
anderer hoher Beamter wäre abgelehnt worden. Der ehemalige Redakteur des „National,“ 
Herr Thiers, hätte notwendigerweife wieder eine andere Richtung genommen. Hingegen 
ber jegige Redakteur des „Temps," Herr Coſte, hätte jenes bedeutende Amt erhalten, 
welches früher der verſchwundene Herr Keßner befleidete, nämlich die Überverwaltung 
des Staatsſchatzes.“ — Bel. ©. 51 
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und dieſe mißtraut ihm; fie fürchtet mit Necht, daß er gegen 
die Fremden minder jeindlich gejtimmt jei, als gegen die Ein— 
heimischen. Jene bedrohen nur feine Krone, dieje fein Leben. 
Daß letzteres wirklich gejchieht, weiß der König. In der That, 
wenn man berüdjichtigt, daß Ludwig Philipp von der bfutigften 
Böswilligfeit feiner Gegner in tiefjter Seele überzeugt ift, jo 
muß man über feine Mäßigung erjtaunen. Er bat freilich durch 
die Erklärung des Etat de siege eine unvderantwortliche Illega— 
fität fich zu Schulden kommen laffen; aber man kann doc nicht 
jagen, daß er jeine Macht umvürdiger Meile mißbraucht habe. 
Er hat vielmehr alle, die ihn perjönlich beleidigt hatten, groß— 
mütigſt verichont, während er nur diejenigen, die feiner Regierung 
fich feindlich entgegengefeßt, niederzuhalten oder vielmehr zu ent= 
waffnen ſuchte. Trotz alles Mißmuts, den man gegen den König 
Ludwig Philipp hegen mag, will fi) mir doch die Überzeugung 
aufdrängen, al3 jei der Menjch Ludwig Philipp ungewöhnlich 
edelherzig und großfinnig. Seine Hanptleidenjchaft ſcheint Die 
Baufucht zu fein. Sch war geftern in den Zuilerien; überall 
wird dort gebaut, über umd unter der Erde; Zimmerwände 
werden eingerifien, große Keller werden ausgegraben, und das 
ift ein beftändiger Klipp-Klapp. Der König, welcher mit feiner 
ganzen Familie in St. Cloud wohnt, kommt täglich nad) Paris 
und betrachtet dann zuerst die Fortichritte der Bauten in den 
Tuilerien. Dieje ftehen jeßt fajt ganz leer; nur das Minijter: 
fonjeil wird dort gehalten. D, wenn alte Blutstropfen jprechen 
fönnten, wie es in den Kindermärcen gejchieht, jo würde man 
dort manchmal guten Rat vernehmen; denn in jedem Zimmer 
diejes tragischen Haufes iſt belehrendes Blut gefloffen. 


Paris, 15. Auli. 


Der vierzehute Julius tft ruhig vorüber gegangen, ohne daß 
die von der Polizei angekündigte Emeute irgendwo zum Vor— 
ſcheine fam. Es war aber aud ein jo heißer Tag, e8 lag eine 
jo drüdende Schwüle auf ganz Paris, daß jene Ankündigung 
nicht einmal die gehörige Anzahl Neugieriger nach den gewöhn- 
(ihen Tummelorten der Emeuten loden fonnte. Nur auf dem 
großen Inauguralplatze der Revolution, wo einjt an dieſem 
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Tage die Baftilfe zerjtört wurde, zeigten fich viele Gruppen von 
Menfchen, die in der grelliten Mittagshige ruhig ausharrten, 
und fich gleichjam aus Batriotismus von der Julinsfonne braten 
liegen. Es hieß früberhin, daß man am 14. Juli die alten 
Baftillenftürmer, die noh am Leben find und die jegt eine 
Penſion befommen, auf diefem Plate öffentlich belorbeeren wollte. 
Dem Lafayette war bei diejer Feier eine Hauptrolle zugedad)t. 
Aber durch die Affaire vom 5. und 6. Juni mag diejes Projekt 
rüfgängig geworden fein; auch jcheint Lafayette in dieſem Jahre 
nach feinen neuen Triumpbzügen zu verlangen, Vielleicht gab's 
unter den Gruppen auf dem Bajtillenplate mehr Polizei als 
Menſchen; denn es wurden bitterböje Bemerkungen jo laut ge— 
äußert, wie nur verfleidete Mouchards fie auszuſprechen pflegen. 
Ludwig Bhilipp, hieß es, fer ein Berräter, die Nationalgarden 
jeien Verräter, die Deputierten jeien Verräter, nur die Julius— 
jonne meine es noch ehrlih. Und in der That, fie that das 
ihrige und durchglühte uns mit ihren Strahlen, daß es fait . 
nicht zum Aushalten war. Was mich betrifft, ich machte in der 
ſtarken Hiße die Bemerkung, daß die Baftille ein ſehr kühles 
Gebäude gewejen jein muß, und gewiß im Sommer einen fehr 
angenehmen Schatten gegeben bat. Als fie zerjtört wurde, ſaßen 
dort fünf PBerfonen gefangen. Jetzt giebt's aber zehn Staats: 
gefängniffe, und in St. Pelagie allein fiten über 600 Staats— 
gefangene. St. Belagie joll jehr ungejund fein und ift jehr eng 
gebaut. ES geht aber Iuftig dort zu; die Republifaner und die 
Karliſten halten ſich zwar von einander getrennt, rufen fich je— 
doch beitändig luſtige Witze zu und lachen und jubeln. Sene, 
die Republikaner, tragen rote Jafobinermügen ; diefe, die Karliften, 
tragen grüne Mügen mit einer weißen Lilienquafte; jene jchreien 
beitändig Vive la R£&publique! dieſe jchreien Vive Henri V! 
Gemeinſchaftlicher Beifallsruf erichallt, wenn jemand mit wilder 
Wut auf Ludwig Philipp losjchimpft. Diejes gejchieht um jo unum- 
wundener, da in St. Belagie fein Gefangener weder arretiert noch 
feſtgeſetzt werden kann. Die meijten Hitzköpfe, die jonjt bei jedem 
Anlaſſe gleich tumultuieren, jißen jet dort in Gewahrjam, und 
der Polizei fonnte es daher ſeitdem nicht gelingen, eine etwas er- 
giebige Emeute hervorzubringen. Die Republifaner werden fich vor 
der Hand fehr hüten, Gewaltſames zu verfuchen. Auch haben fie feine 
Waffen ; die Desarmierung ift jehr gründlich betrieben tworden. — 
12° 
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großen Worte, womit er ſich in bebrängtefter Zeit gegen Die 
Ungejeglichfeit und die Willfür der Negierung ausgeſprochen hat. 
— Herr Sarrut iſt arretiert; Herrn Garrel jucht man überall. 
Segen Garrel it man wohl am meisten aufgebradit.) Man 
glaubt nämlich allgemein, Herr Garrel ftände an der Spibe 
der Volfsbeweguug vom 5. Juni. Das große Gebäude in der 
Rue du Groiffant, wo die Druderei und die Büreaus des 
„Rational,“ hielt man für das Hauptquartier, und gegen zwei— 
taujend Perſonen, worunter viele von hoher Bedeutung, find 
dorthin gegangen, um fi und ihren Anhang zu jeder Mithilfe 
anzubieten. Es ift aber ganz gewiß, daß Garrel alle jolche 
Anträge abgelehnt, und vorausgejagt, daß die beabfichtigte Re— 
volution mißlinge, weil man fie nicht gehörig vorbereitet; weil 
man ſich der Sympathie des Volks nicht verfichert; weil man 
der nötigſten Hilfsmittel entbehre; weil man nicht einmal die 
agierenden Berjonen fenne u. f. w, Und in der That, nie 
gab es eine Empörung, die fchlechter eingeleitet worden, und 
bis auf diefe Stunde weiß man noch nicht, wie fie entjtanden 
it und fich gejtaltet hat. Iemand, der in der Rue St. Martin 
mitgefochten, verfichert: als die Republikaner, die ſich dort ein— 
geichlojjen fanden, einander betrachteten, hat feiner den andern 
gekannt, und nur Zufall bat alle diefe Menjchen, die ſich ganz 
fremd waren, zujammengebradt. Sie lernten jich jedoch ſchnell 
fennen, als fie ſich gemeinschaftlich fchlugen, und die meiften 
jtarben als berzinnig vertraute Waffenbrüder. So hat man 
auch bis auf diefe Stunde noch nicht ermitteln können, wie e3 
mit der Heimführung Lafayettes eigentlich zugegangen if. Ein 
Wohlunterrichteter hat mir gejtern verfichert, die Regierung, die 
dem Lamarqueſchen Leichenbegängniffe mißtraute und deshalb 
auch ihre Dragoner in Bereitichaft hielt, habe der Polizei Ordre 
gegeben, bei etwanigem Ausbruche von Revolte fich immer gleich 
des Yafayettes zu bemächtigen, damit diefer nicht in die Hände 


1,5 An der „A. A. 3." heißt es hier noch weiter: „und es ift möglih, baf man an 
ihn ganz befonders gedacht hat, als erzeptionelle Gerichte inftitwiert wurden. Ja, wenn 
es wahr wäre, baf Herr Thiers biefen Genieftreih veranlafte, wie man jegt behauptet, 
fo hat dieſer gewiß mit an feinen ehemaligen Kollegen Garrel gedacht. Denn legtern muß 
er am meiften gefürchtet haben. Er kennt genau beffen Macht, unb er weiß, daß jebe 
Partei, wenn fie fiegt, zuerit ihre Henegaten züchtigt. Der Hopf des Heinen Thiers, noch 
erfüllt von den Gharivaris der Marfeiller Hüichentöpfe und ber Viennetſchen Zobverfe, muß 
gewiß ganz betäubt worben fein, als ihm der Donner ber Kanonen und ber Name Garrel 
ins Obr drangen.” — 
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der Empörer gerate und durch das Anfehen feines Namens jie 
unterjtügen fünne; al nun die erften Schüffe fielen, haben 
einige WBolizeiagenten, als Ouvriers verfleidet, den armen 
Lafayette gewaltfam in eine Kutſche gejchoben, und andere 
ebenfalls verfleidete Bolizeiagenten haben ſich davor gejpannt, 
und ihn unter lautem Vive Lafayette! im Triumphe davon— 
geichleppt. 

Wenn man jebt die Republikaner jprechen hört, jo gejtehen 
fie, daß am 6. Juni das Unglück ihrer Freunde ihnen viel 
geichadet, daß aber tags darauf die Thorheit ihrer Feinde, 
nämlich) die Ordonnanz über den Belagerungsitand der Stadt 
Paris, ihnen dejto mehr genußt hat. Sie behaupten, daß der 
5. und 6. Juni nur als Borpoftengefecht zu betrachten ſei, 
daß Feiner von den Notabilitäten der republifaniichen Partei 
dabei gewejen, und daß ihnen aus dem vergoffenen Blute viele 
neue Mitfämpfer erwüchſen. Was ich oben erwähnt, jcheint 
dieje Behauptung einigermaßen zu unterftügen. Die Partei, 
die der „National“ vepräfentiert, und die von der perfiden 
„Sazette de France” als doktrinäre Republifaner bezeichnet wird, 
nahm an jenen Begebenheiten feinen Teil, und die Häuptlinge 
der Partei der „Tribüne,“ die Montagnards, find ebenfalls nicht 
dabei zum Vorſchein gefommen. 


Paris, 17. Juni. 


Man macht ſich jet in der Ferne gewiß die Jonderbarften Vor— 
ftellungen von dem biefigen Zuftande, wenn man die legten 
Vorfälle, den noch unaufgehobenen Etat de Siege und die 
Ihroffe Gegeneinanderftellung der Parteien bedenft. Und doch 
jehben wir diefen Augenblid bier fo wenig Veränderung, daß 
wir und eben über diefen Mangel an ungewöhnlichen Erjchei- 
nungen am meijten wundern müffen. Dieſe Bemerkung ift die 
Hauptjache, die ich mitzuteilen habe, und diefer negative Inhalt 
meines Briefes wird gewiß manche irrige Vorausſetzungen be— 
richtigen. 

Es ijt hier ganz jtill. Die Kriegsgerichte inftruieren mit 
grimmiger Miene. Bis jest ift noch feine Katze erjchoffen. 
Man laht, man fpöttelt, man wißelt über den Belagerung: 
zuftand, über die Tapferkeit der Nationalgarde, über die Weis: 
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Geifterheere zu Kampfgenoffen, und dabei find ihre eigenen leib- 
lichen Armeen im blühendjten Zustande. Die franzöfiiche Jugend 
it jo Friegsluftig und begeiftert wie 1792. Mit Luftiger Mufik 
ziehen die jungen Konfkribierten durch die Stadt, und tragen 
auf den Hüter flatternde Bänder und Blumen und die Nummer, 
die fie gezogen, welche gleichjam ihr großes Los. Und dabei 
werden zFreiheitslieder gejungen und Märjche getrommelt vom 
Sahre 90. 





Aus der Normandie. 


Havre, 1. Auguft. 


Ob Ludwig Philipp ſtark oder ſchwach ift, ſcheint wirklich 
die Hauptfrage zu ſein, deren Löſung ebenſo ſehr die Völker 
wie die Machthaber intereſſiert. Ich hielt ſie daher beſtändig 
im Sinne während meiner Exkurſion durch die nördlichen Pro— 
vinzen Frankreichs. Dennoch erfuhr ich, die öffentliche Stimmung 
betreffend, ſo viel Widerſprechendes, daß ich über jene Frage 
nicht viel Gründlicheres mitteilen kann, als diejenigen, die in 
den Tuilerien, oder vielmehr in St. Cloud ihre Weisheit holen. 
Die Nordfranzoſen, namentlich die ſchlauen Normannen, ſind 
überhaupt nicht ſo leicht geneigt, ſich unverhohlen auszuſprechen, 
wie die Leute im Lande Oc. Oder iſt es ſchon ein Zeichen von 
Mißvergnügen, daß jener Teil der Bürger im Lande Oui, die 
nur für das Landesintereſſe beſorgt ſind, meiſtens ein ernſtes 
Stillſchweigen beobachten, ſobald man ſie über letzteres befragt? 
Nur die Jugend, welche für Ideenintereſſen begeiſtert iſt, äußert 
ji) unverjchleiert über das, wie fie glaubt, unvermeidliche Nahen 
einer Republif; und die Karliften, welche einem Perſonen— 
interefje zugetdan find, infinuieren auf alle mögliche Weije ihren 
Haß gegen die jebigen Gewalthaber, die fie mit den übertrieben- 
jten Farben jchildern, und deren Sturz fie al3 ganz gewiß, fait 
bis auf Tag und Stunde, vorausfagen. Die Karlijten find in 
hiefiger Gegend ziemlich zahlreich. Diejes erklärt jich dadurch, 
daß bier noch ein bejonderes Intereſſe vorhanden ift, nämlich 
eine Vorliebe für einige Glieder der gefallenen Dynaftie, die in 
diefer Gegend den Sommer zuzubringen pflegten und jich bie 
und da beliebt zu machen wußten. Namentlich that diejes die 
Herzogin von Berry. Die Abenteuer derjelben find daher das 
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Tagesgeſpräch in diefer Provinz, und die Priefter der fatholischen 
Kirche erfinden noch obendrein die gottjeligjten Legenden zur 
Berherrlihung der politischen Madonna und der gebenedeiten 
Frucht ihres Leibes. In früheren Zeiten waren die Priefter 
feineswegs jo bejonders mit dem Firchlichen Eifer der Herzogin 
zufrieden, und eben indem lehtere manchmal das priefterliche 
Mißfallen erregte, erwarb fie fi die Gunst des Volfes. „Die 
fleine nette Fran ijt durchaus nicht jo bigott wie die andern,“ — 
bieß es damals — „jeht, wie weltlich fofett fie bei der Pro— 
zeſſion einherjchleudert, und das Gebetbuch ganz gleichgültig in 
der Hand trägt, und die Kerze jo jpielend niedrig hält, daß 
das Wachs auf die Atlasichleppe ihrer Schwägerin, der brummig 
devoten Angouleme!), niederträufelt!* Dieje Zeiten find vorbei, 
die rojige Heiterkeit iſt erblihen auf den Wangen der armen 
Raroline, fie ift fromm geworden wie die anderen, und trägt 
die Kerze jo gläubig, wie die Priejter es begehren, und fie ent- 
zündet damit den Bürgerkrieg im jchönen Frankreich, wie die 
Prieſter es begehren. 

Ich kann nicht umhin zu bemerken, daß der Einfluß der 
katholiſchen Geiſtlichen in dieſer Provinz größer iſt, als man es 
in Paris glaubt. Bei Leichenzügen ſieht man ſie hier in ihren 
Kirchentrachten, mit Kreuzen und Fahnen, und melancholiſch 
ſingend, durch die Srraßen wandeln, ein Aunblick, der ſchier 
befremdlich, wenn man aus der Hauptitadt fommt, wo der- 
gleichen von der Bolizei, oder vielmehr von dem Volke, ſtreng 
unterjagt ift. Solang ich in Paris war, babe ich nie einen 
Geiftlichen in feiner Amtstracht auf der Straße gejeben; bei 
feinem einzigen von den vielen taujend Leichenbegängniffen, die 
in der Cholerazeit mir vorüberzogen, ſah ich die Kirche weder 
durch ihre Diener noch durch ihre Symbole repräfentiert. Viele 
wollen jedoch behaupten, daß auch in Paris die Religion wieder 
jtill auflebe. Es ift wahr, wenigftens die franzöfiich katholiſche 
Gemeinde des Abbe Chatel nimmt täglich zu; der Saal des— 
jelben auf der Aue Elichy ift ſchon zu eng geworden für die 
Menge der Gläubigen, und jeit einiger Zeit hält er den katho— 
liſchen Gottesdienjt in dem großen Gebäude auf dem Boulevard 
Bonne-Nouvelle, worin früherhin Herr Martin die Tiere feiner 


1) Marie Therefe, Herzogin von Angonlöme (1778—1851), die Tochter Ludwigs XVI. 
und Gemahlin des Herzogs Louis Antoine de Bourbon, 
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Menagerie ſehen laſſen, und worauf jegt mit großen Buchjtaben 
die Aufjchrift jteht: Eglise catholique et apostolique. 

Diejenigen Nordfranzojen, die weder von der Republik noch 
von dem Mirafelfnaben etwas wifjen wollen, jondern nur den 
Wohlitand Frankreichs wünſchen, ſind juft Feine allzueifrige 
Anhänger von Ludwig Philipp, rühmen ihn auch eben nicht 
wegen jeiner Offenherzigfeit und Gradbeit !), aber fie find durch— 
drumgen von der Überzeugung, daß er der Mann der Not- 
wendigfeit fei; daß man fein Anſehen unterjtügen müſſe, in— 
jofern Die öffentliche Ruhe dadurch erhalten werde; daß die 
Unterdrüdung aller Emeuten für den Handel heilfam fei, und 
daß man überhaupt, damit der Handel nicht ganz ftode, jede 
neue Revolution und gar den Krieg vermeiden müſſe. Letzteren 
fürchten fie nur wegen des Handels, der jchon jegt in einem 
fläglihen Zuftande. Sie fürchten den Krieg nicht des Krieges 
wegen, denn fie find Franzoſen, alſo ruhmjüchtig und kampfluſtig 
von Geblüt, und obendrein find fie von größerem und jtärferem 
Sliederbau als die Südfranzofen, und übertreffen dieje vielleicht, 
wo Feftigfeit und hartnädige Ausdauer verlangt wird. Sit das 
eine Folge der Beimiſchung von germanischer Raſſe? Sie 
gleichen ihren großen gewaltigen Pferden, die ebenjo tüchtig zum 
mutigen Trab, wie zum Lajfttragen und Überwinden aller Müh— 
jeligfeiten der Witterung und des Weges. Dieſe Menjchen 
fürchten weder Ofterreicher noch Ruſſen, weder Preußen noch 
Baſchkieren. Sie find weder Anhänger noc Gegner von Ludwig 
Philipp. Sobald es Krieg giebt, folgen fie der dreifarbigen 
Fahne, gleichviel, wer dieje trägt. ?) 

Sch glaube wirklich, jobald Krieg erklärt würde, find Die 
innern Zwiſtigkeiten der Franzofen, auf eine oder die andere 
Art, durch Nachgiebigkeit oder Gewalt, ſchnell gejchlichtet, und 
Frankreich ift eine gewaltige Macht, die aller Welt die Spibe 
bieten kann. Die Stärke oder Schwähe von Ludwig Philipp 
ist alsdann fein Gegenjtand der Kontroverfe. Er iſt alsdann 
entweder ftarf oder gar nichts mehr. Die Frage, ob er jtarf 
oder ſchwach, gilt nur für die Erhaltung des Friedenszujtandes, 
und nur in diefer Hinficht ijt fie wichtig für auswärtige Mächte. 
Ich erhielt bon mehreren Seiten die Antwort: Le parti du roi 





1) „im Gegenteil, fie bedauern, qu'il n'est pas france,“ heißt es hier nod in der A. A. 3. 
2) Der Schluß diefes Berichts findet fih auch in der franzöfiihen Ausgabe. 


) 


186 Sranzöfifche Zuftände. 


est très nombreux, mais il n’est pas fort. Ich glaube, diefe 
Worte geben viel Stoff zum Nachdenken. Zunächſt liegt darin 
die jchmerzliche Andeutung, daß die Regierung jelbjt nur einer 
Partei und allen Parteiinterefjen unterworfen jei. Der König 
it bier nicht mehr die erhabene Obergewalt, die von der Höhe 
des Thrones dem Kampfe der Parteien ruhig zufchaut und fie 
im heilfamen Gfleichgewichte zu halten weiß; nein, ex ijt jelbit 
berabgejtiegen in die Arena. Odilon-Barrot, Mauguin, Garrel, 
Pages, Cavaignac dünken jich vielleicht nur durch die Zufällig- 
feit der momentanen Gewalt von ihm unterjchieden. Das iſt 
die trübjelige Folge davon, daß der König die Präfidentur des 
Konjeils fich jelbit zuteilte. Jetzt kann Ludwig Philipp nicht 
das vorhandene Regierungsſyſtem ändern, ohne daß er alsdann 
in Widerſpruch mit jeiner Partei und fich jelbit fiele. So kam 
e3, daß ihn die Preſſe gleich dem eriten Chef einer Partei 
behandelt, in ihm jelber alle Regierungsfehler rügt, jedes mini» 
jterielle Wort jeiner eigenen Zunge zujchreibt und in dem 
Bürgerfönige nur den Kriegsminifter fieht. Wenn die Götter- 
bilder von ihren erhabenen Poſtamenten herabfteigen, dann ent- 
weicht die heilige Ehrfurcht, die wir ihnen zollten, und wir richten 
fie nach ihren Thaten und Worten, als wären jie unferesgleichen. 

Was die Andeutung betrifft, daß die Partei des Königs 
zwar zahlreich, aber nicht jtarf ſei, jo ift damit freilich nichts 
Neues gejagt, es iſt diejes eine längſt befannte Wahrheit; aber 
bemerfenswert iſt es, daß auch das Volk diefe Entdedung 
gemacht, daß es nicht wie gewöhnlich die Köpfe zählt, ſondern 
die Hände, und daß es genau umterjcheidet, die, welche Beifall 
klatſchen, und die, welche zum Schwerte greifen. Das Wolf hat 
ſich jeine Leute genau betrachtet, und weiß jehr gut, daß die 
Partei des Königs aus folgenden drei Klaffen befteht: nämlich 
aus Handels» und Befigleuten, welche für ihre Buden und 
Güter bejorgt find, aus Kampfmüden, welche überhaupt Ruhe 
haben möchten, und aus Bangherzigen, welche die Herrichaft des 
Schredens befürchten. Dieje füniglihe Partei, mit Eigentum 
bepadt, verdrießlich ob jeder Störnis in ihrer Behaglichkeit, diefe 
Majorität ſteht einer Minorität gegenüber, die wenig Bagage 
zu jchleppen bat, und dabei unruhſüchtig über ale Maßen ift, 
ohne in ihrem wilden jchranfenlofen Ideengange den Schreden 
anders als wie einen Bundesgenoffen zu betrachten, 
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Troß der großen Ropfzahl, trotz des Triumphes vom 6. Junius, 
zweifelt das Volt an der Stärke des Aujtemilieu. Es ift aber 
immer bedenklich, wenn eine Regierung nicht ſtark jcheint in den 
Augen des Volkes. Es lodt dann jeden, feine Kraft daran zu 
verfuchen; ein dämoniſch dunkler Drang treibt die Menjchen, 
daran zu rütteln. Das ift das Geheimuis der Revolution. 


Dieppe, 20. Auguft. ') 


Man Hat feinen Begriff davon, welchen Eindrud der Tod 
des jungen Napoleon bei den unteren Klaffen des franzöfiichen 
Volks hervorgebradt. Schon das jentimentale Bülletin, welches 
der „Temps“ über fein allmähliches Dahinfterben vor etwa ſechs 
Wochen geliefert, und welches bejonders abgedrudt in Parts für 
einen Sou herumverfauft wurde, bat dort in allen Carrefours 
die äußerfte Betrübnis erregt. Sogar junge Republikaner ſah 
ich weinen; die alten jedoch ſchienen nicht jehr gerührt 2), und 
bon einem derjelben hörte ich mit Befremdung die verdrießliche 
Äußerung: Ne pleurez pas, c'était le fils de l’homme qui a 
fait mitrailler le peuple le 13. Vendömiaire. Es iſt jonder- 
bar, wenn jemand ein Mißgefchie trifft, jo erinnern wir ung 
unwillkürlich irgend einer alten Unbill, die ung von jeiner 
Seite mwiderfahren, und woran wir vielleicht ſeit undenflicher 
Zeit nicht gedacht haben. — Ganz unbedingt verehrt man den 
Kaifer auf dem Lande; da hängt in jeder Hütte das Porträt 
„des Mannes,“ und zwar, wie die „Duotidienne“ bemerkt, an 
derjelben Wand, wo das Porträt des Hausjohnes hängen würde, 
wäre er nicht von jenem Marne auf einem feiner hundert 
Schlachtfelder hingeopfert worden. Der Ärger entlodt zumeilen 
der „Quotidienne“ die ehrlichiten Bemerkungen, und darüber 
ärgert fich dann die jejuitiich feinere „Gazette;“ das ift ihre 
bauptjächliche politifche Verſchiedenheit. 

Ich bereifte den größten Teil der nordfranzöfiichen Küſten— 
gegenden, während die Nachricht von dem Tode des jungen 
Napoleon ſich dort verbreitete. Ich fand deshalb überall, wohin 
ih fam, eine wunderbare Trauer unter den Leuten. Sie 
fühlten einen reinen Schmerz, der nicht in dem Eigennutze des 


1) Der folgende Bericht ift auch in der franzöfiihen Ausgabe enthalten. 
2) Das Kolgende bis „Ganz unbedingt“ fehlt in der legten franzöfiihen Ausgabe. 
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Tages mwurzelte, fondern in den liebſten Erinnerungen einer glor: 
reichen Bergangenbeit. Bejonders unter den jchönen Normanninnen 
war großes Klagen um den frühen Tod des jungen Heldenjohnes. 

Fa, in allen Hütten hängt das Bild des Kaiſers. UÜberall 
fand ich es mit Trauerblumen befränzt, wie Heilandsbilder in 
der Charwoche. Biele Soldaten trugen Flor. Ein alter Stelz— 
fuß reichte mir wehmütig die Hand mit den Worten: Ä present 
tout est fini. 

Freilich, für jene Bonapartiften, die an eine Eaiferliche Auf- 
eritehung des Fleiiches glaubten, ijt alles zu Ende. Napoleon 
ift ihnen nur noch ein Name, wie etwa Alerander von Mafe- 
donien, deſſen Leibeserben in gleicher Weile früh verblichen. 
Uber für die Bonapartiften, die an eine Auferjtehung des Geijtes 

geglaubt, erblüht jegt die bejte Hoffnung. Der Bonapartismus 
ift für diefe nicht eine Überlieferung der Macht durch Zeugung 
und Erjtgeburt; nein, ihr Bonapartismus ijt jetzt gleichjam von 
aller tieriſchen Beimifchung gereinigt, er ijt ihnen die dee einer 
Alleinherrihaft der höchjten Kraft, angewendet zum Bejten des 
Volks, und wer dieſe Kraft bat und fie jo anwendet, den nennen 
fie Napoleon II. Wie Cäſar der bloßen Herrichergewalt feinen 
Namen gab, jo giebt Napoleon feinen Namen einen neuen 
Cäfartume, wozu nur derjenige berechtigt iſt, der die höchite 
Fähigkeit und den beiten Willen befitt. 

In gemwiffer Hinfiht war Napoleon ein jaintfimoniftiicher 
Kaiſer; wie er jelbjt vermöge jeiner geiftigen Superiorität zur 
Dbergewalt befugt war, jo beförderte er nur die Herrichaft der 
Kapazitäten, und erzielte die phyſiſche und moralische Wohlfahrt 
der zahlreihern und ärmern Klaſſen. Er berrichte weniger 
zum Bejten des dritten Standes, des Mitteljtandes, des Aujte- 
milten, al3 vielmehr zum Beſten der Männer, deren Vermögen 
nur in Herz und Hand bejteht; und gar feine Armee war eine 
Hierarchie, deren Ehrenjtufen nur durch Eigenwert und Fähig- 
feit erjtiegen wurden. Der geringjte Bauernjohn fonnte dort, 
ebenjo gut wie der Junker aus dem ältejten Haufe, die höchſten 
MWiürden erlangen und Gold und Sterne erwerben. Darım 
hängt des Kaiſers Bild in der Hütte jedes Landmannes, an 
derjelben Wand, wo das Bild des eigenen Sohnes hängen wiirde, 
wenn diejer nicht auf irgend einem Schlachtfelde gefallen märe, 
ehe er zum General avanciert, oder gar zum Herzog oder zum 
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König, wie jo mancher arme Burjche, der durch Mut und Talent 
ſich jo hoch emporjchtwingen konnte — als der Kaijer noch) regierte. 
In dem Bilde desjelben verehrt vielleicht mancher nur die ver- 
blichene Hoffnung jeiner eigenen Herrlichkeit. 

Um öfteſten fand ich in den Bauernhäufern das Bild des 
Kaijers, wie er zu Jaffa das Lazarett befucht, und wie er zu 
St. Helena auf dem Todbette liegt. Beide Darftellungen tragen 
auffallende Ähnlichkeit mit den Heiligenbildern jener chriftlichen 
Religion, die jebt in Frankreich erlofchen if. Auf dem einen 
Bilde gleicht Napoleoun einem Heilande, von deſſen Berührung 
die Peſtkranken zu genejen jcheinen; auf dem anderen Bilde 
jtirbt er gleichjam den Tod der Sühne. 

Wir, die wir von einer andern Symbolif befangen find, 
wir jehen in Napoleons Martyrtod auf St. Helena feine Ber: 
ſöhnung in dem angedeuteten Sinne, der Kaifer büßte dort für 
den ſchlimmſten feiner Irrtümer, für die Treulofigfeit, die er 
gegen die Revolution, jeine Mutter, begangen. Die Gejchichte 
hatte längft gezeigt, wie die Bermählung zwijchen dem Sohne 
der Revolution und der Tochter der Vergangenheit nimmermehr 
gedeihen konnte, — und jet jehen wir auch, wie die einzige Frucht 
jolcher Ehe nicht lange zu leben vermochte und kläglich dahinſtarb. 

In betreff der Erbichaft des Verftorbenen find die Meinungen 
jehr geteilt. Die Freunde von Ludwig Philipp glauben, daß 
jegt die verwaiften Bonapartijten ſich ihnen anjchliegen werden; 
doc zweifle ich, ob die Männer des Krieges und des Ruhmes 
jo schnell ins friedliche AJuftemilieu übergehen fönnen. Die 
Karliſten glauben, daß die Bonapartiften jet dem alleinigen 
Prätendenten, Heinrich V., huldigen werden; ich weiß wahrlich 
nicht, ob ich in den Hoffnungen diefer Menſchen mehr ihre 
Thorheit oder ihre Inſolenz bewundern fol. Die Republikaner 
jcheinen noch am meijten im ftande zu fein, die Bonapartiften 
an fich zu ziehen; aber wenn es einſt leicht war, aus den 
ungefämmteiten Sansfilotten die brillantejten Imperialiſten zu 
machen, jo mag es jebt jchwer jein, die entgegengeſetzte Um— 
wandlung zu bewerkitelligen. 

Man bedauert, daß die teuern Neliquien, wie das Schwert 
des Kaijers, der Mantel von Marengo, der welthiftorijche drei— 
edige Hut u. dgl. m., welche gemäß dem Tejtamente von 
St. Helena dem jungen Neichjtadt überliefert worden, wicht 
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Frankreich anheimfallen. Jede der franzöfiichen Parteien könnte 
ein Stüd aus diefem Nachlaffe jehr gut brauchen. Und wahrlich, 
wenn ich darüber zu verfügen hätte, jo jollte die Verteilung 
folgendermaßen jtattfinden: den NRepublifanern würde ich das 
Schwert de3 Kaiſers überliefern, dieweil fie noch die einzigen 
jind, die e8 zu gebrauchen verftänden. Den Herren vom Juſte— 
milieu würde ich den Mantel von Marengo zukommen laſſen; 
und in der That, fie bedürfen eines jolchen Mantels, um ihre 
ruhmloſe Blöße damit zu bededen. Den Karliften gäbe ich des 
Kaiſers Hut, der freilich für folche Köpfe nicht jehr pafjend ift, 
aber ihnen doch zu gute fommen fann, wenn fie nächſtens wieder 
aufs Haupt gejchlagen werden; ja, ich gäbe ihnen auch die faijer- 
lichen Stiefel, die fie ebenfalls brauchen fönnen, wenn fie 
nächjtens wieder davon laufen müffen. Was aber den Stod 
betrifft, womit der Kaiſer bei Jena jpazieren gegangen, jo zweifle 
ich, ob derjelbe ſich unter der herzoglich Reichjtädtiichen Wer: 
lafjenjchaft befindet, und ich glaube, die Franzojen haben ihn 
noch immer in Händen. !) 

Nächſt dem Tode des jungen Napoleon hörte ich die Fahrten 
der Herzogin von Berry in Diejen Provinzen am meiſten 
beiprechen. Die Abenteuer diefer Frau werden bier jo poetiſch 
erzählt, daß man glaubt, die Enkel der Fabliaurdichter hätten 
jie in miüßiger Laune erjonnen. Dann gab auch die Hochzeit 
von Compiegne jehr viel Stoff zur Unterhaltung; ich könnte 
eine Inſektenſammlung von schlechten Witen mitteilen, die ich 
in einem farliftiichen Schloffe darüber debitieren hörte. 3.8. einer 
der Feitredner in Compiègne joll bemerkt haben, in Compiegne 
jet die Jungfrau von Orleans gefangen worden, und es fügte 
ſich jeßt, daß wieder in Compiegne einer Jungfrau von Orleans 
Feſſeln angelegt würden. — Obgleich in allen franzöfiichen 
Blättern aufs prunkhafteite erzählt wird, daß der Zuſammenfluß 
von Fremden bier jehr groß und überhaupt das Badeleben in 
Dieppe diejes Jahr jehr brillant ſei, jo babe ich doch an Drt 
und Stelle das Gegenteil gefunden. Es jind bier vielleicht feine 
fünfzig eigentliche Badegäfte, alles ijt trift und betrübt, und das 
Bad, das durd die Herzogin von Berry, die alle Sommer bier- 
ber kam, einjt jo mächtig emporblübte, ift auf immer zu Grunde 


1) Hier ſchließt der Bericht in der franzöfiihen Ausgabe ab. 
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gegangen. Da viele Menfchen diefer Stadt hiedurch in bitterte 
Armut verjinfen und den Sturz der Bourbonen als die Duelle 
ihres Unglüds betrachten, jo ift es begreiflich, daß man bier 
viele enragierte Karliſten findet. Dennoch würde man Dieppe 
verleumden, wenn man annähme, daß mehr als ein Pierteil 
feiner Bewohner aus Anhängern der vorigen Dynaftie bejtände. 
Nirgends zeigen die Nationalgarden mehr Batriotismus als hier, 
alle find hier gleich beim erſten Trommelſchlage verfammelt, 
wenn ererziert werden joll; alle find bier ganz uniformiert, 
welches lettere von bejonderem Eifer zeugt. Das Napoleonsfeſt 
wurde diefer Tage mit auffallendem Enthufiasmus gefeiert. 

Ludwig Philipp wird hier im allgemeinen weder geliebt 
noch gehaßt. Man betrachtet jeine Erhaltung als notwendig 
für das Glück Frankreichs; für fein Regiment ift man nicht 
jonderlich begeiftert. Die Franzojen find allgemein durch die 
freie Preſſe jo wohlunterrichtet über die wahre Lage der Dinge, 
fie find fo politiich aufgeklärt, daß fie Kleine Übel mit Geduld 
ertragen, um größeren nicht anbheimzufallen. Gegen den perſön— 
lichen Charakter des Königs hat man wenig einzuwenden; man 
hält ihn für einen ehrenwerten Mann. 


Nouen, 17. September. 


Ich jchreibe dieſe Zeilen in der ehemaligen Refidenz der 
Herzöge von der Normandie, in der altertümlichen Stadt, wo 
noch viele jteinerne Urkunden uns an die Gejchichte jenes Volkes 
erinnern, das wegen jeiner ehemaligen SHeldenfahrten und 
Abenteuerlichfeit und wegen feiner jetigen Prozeßſucht und 
Ermwerbstift jo berühmt ift. In jener Burg dort haujte Robert 
der Teufel, den Meyerbeer in Muſik geſetzt; auf jenem Marft- 
pla& verbrannte man die Pücelle, das großmütige Mädchen, das 
Schiller und Voltaire bejungen; in jenem Dome liegt das Herz 
des. Richard, des tapfern Königs, den man jelber Löwenherz, 
Coeur de lion, genanut bat; dieſem Boden entjproßten die 
Sieger von Haftings, die Söhne Tanfreds und fo viele andere 
Blumen normannijcher Ritterihaft — aber dieje gehen uns 
heute alle nicht? an, wir beichäftigen uns bier vielmehr mit der 
Frage: Hat Ludwig Philipps friedjames Syitem Wurzel gejchlagen 
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in dem Friegeriichen Boden der Normandie? Iſt dag neue 
Bürgerfönigtum gut oder jchlecht gebettet in der alten Helden 
twiege der engliichen und italienischen Ariftofratie, in dem Lande 
der Normannen? Dieje Frage glaube ich heute aufs kürzeſte 
beantworten zu können: Die großen Gutsbefiger, meijtens Adel, 
ind karliſtiſch gefinnt, die mohlhabenden Gewerbsleute und 
Landbauer find philippiftiih, und die untere Volksmenge ver- 
achtet und haßt die Bourbonen, und liebt geringern Teils die 
gigantischen Erinnerungen der Republik, größern Teil den 
glänzenden Heroismus der Kaiferzeit. Die Karliften, wie jede 
unterdrücte Partei, find thätiger als die PBhilippiften, die fich 
gefichert fühlen, und zu ihrem Lobe mag e3 gejagt jein, daß 
jie auch größere Opfer bringen, nämlich Geldopfer. Die Rarliften, 
die nie an ihrem einftigen Siege zweifeln und überzeugt find, 
daß ihnen die Zufunft alle Opfer der Gegenwart tauſendfach 
vergütet, geben ihren legten Sou her, wenn ihr Barteiintereffe 
dadurch gefördert jcheint; es liegt überhaupt im Charakter diejer 
Klaſſe, daß fie des eignen Gutes weniger achtet, al3 fie nad) 
fremdem Eigentum lüſtern ift (sui profusus, alieni appetens). 
Habjucht und Verſchwendung find Gejchwilter. Der Rotürier, 
der nicht durch Hofdienft, Mätreffengunft, ſüße Rede und leichtes 
Spiel, jondern durch ſchwere, ſaure Arbeit jeine irdiſchen Güter 
zu erwerben pflegt, hält feiter an dem Ermworbenen. 

Indeſſen, die guten Bürger der Normandie haben die Ein— 
ficht gewonnen, daß die Journale, womit die Karliften auf die 
öffentliche Meinung zu wirken juchen, der Sicherheit des Staats 
umd ihrer eigenen Beſitztümer ſehr gefährlich ſeien, und fie find 
der Meinung, daß man durch dasjelbe Mittel, durch die Preffe, 
jene Umtriebe vereiteln müſſe. In diefem Sinne bat man 
unlängjt die „Ejtafette du Havre“ gejtiftet, eine ſanftmütige 
Juſtemilieu-Zeitung, die der ehrſamen Kaufmannjchaft im Havre 
jehr viel Geld foftet, und woran auch mehrere Barifer arbeiten, 
namentlih Monſieur de Salvandy, ein Fleiner, gejchmeidiger, 
wäſſerichter Geift in einem langen, jteifen, trodenen Körper 
(Goethe bat ihn gelobt). !) Bis jeßt ift jenes Journal die einzige 
Gegenmine, die den Karliften in der Normandie gegraben 

1) N. A. Graf Salvandy (1795—1856), Staatsmann und Publizift, von Goethe be- 


jonders gejchbäßt wegen feines Romans: „Don Alonso ou l’Espagne,“ (Paris 1824, IIL.) 
Vgl. Edermanns „Geſpräche mit Goethe” (Leipzig 1885), Bd. II. ©. 93 ff. 
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worden; leßtere hingegen find unermüdlich, und errichten überall 
ihre Beitjchriften, ihre Feitungen der Lüge, woran der Freiheit3- 
geijt feine Kräfte zerſplittern joll, bis Entſatz kommt von Dften. 
Dieje Zeitfchriften find mehr oder minder im Geifte der „Gazette 
de France* und der „Duotidienne“ abgefaßt; letztere werden 
außerdem aufs thätigite unter das Volk verbreitet. Beide 
Blätter find ſchön und geiftreich und anziehend gejchrieben, dabei 
find fie tief boshaft, perfid, voll nüßlicher Belehrung, voll ergöb- 
fiher Schadenfreude, und ihre adligen Kolporteurs, die fie oft 
gratis austeilen, ja vielleicht den Lejern manchmal noch Geld 
dazu geben, finden natürlicherweife größern Abſatz als janft- 
mütige AJuftemilieu-Beitungen. Ich kann dieje beiden Blätter 
nicht genug empfehlen, da ich von einem höhern. Standpunkte 
fie durchaus nicht ſchädlich achte für die Sache der Wahrheit; 
fie fördern dieje vielmehr dadurch, daß fie die Kämpfer, die im 
Kampfe zumeilen ermiüden, zu neuer Thatkraft anjtacheln. Jene 
zwei Journale find die wahren Repräjentanten jener Leute, die, 
wenn ihre Sache nuterliegt, fi an den Perſonen rächen; es iſt 
ein uraltes Verhältnis, wir treten ihnen auf den Kopf und fie 
jtechen uns in die Ferſe. Nur muß man zum Lobe der 
„Duotidienne“ erwähnen, daß fie zwar ebenjomwohl wie die 
„Sazette* eine Schlange ift, daß fie aber ihre Böswilligfeit 
minder verbirgt; daß ihr Erbgroll fich in jedem Worte verrät; 
daß fie eine Art Klapperſchlange ift, die, wenn fie beranfriecht, 
mit ihrer Klapper vor fich felber warnt. Die „Gazette“ bat. 
leider Feine ſolche Klapper. Die „Gazette“ ſpricht zuweilen 
gegen ihre eigenen Prinzipien, um den Sieg derjelben indirekt 
zu bemwirfen; die „Quotidienne,“ in ihrer Hibe, opfert lieber den 
Sieg, al3 daß fie fich folcher falten Selbitverleugnung unter: 
wiürfe. Die „Gazette“ hat die Ruhe des Jeſuitismus, der fich 
nicht von Meinungswut verwirren läßt, welches um jo Leichter 
ift, da der Jeſuitismus eigentlich feine Gefinnung, jondern nur 
ein Metier ift; in der „Quotidienne“ Hingegen brüten uud 
mitten bochfahrende Junker und grimmige Mönche jchlecht ver- 
mummt in ritterlicher Loyalität und chriftlicher Liebe. Diejen 
legtern Charakter trägt auch die karliſtiſche Zeitichrift, die unter 
dem Titel: „Gazette de la Normandie‘ hier in Rouen er- 
ſcheint. Es ift darin ein füßliches Geklage über die gute alte 
Beit, die leider verſchwunden mit ihren chevaleresfen Geftalten, 
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mit ihren Mrenzzügen, Turnieren, Wappenberolden, ehrſamen 
Bürgern, frommen Nonnen, minniglihen Damen, Tronbadouren 
und jonftigen Gemütlichfeiten, fo daß man jonderbar erinnert 
wird an die feudaliftiichen Romane eines berühmten deutjchen 
Dichters, in deſſen Kopf mehr Blumen als Gedanken blühten, 
deffen Herz aber voller Liebe war; — bei dem Redakteur der 
„Gazette de Ja Normandie“ ijt hingegen der Kopf voll von 
fraffem Obffurantismus, und fein Herz ift voll Gift und Galle, 
Diejer Nedakteur ift ein gewiffer Vicomte Walſh, ein langer 
gräuficher Blondin von etwa jechzig Jahren. Ach ſah ihn in 
Dieppe, wo er zu einem Karliſtenkonzilinm eingeladen war und 
von der ganzen noblen Sippſchaft ſehr fetiert wırrde. Geſchwätzig, 
wie fie find, bat jedoch ein Fleines Karliftchen mir zugeflüftert: 
„C'est un fameux compere; er ijt eigentlich nicht von gutem 
franzöfiichen Adel; fein Vater, ein Irländer von Geburt, war 
in franzöfiichem Kriegsdienfte beim Ausbruche der Revolution, 
und al3 er emigrierte und die KRonfisfation feiner Güter ver- 
bindern wollte, verfaufte er fie zum Scheine feinem Sohne; als 
aber der alte Mann jpäter nach Frankreich zurückkehrte und von 
dem Sohne jeine Güter zurücdverlangte, leugnete dieſer ven 
Sceinfauf, behauptete, der Verkauf der Güter habe in voll 
gültigem Ernſte ftattgefunden, und behielt jomit das Vermögen 
jeines geprellten Vaters und feiner armen Schwefter; dieſe 
wurde Hofdane bei Madame (der Herzogin von Berry), und 
ihres Bruders Begeifterung für Madame hat feinen Grund jo- 
wohl in der Eitelfeit al3 im Eigennuße; denn... „Sch 
wußte genug.“ 

Man kann fich ſchwerlich einen Begriff davon machen, mit 
welcher perfiden Konjequenz die Regierung der jegigen Gewalt: 
baber von den Karlijten untergraben wird. Ob mit Erfolg, 
muß die Zeit lehren. Wie ihnen fein Menfch zu fchlecht, wenn 
fie ihn zu ihren Zweden gebrauchen können, jo ift ibnen auch fein 
Mittel zu Schlecht. Neben jenen kanoniſchen Journalen, die ich 
oben bezeichnet, wirken die Karliften auch durch die mündliche 
Überlieferung aller möglichen Verleumdung, durch die Tradition. 
Dieje Schwarze Propaganda jucht den guten Reumund der jegigen 
Gewalthaber, namentlich des Königs, aufs gründlichite zu ver: 
derben. Die Lügen, die im diefer Abficht gejchmiedet werden, 
find zuweilen eben jo abjcheulich wie abjurd. „Immer verleumden, 
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immer verleumden, e3 bleibt was kleben!“ war jchon der Wahl- 
Ipruch der jaubern Lehrer. !) 

In einer farliftiichen Gejellichaft zu Dieppe jagte mir ein 
junger Briefter: „Wenn Sie Ihren Landsleuten Bericht abftatten, 
müſſen Sie der Wahrheit noch etwas nachhelfen, damit, wenn 
der Krieg ausbriht und Ludwig Philipp vielleicht noch immer 
an der Spige der franzöfiichen Regierung jtehen geblieben, die 
Deutjchen ihn deſto jtärfer haſſen und mit deſto größerer Be- 
geifterung gegen ihn fechten.“ Auf meine Frage, ob uns der 
Sieg auch gewiß fei, lächelte jener faſt mitleidig und verficherte 
mir, „die Deutfchen jeien das tapferjte Wolf, und man werde 
ihnen nur einen geringen Scheinwiderftand leiften; der Norden 
jowie der Süden ſei der rechtmäßigen Dynaftie ganz ergeben; 
Heinrich V. und Madame feien, gleich einem Eleinen Heiland und 
einer Mutter = Gottes, allgemein verehrt; das fei die Religion 
des Volks; über furz oder lang komme diejer legitime Glaubens— 
eifer befonders in der Normandie zum öffentlichen Ausbruche.“ 
— Während der Mann Gottes ſich jolchermaßen ausſprach, 
erhob ſich plöglich vor dem Haufe, worin wir uns befanden, ein 
ungebeurer Lärm; es twoirbelten die Trommeln, Trompeten 
erflangen, die Marjeiller Hymne erſcholl fo laut, daß die 
Fenjterjcheiben zitterten, und aus, vollen Kehlen drang der 
Subelruf: „Vive Louis Philippe! A bas les Carlistes! Les 
Carlistes à la lanterne!* Das gejhab um ein Uhr im der 
Naht, und die ganze Gejellichaft erſchrak ſehr. Auch ich war 
erichroden, denn ich dachte an das Sprichwort: Mitgefangen, 
mitgehangen. Aber e3 war nur ein Spaß der Diepper National: 
garden. Dieje hatten erfahren, daß Ludwig Philipp im Schloffe 
Eu angefommen jei, und fie faßten auf der Stelle den Beichluß, 
dorthin zu marjchieren, um den König zu begrüßen; vor ihrer 
Abreife wollten fie aber die armen Karliften in Schreden jeßen, 
und fie machten den entjeglichjten Lärm vor den Häuſern derjelben, 
und fangen dort wie wahnfinnig die Mearjeiller Hymme, jenes 
dies irae, dies illa der neuen Kirche, das zunächſt den Karliſten 
ihren jüngjten Gerichtstag verfündet. 

Da ich mich bald darauf ebenfalls nah Eu begab, jo kann 
ih als Augenzeuge berichten, daß es feine angeordnete Be— 


1) Die folgenden Sätze find auch in ber erften franzöfiihen Ausgabe enthalten. 
13° 


196 Sranzöftfche Auftände. 


geifterung tar, womit die Nationalgarden dort den König 
umjubelten. Er ließ fie die Revue pajfieren, war jehr vergnügt 
über die unverhohlene Freude, womit fie ihn anlachten, und ich 
kann nicht leugnen, daß in diefer Zeit des Zwieſpalts und des 
Mißtrauens jolches Bild der Eintracht ſehr erbaulid war. Es 
waren freie, bewehrte Bürger, die ohne Scheu ihrem König ins 
Auge jahen, mit den Waffen in der Hand ihm ihre Ehrfurcht 
bezeigten, und zumeilen mit männlichem Handfchlage ihm Treue 
und Gehorfam zujagten. Ludwig Philipp nämlich, wie ſich von 
jelbft verfteht, gab jedem die Hand. — Über diejes Hände- 
drüden mofieren ſich die Karliften noch) am meiften, und ich 
gejtehe gern, der Haß macht fie zuweilen wißig, wenn fie jene 
„messeante popularit& des poignses de main“ perſiflieren. 
So ſah ih in dem Schloſſe, deifen ich ſchon früher erwähnt, 
en petit comite, eine Poſſe aufführen, wo aufs ergößlichfte 
dargeftellt ward, wie Fip I., König der Philifter (Epiciers), 
jeinem Sohne Großfüden (grand poulot) Unterricht in der 
Staatswiſſenſchaft giebt, und ihn väterlich belehrt: „er ſolle fich 
nicht von den Theoretifern verleiten laffen, das Bürgerfönigtum 
in der Volfsfouveränität zu ſehen, noch viel weniger in der 
Aufrechterhaltung der Charte; er jolle fich weder an das Geſchwätz 
der Rechten noch der Linken kehren; e3 komme nicht darauf an, 
ob Franfreih im Innern frei und im Auslande geehrt fei, noch 
viel weniger, ob der Thron mit republifanifchen Snftitutionen 
barrifadiert oder von erblichen Pairs geftügt werde; weder die 
oftroyierten Worte noch die heroiſchen Thaten jeien von großer 
Wichtigkeit; das Bürgerfönigtum und die ganze Regierungskunſt 
bejtehe darin, daß man jedem Lump die Hand drüde.“ Und 
nun zeigt er die verjchtedenen Handgriffe, wie man den Leuten 
die Hand drüdt, in allen Bofitionen, zu Fuß, zu Pferd, wenn 
man durch ihre Reihen gallopiert, wenn fie vorbeidefilieren u. ſ. w. 
Großkücken iſt gelehrig, macht diefe Negierungstunftftüde aufs 
bejte nach; ja er jagt, er wolle die Erfindung des Biürgerfönig: 
tums noch verbefjern, und jedesmal, wenn er einem Bürger die 
Hand drückte, ihn auch fragen: „Wie geht's, mon vieux cochon ?* !) 
oder was ſynonym fei: „Wie geht’, eitoyen?* „Ja, das iſt 
ſynonym,“ jagt dann der König ganz troden, und die Karlijten 
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lachten. Hernach will ſich Großkücken im Händedrüden üben, 
zuerft an einer Grifette, nachher am Baron Louis; er macht 
aber jetzt alles zu plump, zerdrüdt den Leuten die Finger; 
dabei fehlt e8 nicht an Verhöhnung und Verleumdung jener 
mwohlbefannten Leute, die wir einjt vor der Julinsrevolution als 
Lichter des Liberalismus feierten, und die wir feitdem fo gern 
als Servile herabwürdigen. Bin ich aber fonft dem AJuftemilien 
nicht jehr gewogen, jo regte fich doc in meinem Gemüte eine 
gewiſſe Pietät gegen die einjt Hochverebrten; es regte fich wieder 
die alte Neigung, als ich fie gejchmäht ſah von jenen jchlechtern 
Menſchen. Aa, wie derjenige, der ſich in der Tiefe eines dunkeln 
Brunnens befindet, am hellen Lichten Tage die Sterne des 
Himmels jchauen kann, jo babe ich, als ich in eine objfure 
Karliftengejellichaft binabgeftiegen war, wieder Har und rein die 
Berdienjte der Juſtemilieu-Leute anerkennen können; ich fühle 
wieder die ehemalige Verehrung für den ehemaligen Herzog von 
Orleans, für die Doftrinäre, für einen Guizot, einen Thiers, 
einen NRoyer-Collard und für einen Dupin und andere Sterne, 
die durch das überflammende Tageslicht der Juliſonne ihren 
Glanz verloren haben. | 

Es iſt dann und wann müßlich, die Dinge von folch einem 
tiefen, jtatt von einem hoben Standpunkte zu betrachten. Zunächſt 
lernen wir die Perjonen unparteiifcher beurteilen, wenn wir 
auch die Sache haffen, deren Repräfentanten fie find; wir lernen 
die Menjchen des Zuftemilieu von dem Syſteme desfelben unter— 
jcheiden. Dieſes letztere iſt jchlecht, mach unſerer Anficht, aber 
die Perjonen verdienen noch immer unfere Achtung, namentlich 
der Mann, deſſen Stellung die fchwierigjte in Europa ift, und 
der jeßt nur in dem Gedanken vom 13. März die Möglichkeit 
jeiner Eriftenz fieht; diefer Erhaltungstrieb iſt ſehr menschlich. 
Sind wir gar unter Karliſten geraten, und hören wir diefen 
Mann bejtändig jchmähen, jo fteigt er im unferer Achtung, indem 
wir bemerfen, daß jene an Ludwig Philipp eben dasjenige 
tadeln, was wir noch am Tiebjten an ihm jehen, und daß ſie 
eben dasjenige, was uns an ihm mißfällt, noch am liebſten 
goutieren. Wenn er in den Augen der Karliften das Verdienſt 
bat, ein Bourbon zu fein, fo erjcheint ung diefes Verdienjt im 
Gegenteil al3 eine levis nota. Aber es wäre unrecht, wen 
wir ihm und feine Familie nicht von der ältern Linie der 
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Bourbonen aufs rühmendfte unterfchieden.. Das Haus Orleans 
bat fi dem franzöfiichen Wolfe jo bejtimmt angejchloffen, daß 
e3 gemeinschaftlich” mit demjelben regeneriert wurde; daß es aus 
dem jchredlichen NReinigungsbade der Revolution, ebenjo wie 
das franzöfiihe Wolf, gejäubert und gebefjert, geheilt und 
verbürgerlicht hervorging; — während die ältern Bourbonen, 
die an jener Verjüngung nicht teil nahmen, noch ganz zu 
jener ältern, franfen Generation gehören, die rebillon, 
Laclos und Louvet uns in ihrem beiterjten Sündenglanze und 
in ihrer blühenden Verweſung jo gut gejchildert haben.) Das 
twieder jung gewordene Frankreich fonnte diefer Dynaftie, dieſen 
Nevenants der Vergangenheit, immer angehören; das erbeuchelte 
Leben wurde täglich unheimlicher, die Befehrung nach dem Tode 
war ein widerwärtiger Anblid; die parfümierte Fäulnis beleidigte 
jede bonette Naje; und eines jchönen Juliusmorgens, als der 
galliiche Hahn krähte, mußten diefe Gejpenjter wieder entfliehen. 
Ludwig Philipp aber und die Seinigen find gejund und lebendig, 
e3 find blühende Kinder des jungen Franfreichg, keuſchen Geiſtes, 
frifchen Leibes, und von bürgerlid” guten Sitten. Eben jene 
Bürgerlichfeit, die den Karliſten an Ludwig Philipp jo jehr miß— 
fällt, bebt ihn im unjerer Achtung. Ich kann mich troß des 
beiten Willens nicht jo ganz des Barteigeijtes entäußern, um 
richtig zu beurteilen, wie weit e8 ihm mit dem Biürgerfönigtume 
Ernft iſt. Die große Jury der Geſchichte wird enticheiden, ob 
er e3 ehrlich gemeint hat. In diefem Falle find die Poignées 
de main gar nicht lächerlich, und der männliche Handjchlag wird 
vielleicht ein Symbol de3 neuen Bürgerfönigtums, wie das 
knechtiſche Knieen ein Symbol der feudaliftifchen Souveränität 
geworden war. Ludwig Philipp, wenn er den Thron und 
ehrliche Gefinnung bewahrt und feinen Kindern überliefert, kann 
in der Gejchichte einen großen Namen binterlafjen, nicht bloß 
als Stifter einer neuen Dynajtie, jondern jogar als Stifter 
eines neuen Herrichertums, das der Welt eine andere Geftalt 
giebt, — als der erjte Bürgerfönig, . . . Ludwig Philipp, wenn 
er Thron und ehrliche Geſinnung bewahrt, — aber das ijt ja 
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Seitdem die Verhandlungen über die Pairie beinahe zu Ende 
geführt find, wird das franzöfiiche Volk durch die nachläſſig 
gewordenen Deputierten eine Zeit lang auch in feiner Ermüdung 
repräfentiert. Das Minifterium iſt angeklagt worden, durch feine 
Politik diefen öffentlichen, durch taufend Zeichen offenbaren Über: 
druß herbeigeführt zu haben: aber das Verhältnis iſt vielmehr 
das Gegenteil, der Überdruß ift der Grumd jener Politif, und 
aus einer ruhigen, von der Heftigkeit der verjchiedenen Parteien 
gleich entfernten Betrachtung ergiebt ſich, daß die unerwartet: 
jten und auffallendften Prinzipien des jest in Gang gebrachten 
Syftems ſich nad einer Seite des franzöfiichen Volksgeiſtes 
ftürzen, die fich eben zu entwideln beginnt. In vielfachen und 
bedeutenden Symptomen fündigt es jih an, daß Frankreich im 
Begriffe fteht, fih von feinem alten Genius abzuwenden. Möglich 
ift e3, daß es fpäterhin, wenn feine Umwandlung gejcheben, auf 
neuem Wege neues Großes bervorbringt. In feinem bisherigen, 
durch feine ganze Gejchichte entwidelten Geifte ſcheint die Revo— 
lution des Julius jeine lebte charakteriftiiche Schöpfung zu fein, 
die als frische, Fräftige That, unmittelbar, umfafjend und not= 
wendig, wie das Produkt des Genius, fertig aus dem Wolfe 
bervorjprang; dies nun war ganz franzöfiih. Als aber der 
Sieg gewonnen war, hielt man plöglich inne, an die Stelle 
urſprunglicher Unternehmung trat Überleguug, Bedenten, Zweifel; 


1) Der obige Aufſatz war der erſte Korreſpondenzartikel Heines für die „Augs— 
burger Allgemeine Zeitung.“ Heines Urheberſchaft ift durch ben Begleitbrief an Gotta 
(Bd. II. ©. 234) jowie dur das Korrefpondenzzeihen, welches aud) fein nächſter Brief 
trägt, fejtgeftellt. Der Auffag fehlte in allen bisherigen Ausgaben. 


200 Sranzöfifche Zuftände. 


man fing an, den Sinn der eigenen That zu deuten, fragte ſich 
jogar nad) der Berechtigung dazu und ward ungewiß der Folgen 
wegen, gleichjam al3 wäre eine Sünde begangen worden und 
e3 müßte das Gewiſſen davon befreit werden. Diejes Wankende 
im Bertrauen, diejer Unglaube der eigenen Thatkraft verzeichnet 
politiih den erjten Abfall der Franzojen von ihrem eignen 
Geiſte. Ihr ehemaliger Tebensfriiher Mut iſt vom Tode des 
Zweifels ergriffen, ihre volle, rückſichtsloſe Entjchlofjenheit, ihre 
Kraft eines unbedenflichen Handelns gebrochen. Nun jteht das 
jonft jo mutige, jo vajch und ficher unternehmende Frankreich 
plötzlich unentjchloffen und bedächtig; nachdem es nur eben erjt 
durch jeine Kühnheit eine Welt in Erjtaunen gejeßt, täujcht es 
durch feine Zaghaftigfeit diefelbe Welt in ihren Hoffnungen, tie 
in ihren Befürchtungen; das Land des NRuhmes verleugnet fich, 
und die Ehre, die es immer in den Gewinn gejeßt, ſucht e3 mit 
einemmale in der Ausföhnung! Gleich wichtige Zeugen jenes 
Abfalles find, nach allen übrigen Richtungen bin, politiſch, jchon 
borangegangen; nur kann bier nicht ausführlich dargejtellt werden, 
wie jest in Frankreich an die Stelle der alten betäubenden 
Sittenlofigfeit fichtbar die Scham und die Zucht tritt, wie ſich 
die Familie befejtigt, das Gemüt erwacht, wie in der Wiſſenſchaft 
ernſtere Spekulation die Geſpenſter eines Leichtfertigen Verſtandes 
verjcheucht, wie ihre Poeſie fich von der Lüge einer aufgenötigten Form 
ab⸗ und innerer Wahrheit zumendet, wie fie auch geiftig nicht mebr 
nach Art der Eroberer das Fremde zur beherrichen jtreben, jondern 
anfangen, e3 in die eigene Bildung aufzunehmen, und jo können 
wir, was wir vorher Überdruß genannt haben, jet mit einem 
tieferen Ausdrud bezeichnen und jagen, daß es die Selbjtbefinnung, 
das Inſichgehen des Franzöfiichen Volkes ift, wodurch feine poli- 
tiiche Richtung den Meiften unerwartet eine jo veränderte ge— 
worden. Auch die Franzojen jollen, wie es jcheint, nicht vom 
Schauplatz weichen, ohne den Einfluß der durch die ganze neuere 
Zeit durchgehenden Entzweiung von Gedanken und That, von 
Gemüt und Welt erfahren zu haben. Deutiche bejonders müſſen 
dieje Ummandlung begreifen; fie vor allen anderen wiſſen, daß, 
wer auf jich felbjt zurückgeht und nachdenklich wird, eben darum 
die Kraft nach außen verliert, zu weitgreifender Wirkſamkeit 
unfähig, von äußerem Gewinn nicht gereizt, durch Ruhm nicht 
befriedigt wird, daher denn das Syftem des Weilens und der 
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Nachgiebigfeit unmiderfprechlich feine Wurzel in den Elementen 
einer neu fich gejtaltenden Zeit hat; während diejenigen Fran— 
zojen, die den entgegengejegten, nach außen gerichteten Ideen 
nacheilen, noch den alten franzöfiichen Geiſt bannen wollen, jo 
daß man auch geneigt jein mag, die Oppofition als die Partei 
anzujehen, welche zur Bewegung greifend, eben darıım einer 
fommenden Zeit näher fteht. So gewiß ift es, daß eben dieje 
Dppofition durch ihre Ideen des Ruhmes, der Tapferkeit und 
Eroberungen fich mit dem neuen, im franzöfiichen Wolfe feimenden 
Geiſte im Kampfe befindet und in diefem Sinne einer fichtbar 
erlöfchenden Periode angehört. Doch wird in dieſem Kampfe 
die Oppofition noch oftmal3 ihr Haupt erheben und manche furze 
Beriode hierdurch die Oberhand gewinnen. 

| Wie fich diejer Wechjel des Sieges herbeiführen wird, dazıı 
jehen wir die Vorbereitungen jchon getroffen, und da es der 
Fluch der Nevolutionen ift, daß fie in der Halt des Zerjtöreng, 
wie des Bildens jchon mit ihren erjten Schritten über das eigne 
Biel hinausgehen, jo ift es bier gejcheben, daß man im Syſtem 
der Mäßigung auch jogleich unmäßig geworden. Statt den alten 
Seift mit dem neuen zu verjöhnen, worin die ganze Schwierig: 
feit, aber auch die ganze Aufgabe franzöſiſcher Bolitik lag, haben 
die dermaligen Führer der öffentlichen Angelegenheiten jenes 
bochherzige Gefühl der Ehre, des Ruhmes nicht beachtet, fie haben 
e3 beleidigt, gefräuft. Noch aber fließt franzöſiſches Blut in den 
Adern der Nation, noch liegt jener ritterliche Geift auf dem 
Grunde ihrer Erziehung, und es it ebenjo übereilt, ihn jchon 
unter die Irrtümer zu zählen, ebeuſo thöricht, ihn jchon für 
unwirklich zu halten, al3 mattherzig, ihm feine Ehre zu geben. 
Auch wird er fich gewiß rächen, ſowie er noch Kraft genug bat, 
fich für wichtig zu halten. Die Oppofition bat es wiederholt 
und nachdrücklich ausgeſprochen, daß fie nichts andres tolle, 
aber die eben erwähnte Verbindung beider Prinzipien, jo daß 
Frankreich erjtlich den Frieden zwar wolle, ihn aber anderfeits 
durch eine ihm gebührende heroiſche Stellung hätte gebieten 
müffen. Dies wäre die wahre „echte Mitte” gemwejen. Aber 
indem Frankreich fein Schwert verbarg, geſchah das ihm Ver— 
derbliche, daß die übrigen europäischen Mächte, befreit von ihrer 
im Julius erregten Furcht, das Prinzip ihres Dajeins mit Ent- 
ichiedenheit behaupteten, während Frankreich das jeinige ohne 
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Unterftüßung Tieß. Dieje faft demütige Haltung hat eine tiefe 
Erbitterung hervorgerufen, die Verficherung der Minifter, Frans 
reich jei im Auslande geachtet, Hinderte nicht, daß in Stalien, 
Belgien, Polen verfahren worden, als jei fein Franfreich vor- 
handen. Das von der öffentlichen Stimme als jchlaff verurteilte, 
mit der Schmacd der Feigheit belaftete Kabinett bat jo durch 
eigne Schuld die ihm gefährliche Revolution erzeugt, die, ſo— 
fange fie noch Nahrung im Wolfe jelbjt findet, vom Kampfe 
nicht ablaffen kann. Die neuen gejchichtlichen Geftaltungen Löten 
ſich nicht mild von den alten ab, fondern werden frampfhaft von 
ihnen zurüdgebalten und erjcheinen zulegt mit dem Blute der- 
ſelben bebaftet. 

Das eben bezeichnete, in der auswärtigen Bolitif hervor- 
tretende Verhältnis beider Hauptparteien fehrt fich, den inneren 
Angelegenheiten gegenüber, völlig um, und während bier die 
Dppofition der Bewegung der Zeit voraneilt, jtreben die Mini- 
jteriellen den Halb erjtorbenen Geift einer jchwindenden Periode 
zu bannen. Sie wollen vor allem den Julins vergefjen machen 
und haben ihre dermalige politische Laufbahn mit der Erflärung 
eröffnet, daß jenes große Ereignis — wobei eine Legislative 
und repräjentierte Gewalt fich aus eigener Macht zu einer erefu- 
tiven und Eonftituierten umgewandelt, wobei den Kammern die 
Anitiative gegeben, die Staatsreligion abgejchafft, die Charte 
verändert, die Volksſouveränität proflamiert, die Wirkung einer 
der drei Staatsgewalten jujpendiert und ein Herricherhaus ab- 
gejeßt worden — feine Revolution, jondern nur ein gejeglicher 
Widerjtand gewejen ſei. Sie wollen ferner die jebige Dynaſtie 
nicht durch ihre Entjtehung aus dem Volke, jondern durch eine 
Art von Legitimität gerechtfertigt wiſſen; fie umgeben den Bürger- 
fönig, der Sich durch öffentliches Vertrauen jicher nennt, mit 
Pracht und mehr als herkömmlichem Schuße; fie wollen unter 
dem Bolfe, das zum lebendigen Gefühl ſozialer Gleichſtellung 
durchgedrungen, die Erblichfeit des Ranges erhalten jehen. Sie 
jtreben danach, dem Volke das Anftrument feines Willens zu 
entreißen und das Wahlprinzip forgfältig aus Munizipal-, 
Nationalgarden und Pairsgeſetz (jelbit aus dieſer Kategorie 
des Teßteren) zu entfernen und da, wo es legal geworden, durch 
einen hoben Zenjus zu erſchweren; fie verfolgen in einer Zeit, 
wo die Offentlichfeit ſich mit unermeßlicher Gewalt entwidelt, 
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Preffe und Bühne mit der Empfindlichkeit der Schwäche; fie 
haben, wo e3 galt, die Juliusrevolution und die neue Dynaftie, 
beide durch einander ſtark zu machen, jene in der öffentlichen 
Meinung herabzuziehen gejucht, indem fie den Helden der drei 
Tage nad) jo langem Zögern und mit jo unmutigem Willen die 
vorher bejchlofjenen Ehren zuerfannt, daß ein Argernis daraus 
entjtanden; ſie gebrauchen, jobald ihr Widerſpruch gegen Die 
Bedürfniffe der Gegenwart ihnen jelber allzu drohend erjcheint, 
verborgene Kunftgriffe und juchen, wo e3 im ganzen und großen 
nicht gelingen mag, im einzelnen der Verwaltung durch Bedroh- 
ungen, Abjegungen und Annullierungen der Wahlen, perjönliche 
Einflüffe, wie in der Zeit der Mißbräuche, ihre hemmende Wir- 
fung auszuüben, und dies alles jetzt, wo Offenheit ein jo weſent— 
liches Attribut einer franzöfifchen Regierung tft, daß fie derjelben, 
wenigjtens um fich zu brüften, nicht entbehren kann. Auch wollen 
fie nur dafür gelten, der Ausdrud der Majorität zu fein, ums 
gehen aber diejelbe durch Benugung der äußerten Eonjtitutionellen 
Hilfsmittel, und mit welcher Freimütigfeit fie fich zu dem Volks— 
afte befennen, der das bisherige Verhältnis der Negierten zu 
den Regierenden völlig umgefehrt bat, beweiſen fie durch die 
jorgfältige Erklärung, daß die fremden geichlagenen Flüchtlinge 
nicht aus Gründen der PBolitif, fondern nur aus Gajtfreiheit 
Schub finden fönnen. Gegen die Gejamtheit ihres Verfahrens 
ift denn ein tiefes Mißtrauen unter einem ungeheuren Teile, 
namentlich des niederen Volkes, erregt worden, das in feiner 
nur allzu gegründeten Furcht, getäufcht zu fein, fogleich damit 
begonnen bat, die Minifter bald für verfappte Anhänger der ab- 
gejegten Dynajtie, bald für Verräter aus noch niedrigeren Gründen 
zu erflären. Die Oppofition erfennt die Gefahr ſolchen Mißtrauens; 
fie begreift, daß die neue Zeit in rajtlojer und gewaltig fürdernder 
Arbeit das Bemwußtjein des Volkes und die Macht feines Willens 
entwidelt; jie ijt befonders überzeugt, daß die wieder erweckte 
franzöfische Kraft, wenn fie nicht mehr nach außen verwandt 
wird, um jo freiern Spielraum nach innen bedarf. Ye meniger 
fie demnach das Verfahren der gegenwärtigen Regierung als ein 
notwendiges erkennt, dejto mehr ift fie verfucht, es der Indivi— 
dualität der Minifter und ihrer bedeutenden Anhänger zuzu— 
ſchreiben; woher denn auch die Verhandlungen über die Fragen 
unferer Verwaltung jeit längerer Zeit einen ganz perjönlichen 
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Charakter angenommen haben. Unglücklicherweiſe leiftet die Ver— 
waltung der Minifter und ihrer einflußreichen Freunde den 
gebäffigen Denunziationen einigen Vorſchub. Sie waren unter 
der Reftauration in der Bewegung begriffen und fcheinen jeßt 
nach der gemeinen Täuſchung rüdgängig, während fie doch nur 
jtehen geblieben find und die Zeit in rajchem Fortgang fie übereilt 
bat. Diefe Täufchung aber ift ihmen nachteilig und wirft den 
Borteil der Konjequenz der Meinung auf die entgegengejebte Seite. 

Erwägt man überdies, daß durch ihre perjönliche Haltung 
fie ſich alle Gunſt entzogen haben, daß Guizot fich durch feinen 
dogmatischen Nednerton unangenehm, durch jein beifpiellos un— 
gejchicktes Benehmen, wie durch feine Auslegung der Julius— 
revolution beinahe verhaßt gemacht bat; daß Thiers faft völlig 
von dem Verſuch beherricht wird, feinen Mut durch Trotzen 
aller Bopularität zur Schau zu tragen; daß Dupin mit feiner 
zudringlichen Beredfamfeit und immer impertinenten Polemik 
beleidigt; daß Barth feinen alten Freunden gegenüber mit dem 
Meute zu veden, wie e3 jcheint, auch fein Talent eingebüßt hat; 
daß Sebajtiani, zweideutig durch fein ablehnendes Betragen im 
Julius, durch jenen eitlen Hochmut Argernis giebt und das 
Mißgeſchick trägt, fat in jeder feiner Reden durch eine unglüd- 
liche Außerung gegen die beliebtefte Meinung des Tages zu 
verjtoßen, und endlich, daß Perier durch feine Heftigfeit zu 
Angriffen, zum Widerftande aufruft: fo erklärt ſich mehr als 
hinreichend die erwähnte perjünliche Nichtung der Debatten, wo— 
durch denn wiederum die Mitglieder der Oppofition in den Nach- 
teil gejeßt werden, für faktiös zu gelten. Much bat, wer bei 
gewiſſen berüchtigten Sitzungen der Deputiertenfammer zugegen 
gewejen, notwendig glauben müfjen, daß die innere Bewegung 
der Parteien gegeneinander nicht weit von Haß entfernt ift. 
Wie oft muß bejonders Berier, wenn er durch die Wut der 
ausjchweifendjten Anfchuldigungen aus der Bahn jeder möglichen 
Verteidigung geworfen worden, den Glauben der Kammer au 
ihn aufrufen und fich jo durch Hilfe fremder Gewiſſen ficher- 
jtellen; dann fehlt ihm freilich der tröftende Zuruf nicht, und 
wenn im jolchem Augenblide die Oppofition durch moralijches 
Gericht erdrückt exjcheint, jo jendet fie raſch einen ihrer un— 
erjchrodenen Nedner ab, der durch eine glückliche Wendung von 
der Perſon zur Sache ihre Maſſen ner belebt, worauf fie auf 
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jenen Zuruf mit verwirrendem Gejchrei antwortet. So iſt 
demnach jede von beiden Hauptparteien mit geteilten Kräften 
rüdwärts zugleich; und vorwärts gerichtet und führt auch da, wo 
fie in wahrer Bewegung ift, Hemmungen und Störungen mit 
ih, trübe Vorzeichen in einer Gefchichtsperiode, worin e3 uns 
erläßlich ijt, fich ganz und ungeteilt in den raſchen Strom der 
Zeit zu ftürzen, während anderfeit3 um der erjehnten Freiheit 
willen etwas von jener antifen Bürgertugend zu gewinnen ift, 
welche aus Selbſtverleugnung zum Heile der Geſamtheit geiibt wurde. 

In ihrer Tendenz gegen die herrichende Verwaltung, ſowie 
durch ihr meites Zurüdgreifen Yäuft die Oppofition der Rich- 
tung nach parallel mit den Anhängern der abgejegten Dynajtie, 
den jogenannten Karliften. Sie ftügen fich auf feines der im 
gegenwärtigen Augenblide thätigen Volkselemente, daher fie ganz 
außerhalb dem Gang der Begebenheiten jtehen und ihre Thätig- 
feit darauf bejchränfen müffen, heimlich zu werben, zu konſpi— 
rieren und, Dieben ähnlich, jede auffommende Verwirrung für 
möglichen Gewinn zu benutzen. Sie drängen fich eng zufammen 
und jpotten der vergeblichen Unternehmungen ihrer jet mäch- 
tigen Feinde, freuen ſich der gefährlichen Verwidlungen in den 
öffentlichen Angelegenheiten. Gejchäftig wie immer, ſuchen fie 
durch Miffionäre und Schriften zu befehren und verichmähen, 
um zu loden, jelbjt den Namen der Freiheit nicht, ohne den 
e3 jet jo ſchwer ift, fich hörbar zu machen; fie erhalten auch 
jorgfältig ihre Formen und Gemohnheiten, um durch Feinheit 
der Sitte, welche in Frankreich abzunehmen beginnt, deſto wirk— 
jamer zu überzeugen. Sie klammern ſich feſt an die Geiftlich- 
feit und gejtatten ihr jeden Einfluß auf Erziehung und Häus— 
lichkeit. Noch giebt e3 in Frankreich folcher Familien viele, 
deren Mitglieder fein Schaufpiel befuchen, denen der bloße 
Name anders Gefinnter ein Greuel ift, die jeden kommenden 
Segen noch von der fommenden Blüte der Fatholiichen Religion 
erwarten. Smmer noch jchreiben fie alles erfolgte politische 
Unglüdf den liberalen Prinzipien zu, welche im Beginne der 
Rejtauration vom Throne herab ausgeübt worden; der heutige 
Zuſtand jei zwar ein vorübergehender, werde aber doch dadurch 
unerträglich, daß „der Sohn eines Henkers“ auf dem Throne 
fige; wenn aber der echte Sprößling mit allen Reizen der 
Sugend geſchmückt erjcheinen werde, jo jei das Erwachen der 
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alten Volksliebe zu den angeftammten Herrſchern, mit ihr die 
Rückkehr monarchiſcher Gefinnung und des Gehorjams gewiß; da 
zu ſolchen Zmweden nad eigenem Eingeftändnis der Karliften 
nur durch den Bürgerkrieg hindurchzukommen ift, dejjen bloßer 
Name jchon unter den jeßigen Berhältniffen in Schreden jebt, 
jo übt die Partei, die ihn als Mittel nicht jcheuet, den Einfluß 
eines drohenden Gejpenftes, das Kreuz und Wappen in der 
einen, Fahne und Dolh in der andern Hand die Geifter im 
Spannung und dauernder Anftrengung erhält. Das ift die 
einzige Beziehung, die fie zur Gegenwart bat. 

Sit Schon die Oppofition gegen ihre oben bezeichneten Ideen 
vorläufig zurüdgedrängt worden, jo bat es noch entichiedener 
gelingen müffen, die Parteinehmer der Republik zurückzuweiſen. 
Sie find gegenwärtig ganz in den Hintergrund gedrängt. Weld 
ein Abjtand gegen ihre Wichtigfeit unmittelbar nad) der Revo- 
fution des Julius! Damals, zu Anfang des Auguft, bielt fie 
einer der talentvolliten und einflußreichiten Deputierten des 
jeßigen Zentrums für jo bedeutend, daß er, um eine Verſöh— 
mung zu verjuchen, einige ihrer Häupter zum damaligen Statt— 
halter des Königreiches führte. Unter ihnen war auch der Sohn 
eines Mitgliedes der Konvention, der, als der Herzog von 
Orleans über die Notwendigkeit einer monarchiſchen Verfaſſung 
in Frankreich jprach, ihm ermwiderte: Dies find nicht die Gefin- 
nungen, in welchen unjere Väter Ludwig XVI. das Haupt haben 
abjichlagen laſſen. Auf die Frage, ob fie gegen jeine Perjon 
mißgejtimmt jeien, erwiderten jie dem Statthalter verneinend, 
Iprachen aber die Beforgnis aus, er möchte, jobald er König 
jei, fich übel umgeben. Darauf erflärte ſich der Herzog bereit, 
als König ihren eignen Rat zu hören und ihnen die notwendige 
perjönliche Stellung zu geben; aber fie lehnten den Antrag ab. 
Als ihnen endlich der Herzog vorstellte, wie ihre Meinung feines: 
wegs die der Nation jei, geftanden fie das ein, meinten indes, 
die Zeit müſſe abgetwartet werden, und einftweilen jeien jie ent- 
Iichloffen, an die Spige und in die Mitte jeder Bewegung zu 
treten, die fich zu gunften ihrer Meinung zeigen werde, und fie 
baben Wort gebalten und bald darauf zu einem berüchtigt gewor— 
denen Prozeß Anlaß gegeben, in welchem fie, auch damals noch) 
gefürchtet, Freigejprochen wurden, während man heute in ähnlichen 
Fällen mit rüdjichtslofer Strenge gegen jie verfahren dürfte, 
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Dorrede 
zur franzöfifhen Ausgabe. 


Dieſes Buch enthält eine Reihe von Briefen, die ich während 
der Jahre 18340 — 1843 für die „Augsburger Allgemeine 
Zeitung“ gejchrieben habe. Aus gewichtigen Gründen habe ich 
fie vor einigen Monaten bei Hoffmann und Campe als ein 
befonderes Buch unter dem Titel „Lutetia“ erjcheinen laſſen, 
und nicht weniger wejentliche Motive beftimmen mich heute, dieſe 
Sammlung auch in franzöfiicher Sprache zu publizieren. Jene 
Urſachen und Motive find folgende: Da dieſe Briefe in der 
„Augsburger Allgemeinen Zeitung“ anonym und nicht ohne 
beträchtliche Änderungen und Auslaffungen erfahren zu haben, 
erjchienen find, Hatte ich zu befürchten, daß man fie nad 
meinem Tode in diefer mangelhaften Form berausgäbe, vielleicht 
jogar mit Rorrejpondenzen, die meiner Feder vollitändig fremd 
find, vermengt. Um ein ähnliches poſthumes Mißgeſchick zu 
vermeiden, habe ich es vorgezogen, felbjt eine authentifche Aus— 
gabe diefer Briefe zu unternehmen. Aber indem ich fo nod) 
bei Lebzeiten wenigſtens den guten Ruf meines Stil3 gerettet, 
babe ich unglüclicherweife der Böswilligfeit eine Waffe geliefert, 
um das gute Renommee meines Gedankens anzugreifen; Die 
linguiftiischen Lüden in der Kenntnis der deutfchen Sprache, die 
man zuweilen bei den bejtgebildeten Franzofen trifft, haben 
einigen meiner Landsleute beiderlei Gejchlecht3 erlaubt, vielen 
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Perſonen einzureden, daß ich in meinem Buche „Lutetia“ ganz 
Paris verleumdet, und durch boshafte Scherze die geachtetſten 
Perſonen und Dinge in Frankreich herabgewürdigt habe. Es 
war alſo für nich ein moraliſches Bedürfnis, jo raſch wie 
möglich eine franzöſiſche Überſetzung meines Werkes erſcheinen 
zu laſſen, und ich biete ſo meiner ſehr ſchönen und ſehr lieben 
Lutetia die Gelegenheit, zu beurteilen, wie ich ſie in dem Buche, 
welchem ich ihren Namen gab, behandelt habe. Sollte ich an 
manchen Stellen, ohne mein Vorwiſſen, mir ihre Unzufriedenheit 
durch irgend eine etwas rüde Redensart oder durch eine 
unglückliche Bemerkung zugezogen haben, ſo darf ſie mich nicht 
des Mangels an Sympathie, ſondern nur des Mangels an 
Bildung und Takt bejchuldigen. Schönſte Qutetia, vergiß nicht 
meine Nationalität; obwohl ich einer der Geledteften unter 
meinen Zandsleuten bin, jo kann ich doch meine Natur noch nicht 
ganz verleugnen; und e3 mögen dich doch wohl die Liebfojungen 
meiner tüdesfen Pfoten zuweilen verlegt haben; und ich habe 
dir vielleicht mehr wie einen Bflafterftein an den Kopf geworfen, 
einzig und allein in der Abficht, dich gegen Fliegen zu verteidigen! 
Man muß auch noch darauf Rückſicht nehmen, daß ich in diefem 
Augenblid, wo ich jehr franf bin, weder viele Sorgfalt noch 
große Heiterfeit des Geiftes der künſtleriſchen Feilung meiner 
Sätze widmen fonnte; um die Wahrheit zu jagen, iſt die deutſche 
Ausgabe meines Buches viel weniger nachläffig und jchlecht als 
die franzöfifche Überſetzung. In jener hat der Stil überall die 
Schroffheiten des Inhalts gemildert. E3 ift peinlich, jehr peinlich, 
wenn man gezwungen ift, in einem fo wenig anftändigen Anzug 
jeine Huldigungen einer eleganten Göttin an den Ufern der 
Seine darzubringen, während man bei fich zu Haufe, in jeiner 
deutjchen Kommode, die jchönften Kleider und mehr als eine 
wunderbar gejtidte Weſte liegen bat. 

Nein, teure Lutetia, ich wollte dir nie unrecht thun, und 
wenn böje Zungen fich anjtrengen, dich das Gegenteil glauben 
zu machen, jo jchenfe folchen Verleumdungen feinen Glauben. 
Bweifle nie, meine Schönjte, an der Aufrichtigfeit meiner 
zärtlichen Liebe, die durchaus uneigennüßig ift. Du bijt gewiß 
noch ſchön genug, als daß du irgendwie zu fürchten hättejt, aus 
anderen Gründen als um deiner jchönen Augen willen geliebt 
zu werden. 


Dorrede zur franzöfifchen Musgabe. 2311 


Ich habe foeben erwähnt, daß die Briefe, die mein Buch 
„Lutetia“ bilden, in der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“ 
anonym erjchienen find. Sie trugen allerdings eine Chiffre, 
aber dieje bezeugte feineswegs definitiv, daß ich der Verfaſſer 
war. Ich habe dieſen Umſtand ausführlich in einer der deutjchen 
Überfegung meines Buches zugefügten Anmerkung erklärt, und 
ich jchreibe Hier die Hauptftelle davon ab: „Die Redaktion der 
Augsburger Allgemeinen Zeitung‘ pflegte meine Artikel wie 
diejenigen der andern anonymen Mitarbeiter durch eine Chiffre 
zu bezeichnen, um adminiftrativen Bedürfniffen zu begegnen, 
um 3. B. die Romptabilität zu erleichtern, feineswegs aber um 
einem verehrungswürdigen Publico, wie eine leicht erratbare 
Charade, den Namen des Verfaſſers sub rosa zuzuflüſtern. 
Da nur die Redaktion und nicht der eigentliche Verfaffer für 
jeden anonymen Artikel verantwortlich bleibt; da die Redaktion 
gezwungen ift, das Journal ſowohl der taujendköpfigen Lejer- 
welt, als auch manchen ganz fopflofen Behörden gegenüber zu 
vertreten; da fie mit unzähligen Hinderniffen, materiellen und 
moralischen, täglich zu kämpfen bat, jo muß ihr wohl die Er- 
laubnis anbeimgeftellt werden, jeden Artikel, den fie aufnimmt, 
ihren jedesmaligen Tagesbedürfniffen anzumodeln, nach Gut— 
dünfen durch Ausmerzen, Ausjcheiden, Hinzufügen und Um— 
änderungen jeder Art den Artikel drudbar zu machen, und gebe 
auch dabei die gute Gefinnung und der noch beſſere Stil des 
Berfaffers ſehr bedenklich in die Krümpe Ein im jeder Hin- 
ficht politischer Schriftiteller muß der Sache wegen, die er ver- 
fiht, der rohen Notwendigkeit manche bittere Zugejtändniffe 
machen. Es giebt obſkure Winfelblätter genug, worin wir unfer 
ganzes Herz mit allen feinen Zornbränden ausjchütten könnten 
— aber fie haben nur ein ſehr dürftiges und einflußlojes 
Publikum, und es wäre eben fo gut, al3 wenn wir in der 
Bierjtube oder im Kaffeehaufe vor den rejpeftiven Stammgäften 
ihwadronierten, gleich andern großen Batrioten. Wir handeln 
weit Hlüger, wenn wir unjere Glut mäßigen, und mit nüchternen 
Morten, wo nicht gar unter einer Masfe, in einer Zeitung 
ung ansjprechen, die mit Necht eine Allgemeine Weltzeitung 
genannt wird, und vielen hunderttaufend Lejern in allen Landen 
belehriam zu Händen kommt. Selbjt in jeiner troſtloſen Ver: 
ftümmlung kann bier das Wort gedeihlich wirken; die not— 
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dürftigſte Audeutung wird zuweilen zu erſprießlicher Saat in 
unbekanntem Boden. Beſeelte mich nicht dieſer Gedanke, fo 
hätte ich mir wahrlich nicht dieſe Selbſttortur angethan, für die 
‚Allgemeine Zeitung‘ zu jchreiben. Da ich von dem Treus 
finn und der NRedlichfeit jenes innigjt geliebten Jugendfreundes 
und Waffenbruders jeit mehr als achtundzwanzig Jahren, der 
die Redaktion der Zeitung leitet, zu jeder Zeit unbedingt über- 
zeugt war !), jo fonnte ic) mir auch wohl manche erjchredliche 
Nachqual der Umarbeitung und Verballhornung meiner Artikel 
gefallen Taffen; — ſah ich doch immer die ehrlichen Augen des 
Freundes, welcher dem Verwundeten zu jagen jchien: Liege ich 
denn etwa auf Roſen?“ 

Und da ich heute unter meinem Namen diefe Korrefpondenzen 
herausgebe, die ich vor jo langer Zeit ohne jede Unterjchrift 
ericheinen Ließ, babe ich wohl das Necht, bei diefer Gelegenheit 
das beneficium inventarii zu reflamieren, wie man dies bei 
einer zweifelhaften Erbichaft ja ſtets zu thun pflegt. Ich erwarte 
von der Billigfeit des Lejers, daß er die Schwierigkeiten ſowohl 
des Drtes wie der Zeit berüdfichtigen werde, mit welchen der 
Berfaffer zu fämpfen hatte, als er diefe Briefe zum erjtenmal 
druden ließ. Ich übernehme jede Verantwortlichkeit für die 
Wahrheit der Dinge, die ich jagte, aber keineswegs für die Art, 
wie fie gejagt worden find. Wer fi) nur an die Worte hält, 
wird leicht in meinen Korrejpondenzen, wenn er fie abfichtlich 
durchjucht, eine gute Zahl von Widerſprüchen, Nachläffigkeiten 
und fogar einen jcheinbaren Mangel an aufrichtiger Überzeugung 
herausfinden können. Aber derjenige, der den Geiſt meiner 
Worte erfaßt, wird mohl überall die jtrengfte Einheit des 
Gedanken und eine unveränderliche Anhänglichkeit an die Sache 
der Humanität, an die demofratiichen Ideen der Revolution 
anerfennen. Die lokalen Schwierigkeiten, von welchen ich joeben 
geiprochen, bejtanden in der Zenfur, und zwar in einer doppelten 
Benfur; denn diejenige, die die „Augsburger Allgemeine 
Zeitung” ausübte, war noch jtörender wie die offizielle Zenfur 
der bayrifchen Behörden. Ich war oft gezwungen, am Kahn 
meines Gedanfens Wimpel aufzuziehen, deren Embleme nimmer 
der wahre Ausdruck meiner jozialen und politifchen Meinungen 
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waren. Aber der jonrnaliftiihe Schmuggler kümmerte fich 
wenig um die Farbe des Lappens, welcher an dem Maftbaum 
feines Schiffes hing und mit dem die Winde ihr Flatterjpiel 
trieben; ich dachte nur an die gute Schiffgladung, die ih am 
Bord hatte, und die ich in den Hafen der öffentlichen Meinung 
einzuführen wünſchte. Ich kann mich rühmen, daß ich bei dieſen 
Unternehmungen oft Glück gehabt habe, und man muß mic 
wegen der Mittel, die ich zumeilen gebrauchte, um den Zweck 
zu erreichen, nicht fjchelten. Da ich die Traditionen der 
„Augsburger Allgemeinen Zeitung“ kannte, mußte ich 3. B. 
auch jehr wohl, daß fie fich von jeher die Aufgabe gejtellt hatte, 
nicht nur mit der größten Schnelligkeit alle Thatjachen zur 
Kenntnis der Welt zu bringen, jondern fie auch in ihren 
Blättern mie in kosmopolitiſche Archive einzuregiftrieren. Ich 
mußte daher beftändig daran denken, alles das, was ich dem 
Publikum infinuieren wollte, in die Form einer Thatjache zu 
fleiden, da3 Ereignis ſowohl wie das Urteil, das ich darüber 
fällte, kurz alles, was ich dachte und fühlte; und im dieſer 
Abficht ftand ich nicht an, oft meine eigenen Meinungen anderen 
Menfchen in den Mund zu Tegen, oder ich paraboflifierte gar 
meine Ideen. Darum auch enthalten meine Briefe viele kleine 
Geichichtehen uud Arabesken, deren ſymboliſcher Sinn nicht für 
jeden verständlich ift, und welche in den Augen eines ober- 
flächlichen Leſers al3 ein Gemisch von kleinlichen Klatſchgeſchichten 
und Träumereien eines Fliegenfängers erjcheinen konnten. Bei 
meinen Bemühungen, überall die Form der Thatjache prä- 
dominieren zu laffen, war e3 mir gleichfall3 daran gelegen, für 
meine Sprache einen Ton zu wählen, der mir auch die heifeljten 
Dinge zu berichten erlaubte. Der vorteilhaftefte Ton in diejer 
Hinfiht war der der Gleichgültigfeit, und ich bediente mich dejjen 
ohne Skrupel. Indirekt war e8 auch ein Mittel, mehr als eine 
nügliche Warnung und manche heilfame Zurechtweifung anzubringen. 
Die NRepublifaner, die fich über den Mangel an gutem Wollen 
bei mir beflagen, haben nicht ertwogen, daß mährend zwanzig 
Jahren, in allen meinen Korrefpondenzen, ic) fie, jo oft es nötig 
war, ziemlich ernjt verteidigt habe, und daß ich, in meinem Buche 
„Lutetia,“ nur ihre moralische Überlegenheit ſtark bervorhob, 
indem ich fortwährend den unedlen und Lächerlichen Eigendiünfel 
und die gänzliche Nichtigkeit der herrſchenden Bourgeoiſie bloß— 
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ſtellte. Sie haben eine etwas ſchwere Faſſungskraft, dieſe 
braven Republikaner, von denen ich übrigens früher eine beſſere 
Meinung hatte. Am Bezug auf die Intelligenz glaubte ich, 
daß ihre geiftige Befchränftheit nur Verſtellung war, daß die 
Nepublif die Rolle eines Junius Brutus fpiele, um durch 
diefe erheuchelte Einfalt das Königtum jorglofer, unvorfichtiger 
zu machen, und es jo eines Tages in die Schlinge bineinfallen 
zu laffen. Aber nach der Februarrevolution erfannte ich meinen 
Irrtum; ich ſah, daß die Republifaner thatfächlich ſehr ehrbare 
Leute waren, die e3 nicht verjtanden fich zu verftellen, und die 
in der That das waren, wonach fie ausjahen. 

Wenn ſchon die Republifaner dem Korrefpondenten der „Augs— 
burger Allgemeinen Zeitung“ einen jehr mißlichen Stoff boten, 
jo war dies doch noch in einem viel höheren Maße mit den So— 
zialiften, oder um diejes Monftrum bei feinem wahren Namen zu 
nennen, bei den Kommuniften der Fall. Und doch ift es mir ge- 
lungen, in der „Augsburger Allgemeinen Zeitung” diejes Thema zu 
berühren. Viele Briefe wurden durch die Redaktion der „Augsburger 
Allgemeinen Leitung,“ die fich des alten Spridworts: „Man 
joll den Teufel nicht an die Wand malen“ erinnerte, unter- 
drüct. Aber fie konnte nicht alle meine Mitteilungen vernichten, 
und, wie gejagt, ich habe ein Mittel gefunden, in ihrem weijen 
Kolonnen einen Gegenstand zu behandeln, deſſen fürchterliche 
Wichtigkeit in jener Epoche ganz unbefannt war. ch malte 
den Teufel an die Wand meiner Zeitung, oder, wie jich eine 
jehr geiftreiche Perfönlichfeit viel beffer ausdrüdte: ich machte 
ihm eine gute. Reklame. Die Kommunisten, ijoliert über alle 
Länder verbreitet, und eines klaren Bewußtjeins ihrer gemein- 
jamen Tendenzen entbehrend, erfuhren durch die „Augsburger 
Allgemeine Zeitung,“ daß fie in der That erijtierten, fie erfuhren 
auch bei diejer Gelegenheit ihren wahren Namen, der mehr als 
einem diefer armen Findelfinder der alten Geſellſchaft völlig 
unbefannt war. Durch die „Augsburger Allgemeine Zeitung“ 
erhielten die zerftreuten Gemeinden der Kommuniften die erjten 
autbentifchen Nachrichten über die unabläſſigen Fortichritte ihrer 
Sade; fie erfuhren zu ihrem großen Erftaunen, daß jie nicht 
im entfernteften eine ſchwache Gemeinjchaft, jondern die jtärkfte 
aller Parteien feien; daß ihr Tag allerdings noch nicht ge= 
fommen, aber daß ein ruhiges Abwarten fein Zeitverluft für 
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Menſchen jei, denen die Zukunft gehöre. Dies Geftändnis, daß 
die Zukunft den Rommuniften gehöre, ich machte e3 in einem 
Tone der äußerſten Bejorgnis und Beflemmung, und leider! 
e3 war feineswegs eine Masfe! In der That, nur mit Schreden 
und Entjegen denfe ich an die Epoche, in welcher dieſe finftern 
Bilderjtürmer an die Herrichaft gelangen werden; mit ihren 
ſchwieligen Händen werden fie ohne Gnade die Marmorjtatuen 
der Schönheit, die meinem Herzen jo teuer find, zerbrechen; fie 
werden al’ dieſes phantaftiiche Spielzeug und Flitterwerk der 
Kunſt zertrümmern, das der Dichter jo liebte; fie werden meine 
Zorbeerhaine vernichten und daſelbſt Kartoffeln pflanzen; die 
Lilien, die weder jpannen noch arbeiteten, und welche doch jo 
wunderbar gekleidet waren wie König Salomo in all’ feiner 
Pracht, fie werden dann aus dem Boden der Gejellichaft heraus- 
geriffen, falls fie nicht etwa die Spindel zur Hand werden 
nehmen wollen; die Rofen, dieſe müßigen Bräute der Nachtigallen, 
werden dasjelbe Los haben; die Nacdtigallen, diefe unnützen 
Sänger, werden fortgetrieben, und ach! mein „Buch der Lieder“ 
wird dem Gemwürzfrämer dazu dienen, um daraus Tüten zu 
drehen, in welchen er Kaffee oder Schuupftabaf für die alten 
Meiber der Zukunft hineinfchütten wird. Ach! ich jehe das alles 
voraus, und ich bin von einer unausfprechlichen Traurigkeit 
ergriffen, wenn ich an den Ruin denfe, mit welchem das fieghafte 
Proletariat meine Verſe, die mit der ganzen alten romantifchen 
Welt untergehen werden, bedroht. Und doch, gejtehe ich e3 offen, 
derjelbe Kommunismus, der jo feindlich allen meinen Intereſſen 
und Neigungen ift, übt auf meine Seele einen Reiz aus, deffen 
ih mich nicht erwehren kann; zwei Stimmen erheben fich in 
meiner Bruft zu feinen Gunften, zwei Stimmen, die fich fein 
Stillſchweigen auferlegen Laffen wollen, und die vielleicht im 
Grunde nur diabolifche Anreizungen find — aber wie dem aud) 
jei, jie beherrichen mich, und feine Macht der Beſchwörung wäre 
im ftande, fie zu bändigen. 

Denn die erjte diefer Stimmen iſt die der Logik. „Der 
Teufel iſt ein Logifer,“ jagt Dante. Ein fürdhterliher Syllo- 
gismus hält mich umftriet, und wenn ich die Prämiffe: „daß 
die Menjchen alle das Recht zu efjen Haben” nicht widerlegen 
kann, jo bin ich auch gezwungen, mich allen ihren Konſequenzen 
zu unterwerfen, Wenn ich daran zu denfen aufange, Taufe 
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ich Gefahr, den Verſtand zu verlieren, ich jehe alle Dämonen 
der Wahrheit um mid) im Triumphe tanzen, und am Ende 
bemächtigt fich eine großmütige Verzweiflung meines Herzens 
und ich rufe laut aus: Sie iſt ſchon jeit langer Zeit gerichtet, 
verurteilt, dieſe alte Geſellſchaft. Möge ihr Gerechtigfeit wider- 
fahren! Möge fie zertrümmert werden, diefe alte Welt, wo die 
Unschuld zu Grunde ging, wo der Cynismus gedieh, wo der 
Menſch dur den Menjchen erploitiert wurde! Mögen fie von 
Grund aus zerjtört werden, diefe übertüncdhten Grabftätten, wo 
die Lüge und die Unbilligfeit vefidierten! Und gejegnet jei der 
Gewürzkrämer, der eines Tags aus meinen Gedichten die Tüten 
verfertigen, und in diejelben den Kaffee und den Tabaf hinein- 
ſchütten wird für die armen, guten Alten, die in unjerer 
gegenwärtigen Welt der Ungerechtigkeit fich vielleicht ein ähn- 
liches Vergnügen verjagen mußten — fiat justitia, pereat 
mundus! 

Die zweite der beiden gebieterifchen Stimmen, die mic 
bejtriden, ıft noch mächtiger und dämonifcher al3 die erfte, denn 
e3 ijt die des Hafjes, des Hafjes, den ich der Partei, deren 
Ichredlichjter Antagonijt der Kommunismus iſt, widme, und 
welche aus diefem Grunde unfer gemeinjamer Feind if. Ach 
iprehe von der Bartei der angeblichen NRepräjentanten der 
Nationalität in Deutjchland, von diejen falſchen PBatrioten, deren 
Liebe für das Vaterland nur in einer thörichten Averfion gegen 
den Fremden und die benachbarten Völker bejteht, und die jeden 
Tag namentlich über Frankreich ihre Galle ausgießen. Ja, dieje 
Überrefte oder Nachkommen der Teutomanen von 1815, die nur 
ihr altes Koſtüm der urdeutichtümlichen Narren mobernifiert haben, 
und fich ein bißchen die Ohren jtußen Liegen — ich habe fie 
gehaßt und befämpft während meines ganzen Lebens, und jebt, 
wo das Schwert der Hand des Sterbenden entfällt, fühle ich 
mich getröftet durch die Überzeugung, daß der Kommunismus, 
der fie al3 die erjten auf jeinem Wege findet, ihnen den Gnaden- 
ſtoß geben wird; und ficherlich wird es fein Keulenftoß fein, 
jondern durch einen einfachen Fußtritt wird der Rieſe fie zer- 
treten, jo wie man eine Kröte zerdrüdt. Das wird fein Debut 
jein. Aus Haß gegen die Anhänger des Nationalismus könnte 
ich mich fait in die Kommuniften verlieben. Das find wenigſtens 
feine Heuchler, die immer die Religion und das Chrijtentum 
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auf den Lippen führen; die Kommuniften haben allerdings feine 
Religion (fein Menjch iſt vollfommen), jie find jogar Gottes- 
leugner (was ganz gewiß eine große Sünde ijt), aber al3 ihr 
Hauptdogma befennen fie den abjoluten Kosmopolitismus, eine 
allgemeine Liebe für alle Völker, eine gleiche Brüderjchaft für 
alle Menjchen, die freien Bürger diejer Erde. Diejes funda— 
mentale Dogma iſt dasjelbe, welches das Evangelium einſt 
gepredigt hat, jo daß im Geifte und in der Wahrheit die 
Kommunisten viel eher Chriſten find, al3 unjere jogenannten 
germaniichen WBatrioten, dieſe bormierten Vorkämpfer einer 
exkluſiven Nationalität. 

Ich rede zu viel, in jedem Falle mehr, als mir die Klugheit 
und das Rüdenleiden, mit welchem ich augenblidlich behaftet bin, 
erlauben. Darum werde ich nur noch zwei Worte hinzufügen, 
um zu jchliegen. Sch glaube ausreichende Andeutungen über 
die ungünstigen Umftände, unter welchen ich die Briefe der „Qutetia“ 
gejchrieben, gegeben zu haben. Außer den lokalen Schwierig: 
feiten hatte ich auch, wie gejagt, temporäre Hinderniffe zu 
befämpfen. Was die Hinderniffe anbetrifft, welche mir Die 
Beit, in der ich diefe Briefe jchrieb, in den Weg legte, jo wird 
ein intelligenter Leſer fich leicht eine Vorftellung davon machen 
fönnen; er braucht nur die Daten meiner Korrejpondenzen 
anzufehen und fich zu erinnern, daß e3 in jener Epoche gerade 
die nationale oder jogenannte patriotiiche Partei war, die in 
Deutjchland prädominierte. Die Julirevolution hatte fie einiger- 
maßen gegen den Hintergrund der politiichen Schaubühne gedrängt, 
aber die kriegeriſchen Fanfaren der franzöfiichen Preſſe 1840 
lieferten diefen Gallophoben die beſte Gelegenheit, ſich wieder in 
den Bordergrund zu ſchieben; fie fangen damals das Lied vom 
freien Rhein. An der Epoche der Februarrevolution wurde 
diejes Gekläffe durch vernünftigere Rufe erdrüdt, aber dieſe 
mußten auch wieder verjtummen, al3 die große europätjche 
Reaktion eintrat. Heutzutage berrichen die Nationalitätsmänner 
und der ganze böfe Nachtrab von 1815 noch einmal in Deutjch- 
land, und fie heulen mit Erlaubnis des Bürgermeifters und 
der andern hoben Behörden des Landes. Heult mur zu! 
der Tag wird kommen, two der fatale Fußtritt euch zermalmen 
wird. In diefer Überzeugung kann ich ohne Unruhe dieſe Welt 
verlaſſen. 
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Und jeßt, teurer Leſer, babe ich dich jo viel wie möglich 
in den Stand gejeßt, die Einheit des Gedanfens und den wahren 
Geiſt des Buches zu beurteilen, welches ich vertrauensvoll allen 
guten Menfchen darbiete, 


Paris, den 30. März 1855. 


Heinrich Beine. 
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An Seine Durchlaudht, 
den Fürften Pürkler - Muskau. 


Die Reifenden, welche irgend einen durch Kunſt oder hiſto— 
tische Erinnerung denkwürdigen Ort bejuchen, pflegen bier au 
Mauern und Wänden ihre vejpeftiven Namen zu injfribieren, 
mehr oder minder lejerlich, je nachdem das Schreibmaterial war, 
das ihnen zu Gebote ftand. Sentimentale Seelen judeln hinzu 
auch einige pathetiiche Zeilen gereimter oder ungereimter Gefühle. 
In diefem Wuft von Inſchriften wird unſre Aufmerkfamfeit 
plötzlich in Anfpruch genommen von zwei Namen, die neben- 
einander eingegraben find; Jahrzahl und Monatstag fteht darun— 
ter, und um Namen und Datum jchlängelt fich ein ovaler Kreis, 
der einen Kranz von Eichen- oder Rorbeerblättern vorjtellen ſoll. 
Sind den jpätern Bejuchern des Drtes die Perſonen befanıt, 
denen jene zwei Namen angehören, jo rufen fie ein heiteres: 
Sieh da! und fie machen dabei die tieffinnige Bemerkung, daß 
jene beiden aljo einander nicht fremd gemwejen, daß fie wenigſtens 
einmal auf derjelben Stelle einander nahe geftanden, daß fie ſich 
im Raume wie in der Zeit zujammengefunden, fie, die jo gut 
zujammenpaßten. — Und nun werden über beide Gloſſen ge- 
macht, die wir leicht erraten, aber bier nicht mitteilen wollen. 

Indem ich, mein bochgefeierter und wahlverwandter Beitge- 
noffe, durch die Widmung diejes Buches gleichſam auf die Faſſade 
desjelben unſre beiden Namen inffribiere, folge ich nur einer 
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heiter gaukelnden Laune des Gemütes, und wenn meinem Sinne 
irgend ein beſtimmter Beweggrund vorſchwebt, ſo iſt es allen— 
falls der oberwähnte Brauch der Reiſenden. — Ja, Reiſende 
waren wir beide auf dieſem Erdball, das war unſre irdiſche 
Spezialität, und diejenigen, welche nach uns kommen, und in 
dieſem Buche den Kranz ſehen, womit ich unſre beiden Namen 
umſchlungen, gewinnen wenigſtens ein authentiſches Datum unſres 
zeitlichen Zuſammentreffens, und ſie mögen nach Belieben 
darüber gloſſieren, inwieweit der Verfaſſer der „Briefe eines 
Berjtorbenen“ und der Berichterftatter der Lutetia zujammen 
paßten. — 

Der Meijter, dem ich dieſes Buch zueigne, verfteht das Hand- 
werf, und fennt die ungünjtigen Umſtände, unter welchen der 
Autor jchrieb. Er kennt das Bett, in welchem meine Geiftesfinder 
dag Licht erblidten, das Augsburgiiche Profrujtesbett, wo man 
ihnen manchmal die allzulangen Beine und nicht jelten jogar 
den Kopf abjchnitt. Um unbildlich zu fprechen, das vorliegende 
Buch bejteht zum größten Teil aus Tagesberichten, welche ich 
vor geraumer Zeit in der Augsburgiichen Allgemeinen Zeitung 
druden ließ. Bon vielen hatte ich Brouillons zurüdbehalten, 
wonach ich jeßt, bei dem neuen Abdrud, die unterdrücdten oder 
veränderten Stellen rejtaurierte. Leider erlaubt mir nicht der 
Zuftand meiner Augen, mich mit vielen folcher Rejtaurationen 
zu befaflen; ich konnte mich aus dem verwitterten Papierwuſt 
nicht mehr herausfinden. Hier nun, ſowie auch bei Berichten, 
die ich ohne vorläufigen Entwurf abgeſchickt hatte, erjeßte ich 
die Lakunen und verbefferte ich die Alterationen fo viel als 
möglid” aus dem Gedächtniffe, und bei Stellen, wo mir der 
Stil fremdartig und der Sinn noch fremdartiger vorfam, fuchte 
ich wenigjtens die artijtifche Ehre, die jchöne Form, zu retten, 
indem ich jene verdächtigen Stellen gänzlic) vertilgte. Aber diejes 
Ausmerzen an Orten, wo der wahnmihige Rotſtift allzujehr ge- 
rajt zu haben jchien, traf nur Unmejentliches, feineswegs die 
Urteile über Dinge und Menjchen, die oft irrig fein mochten, 
aber immer treu wiedergegeben werden mußten, damit die ur— 
Iprüngliche Beitfarbe nicht verloren ging. Indem ich eine gute 
Anzahl von ungedrucdt gebliebenen Berichten, die Feine Zenfur 
pajfiert hatten, ohne die geringjte Veränderung binzufügte, lieferte 
ic) durch eine Fünftlerische Zufammenftellung aller diefer Mono- 
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grapbien ein Ganzes, welches das getreue Gemälde einer Periode 
bildet, die ebenjo wichtig wie interefjant war. 

Ich Ipreche von jener Periode, welche man zur Seit der 
Regierung Ludwig Philipps die „parlamentarische“ nannte, 
ein Name, der ſehr bezeichnend war und deffen Bedeutfamfeit 
mir gleich im Beginn auffiel. Wie im erften Teil diejes Buches 
zu leſen, jchrieb ich am 9. April 1840 folgende Worte: „Es 
iſt ſehr charafteriftiih, daß feit einiger Zeit die franzöſiſche 
Staatöregierung nicht mehr ein Eonftitutionelles, ſondern ein 
parlamentarisches Gouvernement genannt wird. Das Ministerium 
vom eriten März erhielt gleich in der Taufe diefen Namen.“ 
— Da3 Parlament, nämlich die Kammer, hatte damals jchon 
die bedeutenditen Prärogative der Krone an fich geriffen, und 
die ganze Staatsmacht fiel allmählich in feine Hände. Seiner: 
ſeits war der König, es iſt nicht zu leugnen, ebenfalls von 
ufurpatorifchen Begierden gejtachelt, er wollte jelbjt regieren, 
unabhängig von Kammer: und Minifterlaune, und in dieſem 
Streben nach unbejchränfter Souveränität fuchte er immer die 
legale Form zu bewahren. Ludwig Philipp kann daher mit 
Fug behaupten, daß er nie die Legalität verlegt, und vor den 
Aſſiſen der Gejichichte wird man ihn gewiß von jedem Vorwurf, 
eine ungejegliche Handlung begangen zu haben, ganz freiiprechen, 
und ihn allenfall3 nur der allzu großen Schlauheit jchuldig 
erklären fünnen. Die Kammer, welche ihre Eingriffe in die 
föniglihen Vorrechte weniger flug durch Tegale Form bemäntelte, 
träfe gewiß ein weit herberes Verdikt, wenn nicht etwa als 
Milderungsgrund angeführt werden dürfte, daß fie provoziert 
worden jei durch die abjoluten Gemwaltsgelüfte des Königs; fie 
fann fagen, fie habe denſelben befehdet, um ihn zu entwaffnen 
und jelber die Diktatur zu übernehmen, die in jeinen Händen 
ſtaats- und freiheitsverderblich werden konnte. Der Zweikampf 
zwilchen dem König und der Kammer bildet den Anhalt der 
parlamentarischen Periode, und beide Parteien hatten ſich zu 
Ende derjelben jo jehr abgemüdet und geſchwächt, daß fie fraftlos 
zu Boden janfen, al3 ein neuer Prätendent auf dem Scauplaß 
erichien. Am 24. Februar 1848 fielen fie faſt gleichzeitig zu 
Boden, das Königtum in den Tuilerien und einige Stunden 
jpäter das Parlament in dem nachbarlichen Palais Bourbon. 
Die Sieger, das glorreiche Lumpengefindel jener Februartage, 
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brauchten wahrhaftig feinen Aufwand von Heldenmut zu machen, 
und fie können jich kaum rühmen, ihrer Feinde anfichtig geworden 
zu fein. Sie haben das alte Regiment nicht getötet, jondern 
fie haben nur jeinem Scheinfeben ein Ende gemacht: König 
und Kammer ftarben, weil fie längjt tot waren. Dieje beiden 
Kämpen der parlamentariichen Periode mahnen mich au ein 
Bildwerf, das ich einjt zu Münfter in dem großen Saale des 
Rathauſes ſah, wo der weſtfäliſche Frieden gejchloffen worden. 
Dort jtehen nämlich längs den Wänden, wie Chorjtühle, eine 
Neihe bölzerner Site, auf deren Lehne allerlei bumoriftijche 
Skulpturen zu Schauen find. Auf einem dieſer Holzftüble find 
zivei Figuren dargeftellt, welche in einem Zweikampf begriffen ; 
fie find ritterlich gebarnischt und haben eben ihre ungeheuer 
großen Schwerter erhoben, um aufeinander einzubauen — doch 
jonderbar! jedem von ihnen fehlt die Hauptſache, nämlich der 
Kopf, und es jcheint, daß fie fich in der Hitze des Kampfes 
einander die Köpfe abgefchlagen haben und jeßt, ohne ihre beider- 
jeitige KRopflofigfeit zu bemerfen, weiter Fechten. — 

Die Blütezeit der parlamentariichen Periode waren das 
Minifterium vom 1. März 1840 und die erjten Jahre des 
Minifteriums vom 29. November 1840. Erſteres mag für den 
Deutjchen noch ein bejonderes Anterefje bewahren, weil damals 
Thiers unjer Baterland in die große Bewegung bineintrommelte, 
welche das politiiche Leben Deutjchlands weckte; Thiers brachte 
uns wieder als Volk auf die Beine, und diejes Verdienft wird 
ihm die deutjche Gefchichte hoch anrechnen. Auch der Erisapfel 
der orientaliichen Frage fommt unter jenem Minijterium bereits 
zum Vorſchein, und wir jehen im grelliten Lichte den Egoismus 
jener britifchen Dligardjie, die uns damals gegen die Franzofen 
verbeßte.) Daß das aufrichtige und großmütige, bis zur Fan— 
faronade großmütige Frankreich unſer natürlicher und wahrhaft 
ficherfter Alliterter ift, war die Überzeugung meines ganzen 


1) In der franzöfifchen Ausgabe findet fih noch der folgende Zufag: „Ihre Agenten 
ichlichen fich in die deutiche Prefje ein, um die politifche Unerfabrenheit meiner Landsleute 
auszubeuten, die ſich alles Ernſtes einbildeten, die Franzoſen tradıteten nicht allein nad 
ben Kronen der deutihen Duoderfürften, fondern auch nad den Kartoffeln ihrer Unter: 
thanen, unb es gelüfte fie nad dem Beſitz der Rheinprovinzen, um unfern lieben guten 
Rheinwein zu trinten. DO, nicht doch! Die Franzoſen werden uns gern unjere Hartoffeln 
lafien, fie, welde die Trilffeln von Perigord befigen, und fie fönnen auch unjeres Rhein: 
weins entbebren, ba fie ben Champagner baben. Frankreich braucht uns um nichts zu 
beneiden, und die kriegeriſchen Selüfte, von denen wir uns bebroht glaubten, waren Er— 
findungen von engliicher Fabrik.“ 
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Lebens, und das patriotifche Bedürfnis, meine verblendeten 
Landsleute über den treulojen Blödfinn der Franzojenfreffer und 
Nheinliedbarden aufzuklären, hat vielleicht meinen Berichten über 
das Minifterium Thierd manchmal, namentlich in Bezug auf die 
Engländer, ein allzufeidenjchaftliches Kolorit erteilt; aber die Zeit 
war eine höchſt gefährliche, und Schweigen war ein halber Verrat.') 

Bis zur Kataſtrophe vom 24. Februar gehen nicht meine 
Barifer Berichte, aber man fiebt jchon auf jeder Seite ihre 
Notwendigkeit, und fie wird beftändig vorausgejagt mit jenem 
propbetiichen Schmerz, den wir in dem alten Heldenliede finden, 
wo Troja Brand nicht den Schluß bildet, aber in jedem Verſe 
geheimnisvoll fniftert. Ich habe nicht das Gewitter, jondern die 
Wetterwolken bejchrieben, die es in ihrem Schoße trugen und 
ichauerlich düfter herauzogen. ch berichtete oft und bejtimmt 
über die Dämonen, welche in den untern Schichten der Gejell- 
ichaft lauerten und aus ihrer Dunkelheit heraufbrechen würden, 
wenn der rechte Tag gefommen. Diefe Ungetüme, denen Die 
Zukunft gehört, betrachtete man damals nur durch ein Ver— 
fleinerungsglas, und da jahen fie wirklich aus wie wahnfinnige 
Flöhe — aber ich zeigte fie im ihrer wahren Lebensgröße, und 
da glichen fie vielmehr den furchtbarjten Krofodilen, welche 
jemal3 aus dem Schlamm gejtiegen. — 

Um die betrübjamen Berichterftattungen zu erheitern, verwob 
ih fie mit Schilderungen aus dem Gebiete der Kunſt und der 
Wiflenichaft, aus den Tanzjälen der guten und der jchlechten 
Sozietät, und wenn ich unter ſolchen Arabesken manche allzu 
närriiche Birtuofenfrage gezeichnet, jo geſchah es nicht, um 
irgend einem längft verjchollenen Biedermann des Pianoforte 
oder der Maultrommel ein SHerzeleid zuzufügen, jondern um 
das Bild der Zeit ſelbſt in feinen Eleinften Nüancen zu Tiefern. 


1) In der franzöfifhen Ausgabe folgen hier noch diefe Säge: „Meine Animofität 
gegen das „perfide Albion,“ wie man fich früher ausprüdte, eriftiert nicht mehr heute, 
wo ſich fo vieles verändert hat. Ich bin nichts weniger als ein Feind jenes großen eng: 
lichen Volkes, das ſeitdem meine herzjlichften Sympatbien, wenn aud nicht mein Ver— 
trauen, zu gewinnen gewußt. Aber fo jehr die Engländer als Individuen zuverläffige 
Freunde find, jo jehr muß man ihnen als Nation, oder, befjer geiagt, als Negierung miß— 
trauen. ch will bier gern eine „Apologie” im englifchen Sinne des Worts vorbringen 
und, ſozuſagen, Abbitte thun für alle herben Ausfälle, die ich gegen das engliihe Volt 
gebraucht habe, alö ich dieje Berichte ſchrieb; aber ich wage fie heute nicht zu unterdrüden, 
denn die leidenichaftlichen Stellen, welche ih in ihrem urfprünglihen Ungeftüm wieder 
zum Abbrud bringe, dienen mır dazu, vor den Augen des Leſers bie Leidenſchaften herauf⸗ 
zubeſchwören, von denen er ſich nach den großen Umwälzungen, die ſelbſt in unſerer Er— 
innerung euüdi und erloſchen find, kaum noch eine Vorſtellung zu machen wüßte.“ — 
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Ein ehrliches Daguerreotyp muß eine Fliege ebenfo gut wie das 
jtolzefte Pferd treu wiedergeben, und meine Berichte find ein 
daguerreotypifches Geſchichtsbuch, worin jeder Tag fich jelbit 
abfonterfeite, und durch die Zufammenftellung folder Bilder 
bat der ordnende Geiſt des Künjtlers ein Werk geliefert, worin 
das Dargejtellte feine Treue authentiſch durch fich ſelbſt dofu- 
mentiert. Mein Buch iſt daher zugleich ein Produkt der Natur 
und der Kunſt, und während es jet vielleicht den populären 
Bedürfniffen der Lejerwelt genügt, kann es auf jeden Fall dem 
jpäteren Hiſtoriographen al3 eine Gejchichtsquelle dienen, die, 
wie gejagt, die Bürgſchaft ihrer Tageswahrheit in fich trägt. 
Man bat in Jolcher Beziehung bereit3 meinen „Franzöſiſchen 
Zuſtänden,“ welche denjelben Charakter tragen, die größte Aner- 
fennung gezollt, und die franzöfiiche Überſetzung wurde von 
biftorienfchreibenden Franzofen vielfach benutzt. Ich erwähne 
dieſes alles, damit ich für mein Werf ein folides Berdienft 
vindiziere, umd der Lejer um fo nachjichtiger jein möge, wenn 
er darin wieder jenen frivolen Ejprit bemerft, den unſre kern— 
deutjchen, ich möchte jagen eicheldeutichen Landsleute auch dem 
Berfaffer der „Briefe eines Verſtorbenen“ vorgerworfen haben. 
Indem ich demjelben mein Buch zueigue, kann ich wohl, in 
Bezug auf den darin enthaltenen Ejprit, heute von mir jagen, 
daß ih Eulen nach Athen bringe. 

Aber wo befindet fich in diefem Augenblid der vielverehrte und 
vielteure Verjtorbene? Wohin adreifiere ich mein Buch? Wo ift er? 
Wo weilt er, oder vielmehr wo galoppiert er, wo trottiert er? Er, 
der romantische Anacharfis, der faſhionabelſte aller Sonderlinge, 
Diogenes zu Pferde, dem ein eleganter Groom die Laterne vorträgt, 
womit er einen Menjchen ſucht. — Sucht er ihn in Sandomir, 
oder in Sandomich, wo ihm der große Wind, der durch das 
Brandenburger Thor weht, die Laterne ausbläjt? Oder trabt er 
jest auf dem böderichten Rüden eines Kamels durch die arabijche 
Sandwüjte, wo der langbeinige Hut-Hut, den die deutjchen 
Dragomanen den Legationgjefretär von Wiedehopf nennen, an 
ihm vorüberläuft, um jeiner Gebieterin, der Königin von Saba, 
die Ankunft des boben Gaftes zu verkünden?!) — denn die 
alte fabelhafte Perſon erwartet den weltberühmten Touristen auf 


1) Val. Bd. II. ©. 168. Anm. 
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einer ſchönen Dafe in Äthiopien, wo fie mit ihm unter wehenden 
Fächerpalmen und plätjchernden Springbrunnen frühftüden und 
fofettieren will, wie einjt auch die verftorbene Lady Efther 
Stanhope gethan, die ebenfalls viele Kluge Rätſelſprüche wußte 
— apropos, aus den Memoiren, welche ein Engländer nad) 
dem Tode diejer berühmten Sultanin der Wüſte herausgegeben, 
habe ich nicht ohne Verwunderung gelefen, daß die hohe Dame, 
als Eure Durchlaucht fie auf dem Libanon befuchten, auch von 
mir ſprach, und der Meinung gewejen, ich ſei der Stifter einer 
neuen Religion. Du lieber Himmel! !) Da fehe ich, wie jchlecht 
man in Afien über mich unterrichtet ift!?) — 

Ja, mo ift jeßt der wanderfüchtige Überall und Nirgends? 
Korrejpondenten einer mongoliichen Zeitung behaupten, er jei 
auf dem Wege nach China, um die Chinefen zu jehen, ehe es 
zu jpät ift und dieſes Volf von Porzellan in den plumpen 
Händen der rothaarigen Barbaren ganz zerbriht — ad! 





1) In der franzöfiihen Ausgabe folgt nachftehender Zwiſchenſatz: „ih der Stifter 
einer neuen Religion! id, dem ſchon die vorhandenen Religionen immer genug, mehr als 
genug geweſen!“ — 


2) Die Memoiren ber Lady Efther Stanhope (1776—1839), bekannt durch ihren 
Aufenthalt in Syrien, erfchienen in London 1845 in drei Bänden, Die betreffende Stelle 
findet fih Bd. IL. ©. 42. der deutſchen Überfegung (Stuttgart 1846) und lautet: „Der 
Fürft erzählte mir, daß Heine das Haupt dieſer polytheiftifchen Sekte fei, deren Lehre, 
wierwohl allgemein und ſchwankend, doch die Wahrſcheinlichkeit enthalte, daß manche ver- 
mittelnde Glieder vorhanden feien in der Wefenkette zwiſchen Gott und Menſch, mehrere 
untergeordnete Gottheiten.” — Der Schluß diefes Jueignungsbriefes lautet in der franz 
zöftichen Ausgabe folgendermaßen: „Ja, das himmlische Reich zerfällt in Trümmer, und 
jeine filbernen Glöcklein, die fo luftig Elingelten, ertönen heut nur noch wie ein Toten: 
geläute. Bald wird es feine Chinefen und feine chineſiſchen Aunftipielereien mehr geben 
auf unferen Theetaffen, Dfenfhirmen, Fähern und Nipptiſchchen; die langzöpfigen Man- 
darinen, die unfere Kamingefimfe zierten und jo vergnügt mit ihrem diden Bauch wadelten, 
wobei fie mandmal ein jpigigsrotes Zünglein aus dem lachenden Munde hervorftedten, 
diefe armen Porzellanfiguren fcheinen das Unglück ihres Vaterlandes zu kennen, fie jeben 
fo trübfinnig aus, als wollte ihr Herz vor Kummer breden. Diefe Todesangft des Porzellans 
ift etwas Schredliches. Aber es find nicht die Wadelfiguren von China allein, welche aus— 
fterben. Die ganze alte Welt liegt ja im Sterben, und bat Eile, fid begraben zu lafjen. 
Die Könige fcheiden, die Götter fcheiden, und, ad! auch die wadelnden Porzellanmännden 
fheiden dahin! 

Indem ich ernftlich über die Mittel und Wege nachdenke, mein Fürſt, dies Buch in 
Ihre Hände zu befördern, kommt mir der Gedanke, eö poste restante nad) Tombuktu zu 
abreifieren. Dan bat mir gefagt, daß Sie ſich oft nad) diefer Stabt begeben, die eine 
Art Schwarzes Berlin fein foll; da fie noch nicht gang entdedt ift, begreife ich ſehr wohl, 
daß fie Ihnen alle Annehmlichkeiten eines vollftändigen Intognitos gewährt, und daf Sie 
fid dort nad Belieben die Yangeweile vertreiben können, wenn Sie jenes weißen Tom: 
buftus müde find, das fi Berlin nennt. 

Aber, mögen Sie im Morgenland oder im Abendland, an den Ufern des Senegal 
oder der Spree, in Peling oder in der Lauſitz fein, gleichviel! wohin Sie auch fahren oder 
galoppieren, überall werben meine Gebanfen hinter Ihnen ber fahren und galoppieren und 
Ihnen Dinge ins Ohr flüftern, über die Sie laden müſſen. Sie werden Ahnen aud) 
fagen, wie ih Sie liebe und bewundere, und wie herzliche Wünſche ich für Sie hege, an 
welhem Drt Sie auch weilen mögen! Und bamit, mein Firft, bete ich zu Gott, daß er 
Sie in feinen heiligen und erhabenen Schuß nehme.“ — 
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jeinem armen wackelköpfigen Porzellankaiſer ift jchon vor Gram 
das Herz gebrochen! — Der Calcutta Advertiser jcheint der oben 
erwähnten mongolifchen Zeitungsnachricht feinen Glauben zu 
ihenfen, und behauptet vielmehr, daß Engländer, welche jüngjt 
den Himalaja bejtiegen, den Fürften Piufler Miusfau auf den 
Flügeln eines Greifen durch die Lüfte fliegen ſahen. Jenes 
Journal bemerkt, daß der erlauchte Reijende ſich wahricheinfich 
nad) dem Berge Kaf begab, um dem Vogel Simurgh, der dort 
hauft '), jeinen Beſuch abzuftatten und mit ihm über antedilu- 
vianische Politif zu plaudern. — Aber der alte Simurgh, der 
Defan der Diplomaten, der Exweſier fo vieler präadamitiichen 
Sultane, die alle weiße Nöde und vote Hofen getragen, refidiert 
er nicht während den Sommermonaten auf feinem Schloß 
Kohannisberg am Rhein? Ich habe den Wein, der dort wächſt, 
immer für den bejten gehalten, und für einen gar Eugen Vogel 
hielt ich immer den Herrn des Kohannisbergs; aber mein 
Reſpekt Hat fi) noch vermehrt, jeitdem ich weiß, in welchem 
hoben Grade er meine Gedichte liebt, und daß er einft Eurer 
Durchlaucht erzählte, wie er bei der Lektüre derjelben zumeilen 
Thränen vergofjen habe.?2) Ach wollte, er läje auch einmal zur 
Abwechslung die Gedichte meiner Parnaßgenoffen, der heutigen 
Gefinnungspoeten; er wird freilich bei diefer Lektüre nicht weinen, 
aber dejto herzlicher lachen. — 

Jedoch noch immer weiß ich nicht ganz beftimmt den Aufent- 
baltsort des Berftorbenen, des Tebendigjten aller Verjtorbenen, 
der jo viel Titularlebendige überlebt hat. — Wo ijt er jebt? 
Im Abendland oder im Morgenland? In China oder in Eng- 
land? In Hojen von Nanfing oder von Mancejter? In Vorder- 
ajien oder in Hinterpommern? Muß ich mein Buch nad Kyrik 
adreffieren oder nach Tombuktu, poste restante? — Gleichviel, 
wo er auch jei, überall verfolgen ihn die heiter treuherzigſten 
und wehmütig tolljten Grüße feines ergebenen 


Paris, den 23. Auguft 1854. 


Heinrich Beine. 





1) Ral. Bo. I. ©. 37. Anm. 

2) Fürſt Metternih, der Befiger von Schloß Nobannisberg, liebte Heines Gedichte 
jebr und „babete fi ftundenlang in den melandoliih jühen Gemäflern feiner tyrif, wie 
in einem Duell der Verjüngung.” Bgl. „Rabel, ein Bud des Andentens für ihre Freunde” 
(Berlin 18834. III), ®b. III. S. 453 fi. 


Paris, 25. Februar 1840. 


Je näher man der Perſon des Königs ſteht und mit eigenen 
Augen das Treiben desſelben beobachtet, deſto leichter wird man 
getäuſcht über die Motive ſeiner Handlungen, über ſeine geheimen 
Abſichten, über ſein Wollen und Streben. In der Schule der 
Revolutionsmänner hat er jene moderne Schlauheit erlernt, 
jenen politiſchen Jeſuitismus, worin die Jakobiner manchmal 
die Jünger Loyolas übertrafen. Zu dieſen Errungenſchaften 
kommt noch ein Schatz angeerbter Verſtellungskunſt, die Tradition 
ſeiner Vorfahren, der franzöſiſchen Könige, jener älteſten Söhne 
der Kirche, die immer weit mehr als andere Fürſten durch das 
heilige DL von Rheims geſchmeidigt worden, immer mehr Fuchs 
al3 Löwe waren, und einen mehr oder minder priejterlichen 
Charakter offenbarten. Zu der angelernten und überlieferten 
simulatio und dissimulatio!) gejellt fich noch ein natürliche An— 
lage bei Ludwig Philipp, fo daß es fait unmöglich it, durch 
die wohlwollende dide Hülle, durch das Tächelude Fleiſch, die 
geheimen Gedanken zu erjpähen. Uber gelänge es aud), bi in 
die Tiefe des föniglichen Herzens einen Blid zu werfen, jo 
find wir dadurch noch nicht weit gefördert, denn am Ende ijt 
eine Antipathie oder Sympathie in Bezug auf Perjonen nie 
der bejtimmende Grund der Handlungen Ludwig Philipps, er 
gehorcht nur der Macht der Dinge (la force des choses), der 
Notwendigkeit. Alle jubjektive Anregung weift er faſt graujam 








1) („Wir Deutihe haben nur ein einziges rohes Wort für Beides, „Heudelei'), heißt 
es in dem erften Driginalmanuftript für die „Augsburger Allgemeinen Zeitung,“ in der 
der Auffag übrigens nidt zum Abbrud kam. 
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zurück, er iſt hart gegen ſich ſelbſt, und iſt er auch kein Selbſt— 
herrſcher, ſo iſt er doch ein Beherrſcher ſeiner ſelbſt; er iſt ein 
ſehr objektiver König. Es hat daher wenig politiſche Bedeutung, 
ob er etwa den Guizot mehr liebt oder weniger, als den Thiers; 
er wird ſich des einen oder des andern bedienen, je nachdem er 
den einen oder den andern nötig hat, nicht früher, nicht ſpäter. 
Ich kann daher wirklich nicht mit Gewißheit ſagen, wer von dieſen 
zwei Männern dem König am angenehmſten oder am unan— 
genehmſten ſei. Ich glaube, ihm mißfallen ſie alle beide, und 
zwar aus Metierneid, weil er ebenfalls Miniſter iſt, in ihnen ſeine 
beſtändigen Nebenbuhler ſieht, und am Ende fürchtet, man könnte 
ihnen eine größere politische Napazität zutrauen, als ibm felber. 
Man jagt, Guizot jage ihm mebr zu als Thiers, weil jener eine 
gewiſſe Unpopularität genießt, die dem Könige gefällt. Mber 
der puritanische Zufchnitt, der lauernde Hochmut, der doftrinäre 
Belehrungston, das edigscalviniftiiche Wejen Guizots kann nicht 
anziebend auf den König wirken. Bei Thiers ſtößt er auf die 
entgegengejeßten Eigenschaften, auf einen ungezügelten Leichtfinn, 
auf eine fee Laune, auf eine Freimütigkeit, die mit feinem 
eigenen verſteckten, krummlinichten, eingeichachtelten Charakter 
fajt beleidigend Fontraftiert und ihm aljo ebenfalls wenig bebagen 
kann. Hiezu kommt, daß der König gern jpricht, ja ſogar ſich 
gern im ein unendliches Schtwaßen verliert, was jehr merkwürdig 
da verjtellungsjüchtige Naturen gewöhnlich wortfarg find. Gar 
bedeutend muß ihm deshalb ein Guizot mißfallen, der nie dis— 
furiert, jondern immer doziert und endlich, wenn er feine Thefis 
bewiejen bat, die Gegenrede des Königs mit Strenge anhört, 
und wohl gar dem Könige Beifall nidt, als babe er einen Schul: 
fuaben vor fich, der feine Lektion gut herſagt. Bei Thiers geht's 
dem Könige noch jchlimmer, der läßt ihn gar nicht zu Worte 
fommen, verloren in die Strömung feiner eignen MNede.!) Das 


1) In dem für die U. M. 3. beftimmten DOriginalmanuffript lauten Fortfegung und 
Schluß diefes VBriefes folgendermaßen: „Thiers kann vom Dorgen bis Mitternadt ſprechen, 
unermildet immer neue glänzende Gebanten, immer neue ®eiftesblige hervorſprilhend, ben 
Zuhörer ergögenb, belehrend, blendend: man möchte fagen, ein gefprocdenes Keuermert, 
Bis jegt ift der Nönig ber eigentlide Miniſter, der wahre Chef bes Honfeils, ber Lenker 
aller Politif, und wenn er auch die heutigen Titularminifter wechſelt und durch andere 
Strobmänner erfeht, fo wird er bod immer jene allein wichtige Stellung bewahren, bis 
auferorbentlihe Ereigniffe ihn zwingen, au gunften Guizots ober Thiers zu abdizieren. 
wilden dieſen beiden und nur zwiſchen diefen beiden bat er die Wahl, Da er aber in 
diefem Kalle, wie ich oben angebeutet, keineswegs feinen wirtlichen Sympathien, fonbern 
nur ber Macht der Dinge Gehör ſchenkt, ba er nur der äußern Notwendigkeit, ben Des 
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rieſelt nnaufhörlich, wie ein Faß, deſſen Hahn ohne Zapfen, 
aber immer koſtbarer Wein. Kein anderer kommt da zu Worte, 
und nur während er ſich raſiert, iſt man im ſtande, bei Herrn 
Thiers ruhiges Gehör zu finden. Nur ſo lange ihm das Meſſer 
an der Kehle iſt, ſchweigt er und ſchenkt fremder Rede Gehör. 


dürfniſſen ſeiner Situation Gehorſam leiſtet, jo müſſen wir dieſe erft ins Auge faſſen, 
wenn wir eine Antwort ſuchen auf jene unaufhörliche, banale, langweilige und doch jo 
wichtige Frage: Wer von beiden wirb endlich herrſchender Minifter werden, Guizot oder 
Thiers? — 

In diefer Beziehung haben wir es zunüchſt mit der Stellung zu thun, die der König 
dem YAuslande gegenüber, jeit dem Beginn feiner Regierung, eingenommen hat und noch 
immer behauptet. Für feine ausländiiche Stellung trug er von jeher mehr Sorge, als für 
die inländifche, die ihm jegt ganz geſichert ſcheint; und er mag wohl recht haben, daß bie 
heimatlichen Gegner unfchädlich find, folange nicht von außen der ungezügelte Kriegsſturm 
bie glimmenben Funken des Parteikampfs anfadht. Friede, Friede um jeden Preis, war 
daher jein ganzes Streben jeit der Auliusrevolution, und in der Eintracht mit fremden 
Kabinetten, mit ver hohen Dligardie, welche Europa regiert, ſah er eine Bürgſchaft filr 
die innere Ruhe Franfreichs, für die Sicherheit feiner Krone und feines Hauſes. — 

Selbfterhaltung ift der eingeborene Trieb jedes Geſchöpfes, gleichjam fein erftes Geſetz, 
und nur höhere Wefen überwinden den niederen Erhaltungstrieb und ftürzen ſich in bie 
Abgründe der Begeifterung, wo der Leib untergebt, aber die Seele ihre unfterblichen Siege 
feiert. Laßt uns daher nicht ungerecht fein gegen Ludwig Philipp, er handelt feiner Natur 
gemäß, und am mwenigften die Franzoſen jollten einen uneigennügigen Aufſchwung von ihm 
erwarten; denn in ber That, er ift eben der Mann, wie fie ihn juchten, er ift ein wahrhafter 
Repräfentant jener Bourgeoifie, welche 1789 die Revolution begonnen und 1830 vollendet 
hat und einen König wählte nah ihrem Ebenbilde: einen guten Kamilienvater, einen 
Schusvogt des Eigentums, von bürgerlih tugenbhaften Sitten, vorurteiläfrei in Beziehung 
auf Geburtsadel, aufgellärt in betreff der Religion, liberal, tolerant, haushälteriſch, wert: 
thätig, mohlbeleibt, wohl unterrichtet, beſonders in der edlen Recentunft (Künſte der 
Anbuftrie), fur; ein braver Dann! Hätten die Franzojen den erften beften Spezereihändler 
ver rue saint Denis zum König gewäblt, er würde unter denſelben Verhältniſſen nicht 
anders gehandelt haben, wie Ludwig Philipp und würde ebenfalld den Intereſſen feiner 
Perſon und feines Haufes alles National» und Staatäinterefje geopfert haben. Ein folder 
Spezereibhändler,, dem die feineren Rebensarten und Manieren der Kourtoifie nicht fo ver- 
traut gemwefen wären, wie einem Enfel bes heiligen Ludwig, hätte die Freundſchaft der 
ausländifhen Mächte gewiß mit mweit plumperer Sprache erbettelt und hätte vielleicht die 
hohen Potentaten fniefällig angeflebt: „O fchonet meiner! verzeibet mir, daß ich ben 
fogenannten franzöfifhen Thron beftiegen, daß das tapferfte und intelligentejte Volt, nein, 
ih will jagen, eine Handvoll von 30 Millionen Unrubftiftern und Gottesleugnern mid 
zu ihrem Könige gewählt hat! Verzeihet mir, daß, wenn ich wollte, alle Trajane, Antonine 
und Dart Aurele diefer Erde, den Großmogul mit eingerechnet, vor mir zittern müßten! 
Verzeihet mir, daß ich mich verleiten ließ, aus den verruchten Händen der Revolutionäre 
die Arone und die dazu gehörigen Kronjumwelen und Zivilliftengelver in Empfang zu nehmen ; 

ih war ein unerfahrenes Gemüt! ch bitte euch unterthänigft, zwingt mich nicht, die 
für Europa, ich will jagen, für die Menſchheit gefährlichiten Kriege au führen, wie es der 
Korſe that: ih will euch ja alles zuliebe thun, was ih euch an den Augen abiehen 
tann. — —“ 

Nein, eine ſolche plumpe Sprache hat Louis Philipp, wir müſſen es zu ſeinem Ruhme 
ſagen, nie geführt, eine ſolche Taktloſigkeit hat er ſich nicht zu ſchulden kommen laſſen! 
Er wußte ſich auf weit anſtändigere Manieren und mit beſſerem Ton die Bundesgenoſſen— 
Ihaft und ſogar die Verfchwägerung mit der europäifchen Oligarchie zu erwerben. Letztere 
freilih empfindet für ihn feine große Liebe, aber fie hat ihn in ihren Schof aufgenommen, 
aus befonders gnädiger Rüdfiht. Er leiftet ihr jo große Dienfte! mit den 300000 Kiſten 
Opium, die China böflichit ablehnt, wirde England das franzöfifche Volk nicht jo wirkſam 
einichläfern und entnerven, wie Ludwig Philipp es thut durch fein Regierungsſyſtem. 
Mit allen Ketten, die ibm feine nordijhen Eifengruben liefern, würde der Slaifer von 
Rußland dennocd die Franzofen nicht jo gut binden, wie Ludwig Philipp es thut durch 
fein ſchnödes, auf die ſchlechteſten, felbitfüchtigften Interefien begründetes Regierungsſyſtem! 
Sa, er leiftet die größten Dienfte und bublt um den Beifall der europätichen Oligarchie 
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Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß der König fich endlich 
entichließt, den Begehrniſſen der Kammer nachgebend, Herrn 
Thierd mit der Bildung eines neuen Miniftertums zu beauf- 
tragen und ihm als Präfidenten des Konſeils auch das Portefeuille 
der äußeren Angelegenheiten anzuvertrauen. Das ijt Teicht 
voraus zu jehen. Man dürfte aber mit großer Gewißheit prophe- 


und buldigt allen ihren Sympathien und Antipatbien. Sobald wir dieje fennen, werben 
wir auch leicht urteilen, wie Ludwig Philipp jedesmal handeln wird, wo die Wahl ihm 
freiftebt. — 

Die allerhöchſten, wie die allerniedrigiten Mitglieder der europäifhen Dligardie, 
diejer erleuchteten Herricergilde, fie werden in ibren Sympatbien und Antipatbien feines 
wegs von blinder Yaune, fondern von einem geheimen Inſtinkte geleitet, einem Inſtinkte, 
der ihnen ganz beitimmt fagt, wer ihnen im Herzen abhold oder zugethan, wer eigentlich 
zu ihnen gehört, durch feine Gefühle und Denkungsweiſe, durch feine innere Etatur, durch 
feine guten oder böſen Eigenfchaften, aus Aolerjtolz; oder aus Hundetreue, aus Demut 
oder aus Klugheit: kurz, bier hilft weder Verftellung, noch Dienfteifer, weder die erheuchelten 
Neden, noch die erheucelten Thaten, fie fennen ihre Leute durch Inſtinkt. Wer ift ihnen 
num ber Liebjte? Thiers oder Guizot? Hier fommen weder Fakta, noch Worte in Erwägung: 
und fprähe Thiers wie ein Dreur-Breje und wedelte er, wie ein ergebener Hoflakai und 
defretierte er wie ein Marat (wütender Jatobiner) und handelte er wie ein freund bes 
Volkes! die europäische Dligarhie würde dennoch, wenn ihr Lubwig Philipp die Wahl 
ftellte, ob er Guigot oder Thiers zum Minifter machen follte, fie würde ſich dennoch für 
Guizot entſcheiden. Ein richtiger Inftinkt jagt ihr, daß Thiers der Mann der Revolution 
ift, daß alle Flammen bderjelben in feinem Herzen lodern, fein Mund mag reden, jeine 
Hand mag unterzeichnen, was es auch fei! Und ein richtiger Inſtinkt jagt ibr ebenfalls, 
da eine kalte Ehrfurcht für die herrſchenden Thatjahen im Herzen Guizots mwurzelt, dab 
er (fhon als Gelehrter dem glänzenden Herrendienft zumeigt), daß er eine facerbotale oder 
vielmehr Llerifaliihe Natur ift, behaftet mit geiftlihem Hochmut und ariftotratifchen Ge— 
Lüften, daß er dem Volke nicht angehört und als untauglices Eubjeft zu gebrauden jei. 
„Wir wollen den Barnabad!* wird man Ludwig Philipp zurufen, jobald er wählen muß 
zwiſchen Thiers und Guizot. 

Ja, aus den angeführten Gründen jchliefe ih, dat ein Minifterium Guizot uns weit 
näher ſteht, als ein Minifterium Thiers, aber es wird ſich nicht lange halten können, wie 
ih ein andermal zeige. Der jakrifizierte Thierd wird dadurch noch politifch mächtiger, als 
früher und gewinnt ein Übergewicht, das ihn felbft ſchneller in die Höhe zwingt. Tötet 
ihn beute und ich verfichere euch, in dreien Tagen wird er wieder auferftebn mit ber 
größten Glorie! Inſofern ift er wahrhaft, nächſt Ludwig Pbilipp, der bebeutungsvollite 
politijche Charakter unter den Franzoſen und wir wollen ıhn daher nächſtens deſto umftänd- 
licher beſprechen. Heute begnügen wir uns zu bemerken, daß Tbiers, troß feiner großen 
Beihäftigung in der Hammer, an feiner Geichichte Napoleons raftlos fortarbeitet und bald 
den glänzendften Abjchnitt derfelben, das Konfulat, vollendet bat. Einer ber Höflinge 
feines Genius (und bie Zahl derielben ift weit größer, als die der ehemaligen Höflinge 
feiner Macht!), fagte jüngft mit fchmeichelnder Ampertinenz! „Er unterftüge fo viel als 
möglih das miferable Minifterium Soult, damit Herr Thiers nicht eber Minifter werde, 
bis er mit jeiner Geſchichte Napoleons fertig ſei.“ 

In diefer Beziehung wäre es uns auch gleichgültig, ob der Herzog von Broglie das 
Portefeuille der auswärtigen Angelegenheiten übernimmt, wie das Gerücht gebt, ein Ge— 
rücht, woran wir übrigens fehr ſtark zweifeln. Wir zweifeln daran, aus dem ſehr ein- 
fahen Grunde, weil es einzig und allein durch des Herrn von Broglie Ankunft bierjelbft 
motiviert wird. Dieje aber fteht keineswegs, wie man fabelt, mit der Ernennung Guizots 
zum Gefandten in Verbindung. Denn bei ber geregelten Lebensweiſe und Piünfktlichteit 
des boftrinären Herzogs wurden Tag und Datum feiner Abreife aus Italien und feiner 
Ankunft in Paris ſchon vor zwei Monaten beftimmt und er ift feine Stunde früher oder 
jpäter angelangt, als man ihn eben erwartete. Dazu fommt, dat Soult keineswegs geneigt 
it, das ihm angemeflene Dinifterium des Krieges zu übernehmen und an Broglie das 
Portefeuille der auswärtigen Angelegenheiten abjutreten; wir find alle Menſchen und 
treiben am liebften, was für uns nicht paßt, was wir nicht verftehen und wobei wir uns 
lächerlich maden.“ 
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zeien, daß das neue Minifterium nicht von Yanger Dauer fein 
wird, und daß Herr Thiers jelber eines frühen Morgens dem 
Könige eine gute Gelegenheit giebt, ihn wieder zu entfernen 
und Herren Guizot an feine Stelle zu berufen. Herr Thiers, 
bei feiner Behendigfeit und Gejchmeidigfeit, zeigt immer ein 
großes Talent, wenn es gilt den mät de Cocagne der Herr: 
Ichaft zu erflettern, hinauf zu rutſchen, aber er bekundet ein 
noch größeres Talent des Wiederheruntergleitens, und wenn wir 
ihn ganz fiher auf dem Gipfel feiner Macht. glauben, glitjcht 
er unverſehens wieder herab, jo geichiet, jo artig, jo lächelnd, 
jo genial, daß wir diefem neuen Kunſtſtück jchter applaudieren 
möchten. Herr Guizot it nicht jo gejchikt im Erklimmen des 
glatten Maftes. Mit jchwerfälliger Mühe zottelt er fich hinauf, 
aber wenn er oben einmal angelangt, Hammert er ſich feſt mit 
der gewaltigen Tage: er wird auf der Höhe der Gewalt immer 
länger verweilen, als jein gelenfiger Nebenbuhler, ja wir möchten 
lagen, daß er aus Unbeholfenheit nicht mehr herunterfommen 
kann und ein ſtarkes Schütteln nötig fein wird, ihm das 
Herabpurzeln zu erleichtern. In diefem Augenblid find vielleicht 
ichon die Depejchen unterwegs, worin Ludwig Philipp den aus» 
wärtigen KRabinetten auseinanderjegt, wie er, durch die Gewalt 
der Dinge gezwungen, den ihm fatalen Thiers zum Minister 
nehmen muß, anftatt des Guizot, der ihm viel angenehmer 
geweſen wäre. 

Der König wird jetzt ſeine große Not haben, die Antipathie, 
welche die fremden Mächte gegen Thiers hegen, zu beſchwichtigen. 
Dieſes Buhlen nach dem Beifall der letztern iſt eine thörichte 
Idioſynkraſie. Er meint, daß von dem äußeren Frieden auch 
die Ruhe ſeines Inlands abhänge, und er ſchenkt dieſem nur 
geringe Aufmerkſamkeit. Er, vor deſſen Augenzwinkern alle 
Trajane, Tituſſe, Mark-Aurele und Antonine dieſer Erde, den 
Großmogul mit eingerechnet, zittern müßten, er demütigt ſich 
vor ihnen wie ein Schulbub und jammert: „Schonet meiner! 
verzeiht mir, daß ich, ſozuſagen, den franzöſiſchen Thron be— 
ſtiegen, daß das tapferſte und intelligenteſte Wolf, ich will ſagen: 
36 Millionen Unxubeftifter und Gottesleugner mich zu ihrem 
König gewählt haben. — Berzeiht mir, daß ich mich verleiten 
fieß, aus den verruchten Händen der Rebellen die Krone und 
die dazu gehörigen Kronjumelen in Empfang zu nehmen — ic) 
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war ein unerfahrenes Gemüt, ich hatte eine jchlechte Erziehung 
genofjen von Kind an, wo Frau von Genlis mich die Menjchen: 
rechte buchjtabieren Tieg — bei den Safobinern, die mir den 
Ehrenpoften eines Thürftehers anvertrauten, babe ich auch nicht 
viel Gutes lernen können — id) wurde durch jchlechte Gejell- 
Ichaft verführt, bejonders durch den Marquis de Lafayette, der 
aus mir die bejte Republit machen wollte — id) habe mid) aber 
ſeitdem gebefjert, ich bereue meine jugendlichen Verirrungen, und 
ich) bitte euch, verzeiht mir aus chriftliher Barmherzigkeit — 
und jchenfet mir den Frieden!” Nein, jo hat fi Ludwig Philipp 
nicht ausgedrüdt, denn er ijt ftolz und edel und Hug, aber 
das war doch immer der kurze Sinn feiner langen Reden und 
noch längern Briefe, deren Schriftzüge, als ich fie jüngft ſah, 
mir höchſt originell erjchienen. Wie man gemiffe Schriftzüge 
„Fliegenpfötchen“ (pattes de mouche) nennt, jo könnte man die 
Handjchrift Ludwig Philipps „Spinnenbeine“ benamjen; fie ähneln 
nämlich den hagerdünnen und fchattenartig langen Beinen der 
jogenannten Schneiderjpinnen, und die hochgejtredten und zu— 
gleich äußerſt magern Buchjtaben machen einen fabelhaft drolligen 
Eindrud, 

Selbjt in der nächſten Umgebung des König wird feine 
Nachgiebigfeit gegen das Ausland getadelt; aber niemand wagt, 
irgend eine Rüge laut werden zu laffen. Diefer milde, gut— 
mütige und hausväterliche Ludwig Philipp fordert im Kreiſe 
der Seinen einen ebenſo blinden Gehorfam, wie ihn der wütendfte 
Tyrann jemals durch die größten Graufamfeiten erlangen mochte. 
Ehrfurdht und Liebe feſſelt die Zunge feiner Familie und 
Freunde; das iſt ein Mißgeſchick, und es könnten wohl Fälle 
eintreten, wo dem föniglichen Einzelwillen irgend ein Einfpruch 
und jogar offener Widerjpruch heilfam fein dürfte. Selbft der 
Kronprinz, der verjtändige Herzog von Orleans, beugt jchtweigend 
das Haupt vor dem Bater, obgleich er feine Fehler einjieht uud 
traurige Konflikte, ja eine entjegliche Kataftrophe zu ahnen fcheint. 
Er joll einjt zu einem Wertrauten gejagt haben, er jehne fich 
nad einem Kriege, weil er lieber in den Wogen des Rheins 
als in einer ſchmutzigen Goffe von Paris fein Leben verlieren 
wolle. Der edle ritterliche Held hat melancholiſche Augenblide 
und erzählt daun, wie feine Muhme, Madame d'Angoulème, 
die unguillotinierte Tochter Ludwigs XVI., mit ihrer beiferen 
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Rabenſtimme ihm ein frühes Verderben prophezeit, als fie auf 
ihrer legten Flucht mwährend den Julitagen dem heimfehrenden 
Prinzen in der Nähe von Paris begegnete. Sonderbar ift es, 
daß der Prinz einige Stunden jpäter in Gefahr geriet, von den 
Nepublifanern, die ihn gefangen nahmen, füfiliert zu werden 
und nur wie dur ein Wunder ſolchem Schickſal entging. Der 
Erbprinz ift allgemein beliebt, er bat alle Herzen gewonnen, und 
jein Verluſt wäre der jeßigen Dynaftie mehr als verderblich. 
Seine Popularität ift vielleicht ihre einzige Garantie. Aber 
er ift auch eine der edeljten und koſtbarſten Blüten, die dem 
Boden Frankreichs, dieſem „schönen Menjchengarten,“ ent— 
iproffen find. 





II. 
Paris, 1. März 1840. 


Thiers fteht heute im vollen Lichte jeines Tages. Ach ſage 
heute, ich verbürge mich nicht für morgen.) — Daß Thiers 
jetzt Miniſter ift, alleiniger, wahrhaftiger Gewaltminifter, unter: 
liegt feinem Zweifel, obgleich viele Perjonen, mehr aus Schelmerei 
denn aus Überzeugung, daran nicht glauben wollen, ehe fie die 
Drdonnanzen unterzeichnet ſähen, ſchwarz auf weiß im „Moniteur.“ 
Sie jagen, bei der zögernden Weiſe des Fabius Cunctator des 
Königtums fei alles möglich; vorigen Mai habe fich der Haudel 
zerichlagen, als Thiers bereits zur Unterzeichnung die Feder in 
die Hand genommen. ber diesmal, bin ich überzeugt, ijt 
Thierd Minister — „Schwören will ich darauf, aber nicht 
wetten,“ jagte einjt For bei einer ähnlichen Gelegenheit.?) ch 
bin nun meugierig, im wieviel Zeit feine Popularität wieder 
demoliert fein wird. Die Republifaner jehen jebt in ihm ein 
neues Bollwerk des Königtums, und fie werden ihn gewiß nicht 
Ionen. Großmut ift nicht ihre Art, und die vepublifanifche 
Tugend verſchmäht nicht die Alliance mit der Lüge. Morgen 
Ihon werden die alten DVerleumdungen aus den modrigften 
Schlupfwinkeln ihre Schlangenföpfchen bervorreden und freundlic) 





1) Thiers wurde am 1. März 1840 zum Minifterpräfidenten ernannt. 
2) Der Schluß diejes Briefes fehlt in der franzöfifchen Ausgabe. 
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züngeln. Die armen Kollegen werden ebenfalls jtark herhalten. 
„Ein KRarnevalsminijterium!“ rief man jchon gejtern abend, 
als der Name des Minifteriums des Unterricht genannt wurde. 
Das Wort hat dennoch eine gewiſſe Wahrheit. Ohne die Bejorgnis 
vor den drei Karnevalstagen hätte man fich mit der Bildung des 
Minifteriums vielleicht nicht jo jehr geeilt. Aber heute iſt jchon 
Faſchingſonntag, in diefem Augenblif wälzt ich bereits der Zug 
des boeuf gras dur die Straßen von Paris, und morgen und 
übermorgen find die gefährlichjten Tage für die öffentliche Ruhe. 
Das Volk überläßt fih dann einer wahnfinnigen, fajt verzweif- 
fungsvollen Luft, alle Tollheit ift graueuhaft entzügelt, und der 
Freiheitsraufch trinkt dann leicht Brüderjchaft mit der Trunfen- 
heit des gewöhnlichen Wein. — Mummerei gegen Mummerei, 
und das neue Minifterium ijt vielleicht eine Masfe des Königs 
für den Karneval. 





IH. 


Baris, 9. April 1840. 


Nachdem die Leidenschaften ſich etwas abgekühlt und denfende 
Bejonnenheit fich allmählich geltend macht, gefteht jeder, daß die 
Ruhe Franfreihs aufs gefährlichjte bedroht war, wenn es den 
jogenaunten Konjervativen gelang, das jeßige Ministerium zu 
jtürzen. Die Glieder desjelben find gewiß in dieſem Augenblic 
die geeignetften Lenfer des Staatswagens. Der König und 
Thierg, der eine im Innern des Wagens, der andere auf dem 
Bode, fie müfjen jeßt einig bleiben, denn troß der verjchiedenen 
Situation find fie denjelben Gefahren des Umfturzes ausgejeßt. 
Der König und Thiers hegen durchaus feinen geheimen Hader, 
wie man allgemein glaubt. Perſönlich batten ſich beide jchon 
vor geraumer Zeit ausgeſöhnt. Die Differenz bleibt nur eine 
politiiche. Bei aller jegigen Einigkeit, bei dem beſten Willen 
des Königs für die Erhaltung des Miniſteriums, kann doch in 
jeinem Geijte jene politische Differenz nie ganz ſchwinden; deun 
der König ift ja der Repräſentant der Krone, deren Autereffen 
und Rechte in bejtändigem Konflift mit den ufurpierten Ge— 
lüften der Kammer. In der That, wir müſſen der Wahrheit 
gemäß das ganze Streben der Kammer mit dem Ausdrud 
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Uſurpationsluſt bezeichnen; ſie war auch immer der angreifende 
Teil, ſie ſuchte bei jeder Veranlaſſung die Rechte der Krone zu 
ſchmälern, die Intereſſen derſelben zu untergraben, und der 
König übte nur eine natürliche Notwehr. 8. B. die Charte 
verlieh dem König das Recht, jeine Minifter zu wählen, und 
jet ift diefes Prärogativ nur ein leerer Schein, eine iromische, 
das Königtum verhöhnende Formel, denn in der Wirklichkeit ift 
e3 die Kammer, welche die Minifter wählt und verabichiedet. 
Auch ift es ſehr charafteriftiih, daß jeit einiger Zeit die frau— 
zöſiſche Staatsregierung nicht mehr ein fonjtitutionelles, fondern 
ein parlamentarijches Gouvernement genannt wird. Das Minis 
jterium vom 1. März erhielt gleich in der Taufe diejen Namen, 
und durch die That wie durch das Wort ward eine Nechts- 
beranbung der Krone zu gunften der Kammer öffentlich proffa- 
miert und ſanktioniert. 

Thiers ift der Repräjentant der Kammer, er ijt ihr gewählter 
Minister, und in diefer Beziehung kann er dem König nie ganz 
behagen. Die allerhöchite Mißhuld trifft alfo, wie gejagt, nicht 
die Perſon des Minifters, jondern das Prinzip, das fich durch 
jeine Wahl geltend gemacht bat. — Wir glauben, daß Die 
Kammer den Sieg jenes Prinzips nicht weiter verfolgen wird; 
denn es iſt im Grunde dasjelbe Elektionsprinzip, als deſſen 
legte Konſequenz die Republik fich darbietet. Wohin fie führen, 
diefe gewonnenen Kammerjchlachten, merken die dynaftischen 
Dppofitionshelden jet ebenfo gut wie jene Konſervativen, die 
aus perjönlicher Leidenschaft bei Gelegenheit der Dotationsfrage 
fich die Lächerlichjten Mißgriffe zu jchulden kommen Liegen. 

Das Verwerfen der Dotation, und gar der jchweigende Hohn, 
womit man fie verwarf, war nicht bloß eine Beleidigung des 
Königtums, jondern auch eine gerechte Thorheit !); — denn 
indem man der Krone alle wirkliche Macht allmählich abkämpfte, 
mußte. man jie wenigjtens entjchädigen durch äußern Glanz, 
und ihr moralifches Anſehen in den Augen des Volks vielmehr 
erhöhen al3 berabwürdigen. Welche Inkonſequenz! Ihr wollt 
einen Monarchen haben, und knickert bei den Koften für Hermelin 
und Goldprunf! Ihr ſchreckt zuriick vor der Republik, und injultiert 
euren König öffentlich, wie ihr gethan bei der Abjtimmung der 


1) Ludwig Philipp hatte für den zweitgeborenen Prinzen, den Herjog von Nemours, 
eine Dotation verlangt. 
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Dotationsfrage! Und fie wollen wahrlich Feine Republik, dieje edlen 
Seldritter, dieſe Barone der Induſtrie, diefe Auserwählten des 
Eigentums, dieje Enthufiaften des ruhigen Befites, twelche die 
Majorität in der franzöfiichen Kammer bilden. Sie begen vor 
der Nepublif ein noch weit entjeglicheres Grauen als der König 
jelbjt, fie zittern Davor noch weit mehr als Ludwig Philipp, 
welcher fich in feiner Ingeud jchon daran gewöhnt bat.') 

Wird fih das Miniſterium Thiers lange halten? Das ift 
jeßt die Frage. Diefer Mann fpielt-eine jchauerliche Rolle. Er 
verfügt nicht bloß über alle Streitkräfte des mächtigften Reiches, 
fondern auch über alle Heeresmacht der Revolution, über alles 
Feuer und allen Wahnfinn der Zeit. Reizt ihn nicht aus feiner 
weijen Yovialität hinaus in die fataliftiichen Irrgänge der 
Leidenschaft, legt ihm nichts in den Weg, weder goldene Apfel 
noch rohe Klötze! . . . Die ganze Partei der Krone follte fich 
Glück wünschen, daß die Kammer eben den Thiers gewählt, de 
Staatsmann, der in den jüngjten Debatten feine ganze politische 
Größe offenbart hat. Da, während die andern nur Redner 
find, oder Adminiftratoren, oder Gelehrte, oder Diplomaten, 
oder Tugendhelden, ſo ift Thiers alles dieſes zufammen, 
jogar letzteres, nur daß ſich bei ihm dieje Fähigkeiten nicht 
als jchroffe Spezialitäten bervorftellen, fjondern von feinem 
ftaatsmännischen Genie überragt und abjorbiert werden. Thiers 
iſt Staatsmann, ev ift einer von jenen Geiftern, denen das 
Taleıt des Negierens angeboren ift. Die Natur fchafft Staats- 
männer, wie fie Dichter jchafft, zwei jehr heterogene Arten von 
Geſchöpfen, die aber von gleicher Unentbehrlichkeit; denn die 
Menschheit muß begeiftert werden und regiert. Die Männer, 
denen die Poejie oder die Staatskunſt angeboren ift, werden ', 
auch von der Natur getrieben, ihr Talent geltend zu machen, ' 
und wir dürfen diejen Trieb keineswegs mit jener feinen Eitel- 
feit vertwechfeln, welche die Minderbegabten anftachelt, die Welt 
mit ihren elegifchen Neimereien 2) oder mit ihren profaischen 
Deflamationen zu Tangweilen. 3) 


1) „als er noch ein Heiner Jakobiner war,” heißt es in der franzöfifchen Ausgabe. 

2) „oder mit ihren politisch > jentimentalen Deklamationen ober auch mit beiden zu— 
aleich zu langweilen," fo Ichlieft der Sag in der franzöfifchen Ausgabe 

3) An der A. A. 3. folgt noch diefer Say: „Thiers ift fein Ehrgeiziger, ebenfowenig 
wie Viltor Hugo; Monfieur de Yamartine hingegen ift ein Ehrgeiziger, ſowohl in politifcher 
wie in poetiicher Beziehung.” 


uw. 
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Ich habe angedeutet, daß Thiers eben durch ſeine letzte 
Rede feine ſtaatsmänniſche Größe bekundete. Berryer!) bat 
vielleicht mit ſeinen ſonoren Phraſen auf die Ohren der großen 
Menge eine pomphaftere Wirkung ausgeübt; aber dieſer Orator 
verhält ſich zu jenem Staatsmann, wie Cicero zu Demoſthenes. 
Wenn Cicero auf dem Forum plädierte, dann ſagten die Zu— 
hörer, daß niemand ſchöner zu reden verſtehe als der Marcus 
Tullius; ſprach aber Demojthenes, jo riefen die Athener: Krieg 
gegen Philipp! Statt aller Lobſprüche, nachdem Thiers geredet 
batte, öffneten die Deputierten ihren Sädel und gaben ihm das 
verlangte Geld. 

Kulminierend in jener Nede des Thierd war das Wort 
„Transaktion“ — ein Wort, das unſere Tagespolitifer jehr 
wenig begriffen, das aber nad) meiner Anficht die tieffinnigjte 
Bedeutung enthält. War denn von jeher die Aufgabe der 
großen Staatsmänner etwas anderes als eine Transaktion, eine 
Bermittelung zwiſchen Prinzipien und Barteien? Wenn man 
regieren joll, und fich zwiſchen zwei Faktionen, die fich befehden, 
befindet, jo muß man eine Transaktion verſuchen. Wie könnte 
die Welt fortichreiten, wie fünnte fie nur ruhig ftehen bleiben, 
wenn nicht nach wilden Ummälzungen die gebietenden Männer 
fämen, die unter den ermübdeten und leidenden Kämpfern den 
Gottesfrieden wieder herjtellten, im Reiche des Gedanfens wie im 
Neiche der Ericheinung? Ya, auch im Reiche des Gedaufens find 
Transaktionen notwendig. Was war es anders als Transaftıon 
zwijchen der römifch-Fatholifchen Überlieferung und der menschlich: 
göttlichen Vernunft, was vor drei Kahrhunderten in Deutichland 
als Reformation und protejtantiihe Kirche ins Leben trat? 
Mas war es anders als Transaktion, was Napoleon in Frank: 
reich verjuchte, als er die Menjchen und die Jutereſſen des 
alten Regimes mit den neuen Menjchen und neuen Intereſſen 
der Revolution zu verföhnen ſuchte? Er gab diejer Transaktion 
den Namen „Fufion“ — ebenfalls ein jehr bedeutungsvolles 
Wort, welches ein ganzes Syſtem offenbart. — Zwei Jahr: 
taufende vor Napoleon hatte ein anderer großer Staatsmann, 
AUlerander von Makedonien, ein ähnliches Fuſionsſyſtem erſonnen, 
als er den Decident mit dem Orient vermitteln wollte, durch 


1) P. A. Berryer (1790—1868), Advotat und legitimiftifcher Politiker, der das Yulis 
fönigtum aufs jchärfite befämpfte. 
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MWechjelheiraten zwiſchen Siegern und Befiegten, Sittentaufch, 
Gedankenverichmelzung. — Nein, zu jolcher Höhe des Fuſions— 
ſyſtems fonnte ſich Napoleon nicht erheben, nur die Perfonen 
und Anterefjen wußte er zu vermitteln, nicht die Ideen, und 
das war jein großer Fehler und auch der Grund feines Sturzes. 
Wird Herr Thiers denjelben Mißgriff begehen? Wir fürchten 
es fat. Herr Thier3 kann ſprechen vom Morgen bis Mitter: 
nacht, unermüdet, immer neue glänzende Gedanken, immer neue 
Geiftesblige hervorjprühend, den Zuhörer ergößend, belehren, 
blendend, man möchte jagen: ein gejprochenes Feuerwerf. Und 
dennoch begreift er mehr die materiellen als die idealen Be- 
dürfniffe der Menjchheit; er kennt den legten Ring nicht, wo— 
mit die irdischen Erjcheinungen an den Himmel. gefettet find; 
er hat feinen Sinn für große ſoziale Auftitutionen. 


IV. 
Paris, 30. April 1840. 

„Erzähle mir, was du heute gefäet haft, und ich will dir 
borausfagen, was du morgen ernten wirft!” An dieſes Sprid)- 
wort des fernichten Sancho dachte ich dieſer Tage, als ich im 
Faubourg Saint Marceau einige Atelierd bejuchte und dort 
entdedte, welche Lektüre unter den Duvriers, dem fräftigiten 
Teile der untern Klaſſe, verbreitet wird. Dort fand ich näm— 
fic) mehrere neue Ausgaben von den Reden des alten Robes— 
pierre, auch von Marats PBamphleten, in Lieferungen zu zwei 
Sous, die Nevolutionsgejchichte des Cabet, Cormenins giftige 
Libelle, Babeuf3 Lehre und Verfhwörung von Buonarotti!), 
Schriften, die wie nach Blut rohen; — und Lieder hörte ich 
fingen, die in der Hölle gedichtet zu fein jchienen, und Deren 
Nefraind von der wildeiten Aufregung zeugten. Nein, von 
den dämoniſchen Tönen, die in jenen Liedern walten, kann man 
ih in unſrer zarten Sphäre gar feinen Begriff machen; man 
muß dergleichen mit eigenen Ohren angehört haben, z. B. in 
jenen ungeheuren Werkftätten, wo Metalle verarbeitet werden, 


1) &. M. Cormenin! „‚Lettres sur la liste civile‘* (Paris 1831). — €. Cabet: 
„Histoire populaire de la R6volution francaise* (Paris 1840. IV.). — F. Buonarotti: 
„Conspiration pour V’ögalitö, dite de Babeuf, suivie du procös, auquel elle dunna 
lieu* ete. (Brüfjel 1828. II.) 
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und die halbnackten, trotzigen Geſtalten während des Singens 
mit dem großen eiſernen Hammer den Takt ſchlagen auf dem 
dröhnenden Amboß. Solches Akkompagnement iſt vom größten 
Effekt, ſowie auch die Beleuchtung, wenn die zornigen Funken 
aus der Eſſe hervorſprühen Nichts als Leidenſchaft und Flamme! 
Eine Frucht dieſer Saat, droht aus Frankreichs Boden früh 
oder ſpät die Republik hervorzubrechen. Wir müſſen in der 
That ſolcher Befürchtung Raum geben; aber wir ſind zugleich 
überzeugt, daß jenes republikaniſche Regiment nimmermehr von 
langer Dauer ſein kann in der Heimat der Koketterie und der 
Eitelkeit. Und geſetzt auch, der Nationalcharakter der Franzoſen 
wäre mit dem Republikanismus ganz vereinbar, ſo könnte doch 
die Republik, wie unſere Radikalen ſie träumen, ſich nicht lange 
halten. In dem Lebensprinzip einer ſolchen Republik liegt ſchon 
der Keim ihres frühen Todes; in ihrer Blüte muß ſie ſterben. 
Gleichviel von welcher Verfaſſung ein Staat ſei, er erhält ſich 
nicht bloß und allein durch den Gemeinſinn und den Patriotis— 
mus der Volksmaſſe, wie man gewöhnlich glaubt, ſondern er 
erhält ſich durch die Geiſtesmacht der großen Individualitäten, 
die ihn lenken. Nun aber wiſſen wir, daß in einer Republik 
der angedeuteten Art ein eiferſüchtiger Gleichheitsſinn herrſcht, 
der alle ausgezeichneten Individualitäten immer zurückſtößt, ja 
unmöglich macht, und daß alſo in Zeiten der Not nur Gevatter 
Gerber und Wurſthändler ſich an die Spitze des Gemeinweſens 
ſtellen werden. Durch dieſes Grundübel ihrer Natur müſſen 
jene Republiken notwendigerweiſe zu Grunde gehen, ſobald ſie 
mit energiſchen und von großen Individualitäten vertretenen 
Oligarchien und Autokratien in einen entſcheidenden Kampf ge— 
raten. Daß dieſes aber ſtattfinden muß, ſobald in Frankreich 
die Republif proffamiert würde, unterliegt feinem Zweifel. ') 
Während die Friedenszeit, die wir jebt genießen, ſehr 
1) Inder. A. 3. folgt nachſtehender Abfag: „Das bedeutendfte Organ der Republikaner 
ift die „Revue du progres.“ Louis Blanc, der Redakteur en chef, ift unftreitig ein aus: 
ezeichneter Hopf, oder vielmehr ein ausgezeichnetes Köpfchen. Non Statur ift er jehr Hein, 
Ficht faft aus wie ein Schuljunge, Heine rote Bäckchen, faft gar fein Bart; aber mit dem 
Geifte überragt er die meiften feiner Barteigenofjen, und fein Blid dringt tief in die Abgründe, 
wo die fozialen Fragen niften und lauern. Er ift ein Mann, der eine große Zukunft hat, 
denn er begreift die Vergangenheit. Er ift, wie gejagt, ein ausgezeichneter Kopf, und id) 
habe mich nicht fehr verwundert, als ich diefe Woche von der Diffidenz erfuhr, die zwiſchen 
ihm und feinen republifanifhen DMitredaltoren ausgebrochen. Louis Blanc hatte nämlid), 
bei Gelegenheit des „Vautrin“ von Balzac, unummunden erflärt, daß die Theaterzenfur 


notwendig ſei. Empört durch jolden greuelhaften Ausſpruch, folche antijakobiniſche Htegerei, 
haben fi Felix Pyat und Augufte Zuchet von ber Redaktion der „Revue du progrös‘‘ 
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günftig ift für die Verbreitung der republifanischen Lehren, löſt 
jie unter den Republifanern ſelbſt alle Bande der Einigfeit; 
der argwöhniſche Geift diefer Leute muß durch die That be— 
Ihäftigt werden, jonft gerät er in fpihfindige Diskuſſionen und 
Bwiftreden, die in bittere Feindjchaften ausarten. Sie haben 
wenig Liebe für ihre Freunde und fehr viel Haß für diejenigen, 
die durch Gewalt des fortichreitenden Nachdenkens fich einer 
entgegengejegten Anficht zuneigen. Mit einer Beichuldigung des 
Ehrgeizes, wo nicht gar der Beitechlichkeit, find fie alsdann jehr 
freigebig.. In ihrer Beichränftheit pflegen fie nie zu begreifen, 
daß ihre früheren Bundesgenofjen mandmal durch Meinungs- 
verjchiedenheit gezwungen werden, fich von ihnen zu entfernen. 
Unfähig, die rationellen Gründe ſolcher Entfernung zu ahnen, 
Ichreien fie gleich über pefuniäre Motive. Diejes Gefchrei iſt 
harakteriftiih. Die Nepublifaner Haben fih nun einmal mit 
dem Gelde aufs fFeindlichjte überworfen; alles, was ihnen 
ſchlimmes begegnet, wird dem Einfluß des Geldes zugejchrieben; 
und in der That, das Geld dient ihren Gegnern al3 Barrifade, 
als Schuß und Wehr, ja das Geld ift vielleicht ihr eigentlicher 
Gegner, der heutige Pitt, der heutige Koburg, und fie jchinpfen 
darauf in altjanskülottifcher Weife. Im Grunde leitet ſie ein 
richtiger Inſtinkt. Won jener neuen Doftrin, die alle jozialen 
Fragen von einem höheren Gefichtspunfte betrachtet und von 
dem banalen Republifanismus fich ebenſo glänzend unterjcheidet, 
wie ein faiferliches Purpurgewand von einem grauen Gleichheits- 
fittel, davon haben unfere Republifaner wenig zu fürchten; denn 
wie fie jelber, ift auch die große Menge noch entfernt von jener 
Doftrin. Die große Menge, der höhere und niedere Plebs, der 
edle Bürgerftand, der bürgerliche Adel, jämtliche Honoratioren 
der lieben Mittelmäßigfeit, begreifen ganz gut den Republifanis- 
mus — eine Lehre, wozu nicht viel Vorkenntniſſe gehören, die 
zugleich allen ihren Kleingefühlen und Verflahungsgedanten zu- 
jagt, und die fie auch öffentlich befennen würden, gerieten fie 
nicht dadurch in einen Konflitt — mit dem Oelde. jeder 
Thaler ift ein tapferer Bekämpfer des Republifanismus, und 
jeder Dufaten ein Achilles. Ein Republifaner haft daher das 





losgeſagt. Beide find nicht blok Männer von ehrenvollem Charakter, ſondern auch Schrift⸗ 
fteller von großem Talent; vor einigen Jahren ſchrieben fie gemeinſam ein Drama, welches 
von der Theaterzenfur unterbrüdt wurde." 
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Geld mit großem Recht, und wird er Ddiejes Feindes habhait, 
ah! jo ift der Sieg noch ſchlimmer als eine Niederlage: der 
Republikaner, der ſich des Geldes bemächtigte, hat aufgehört ein 
Republikaner zu jein!!) 

Wie die Sympathie, die der Republifanismus erregt, dennod) 
durch die Geldinterejjen beftändig niedergehalten wird, bemerfte 
ich dieſer Tage im Gejpräche mit einem jehr aufgeflärten Bantier, 
der im größten Eifer zu mir fagte: „Wer beftreitet denn die 
Borzüge der republifanischen Verfaſſung? Ach jelber bin manch— 
mal ganz Republifaner. Sehen Sie, ſtecke ich die Hand in die 
rechte Hojentafche, worin mein Geld ift, jo macht die Berührung 
mit dem Falten Metall mich zittern, ich fürchte für mein Eigentum, 
und ich fühle mich monarchiſch gefinnt; ſtecke ich Hingegen die 
Hand in die linke Hojentafche, welche leer iſt, dann jchwindet 
gleich alle Furcht, und ich pfeife Iuftig die Marſeillaiſe und ich 
jtimme für die Republif!“2) — 

Wie die Republifaner, find auch die Legitimiften bejchäftigt, 
die jeßige FFriedengzeit zur Ausjaat zu benußen, und beſonders 
in den jtillen Boden der Provinz ftreuen fie den Samen, woraus 
ihr Heil erblühen joll. Das meifte erwarten fie von der Propa— 
ganda, die durch Erziehungsanftalten und Bearbeitung des 
Landvoll3 die Autorität der Kirche wieder herzustellen trachtet. 
Mit dem Glauben der Väter follen auch die Rechte der Väter 
wieder zu Anſehen fommen. Man fieht daher Frauen von der 
adeligjten Geburt, die gleichfam als Ladies patronesses der 
Religion ihre devoten Gefinnungen zur Schau tragen, überall 
Seelen für den Himmel anwerben, und durch ihr elegantes 
Beijpiel die ganze vornehme Welt in die Kirchen loden. Auch 
waren die Kirchen nie voller al3 lebte Oſtern. Bejonders nad) 
Saint-Rodhe und Notre Dame de Lorette drängte fich die 
gepußte Andacht; hier glänzten die ſchwärmeriſch jchöniten 





1) An der frangöfifhen Ausgabe folgt nachftehende von Heine bereits a. a. DO. er— 
zählte Anefoote: „Er gleicht dann jenem öfterreichifhen Soldaten, welder ausrief: „Herr 
Korporal, ich habe einen Gefangenen gemacht!“, der aber, als der Korporal ihn feinen Ge— 
fangenen herbeiführen hieß, die Antwort gab: „Ah kann nicht, denn er läßt mich nicht 
los!" * Der folgende Abſatz fehlt in der franzöſiſchen Ausgabe. 


2) In der A. U. 3. folgt nachſtehender Sag: „Der aufgellärte Bantfier, der mir 
biefes jagte, ift weder der große Baron von Rothſchild, noch der Heine Herr Königswarter ; 
faum bebürfte es noch diefer befondern Bemerkung, da erfterer, wie jeder weiß, jo viel 
Geld hat, daß feine beide Tafchen davon voll find, während der andere zu wenig Geift 
bat, als daß er irgend zu erflären wüfte, warum er zwanzigmal bes Tags abwecjelnd 
Royalift und Republitaner ift.“ 


Heine. VI. 16 
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Toiletten; hier reichte der fromme Dandy das Meihwafler mit 

weißen Glaceehandichuhen, hier beteten die Grazien. Wird dies 

lange währen? Wird dieſe Neligiofität, wenn fie die Vogue | 
der Mode gewinnt, nicht auch dem jchnellen Wechiel der Mode | 
unterworfen jein? it dieſe Nöte ein Zeichen der Gefundheit?... | 
Der liebe Gott hat Heute viel Bejuche, jagte ich vorigen Sonntag 
zu einem Freunde, als ih den Zudrang nad) den Kirchen 
bemerkte. Es find Abichiedsvifiten — erwiderte der Ungläubige. 

Die Drachenzähne, welche von Republikanern und Legitimiften 
gejäet werden, fennen wir jebt, und es wird uns nicht über- 
rajchen, wenn fie einst als geharniichte Kämpen aus dem Boden 
hervorftürmen und ſich untereinander würgen, oder auch mit- 
einander fraternijieren. Ja, lebteres iſt möglich; giebt es doch 
hier einen entjeglichen Priefter, der durch jeine biutdürjtigen 
Slaubensworte die Männer des Scheiterhaufens mit den Männern 
der Guillotine zu verbinden hofft. 

Unterdefjfen find alle Augen auf das Schauspiel gerichtet, 
das auf Frankreichs Oberfläche durch mehr oder minder ober- 
flächliche Akteure tragiert wird. ch ſpreche von der Klammer 
und dem Minijterrum. Die Stimmung der erjteren, ſowie die 
Erhaltung des lebteren, ijt gewiß von der größten Wichtigkeit; 
denn der Hader in der Kammer fönnte eine Kataſtrophe be- 
ichleunigen, die bald näher, bald ferner zu treten ſcheint. Einen 
jofhen Ausbruch jo lange als möglich di 
gabe unſerer jetzigen Staatslenker. Daß 
nichts anderes hoffen, daß ſie die em 
vorausjehen, verrät ſich in allen ihren 
Worten. Mit faſt naiver Ehrlichkeit q 
letzten Reden, wie wenig er der näch] 
man von Tag zu Tag fich hinfrijten mi 
und hört jchon das Geheul des Wolfes 
Hela verfündigt.) Wird ihn die Verzweif 
bare nicht mal plötzlich zu einer allzu Heikige 


























1) Fenris und Hel find Hinber bes 
in einen ®olf verwandelt worden, ber da— 
verihlingen wird. — In ber franzöftfchen 

2) In ber A. 9. 3. folgt noch biefd 
gleihen ins Ohr. Hingegen feine Freunde 8 
Der Mann lebt im Gefühl feiner ernftbafie 
Mitwelt und Nachwelt, und er wird dem ZU 
Nuhe des Staatämannes entgegeniegen.” — 
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Paris, 7. Mai 1840. 

Die heutigen Pariſer Blätter bringen einen Bericht des k.k. 
öfterreichifchen Konfuls zu Damaskus an den Ef. öfterreichijchen 
Generalkonſul in Alerandria, in Bezug der Damascener Juden, 
deren Martyrtum an die dunfeliten Zeiten des Mittelalters 
erinnert. Während wir in Europa die Märchen desjelben als 
poetischen Stoff bearbeiten und uns an jenen jchauerlich naiven 
Sagen ergößen, womit unſre Vorfahren fi) nicht wenig 
ängitigten; während bei ung nur noch in Gedichten und Ro— 
manen von jenen Heren, Wermwölfen und Auden die Nede ijt, 
die zu ihrem Satansdienſt das Blut frommer Chriftenfinder 
nötig haben; während wir lachen und vergejjen, fängt man an 
im Morgenlande ſich jehr betrübjfam des alten Aberglaubens 
zu erinnern und gar ernäthafte Gefichter zu fchneiden, Gefichter 
des düſterſten Grimms und der verzweifelnden Todesqual! 
Unterdefjen foltert der Henker, und auf der Marterbanf gejteht 
der Jude, daß er bei dem herannahenden Paſſahfeſte etwas 
Ehriftenblut brauchte zum Eintunfen für feine trodenen Oſter— 
brote, und daß er zu dieſem Behufe einen alten Kapuziner ab- 
geichlachtet Habel!) Der Türke ift dumm und fchnöde, und 
jtellt gern feine Baftonaden- und Torturapparate zur Verfügung 
der Ehriften gegen die angeflagten Juden; denn beide Sekten 
find ihm verhaßt, er betrachtet fie beide wie Hunde, er nennt 
fie auch mit diefem Ehrennamen, und er freut fich gewiß, wenn 
der hriftliche Giaur ihm Gelegenheit giebt, mit einigem Anſchein 
von Recht den jüdifchen Giaur zu mißhandeln. Wartet nur, 
wenn e3 mal de3 Paſchas Vorteil fein wird und er nicht mehr 
den bewaffneten Einfluß der Europäer zu fürchten braucht, wird 
er auch dem bejchnittenen Hunde Gehör ſchenken, und diejer 
wird unſere chriftlichen Brüder anflagen, Gott weiß weſſen! 
Heute Amboß, morgen Hammer! — 

Aber für den Freund der Menjchheit wird dergleichen immer 
ein Herzeleid fein. Erjcheinungen diefer Art find ein Unglüd, 
deſſen Folgen unberechenbar. Der Fanatismus ift ein anſteckendes 
Übel, das fich unter den verjchiedeniten Formen verbreitet, und 


1) Bol. Bob. V. ©. 8. Anm. 
16° 
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am Ende gegen uns alle wütet, Der franzöfiiche Konful in 
Damaskus, der Graf NRatti-Menton, hat jih Dinge zu jchulden 
fommen laſſen, die hier einen allgemeinen Schrei des Entſetzens 
erregten. Er iſt es, welcher den occidentaliichen Wberglauben 
dem Orient einimpfte, und unter dem Pöbel von Damaskus 
eine Schrift austeilte, worin die Juden des Chriftenmordes 
bezichtet werden. Dieje haßjchnaufende Schrift, die der Graf 
Menton von jeinen geiftlichen Freunden zum Behufe der Ver- 
breitung empfangen hatte, iſt urjprünglich der Bibliotheca prompta 
a Lucio Ferrario entlehnt, und e3 wird darin ganz beftimmt 
behauptet, daß die Juden zur Feier ihres Paſſahfeſtes des Blutes 
der Ehriften bedürften. Der edle Graf hütete fi), die damit 
verbundene Sage de3 Mittelalters zu wiederholen, daß nämlich 
die Juden zu demjelben Zwecke auch konſekrierte Hoſtien jtehlen 
und mit Nadeln jo lange ftechen, bi3 das Blut herausfliege — 
eine Unthat, die im Mittelalter nicht bloß durch beeidigte Zeugen- 
ausfagen, jondern auch dadurch and Tageslicht gefommen, daß 
über dem Judenhauſe, worin eine jener gejtohlenen Hoſtien ge— 
freuzigt worden, fich ein Tichter Schein verbreitete. Nein, die 
Ungläubigen, die Mohammedaner hätten dergleichen nimmermehr 
geglaubt, und der Graf Menton mußte im Intereſſe feiner 
Sendung zu weniger mirakulöſen Hiftorien feine Zuflucht nehmen. 
Ich ſage: im Intereſſe jeiner Sendung, und überlafje dieſe 
Worte dem weiteiten Nachdenken. Der Herr Graf ift erjt feit 
furzer Zeit in Damaskus; vor ſechs Monaten jah man ihn 
bier in Paris, der Werkftätte aller progreffiven, aber auch aller 
retrograden Berbrüderungen. — Der hieſige Minijter der aus- 
wärtigen Angelegenheiten, Herr Thiers, der ich jüngſt nicht 
bloß als Mann der Humanität, fondern jogar als Sohn der 
Revolution geltend zu machen fuchte, offenbart bei Gelegenheit 
der Damascener Vorgänge eine befremdliche Lauheit. Nach dem 
heutigen „Moniteur“ ſoll bereit8 ein Bizefonjful nad 
Damaskus abgegangen jein, um das Betragen des dortigen 
franzöfiihen Köonſuls zu unterfuchen. Ein Vizefonjul! Gewiß 
eine untergeordnete Perſon aus einer nachbarlichen Landichaft, 
ohne Namen und ohne Bürgjchaft parteilofer Unabhängigkeit ! 
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VI. 
Paris, 14. Mai 1840.9) 


Die offizielle Ankündigung in betreff der fterblichen Reſte 
Napoleons Hat hier eine Wirfung hervorgebradht, die alle 
Erwartungen des Minijteriums übertraf.?) Das Nationalgefühl 
ift aufgeregt bis in feine abgründlichiten Tiefen, und der große 
Akt der Gerechtigkeit, die Genugthuung, die dem Rieſen unferes 
Jahrhunderts mwiderfährt und alle edlen Herzen dieſes Erdballs 
erfreuen muß, erjcheint den Franzojen ?) als der Anfang einer 
Nehabilitation ihrer gefränkten Volksehre. Napoleon ift ihr 
Boint-d’honneur.?) 

Während aber der Fuge Präfident des Konjeils die National- 
eitelfeit unferer lieben Kechenäer, der Maulauffperrer an der Seine, 
mit Erfolg zu fibeln und auszubeuten weiß, zeigt er fich fehr 
indifferent, ja mehr al3 indifferent in einer Sache, wo nicht die 
Intereſſen eines Landes oder eines Volks, jondern die Intereſſen 
der Menschheit jelbjt in Betracht fommen. Sit es Mangel an 
liberalem Gefühl oder an Scharffinn, was ihn verleitete, für den 
franzöfischen Ronful, dem in der Tragödie zu Damasfus die ſchänd— 
lichſte Rolle zugejchrieben wird, offenbar Bartei zu nehmen? Nein, 


1) Diefer Brief fehlt in der franzdfiihen Ausgabe. 


2) Am 12. Mai 1840 empfing die Kammer die Botjchaft des Königs, daß derſelbe 
beichloffen habe, die Aſche Napoleons aus dem Eril nah Frankreich herüberzuführen und 
im Invalidendom beizujegen. 


3) „als eine lofale Privatjahe, als eine Rehabilitation ihrer verlegten National— 
eitelfeit, als ein nacträgliches Pflafter für die Wunde von Waterloo!” heißt es in ber 
A. A. Z., wo ftatt des Schlußfages: „Napoleon ift ihr Point-d'honneur“ der folgende 
Abſatz fteht. 

4) An der A. U. 3. folgt noch diefer Sag: „Ihr irrt eud. In der Perjon des auf 
Santt Helena Gejchiedenen wurde nidt Frankreich mißhandelt, ſondern die Menjchbeit, 
wie auch die Leichenfeier, die jegt ftattfinden wird, keineswegs als eine Niederlage der 
auswärtigen Mächte zu betrachten tft, fondern als ein Sieg der Menfchheit. Dem Lebenden 
galt der Kampf, nicht dem Toten, und daß man diefen den Franzoſen nicht fchon längft 
ausgeliefert hat, das ift nicht die Schuld der europäiſchen Potentaten, fondern einer Heinen 
Koterie großbritannisher Fuchsjäger und Stallknechte, die unterbefjen den Hals gebrocden 
oder fich die Hehle abgefchnitten haben, wie 3. B. ver eble Yondonberry, oder auch fonft 
zu Grunde gingen durch die Macht der Zeit und des Portweins. Wir haben bereits vor 
vielen Jahren in Deutjchland dem großen Kaifer den jchuldigen Tribut der Berehrung 
gezollt, und jest haben wir wohl das Nedt, die Eraltation der heutigen Huldigungen mit 
etwas Gemütsruhe zu betradten. Aufrichtig geitanden, die Franzoſen gebärden fich bei 
biejer Gelegenheit wie die Kinder, denen man ihr Spielzeug genommen bat und wieder 
zurüdgiebt; fobald ſie es in Händen haben, werben fie es lachend zerichlagen und mit 
Füßen treten, und ich fehe jhon voraus, wie viel ſchlechte Witze geriffen werden, wenn 
die große Prozeffion anlangt mit den Reliquien von St. Helena. Nest ſchwärmen fie 
genug, die gutmütig leichtfinnigen Franzoſen. Sie find mit dem Lebenden jo unzufrieden, 
daf fie Gott weiß was von dem Toten erwarten. hr irrt euch. Ihr werdet einen fehr 
ftillen Dann an ihm finden." — . 
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Herr Thierd ift ein Mann von großer Einfiht und Humanität, 
aber er ijt auch Staatsmann, er bedarf nicht bloß der revolutio- 
nären Sympathien, er bat Helfer nötig von jeder Sorte, er muß 
tranfigieren, er braucht eine Majorität in der Pairskammer, er 
fann den Klerus als ein gouvernementales Mittel benugen, 
nämlich jenen Teil des Klerus, der, von der ältern bourbonijchen 
Linie nichts mehr erwartend, ſich der jetigen Negierung an— 
geichloffen hat. Zu dieſem Teil des Klerus, welchen man den 
clerg@ ralli6 nennt, gehören jehr viele Ultramontanen, deren 
Organ ein Journal, namens „Univers;“ letztere eriwarten das 
Heil der Kirche von Herrn Thiers, und dieſer jucht wieder in 
jenen feine Stüße. Graf Montalembert '), das rührigjte Mit: 
glied der frommen Gejellihaft und jeit dem erjten März auch 
Seide des Herrn Thiers, ift der Jichtbare Vermittler zwiſchen 
dem Sohn der Revolution und den Vätern des Glaubens, 
zwiichen dem ehemaligen Redakteur des „National“ und den 
jeßigen Redaftoren des „Univers,“ die in ihren Kolummen alles 
Mögliche aufbieten, um der Welt glauben zu machen, die Juden 
fräßen alte Kapuziner und der Graf Ratti-Menton fei ein ehr- 
(iher Mann. Graf Ratti-Menton, ein Freund, vielleicht nur 
ein Werkzeug der Freunde des Grafen Montalembert, war 
früher franzöfiicher Konjul in Sizilien, wo er zweimal Banterott 
machte und fortgeichafft ward. Später war er Konful in Tiflis, 
wo er das Feld räumen mußte, und zwar wegen Dingen, die 
nicht fonderlich ehrender Art find; nur ſoviel will ich bemerfen, 
daß damal3 der ruſſiſche Botjchafter zu Paris, Graf Pahlen, 
dem hiefigen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Grafen 
Mole, die beitimmte Anzeige machte: im Fall man den Herrn 
Natti-Menton nicht von Tiflis abberufe, werde die kaiſerlich 
ruffiihe Regierung denſelben jchimpflich zu entfernen wifjen. 
Man hätte das Holz, wodurd man Flammen jchüren will, nicht 
von jo faulen Baume nehmen jollen!?) 


1) Eh. Graf Montalembert (1810—1870), Herifaler Publizift und Staatsmann. 

2) In der A. A. 3. folgt nachſtehender Schlußſatz: „Zwiſchen dem „Univers“ und 
der „Duotidienne,” welde fih von erfterem durch einen etwas chevalereäfen Ton unter: 
ſcheidet, hat fih in betreff ver Damaszener Vorgänge eine Polemik entiponnen, die fehr 
wunberlicher, fast ergöglicher Art ift; die „Duotibienne,” ein Organ ber reinen Yegitimiften, 
der Anhänger der älteren Linie, ſteht in natürlider Fehde mit jenem Teil des Hlerus, 
welcher fich der jüngeren Linie der VBourbonen, der herrſchenden Dynaſtie, anichlieht.“ 
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VII. 
Paris, 20. Mai 1840. 


Herr Thiers hat durch die überzeugende Klarheit, womit 
er in der Kammer die trockenſten und verworrenſten Gegen— 
ſtände abhandelte, wieder neue Lorbeern errungen. Die Bank— 
verhältniſſe wurden uns durch ſeine Rede ganz veranſchaulicht, 
ſowie auch die algierſchen Angelegenheiten und die Zuckerfrage. 
Der Mann verſteht alles; es iſt ſchade, daß er ſich nicht auf 
deutſche Philoſophie gelegt hat; er würde auch dieſe zu ver— 
deutlichen wiſſen. Aber wer weiß! wenn die Ereigniſſe ihn an— 
treiben und er ſich auch mit Deutſchland beſchäftigen muß, wird 
er über Hegel und Schelling ebenſo belehrend ſprechen, wie 
über Zuckerrohr und Runkelrübe. 

Wichtiger aber für die Intereſſen Europas, als die kommer— 
ziellen, finanziellen und Kolonialgegenſtände, die in der Kammer 
zur Sprache kamen, iſt die feierliche Rückkehr der irdiſchen Reſte 
Napoleons. Dieſe Angelegenheit beſchäftigt hier noch immer 
alle Geiſter, die höchſten wie die niedrigſten. Während unten 
im Volke alles jubelt, jauchzt, glüht und aufflammt, grübelt 
man oben, in den kältern Regionen der Geſellſchaft, über die 
Gefahren, die jetzt von Sankt Helena aus täglich näher ziehen 
und Paris mit einer ſehr bedenklichen Totenfeier bedrohen. Ja, 
könnte man ſchon den nächſten Morgen die Aſche des Kaiſers 
unter der Kuppel des Invalidenpalaſtes beiſetzen, ſo dürfte man 
dem jetzigen Miniſterium Kraft genug zutrauen, bei dieſem 
Leichenbegängniſſe jeden ungefügen Ausbruch der Leidenſchaften 
zu verhüten. Aber wird es dieſe Kraft noch nach ſechs Monaten 
beſitzen, zur Zeit, wenn der triumphierende Sarg in die Seine 
hereinſchwimmt? In Frankreich, dem rauſchenden Lande der 
Bewegung, können ſich binnen ſechs Monaten die ſonderbarſten 
Dinge ereignen; Thiers iſt unterdeſſen vielleicht wieder Privatmann 
geworden (was wir ſehr wünſchten), oder er iſt unterdeſſen als 
Miniſter ſehr depopulariſiert (was wir ſehr befürchten), oder 
Frankreich ward unterdeſſen in einen Krieg verwickelt — und 
alsdann könnten der Aſche Napoleons einige Funken hervor— 
ſprühen, ganz in der Nähe des Stuhls, der mit rotem Zunder 
bedeckt iſt! 
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Schuf Herr Thiers !) jene Gefahr, um fich unentbehrlich zu 
machen, da man ihm auch die Kunft zutraut, alle jelbitgeichaffenen 
Gefahren glüdlih zu überwinden, oder?) juht er im Bona— 
partismus eine glänzende Zuflucht für den Fall, daß er einmal 
mit dem Orleanismus ganz brechen müßte? Herr Thiers weiß 
jehr gut, daß, wenn er, in die Oppofition zurüdjinfend, den 
jetigen Thron umjtürzen hülfe, die Republifaner ans Ruder 
fümen und ihm für den beiten Dienjt den jchlechteiten Danf 
widmen würden; im günjtigjten alle jchöben fie ihn ſacht bei- 
jeite. Stolpernd über jene rohen QTugendflöge, fünnte er leicht 
den Hals brechen und noch obendrein verhöhnt werden. Der— 
gleichen hätte er aber nicht vom Bonapartismus zu befürchten), 
wenn er deſſen Wiedereinjegung förderte. Und leichter wäre 
es in Frankreich ein Bonapartiftenregiment als eine Republif 
wieder zu begründen. 

Die Franzoſen, aller republifaniichen Eigenichaften bar, find 
ihrer Natur nach ganz bonapartiftiih. Ihnen fehlt die Einfalt, 
die Selbjtgenügjamfeit, die innere und die äußere Ruhe; fie 
lieben den Krieg des Krieges wegen; jelbjt im Frieden ift ihr 
Leben eitel Kampf und Lärm; die Alten wie die ungen 
ergögen jich gern am Trommeljchlag und Pulverdampf, an Knall— 
effeften jeder Art. 

Dadurch daß Herr Thiers ihrem angebornen Bonapartismus 
jchmeichelte, Hat er unter den Franzoſen die außerordentlichite 
Popularität gewonnen. Oder ward er populär, weil er jelber 
ein fleiner Napoleon ift, wie ihn jüngjt ein deutſcher Korre— 
jpondent nannte? Ein Eleiner Napoleon! Ein Fleiner gotijcher 
Dom! Ein gotiiher Dom erregt eben dadurch unſer Erjtaunen, 
weil er fo £olofjal, jo groß if. Im verjüngten Maßſtabe ver- 
löre er alle Bedeutung. Herr Thiers ift gewiß mehr als jo 
ein winziges Dömchen. Sein Geift überragt alle Antelligenzen 


1) — meinen viele, — ſchuf er,“ heißt es in der U. U. 3. 

2) — meinen wieder andere —,“ beißt es in der A. U. 3. 

3) Hier finden fi, ftatt der oben folgenden Zeilen, in ver A. A. 3. folgende Säge: 
„ein wiebereingefegter Bonaparte würde in rührenber Dankbarkeit verharren; bie matte 
Kreatur würde ihren ftarten Schöpfer um jo preifender verehren, je bebürftiger fie jeiner 
Nachſtütze beftändig bliebe. Dazu kommt, baf es leichter ift, in Frankreich ein Bonapartiften- 
vegiment als eine Republik zu ftiften; gegen erfteres würde weder die Bonurgeoifie noch 
die Armee fo großen Widerftand leiften wie gegen die Nepublit. Der Bourgeoifie — 
nur an einem ſichern Schutzvogt des Eigentums. Und gar die Armee — in dem Schrei: 
Vive l’empereur! liegen fo viele funkelnde Epauletten, jo viele Herzogsuniformen, fo viele 
Kontributionen, kurz der glänzendfte Köder der Raubſucht und Eitelkeit.“ — 
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rund um ihn her, obgleich) manche darunter find, die von be= 
deutender Statur. Keiner kann fi mit ihm mefjen, und in 
einem Kampfe mit ihm muß die Schlauheit ſelbſt den Kürzern 
ziehen. Er ift der klügſte Kopf Frankreichs, obgleich er, wie 

man behauptet, es jelbjt gejteht. In feiner Schnellzüngigen Weije 
ſoll er nämlich voriges Jahr während der Minifterfrifis zum 
König gejagt haben: Eure Meajeftät glauben, Sie jeien der 
flügjte Mann in diefem Lande, aber ich fenne hier jemand, der 
noch weit flüger ift, und das bin Ah. Der ſchlaue Philipp 
joll hierauf geantwortet haben: Sie irren fih, Herr Thiers; 
wenn Sie e3 wären, würden Sie es nicht jagen. — Dem jei 
aber, wie ihm wolle, Herr Thiers wandelt zu dieſer Stunde 
dur die Gemächer der Tuilerien mit dem Selbitbewußtjein 
jeiner Größe, al3 ein Maire du Palais der Drleanifchen 
Dynaftie. 

Wird er lange diefe Allmacht behaupten? Sit er nicht jebt 
ihon heimlich gebrochen infolge ungeheurer Anjtrengungen ? 
Sein Haupt ift vor der Zeit gebleicht, man findet darauf gewiß 
fein einziges ſchwarzes Haar mehr; und je länger er herricht, 
dejto mehr jchwindet die kecke Gejundheit ſeines Naturells. Die 
Leichtigkeit, womit er fich bewegt, hat jet jogar etwas Unheim— 
liches. Aber außerordentlich und bewunderungswürdig ift jie noch 
immer, diefe Leichtigkeit, und wie leicht und beweglich auch die 
andern Franzojen find, in Vergleihung mit Thiers erjcheinen 
jie wie lauter plumpe Deutjche. 





VIII. 
Paris, 27. Mai 1840. 

Über die Blutfrage von Damaskus haben norddeutjche 
Blätter mehre Mitteilungen geliefert, welche teil3 von Paris, 
teil3 von Leipzig datiert, aber wohl aus derjelben Feder geflofjen 
find, und im Intereſſe einer gewiſſen Clique das Urteil des 
deutschen Bublifums irre leiten follen. Wir laffen die Berjön- 
lichkeit und die Motive jenes Berichterftatterd unbeleuchtet, ent- 
halten uns auch aller Unterfuchung der Damaszener Vorgänge ; 
nur über das, was in Beziehung derjelben von den hiejigen 
Juden und der hiefigen Preſſe gejagt wurde, erlauben wir uns 
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einige berichtigende Bemerkungen.) Aber auch bei diefer Auf- 
gabe Teitet uns mehr das Intereſſe der Wahrheit als der 
Perſonen; und was gar die hiefigen Juden betrifft, jo iſt es 
möglih, daß unfer Zeugnis eher gegen fie als für fie jpräche. 
— Wahrlich, wir würden die Juden von Paris eher loben als 
tadeln, wenn fie, wie die erwähnten norddeutichen Blätter 
meldeten, für ihre unglüdlichen Glaubensbrüder in Damaskus 
einen jo großen Eifer an den Tag legten und zur Chrenrettung 
ihrer verleumdeten Religion feine Geldopfer jcheuten. Aber es 
it nicht der Fall. Die Juden in Frankreich find jchon zu 
fange emanzipiert, al3 daß die Stammesbande nicht ſehr gelodert 
wären, jie find fait ganz untergegangen, oder beijer gejagt, auf- 
gegangen in der franzöjiichen Nationalität; fie find gerade eben 
jolche Franzojen wie die andern, und haben aljo auch Anwand- 
(ungen von Enthufiasmus, die vierundzwanzig Stunden, und, 
wenn die Sonne heiß ift, jogar drei Tage dauern! — und das 
gilt von den Beſſern. Viele unter ihnen üben noch den jüdijchen 
Beremonialdienjt, den äußerlichen Kultus, mechaniſch ohne zu 
wilfen warum, aus alter Gewohnheit; von innerm Glauben 
feine Spur, denn in der Synagoge ebenjo wie in der chrijtlichen 
Kirche hat die witige Säure der Voltairejchen Kritif zerftörend 
gewirkt. Bei den franzöfiihen Juden, wie bei den übrigen 
Franzoſen, ift das Gold der Gott des Tags, und die Induſtrie 
ijt die herrichende Religion. In diefer Beziehung dürfte man 
die hiefigen Juden in zwei Sekten einteilen; in die Sefte der 
rive droite und die Sekte der rive gauche, dieſe Namen haben 
nämlich Bezug auf die beiden Eijenbahnen, welche, die eine 
längs dem rechten Seineufer, die andere dem linken Ufer ent- 
lang, nach Verjailles führen und von zwei berühmten Finanz- 
rabbinen geleitet werden, die mit einander ebenjo divergierend 
hadern, wie einjt Rabbi Samai und Rabbi Hillel?) in der 
ältern Stadt Babylon. 

Wir müſſen dem Großrabbi der rive droite, dem Baron 
Rothſchild, die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß er für das 
Haus Israel eine edlere Sympathie an den Tag legt, als jein 
jchriftgelehrter Antagonift, der Großrabbi der rive gauche, Herr 

1) Vgl. hierzu den Brief Heines an Guſtav Kolb 1. c. Bd. III. S. 241 ff. 

2) Hillel und Schammat waren zwei hervorragende jübifche Gejegeslehrer zur Yeit 


Chriſti, deren Schüler mit Bezug auf die Auslegung des Geſetzes meift divergierender 
Anficht waren. 
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Benoit Fould, der, während in Syrien, auf Anreizung eines 
franzöfiichen Konſuls, feine Glaubensbrüder gefoltert und gewürgt 
wurden, mit der umerjchütterlichen Seelenruhe eines Hillel in 
der franzöſiſchen Deputiertenfammer einige jchöne Reden hielt 
über die Konverjion der Renten und den Disfonto der Banf. !) 
Das Intereſſe, welches die hiefigen Juden an der Tragödie 
von Damaskus nahmen, reduziert fi) auf jehr geringfügige 
Manifeftationen. Das israelitiiche Konfiitorium, in der lauen 
Weiſe aller Körperjchaften, verjammelte ſich und deliberierte; das 
einzige Reſultat dieſer Deliberationen war die Meinung, daß 
man die Aftenjtüde des Prozeſſes zur öffentlichen Kunde bringen 
müſſe. Herr Cremieur?), der berühmte Advofat, welcher nicht 
bloß den Juden, jondern den Unterdrüdten aller Konfeſſionen 
und aller Doftrinen zu jeder Zeit feine großmütige Beredſamkeit 
gewidmet, unterzog fich der obenerwähnten Bublifation, und mit 
Ausnahme von einer jchönen Frau und einiger jungen Gelehrten 
it wohl Herr Cremieux der einzige in Paris, der ſich der 
Sade Israels thätig annahm. Mit der größten Aufopferung 
jeiner perjönlichen Intereſſen, mit Verachtung jeder lauernden 
Hinterlift, trat er den gehäſſigſten Inſinuationen rückſichtslos 
entgegen, und erbot fich jogar nach Ägypten zu reifen, wenn 
dort der Prozeß der Damaszener Juden vor dad Tribunal des 
geide Mehemed Ali gezogen werden folltee Der ungetreue 
erichterftatter in den erwähnten norddeutſchen Blättern injinuiert 
der „Leipziger Allgemeinen Zeitung“ mit perfider Nebenbemerfung, 
daß Herr Cremieux die Entgegnung, womit er die faljchen 
Miffionsberichte in den hHiefigen Zeitungen zu entfräften wußte, 
als Inſerat drudte und die übliche Gebühr dafür entrichtete. 
Wir willen aus jicherer Quelle, daß die Kournaldireftionen ſich 
bereitwillig erklärten, jene Entgegnung ganz gebührfrei einzu— 
rüden, wenn man einige Tage warten wolle, und nur auf 
Verlangen de3 fchleunigjten Abdrucks berechneten einige Redaktionen 
die Koſten eines Supplementblattes, die wahrlich nicht von 
großem Belange, wenn man die Geldfräfte des israelitijchen 
1) James v. Rothſchild (1792— 1868), Chef des Pariſer Haufes, war mit Heine jehr 
befreundet. — Benoit Fould (1795 — 1858), der Bruder des befannten Finanzminifters 
Achille Fould, leitete mit diefem das große Banfgeihäft , Fould, Oppenheim & Comp.“ 
2) Adolpbe Eremieur (1796—1880), Advokat und Politiker, ein Freund Heines, reifte 
damals in ber That nad Ägypten und erwirtte die Freilaſſung der inhaftierten Juden. 


Die „Ihöne Frau” war die Gattin Names von Rothſchilds, Betty von Rothichild. 
Bgl. Bd IL. ©. 358. 
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Konjiftoriums bedenkt. Die Geldfräfte der Juden find in der That 
groß, aber die Erfahrung lehrt, daß ihr Geiz noch weit größer 
ift. Eines der hochgeichäßtejten Mitglieder des hieſigen Kon— 
ſiſtoriums — man jchäßt ihn nämlich auf einige dreißig Millionen 
Franks — Herr Wilhelm de Romilly, gäbe vielleicht feine 
hundert Franks, wern man zu ihm fäme mit einer Kollefte fir 
die Rettung feines ganzen Stammes !)! Es iſt eine alte, Flägliche, 
aber noch immer nicht abgenugte Erfindung, daß man demjenigen, 
der zur Verteidigung der Juden feine Stimme erhebt, die un- 
lauterjten Geldmotive zujchreibt; ich bin überzeugt, nie hat 
Israel Geld gegeben, wenn man ihm nicht gewaltjam die Zähne 
aufriß, wie zur Zeit der Valois. Als ich unlängst die Histoire 
des Juifs von Basnage?) durchblätterte, mußte ich herzlich lachen 
über die Naivetät, womit der Autor, welchen jeine Gegner 
anflagten, als habe er Geld von den Juden empfangen, ſich 
gegen ſolche Bejchuldigung verteidigte; ich glaube ihm aufs 
Wort, wenn er wehmütig hinzujegt: Le peuple juif est le 
peuple le plus ingrat qui’) y ait au monde! $Hie und da 
freilich giebt e3 Beifpiele, daß die Eitelfeit die verſtockten Taſchen 
der Juden zu öffnen veritand, aber dann war ihre Liberalität noch 
twiderwärtiger al3 ihre Knickerei. Ein ehemaliger preußijcher 
Lieferant, welcher, anfpielend auf feinen hebräischen Namen 
Moſes (Mofes heißt nämlich auf Deutih „aus dem Waller 
gezogen“, auf italieniſch „del mare*), den dem lebern ent= 
Iprechenden Flangvolleren Namen eines Baron Delmar angenommen 
hat, ftiftete hier vor einiger Zeit eine Erziehungsanftalt für ver- 
armte junge Adelige, wozu er über anderthalb Millionen Franks 
ausjeßte, eine noble That, die ihm im Faubourg Saint Germain 
jo Hoch angerechnet wurde, daß dort jelbit die ſtolzälteſten 
Douairieren und die Schnippisch jüngſten Fräulein nicht mehr laut 
über ihn jpötteln. Hat dieſer Edelmann aus dem Stamme 
David auch nur einen Pfennig beigejteuert bei einer Kollefte 
für die Sntereffen der Juden? Ach möchte mic) dafür ver- 
bürgen, daß ein anderer aus dem Waſſer gezogener Baron, der 


1) Statt diefes Satzes fteht in der franzöſiſchen Ausgabe der folgende: „Die Israeliten 
der jungen Generation find noch geiziger als ihre Väter; ja, ich möchte glauben, daß fich 
unter der Jeunesse dorde Israels mehr als ein Millionär findet, der vielleicht feine 
hundert Franks gäbe, wenn er um diejen Preis einen ganzen Stamm beduiniicher Glaubens— 
genofjen vor der Baftonade retten könnte!” 


2) Bgl. Bd. IV. S. XI. 
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im edlen Faubourg den Gentilhomme catholique und großen 
Criftjteller jpielt, weder mit feinem Gelde noch mit feiner 
Feder für die Stammesgenofjen thätig war.!) Hier muß ich 
eine Bemerfung ausfprechen, die vielleicht die bitterjte. Unter 
den getauften Juden find viele, die aus feiger Hypokriſie über 
Israel noch ärgere Mißreden führen, al3 dejlen geborne Feinde. 
In derjelben Weije pflegen gewiſſe Schriftiteller, um nicht an 
ihren Ursprung zu erinnern, ſich über die Juden jehr jchlecht 
oder gar nicht auszufprechen. Das ijt eine befannte, betrübjam 
lächerliche Erjcheinung. Aber es mag nüßlich jein, das Publikum 
jegt bejonders darauf aufmerffam zu machen, da nicht bloß in 
den erwähnten norddeutjchen Blättern, jondern auch in einer 
weit bedeutenderen Zeitung die Inſinuation zu leſen war, als 
jlöffe alles, wa3 zu gunften der Damaszener Juden gejchrieben 
worden, aus jüdiichen Quellen, als jei der öfterreichiiche Konſul 
zu Damasfus ein Jude, al3 jeien die übrigen Konſuln dort, 
mit Ausnahme de3 franzöfiichen, lauter Juden. Wir Fennen 
diefe Taktik, wir erlebten fie bereit3 bei Gelegenheit des jungen 
Deutjchlande. Nein, jämtliche Konfuln von Damaskus find 
Ehriften, und daß der öfterreichiiche Konful dort nicht einmal 
jüdischen Urſprungs ift, dafür bürgt ung eben die ricfichtslofe, 
offene Weife, womit er die Juden gegen den franzdfiichen 
Konſul in Schub nahm; — was der lebtere iſt, wird Die 
Zeit Tehren. 


IA. 
Paris, 30. Mai 1840. 

Toujours lui! Napoleon und wieder Napoleon! Er it 
das unaufhörlihe Tagesgeſpräch ſeit der Verkündigung feiner 
pofthumen Rückkehr und gar bejonders feit die Kammer in betreff 
der notwendigen Roften einen jo fläglihen Beichluß gefaßt. 
Letzteres war wieder eine Unbejonnenheit, die dem Verwerfen 
der Nemoursjchen Dotation an die Seite gejegt werden darf. 
Die Kammer ift durch jenen Beichluß mit den Sympathien des 
franzöfiichen Volks in eine bedenkliche Oppofition geraten. Gott 
weiß, es gejhah aus Kleinmut mehr denn aus Böswilligfeit. 


1) Baron Ferdinand Edftein (17901861), trat in Nom zur katholiſchen Kirche über 
und verteidigte als Schriftiteller die Jntereffen der religiöfen und politifchen Reftauration. 
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Die Majorität in der Kammer war im Anfang für die Trans» 
fation der Napoleonischen Aſche ebenjo begeiftert wie das übrige 
Volk; aber allmählich fam fie zu einer entgegengejegten Beſin— 
nung, als fie die eventuellen Gefahren berechnete und als fie 
jenes bedrohliche Jauchzen der Bonapartijten vernahm, das in 
der That nicht jehr beruhigend Hang. Jetzt Tieh man auch den 
Feinden des Kaiſers ein geneigteres Ohr, und ſowohl die eigent- 
lichen Yegitimiften als auch die Royaliſten von der laren Ob- 
jervanz benußten diefe Mißſtimmung, indem fie gegen Napoleon 
mit ihrer alten eingewurzelten Erbitterung mehr oder minder 
geichidt hervortraten. So gab uns namentlich die „Gazette de 
France“ eine Blumenlefe von Schmähungen gegen Napoleon, 
nämlich Auszüge aus den Werfen Chateaubriands, der rau 
von Staël, Benjamin Conftants u. ſ. w. Unfereiner, der in 
Deutichland an derbere Koft gewöhnt, mußte darüber Lächeln. 
Es wäre ergößlich, wenn man, das Feine durch das Rohe paro- 
dierend, neben jenen franzöfiichen Erzerpten ebenjoviele Barallel- 
jtellen jegte von deutschen Autoren aus der grobtümlichen Periode, 
Der „Bater Jahn“ führte eine Miftgabel, womit er auf den 
Korjen weit wütender zujtach, als jo ein Chateaubriand !) mit 
jeinem leichten und funfelnden Galanteriedegen. Chateaubriand 
und Vater Kahn! Welche Kontrafte, und doch welche Ähnlichkeit! 2) 

War aber Chateaubriand jehr parteiiich in feiner Beurteilung 
des Kaiſers, jo war es letzterer noch viel mehr durch die weg— 
werfende Weile, womit er fich auf Sanft Helena über den PBilgrim 
von Serufalem ausſprach. Er ſagte nämlich: C’est une äme 
rampante qui a Ja manie d’6erire des livres. Nein, Ehateau- 
briand iſt feine niedrige Seele, fondern er ift bloß ein Narr, 
und zwar ein trauriger Narr, während die andern heiter und 
furzweilig find, Er erinnert mich immer an den melancholischen 
Luſtigmacher von Ludwig XII. Ich glaube, er hieß Angeli, trug 
eine ade von ſchwarzer Farbe, auch eine Schwarze Kappe mit 
ichwarzen Schellen, und riß betrübte Späße. Der Pathos des 
Chateaubriand hat für mich immer etwas Komiſches; dazwiſchen 
höre ich jtet3 das Seflingel der ſchwarzen Glöckchen. Nur wird 
die erfünftelte Schwermut, die affeftierten Todesgedanfen, auf 





1) François Vicomte de Chateaubriand (1768— 1884), fchrieb u. A.: „„De Bonaparte 
et des Bourbons‘‘ (Paris 1814). 1806 madte er eine Pilgerfahrt nah Jeruſalem. 
2) „zwiichen biejen beiden Narren!” fteht in der franzöfifhen Ausgabe. 
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die Länge ebenjo widerwärtig wie eintönig. Es heißt, er jei 
jet mit einer Schrift über die Leichenfeier Napoleons bejchäftigt. 
Das wäre in der That für ihn eine vortreffliche Gelegenheit, 
feine oratorischen Flöre und Ammortellen, den ganzen Pomp 
feiner Begräbnisphantafie auszuframen; jein Pamphlet wird ein 
geichriebener Katafalf werden, und an filbernen Thränen und 
Trauerferzen wird er es nicht fehlen lafjen; denn er verehrt 
den Kaiſer, ſeit er tot ift. 

Auch Frau von Stael würde jegt den Napoleon feiern, wenn 
fie noch in den Salons der Lebenden wandelte. Schon bei der 
Nüdkehr des Kaifers von der Anfel Elba, während der hundert 
Tage, war fie nicht übel geneigt, das Lob des Tyrannen zu 
fingen, und jtellte nur zur Bedingung, daß ihr vorher zwei 
Millionen, die man vorgeblich ihrem feligen Water jchufdete, 
ausgezahlt würden. Als ihr aber der Kaiſer diejes Geld nicht 
gab, fehlte ihr die nötige Inſpiration für die erbotenen Preis— 
gelänge, und Corinna improvifierte jene Tiraden, die diefer Tage 
von der „Gazette de France“ jo wohlgefällig wiederholt wurden. !) 
Point d’argent, point de Suisses! — Daß dieje Worte auch 
auf ihren Landsmann Benjamin Conjtant anwendbar, iſt uns 
leider nur gar zu jehr befannt. — Doc) laßt uns nicht weiter die 
Perſonen beleuchten, die den Kaiſer geſchmäht haben. Genug, 
Madame de Staël iſt tot, und Benjanin Conſtant ift tot, und 
Chateaubriand ift, jozujagen, auch tot; wenigſtens, wie er uns 
jeit Jahren verjichert bejchäftigt er ſich ausschließlich mit feiner 
Beerdigung, und feine M&moires d’outre-tombe, die er ſtückweiſe 
herausgiebt 2), find nichts anderes als ein Leichenbegängnis, das 
er vor jeinem definitiven Hinjcheiden felber veranitaltet, wie einjt 
der Kaiſer Karl V. Genug, er ift als tot zu betrachten, und 
er hat in feiner Schrift das Recht, den Napoleon wie jeines- 
gleichen zu behandeln. 

Aber nicht bloß die erwähnten Exzerpte älterer Autoren, 
jondern auch die Rede, die Herr von Lamartine in der Depus 
tiertenfammer über oder vielmehr gegen Napoleon hielt, hat 





1) Statt der oben folgenden Säte heißt es in der franzöfifchen Ausgabe: „Wir haben 
nicht das Herz, von dem armen Benjamin Conftant zu ſprechen, beffen Läfterungen, die er 
gegen den Kaiſer loögelaffen, die „Gazette“ ebenfalls wieder abdruckte. Dieſe Perfonen 
leben nicht mehr, — genug davon! In der U. A. 3. heißt es hier! „Much dieſer 
Republikaner aus ber Schweiz nahm Gelb, "Geld von Ludwig Philipp, einige Zeit nad ber 
Sulirevolution . . . 

2) Paris 1849. XII. 
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mich twiderwärtig berührt, obgleich diefe Nede lauter Wahrheit 
enthält. Die Hintergedanfen find unehrlich, und der Redner jagte 
die Wahrheit im Intereſſe der Lüge. Es ift wahr, e8 iſt taufend- 
mal wahr, daß Napoleon ein Feind der Freiheit war, ein Deipot, 
gefrönte Selbitjucht, und daß feine Verherrlichung ein böfes, 
gefährliches Beifpiel. Es ift wahr, ihm fehlten die Bürger- 
tugenden eines Bailly!), eines Lafayette, und er trat die Geſetze 
mit Füßen und jogar die Gejebgeber, wovon noch jet einige 
lebende Beugniffe im Hofpital des Luxembourg. Mber es it 
nicht diejer liberticidve Napoleon, nicht der Held des 18. Brumaire, 
nicht der Donnergott des Ehrgeizes, dem ihr die glänzenditen 
Leichenjpiele und Denfmale widmen jollt! Nein, es ijt der 
Mann, der das junge Frankreich dem alten Europa gegenüber 
repräjentierte, deſſen Verherrlichung in Frage fteht; in feiner 
Perſon jiegte das franzöfiihe Volk, in feiner Perſon ward es 
gedemütigt, in feiner Perſon ehrt und feiert e3 fich jelber — 
und das fühlt jeder Franzoje, und deshalb vergißt man alle 
Schattenfeiten des Berjtorbenen und huldigt ihm quand mäme, 
und die Kammer beging einen großen Fehler durch ihre unzeitige 
Kniderei. — Die Rede des Herrn don Lamartine war ein 
Meiiterjtüd, voll von perfiden Blumen, deren feines Gift manchen 
ihwacen Kopf betäubte; doch der Mangel an Ehrlichkeit wird 
jpärlich bededt von den ſchönen Worten, und das Minifterium 
darf fich eher freuen als betrüben, daß feine Feinde ihre anti- 
nationalen Gefühle jo ungejchiet verraten haben. 





X. 
Paris, 3. Juni 1840. 

Die Barijer Tagesblätter werden, wie überhaupt in der 
ganzen Welt, auch jenſeits des Nheines gelefen, und man pflegt 
dort der heimatlichen Preſſe, im Vergleich mit der franzöfiichen, 
den Wert derjelben überjchägend, alles Verdienſt abzujprechen. 
Es iſt wahr, die hiefigen Kournale wimmeln von Stellen, die 
bei uns in Deutjchland jelbjt der nachlichtigite Zenjor ftreichen 
würde; es ıjt wahr, die Artikel find in den franzöftiichen Blättern 
beſſer gejchrieben und logischer abgefaßt, als in deutjchen, wo 


1) I. P. Bailly (17361793), Präfident ber erften franzöfiichen Nationalverfammlung. 
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der Verfaſſer feine politische Sprache erſt fchaffen und durch die 
Urmwälder jeiner Ideen ſich mühſam durchfämpfen muß; es ift 
wahr, der Franzoje weiß feine Gedanken befjer zu redigieren, 
und er entkleidet diejelben vor den Augen des Publikums bis 
zur deutlichjten Nacktheit, während der deutfche Kournalift, weit 
mehr aus innerer Blödigfeit als aus Furcht vor dem tödlichen 
Rotitift, jeine Gedanken mit allen möglichen Schleiern der Un: 
maßgeblichkeit zu verhüllen fucht; und dennoch, wenn man die 
franzöfifche Breffe nicht nach ihrer äußern Erjcheinung beurteilt, 
ſondern fie in ihrem Innern, in ihren Büreaus, belaufcht, muß 
man eingeitehen, daß fie an einer bejonderen Art von Unfreiheit 
leidet, die der deutjchen Preſſe ganz fremd und vielleicht ver- 
derblicher it, al3 unfere transrhenanische Zenfur. Alsdann muß 
man auch eingejtehen, daß die Klarheit und Leichtigkeit, womit 
der Franzoje jeine Gedanken ordnet und abhandelt, aus einer 
dürren Einjeitigfeit und mechanischen Beſchränkung hervorgeht, 
die weit mißlicher ift, als die blühende Konfufion und uns 
beholfene Überfülle des deutfchen Journaliſten! Hierüber eine 
furze Andeutung : 

Die franzöfiiche Tagespreffe iſt gewiffermaßen eine Dligarchie, 
feine Demokratie; denn die Begründung eines franzöfiichen 
Kournals ift mit jo vielen Koſten und Schwierigkeiten verbunden, 
daß nur Perfonen, die im jtande find, die größten Summen 
aufs Spiel zu ſetzen, ein Journal errichten können. Es find 
daher gewöhnlich Kapitaliften oder ſonſtige Anduftrielle, die das 
Geld herichießen zur Stiftung eines Journals; fie fpefulieren 
dabei auf den Abſatz, den das Blatt finden werde, wenn e3 id) 
al3 Organ einer bejtimmten Partei geltend zu machen verjtanden, 
oder fie hegen gar den Hintergedanfen, das Journal fpäterhin, 
jobald es eine hinlängliche Anzahl Abonnenten gewonnen, mit 
noch größerem Profit an die Negierung zu verfaufen. Auf diefe 
Weiſe, angewiefen auf die Ausbeutung der vorhandenen Parteien 
oder des Minifteriums, geraten die Journale in eine bejchränfende 
Abhängigkeit, und, was noch jchlimmer ift, in eine Erflufivität, 
eine Ausfchließlichkeit bei allen Mitteilungen, wogegen Die 
Hemmniſſe der deutichen Zenſur nur wie heitere Rojenfetten 
erjcheinen dürften. Der Redakteur en chef eines franzöfijchen 
Kournals ift ein Rondottiere, der durch feine Kolonnen die 
Antereffen und Baffionen der Partei, die ihn durch Abſatz oder 
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Subvention gedungen hat, verficht und verteidigt. Seine Unter— 
redakteure, ſeine Leutnants und Soldaten, gehorchen mit mili— 
täriſcher Subordination, und fie geben ihren Artikeln die ver— 
langte Rihtung und Farbe, und das Journal erhält dadurd) 
jene Einheit und Präzifion, die wir in der Ferne nicht genug 
bewundern können. Hier herricht die ftrengite Disziplin des 
Gedankens und ſogar des Ausdruds. Hat irgend ein unacht- 
famer Mitarbeiter das Kommando überhört, hat er nicht ganz 
jo gejchrieben, wie die Konligne lautete, jo jchneidet der Redakteur 
en chef ins Fleiſch feines Auffages mit einer militärischen Un- 
barmhberzigfeit, wie fie bei feinem deutſchen Zenſor zu finden 
wäre. in deutjcher Zenfor iſt ja auch ein Deuticher, und bei 
jeiner gemütlichen Vielfeitigfeit giebt er gern vernünftigen Grün- 
den Gehör; aber der Redakteur en chef eines franzöfischen 
Journals ift ein praftiich einfeitiger Franzoſe, hat feine be- 
ſtimmte Meinung, die er fich ein= für allemal mit bejtimmten 
Worten formuliert hat, oder die ihm wohlformuliert von jeinen 
Kommittenten überliefert worden. Käme nun gar jemand zu 
ihm und bräcdte ihm einen Auffag, der zu den erwähnten 
Zwecken feines Kournals in feiner fürdernden Beziehung ftände, 
der etwa ein Thema behandelte, das fein unmittelbares Intereſſe 
hätte für das Publitum, dem das Blatt als Organ dient, jo 
wird der Aufſatz jtreng zurüdgewiefen mit den ſakramentalen 
Worten: Cela n’entre pas dans l'idéé de notre journal. Da 
nun jolchermaßen von den hiefigen Sournalen jedes jeine be- 
jondre politifche Farbe und ſeinen bejtimmten Ideenkreis hat, 
jo ijt leicht begreiflich, daß jemand, der etwas zu jagen hätte, 
was Ddiejen Ideenkreis überjchritte und auch feine PBarteifarbe 
trüge, durchaus fein Organ für jeine Mitteilungen finden würde. 
Sa, jobald man fich entfernt von der Diskuſſion der Tages- 
interefjen, den jogenannten Aftualitäten, jobald man Ideen zu 
entwideln hat, die den banalen Parteifragen fremd find, jobald 
man etwa nur die Sache der Menjchheit beiprechen toollte, 
würden die Nedakteure der hiefigen Journale einen jolchen Artikel 
mit ironischer Höflichkeit zurückweiſen; und da man bier nur 
durch die Journale oder durch ihre annoncierende Vermittlung 
mit dem Publikum reden kann, jo iſt die Charte, die jedem 
Franzoſen die Veröffentlichung feiner Gedanken durch den Drud 
erlaubt, eine bittere Verhöhnung für geniale Denker und Welt: 
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bürger, und faktiſch exiſtiert für dieſe durchaus keine Preß— 
freiheit — cela n’entre pas dans l'idéol de notre journal. 

Borftehende Andeutungen befördern vielleicht das Verſtändnis 
mancher unbegreiflichen Erjcheinungen, und ich überlajje e8 dem 
deutjchen Leſer, allerlei nüßliche Belehrung daraus zu jchöpfen. 
Zunächſt aber mögen fie zur Aufklärung dienen, weshalb die 
franzöfische Prefie in betreff der Juden von Damaskus nicht jo 
unbedingt fih zu gunften derjelben ausſprach, wie man gewiß 
in Deutjchland erwartete. Ja!), der Berichterjtatter der Leipziger 
Beitung und der Fleineren norddeutjchen Blätter hat jich feine 
direfte Unwahrheit zu schulden kommen laffen, wenn er froh— 
lodend referierte, daß die franzöfiiche Preſſe bei dieſer Gelegen- 
heit feine jonderliche Sympathie für Israel an den Tag legte. 
Aber die ehrliche Seele hiütete ſich mwohlweisfih, den Grund 
diefer Erjcheinung aufzudeden. der ganz einfach darin bejteht, 
daß der Präfident des Minifterfonfeils, Herr Thiers, von Anfang 
an für den Grafen Ratti-Menton, den franzöfiichen Konjul von 
Damaskus, Partei genommen und den Redakteuren aller Blätter, 
die jest unter jeiner Botmäßigfeit jtehen, in diefer Angelegenheit 
jeine Anficht fundgegeben, E3 find gewiß viele honette und jehr 
honette Leute unter diefen Journaliſten, aber fie gehorchen jett 
mit militärischer Disziplin dem Kommando jenes Generalijfimus 
der öffentlichen Meinung, in deſſen Vorkabinett fie jich jeden 
Morgen zum Empfang der Ordre du jour zujammenfinden und 
gewiß ohne Lachen fich einander nicht anjehen können; franzöfiiche 
Harufpices können ihre Lachmusfeln nicht jo gut beherrichen, 
twie die römischen, von denen Cicero Spricht. In feinen Morgen- 
audienzen verfichert Herr Thiers mit der Miene der höchſten 
Überzeugung, e3 jei eine ausgemachte Sache, daß die Juden 
Ehriftenblut am Paſſahfeſte ſöffen, chacun & son goüt, alle 
Beugenausjagen hätten bejtätigt, daß der Rabbiner von Damaskus 
den Pater Thomas abgejchlachtet und fein Blut getrunfen — 
das Fleisch ſei wahrjcheinlih von geringern Synagogenbeamten 
verfchmauft worden; — da fähen wir einen traurigen Aber: 
glauben, einen religiöfen Fanatismus, der noch im Oriente herr- 
chend jei, während die Juden des Decidentes viel humaner und 
aufgeflärter geworden und mancher unter ihnen jich durch Vor— 

1) In der franzöfifhen Ausgabe fängt diefer Bericht erjt hier an. 
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urteilslofigfeit und einen gebildeten Geſchmack auszeichne, 3. B. 
Herr von Rotbichild, der zwar nicht zur hriftlichen Kirche, aber 
deito eifriger zur hriftlichen Küche übergegangen und den größten 
Koch der Ghriftenheit, den Liebling Talleyrands, ehemaligen 
Biſchofs von Autun, in Dienft genommen. — So ungefähr 
fonnte man den Sohn der Revolution reden hören, zum größten 
Ürger feiner Frau Mutter, die manchmal rot vor Porn wird, 
wenn fie dergleichen von dem ungeratenen Sohne anhören muß, 
oder wenn fie gar fieht, wie derjelbe mit ihren ärgiten ‚Feinden 
verkehrt, 3. B. mit dem Grafen Montalembert, einem Yung: 
Jeſuiten, der als das thätigfte Werkzeug der ultramontanen Rotte 
befannt ift. Dieſer Anführer der fogenannten Neokatholiken 
dirigiert die HZelotenzeitung „[llnivers,* ein Blatt, welches mit 
ebenjoviel Geiſt wie Perfidie geichrieben wird; auch der Graf 
befigt Geiſt und Talent, ift jedoch ein jeltiames Zwitterweſen 
von adeligem Hochmut und romantischer Bigotterie, und dieſe 
Miihung offenbart fih am naivften in feiner Legende von der 
heiligen Eflifabeth '), einer ungarischen Prinzeifin, die er en 
parenthese für feine Kouſine erflärt, und die von jo jchredlich 
chriftlicher Demut geweſen fein joll, daß fie mit ihrer frommen 
Zunge den räudigiten Bettlern die Schwären und den rind 
ledte, ja daß fie vor lauter Frömmigkeit jogar ihren eignen 
Urin joff. 

Nach diefen Andeutungen begreift man jet jehr leicht die 
illiberale Sprache jener Oppofitionsblätter, die zu einer andern 
Zeit Mord und Zeter gejchrien hätten über den im Orient neu 
angefachten Fanatismus und über den Elenden, der als fran- 
zöſiſcher Konſul dort den Namen Frankreichs jchändet. 

Bor einigen Tagen hat Herr Benoit Fould auch in der 
Deputiertenfammer das Betragen des franzöfischen Konſuls von 
Damasfus zur Sprache gebradt. Ah muß alſo zunächit den 
Tadel zurüdnehmen, der mir in einem meiner jüngjten Berichte 
gegen jenen Deputierten entjchlüpfte. Ich zweifelte nie an dem 
Geiſt, an den Berftandesfräften des Herrn Fould; auch ich halte ihn 
für eine der größten Kapazitäten der franzöfiichen Kammer; aber 
ich zweifelte an feinem Gemüte. Wie gern lafje ich mich be- 
ihämen, wenn ich den Leuten unrecht gethan habe, und fie durch 


1} „Vie de Sainte-Elisabeth de Hongrie‘' (Paris 1436). 
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die That meinen Befchuldigungen widerjprechen. Die Inter— 
pellation des Herren Fould zeugte von großer Klugheit und 
Würde. Nur jehr wenige Blätter haben von jeiner Rede Auszüge 
gegeben; die minifteriellen Blätter haben auch dieſe unterdrückt 
und die Thiersichen Entgegnungen dejto ausführlicher mitgeteilt. !) 
Im „Moniteur“ Habe ich fie ganz gelejen. Der Ausdruck: „La 
religion à laquelle j'ai l’honneur d’appartenir,* mußte einen 
Deutjchen jehr frappieren. Die Antwort des Herrn Thierd war 
ein Meifterftüd von Perfidie; durch Ausweichen, durch Ber- 
Ichweigen deſſen, was er wiſſe, durch jcheinbar ängjtliche Zurüd- 
haltung, wußte er jeine Gegner aufs köſtlichſte zu verdächtigen. 
Hörte man ihn reden, jo fonnte man am Ende wirklich glauben, 
das Leibgericht der Juden ſei Kapuzinerfleiich. — Aber nein, 
großer Gejchichtichreiber und jehr Feiner Theolog, im Morgen- 
land ebenfowenig wie im Abendland erlaubt dag Alte Tejtament 
feinen Befennern jolche ſchmutzige Atzung, der Abjcheu der Juden 
vor jedem Blutgenuß ift ihnen ganz eigentümlich, er ſpricht ſich 
aus in den erſten Dogmen ihrer Religion, in allen ihren 
Sanitätsgefegen, in ihren Neinigungszeremonien, in ihrer Grund— 
anjchauung vom Neinen und Unreinen, m diejer tiefjinnig kos— 
mogonifchen Offenbarung über die materielle Reinheit in der 
Tierwelt, welche gleichjam eine phyſiſche Ethik bildet und von 
Paulus, der fie als eine Fabel verwarf, keineswegs begriffen 
worden. — Nein, die Nachfümmlinge Israels, des reinen, aus— 
erlefenen Prieſtervolks, fie effen fein Schweinefleiſch, auch Feine 
alten Franziskaner, fie trinken fein Blut, ebenfowenig wie fie 
ihren eigenen Urin trinken, gleich der heiligen Elifabeth, Ur- 
muhme de3 Grafen Montalembert. 

Mas fich bei jener Damaszener Blutfrage am betrübjamjten 
berausjftellte, ijt die Unkenntnis der morgenländiſchen Zuftände, 
die wir bei dem jeßigen Bräfidenten des Konſeils bemerken, eine 
brillante Unwiffenheit, die ihm einſt zu den bedenklichſten Miß— 
griffen verleiten dürfte, wenn nicht mehr jene Fleine jyrijche 
Blutfrage, ſondern die weit größere Weltblutfrage, jene fatale, 
verhängnispolle Frage, welche wir die orientalifche nennen, eine 
Löſung oder Anitalten zur Löſung erfordern möchte. Das Urteil 
des Herrn Thiers ift gewöhnlich richtig, aber feine Prämiffen find 


1) Die beiden folgenden Süße fehlen in der franzöfiihen Ausgabe. 
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oft ganz faljch, ganz aus der Luft gegriffen, Phantasmen, aus- 
gehedt im fanatifchen Sonnenbrand der Klöfter des Libanons 
und ähnlicher Spelunfen des Aberglaubens. Die ultramontane 
Partei liefert ihm jeine Emiffäre, und diefe berichten ihm 
MWunderdinge über die Macht der römiſch-katholiſchen Chrijten 
im Driente, während doch eine Schilderhebung jener mijerablen 
Lateiner wahrhaftig feinen türkischen Hund aus feinem fatali- 
ſtiſchen Ofenloch loden würde!) Herr Thierd meint, daß Franf- 
reich, der traditionelle Glaubensvogt jener Lateiner, einjt durch) 
fie die Oberhand im Orient gewinnen fünne Da find Die 
Engländer viel befjer unterrichtet ; fie wiffen, daß diefe armjeligen 
Nachzügler des Mittelalters, die in der Ziviliſation mehre 
Sahrhunderte zurücgeblieben, noch viel verjunfener find, als ihre 
Herren, die Türfen, und daß vielmehr die Befenner des griechischen 
Symbol3 beim Sturz des osmanischen Reiches, und noch vorher, 
den Ausschlag geben fünnten. Das Oberhaupt diefer griechischen 
Chriſten ift nicht der arme Schelm, der den Titel Batriarch von 
Konjtantinopel führt, und deſſen Borgänger dort jchmachvoll 
zwischen zwei Hunden aufgehängt worden — nein, ihr Oberhaupt 
ift der allmächtige Zar von Rußland, der Kaifer und Papſt 
aller Bekenner de3 allein heiligen, orthodoren, griechijchen 
Glaubens; — er iſt ihr geharnifchter Meſſias, der fie befreien joll 
vom och der Ungläubigen, der Kanonendonnergott, der einst 
jein Siegesbanner aufpflanzen werde auf die Türme der großen 
Mojchee von Byzanz — ja, das ift ihre politifcher wie ihr 
religiöfer Glaube, und fie träumen eine ruffiich-griechifch-orthodore 
MWeltherrichaft, die von dem Bosporus aus über Europa, Aſien 
und Afrifa ihre Arme ausbreiten werde. — Und, was das 
Schredlichite ift, diefer Traum iſt feine Seifenblafe, die ein 
Windzug vernichtet, e3 lauert darin eine Möglichkeit, die ver- 
ſteinernd uns angrinft, wie da3 Haupt der Meduja ! 

Die Worte Napoleons auf Sankt Helena, daß in baldiger 
Zukunft die Welt eine amerikanische Republik oder eine ruſſiſche 
Univerjalmonarchie fein werde, ſind eine ſehr entmutigende 
Prophezeiung. Welche Aussicht! Giünftigen Falls als Republi- 
faner vor monotoner Langeweile jterben! Arme Enkel! 
sch habe oben erwähnt, wie die Engländer viel bejjer als 


1) „Sie find ebenfo ſchwach wie verachtet,“ heißt es hier noch in der franzöfifchen 
Ausgabe. 
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die Franzoſen über alle orientaliichen Zuftände unterrichtet find. 
Mehr als je wimmelt e3 in der Levante von britischen Agenten, 
die über jeden Beduinen, ja über jedes Kamel, das durch die 
Wüſte zieht, Erfundigungen einziehen. Wie viel Zechinen Mehemed 
Alt in der Taſche, wie viel Gedärme diejer Vizekönig von 
Agypten im Bauche hat, man weiß e3 ganz genau in den 
Büreaus von Domwningjtreet. Hier glaubt man nicht den Mirafel- 
hiftörchen frommer Schwärmer; hier glaubt man nur an That- 
jachen und Zahlen. Aber nicht bloß im Orient, auch im Dccident 
hat England feine zuverläfligen Agenten, und bier begegnen wir 
nicht jelten Leuten, die mit ihrer geheimen Miffion auch die 
Korreipondenz für Londoner ariftofratifche oder miniſterielle 
Blätter verbinden; Iebtere find darum nicht minder gut unter- 
richtet. Bei der Schweigjamfeit der Briten erfährt das Bublifum 
jelten das Gewerbe jener geheimen Berichterftatter, die jelbit 
den höchſten Staatsbeamten Englands unbekannt bleiben; nur 
der jedesmalige Minijter der äußern Angelegenheiten kennt jie, 
und überliefert diefe Kenntnis feinem Nachfolger. Der Bankier 
im Ausland, der einem englischen Agenten irgend eine Aus— 
zahlung zu machen bat, erfährt nie feinen Namen, er erhält nur 
die Ordre, den Betrag einer angegebenen Summe derjenigen 
Perſon auszuzahlen, die fich durch VBorzeigung einer Karte, wo— 
rauf eine Nummer jteht, legitimieren werde. 


Spätere Rotiz.') 
(Mai 1854.) 

Der vorstehende Bericht iſt von der Redaktion der „Allgemeinen 
Zeitung“ nicht aufgenommen worden, und wir druden ihn hier 
nach alten Brouillons, die der Zufall erhalten. Indem aus 
diefem Berichte hervorgeht, twie unverdient die Rüge war, welche 
ein früherer Artifel über den Deputierten Benoit Fould aus— 
ipradh, zeigen wir, wie wenig es ung zu jener Zeit einfiel, in 
jenem Artikel eine Ungerechtigkeit zu begehen. Es fam uns 
damal3 ebenfall3 nicht in den Sinn, die perjönliche Erjicheinung 
des erwähnten Deputierten zu verunglimpfen und zu Diejem 


1) Die Notiz fehlt bis auf eine in der Vorrede abgedrudte Stelle (S. 211) in ber fran— 
zöſiſchen Ausgabe. 
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Behufe ein Spottwort des „National3“ zu citieren. Schwärme- 
tische Freunde des Herren Benoit Fould (und welcher reiche Mann 
bejäße feinen Schwarm von Freunden, die für ihn ſchwärmen!) 
behaupteten zwar zu jener Zeit, am Schluffe eines Artifel3 in 
der „Allgemeinen Zeitung,“ der meine Chiffre trage und aljo 
meiner Autorfchaft zugejchrieben werden müfje, hätten fie eine 
boshafte Citation aus dem „National“ gelefen, welche den General- 
advofaten Hebert und Herrn Benoit Fould betreffe und dahin 
laute, „daß lebterer der einzige gewejen, der dem General- 
advofaten in der Kammer die Hand gereicht habe, und daß er 
jelber wie der Diskurs eines accusateur publie ausſähe!“ Wahr: 
ih, einen ſehr jchwächlichen Begriff von meinem Geijte und 
meiner Vernunft hegen jene guten Leute, welche glauben konnten, 
daß ich einen Angriff auf einen Mann wie B. Fould wagen würde, 
wenn ich meine Pfeile dem albernen Köcher des „Nationals“ 
entlehnen müßte! Eine jolche Annahme war wirklich beleidigend 
für den Verfaffer der Neifebilder! Nein, jene Citation, jene 
Mifere, floß nicht aus meiner Feder, und gar in Bezug auf 
Herrn Hebert hätte ich mir feine Ungezogenheit damal3 erlaubt, 
aus ganz begreiflichen Gründen. Ich wollte nie mit der jchred- 
fihen PBerjon eines Generaladvofaten, deſſen vdisfretionäre Be— 
fugniffe jelbjt die des Minifters übertrafen, etwas zu jchaffen 
haben; e3 giebt Perjonen, die man gar nicht erwähnen muß, 
wenn man nicht jpeziell das Metier eine3 Demagogen treibt 
und nad) dem Ruhm des Eingejperrtwerdens trachtet. ch jage 
dieſes jeßt, wo eine joldhe Erflärung von meinem mutigen und 
fampfluftigen Kommilitonen nicht mißdeutet werden kann. Zur 
Zeit, wo der Artikel mit der Yäppifchen Citation aus dem 
„Rational“ erjchien, enthielt ich mich jeder Erläuterung; ich 
durfte niemandem das Recht einräumen, mich über einen Artikel 
zur Rede zu jtellen, der anonym erjchienen und nur eine Chiffre 
an der Stirn trug, womit nicht ich, ſondern die Redaktion meine 
Artikel zu bezeichnen pflegte, um administrativen Bedürfniffen zu 
begegnen, um 3.8. die Komptabilität zu erleichtern, keineswegs 
aber um einem verehrungsmwürdigen Publifo, wie eine leicht er- 
ratbare Charade, den Namen des Verfaſſers sub rosa zuzuflüftern. 
Da nur die Redaktion und nicht der eigentliche Verfaſſer für 
jeden anonymen Artifel verantwortlich bleibt; da die Nedaktion 
gezwungen ift, das Journal ſowohl der taujendfüpfigen Lejer- 
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welt, als auch manchen ganz fopflojen Behörden gegenüber zu 
vertreten; da fie mit unzähligen Hinderniffen, materiellen und 
moraliichen, täglich) zu kämpfen hat, jo muß ihr wohl die Er- 
laubnis auheimgejtellt werden, jeden Artikel, den fie aufnimmt, 
ihren jedesmaligen Tagesbedürfniffen anzumodeln, nach Gutdünfen 
durch Ausmerzen, Ausjcheiden, Hinzufügen und Umänderungen 
jeder Art den Artikel drudbar zu machen, und gehe auch dabei 
die gute Gefinnung und der noch bejjere Stil des Berfajjers 
jehr bedenklich in die Krümpe. in in jeder Hinficht politischer 
Schriftiteller muß der Sache wegen, die er verficht, der rohen 
Notwendigkeit manche bittere Zugeftändnifje machen. Es giebt 
objfure Winfelblätter genug, worin wir unfer ganzes Herz mit 
allen jeinen Zornbränden ausichütten fünnten aber ſie haben 
nur ein jehr dürftiges und einflußlojes Publikum, und es wäre 
ebenfogut, al3 wenn wir in der Bierftube oder im Kaffeehauſe 
vor den rejpeftiven Stammgäjten jchwadronierten, gleich andern 

großen Batrioten. Wir handeln weit Flüger, wenn wir unjere 
Glut mäßigen und mit nüchternen Worten, wo nicht gar unter 
einer Maske, in einer Zeitung uns ausjprechen, die mit Recht 
eine Allgemeine Weltzeitung genannt wird, und vielen Hundert- 
taujend Lejern in allen Landen belehrjam zu Händen kommt. 
Gelbjt in feiner troftlojen Verjtümmlung kann hier das Wort 
gedeihlich wirken; die notdürftigjte Andeutung wird zumeilen zu 
eriprießlicher Saat in unbefanntem Boden. Bejeelte mic nicht 
diejer Gedanke, jo hätte ich mir wahrlich nicht dieſe Selbittortur 
angethan, für die „Allgemeine Zeitung“ zu jchreiben. Da ich 
von dem Treufinn und der Nedlichkeit jenes innigſt geliebten 
Augendfreundes und Waffenbruders !), der die Redaktion der 
Zeitung leitet, zu jeder Zeit unbedingt überzeugt war, jo 
fonnte ich mir auch wohl manche erfchredliche Nachqual der Um— 
arbeitung und Berballhornung meiner Artifel gefallen laffen; — 
Jah ich doch immer die ehrlichen Augen des Freundes, welcher 
dem Berwundeten zu jagen jchien: Liege ich denn etwa auf 
Nofen? Diejer mwadere Kämpe der deutjchen Preſſe, der jchon 
al3 Züngling für feine liberalen Überzeugungen Not und Kerker 
erduldet hat, er, der für die Verbreitung von gemeinnüßlichem 


1) „jeit mehr als achtundzwanzig Jahren“ u. ſ. w. heißt es bier noch in ber frans 
zöfiihen Ausgabe. — ©. Kolb wurde jchon als Student in einen Hocverratsprozeh ver: 
widelt und jaß zwei Jahre auf dem Hohenaſperg. 
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Wiffen, dem bejten Emanzipationsmittel, und überhaupt für das 


- politische Heil jeiner Mitbürger ſoviel gethan, viel mehr gethan, 


al3 Taufende von bramarbafierenden Maulhelden — er ward von 
diefen al3 jervil verjchrien, und die „Augsburger Hure“ war 
der Schmähname, womit der Pöbel der Radifalen die „Allgemeine 
Zeitung” immer titulierte. — 

Doch ich gerate hier in eine Strömung, die mich zu weit 
führen könnte. ch begnüge mich damit, hier flüchtig angedeutet 
zu haben, von welcher Art die Unfreiheit war, die ich höherer 
vaterländifcher Rücdklichten wegen ertrug, wenn ich für die „All- 
gemeine Zeitung“ schrieb, In dieſer Beziehung begegnete id) 
mancher Mißdeutung, felbit in Sphären, wo Intelligenz zu 
bherrichen pflegte. Eine jolche war 3. B. die oben bezeichnete 
Citation aus dem „National,“ die man mir fäljchlich zujchrieb. 
Da ich nicht gern unschuldig leide, jo geriet ih am Ende auf 
den unjeligen Gedanken, das Majeftätsverbrechen, deſſen man 
nich befchuldigte, einmal wirklich zu begehen, und bei Gelegenheit 
der Wahlen zu Tarbes mußte der Deputierte der Hautes- 
Pyrénées meinen Unmut entgelten.!) Da ich jedes Unrecht am 
Ende ſelbſt eingeitehe, jo will ich zu meiner eigenen Beſchämung 
bier erwähnen, daß der Mann, dem ich jede Kapazität abiprach, 
ih bald darauf als ein Staatsmann von höchſter Bedeutung 
auszeichnete. Ach freue mich darüber. 


x. 
Paris, 3. Juli 1840. 
Für einige Zeit Haben wir Ruhe, wenigjtens vor den 
Deputierten und Fortepianojpielern, den zwei jchredlichen Land— 
plagen, wovon wir den ganzen Winter bis tief ing Frühjahr 
jo viel erdulden müſſen. Das Palais Bourbon und die Salons 
der Herren Erard umd Herz ſind mit dreifachen Schlöfjern 
verriegelt. Gottlob, die politischen und muſikaliſchen Virtuoſen 
schweigen! Die paar reife, die im Lurembourg fiten, murmeln 
immer leifer, oder niden jchlaftrunfen ihre Einwilligung zu den 
1) Val. den Bericht aus Bareges vom 20. Auguft 1816. — Die Selbitverteidigung 
Heines wegen feiner Angriffe auf Achille und Benoit Kould muß wohl auf die Differenzen 


mit Karl Heine in der Erbichaftsangelegenheit zurüdgeführt werden. Karl Heines Gattin 
war eine geborene Fould-Furtado. 
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Beichlüffen der jüngern Kammer. Ein paarmal vor einigen 
Wochen machten die alten Herren eine verneinende Kopf: - 
bewegung, die man als bedrohlich für das Minifterium aus- 
fegte; aber jie meinten es nicht jo ernithaft. Herr Thiers hat 
nicht3 weniger al3 einen bedeutenden Widerjpruch von jeiten 
der Bairsfammer zu erwarten. Auf dieje fann er noch ficherer 
zählen, al3 auf feine Schilöhalter in der Deputiertenfammer, 
obgleich er auch leßtere mit gar ftarfen Banden und Bändchen, 
mit rhetoriſchen Blumenketten und vollwichtigen Goldfetten, an 
jeine Perſon gefeljelt hat! 

Der große Kampf dürfte jedoch nächſten Winter hervor- 
brechen, nämlich wenn !) Herr Guizot, der jeinen Gejandtichafts- 
poften aufgeben wird, von London zurücfehrt und feine Oppo- 
fition gegen Herrn Thiers aufs neue eröffnet. Dieje beiden 
Nebenbuhler haben jchon frühe begriffen, daß fie zwar einen 
furzen Waffenftillftand Schließen, aber nimmermehr ihren Zwei— 
fampf ganz aufgeben können. Mit dem Ende desjelben findet 
vielleicht auch das ganze parlamentariiche Gouvernement in 
Franfreich feinen Abichluß. ?) 

Herr Guizot beging einen großen Fehler, als er an der 
Koalition teil nahm. Er hat jpäter felber eingejtanden, daß 
e3 ein Fehler gewejen, und gewifjermaßen um fich zu rehabili- 
tieren, ging er nach London; er wollte daS Bertrauen der 
auswärtigen Mächte, das er in feiner Stellung al3 Oppojitiong- 
mann eingebüßt hatte, in jeiner diplomatischen Laufbahn wieder- 
gewinnen; denn er rechnet darauf, daß am Ende bei der Wahl 
eines Konfeilpräfidenten in Frankreich wieder der fremdländijche 
Einfluß obfiegen werde. Bielleicht rechnet er zugleich auf einige 
einheimijche Sympathien, deren Herr Thiers allmählich verluſtig 
gehen würde, und die ihm, dem geliebten Guizot, zuflöflen. 
Böſe Zungen verfichern mir, die Doftrinäre bildeten fich ein, 
man Tiebe fie jchon jet. So weit geht die Selbjtverblendung 
jelbjt bei den gejcheitejten Leuten! Nein, Herr Guizot, wir. jind 


1) „Herr Odilon-Barrot ing Minifterium getreten und,” heißt es in der U. U. 3. 

2) In der franzöfiihen Ausgabe beißt es, ftatt deö obigen Sazes: „Was wird aber 
das Ende diefes oratoriichen Duells fein? Es düntt mich jehr wahricheinlich, daf mit beim 
Kampf zwiſchen den beiden berühmten Fechtmeijtern der Tribüne und deren Waffenipielen 
auch das ganze parlamentarische Regime in Frankreich feinen Abſchluß finden und durch 
die pöbelhaften Ausfälle eines Sanstillottismus, der nur Fauftichläge und Stodpriügel 
fennt, ober durch diejenigen einer Soldatesta mit raffelndem Säbel und Trommelichlag 
erjegt werden wird.“ — 
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noch nicht dahin gefommen, Sie zu lieben: aber wir haben 
auch noch nicht aufgehört, Sie zu verehren. Trotz all unjrer 
Liebhaberei für den beweglich brillanten Nebenbuhler haben wir 
dem jchweren, trüben Guizot nie unjre Anerfenntnis verjagt; 
e3 iſt etwas Sicheres, Haltbares, Gründliches in diefem Manne, 
und ich glaube, die Intereſſen der Menjchheit Liegen ihm am 
Herzen. 

Bon Napoleon ift in diefem Augenblid feine Rede mehr; 
hier denft niemand mehr an jeine Aſche, und das iſt eben jehr 
bedenflih. Denn die Begeifterung, die durch das beftändige 
Geträtſche am Ende in eine jehr befcheidene Wärme übergegangen 
var, wird nach fünf Monden, wenn der faijerliche Leichenzug 
anlangt, mit erneueten Bränden aufflammen. Werden alsdann 
die emporjprühenden Funken großen Schaden anitiften? 3 
hängt alles von der Witterung ab. Vielleicht, wenn die Winter- 
fälte frühe eintritt und viel Schnee fällt, wird der Tote jehr 
fühl begraben. 


XII. 


Paris, den 25. Juli 1840. 


Auf den hieſigen Boulevardstheatern wird jetzt die Geſchichte 
Bürgers, des deutſchen Poeten, tragiert; da ſehen wir, wie er, 
die Leonore dichtend, im Mondſchein ſitzt und fingt: Hurrah! 
les morts vont vite — mon amour, crains-tu les morts? 
Das iſt wahrhaftig ein guter Refrain, und wir wollen ihn 
unferm heutigen Berichte voranftellen, und zwar in nächiter 
Beziehung auf das franzöfiiche Minifterium. — Aus der Ferne 
ichreitet die Leiche des Riejen von Sankt Helena immer bedrohlich 
näher, und in einigen Tagen öffnen fich auch die Gräber hier 
in Paris, und die unzufriedenen Gebeine der Juliushelden 
fteigen hervor und wandern nad dem Bajtillenplaß, der furcht- 
baren Stätte, wo die Gejpeniter von Anno 89 noch immer 
jpufen . . Les morts vont vite — mon amour, crains-tu 
les morts? 

In der That, wir find jehr beängftigt wegen der bevor- 
stehenden Quliustage, die diefed Jahr ganz beſonders pomphaft, 
aber, wie man glaubt, zum letztenmal gefeiert werden; nicht 
alle Jahre kann fich die Regierung ſolche Schredenslaft aufbürden. 


w 
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Die Aufregung wird diefer Tage um fo größer fein, je wahl: 
vertvandter die Töne find, die aus Spanien herüberflingen, und 
je greller die Detaild des Barceloner Aufjtandes, wo Togenannte 
Elende bi8 zur gröbften Beleidigung der Majeftät fich ver- 
gaßen. ') 

Während im Weiten der Succeffiongfrieg beendigt und der 
eigentliche Revolutionskrieg beginnt, verwideln fich die Angelegen- 
heiten des Orients in einen unauflöslichen Knäuel. Die Revolte 
in Syrien ſetzt das franzöfiiche Minifterium in die größte 
Berlegenheit. Auf der einen Seite will es mit all feinem 
Einfluß die Macht des Paſcha von Ägypten unterftügen, auf 
der andern Seite darf e3 die Maroniten, die Ehriften auf dem 
Berg Libanon, welche die Fahne der Empörung aufpflanzten, 
nicht ganz desavouieren; — denn dieje Fahne ift ja die franzöſiſche 
Trifolore; die Rebellen wollen jich durch letztere als Angehörige 
Frankreich befunden, und fie glauben, daß diejes nur jcheinbar 
den Mehemed Alı unterjtüge, im geheimen aber die ſyriſchen 
Chrijten gegen die ägyptiſche Herrfchaft aufwiegle. Inwieweit 
ind fie zu ſolcher Annahme berechtigt? Haben wirklich, wie 
man behauptet, einige Lenker der Ffatholischen Partei, ohne 
Borwiffen der franzöfiichen Regierung, ein Schilderheben der 
Maroniten gegen den Pajcha angezettelt, in der Hoffnung bei 
der Schwäche der Türfen ließe ſich jegt nach Vertreibung der 
Agypter in Syrien ein chriftliches Neich begründen? Diefer 
ebenfo unzeitige, wie fromme Verſuch wird dort viel Unglüd 
itiften. Mehemed Ali war über den Ausbruch der ſyriſchen 
Nevolte jo entrüftet, daß er wie ein wildes Tier rajte und 
nicht3 Geringeres im Sinne hatte, als die Ausrottung aller 
Ehriften auf dem Berg Libanon. Nur die VBorftellungen des 
Öfterreichifchen Generalfonjul3 fonnten ihn von diefem unmenjch- 
fihen Borhaben abbringen, und dieſem hochherzigen Marne 
verdanken viele Taufende von Ehriften ihr Leben, während ihm 
der Paſcha noch mehr zu verdanken hat: er rettete nämlich feinen 
Namen vor etviger Schande. Mehemed Ali ijt nicht unempfindlich 
für das Anjehen, das er bei der zivilifierten Welt genießt, und 
Herr von Laurin entwaffnete feinen Zorn ganz beſonders durch 
eine Schilderung der Antipathien, die er durch die Ermordung 


1) Am Sabre 1840 war Barcelona, während die Regentin Maria Ehriftina bort 
weilte, der Schauplag eines blutigen Aufſtandes. 
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der Maroniten in ganz Europa auf ſich lüde, zum höchſten 
Schaden ſeiner Macht und feines Ruhmes.) 

Das alte Syſtem der Wölfervertilgung wird jolchermaßen 
durch europäischen Einfluß im Orient allmählich verdrängt. 
Auch die Erijtenzrechte des Individuums gelangen dort zu 
höherer Anerkennung, und namentlich werden die Graujamteiten 
der Tortur einem mildern Kriminalverfahren weichen. Es ijt 
die Blutgefchichte von Damaskus, welches dieſes letztere Refultat 
hervorbringen wird, und in diefer Beziehung dürfte die Reije 
des Herrn Cremieux nach Alerandria als eine wichtige Begebenheit 
eingezeichnet werden in die Annalen der Humanität. Diejer 
berühmte Nechtsgelehrte, der zu den gefeiertiten Männern Franf- 
reichs gehört und den ich in dieſen Blättern bereits beſprach, 
hat jchon feine wahrhaft fromme Wallfahrt angetreten, begleitet 
von feiner Gattin, die alle Gefahren, womit man ihren Mann 
bedrohte, teilen wollte Mögen diefe Gefahren, die ihn vielleicht 
nur abjchreden jollten von jeinem edlen Beginnen, ebenjo klein 
jein wie die Leute, die fie bereiten! In der That, diejer 
Advofat der Juden plädiert zugleich die Sache der ganzen 
Menjchheit. Um nichts Geringeres handelt e3 fich, al3 auch im 
Orient das europäische Verfahren beim Kriminalprozeß einzu- 
führen. Der Prozeß gegen die Damascener Juden begann mit 
der Folter; er Fam nicht zu Ende, weil ein öjterreichiicher 
Unterthan infulpiert war und der djterreichiiche Konjul gegen 
das Torgquieren desjelben einfchritt. Jetzt joll nun der Prozeß 
aufs neue injtruiert werden, und zwar ohne obligate Folter, 
ohne jene Torturinftrumente, die den Beklagten die unfinnigften 
Ausjagen abmarterten und die Zeugen einjchüchterten. Der 
franzöfische Oberfonjul in Alerandria- jegt Himmel und Erde in 
Bewegung, um dieſe erneuete Inſtruktion des Prozeſſes zu 
bintertreiben; denn das Betragen des franzöfiichen Konjuls in 
Damasfus könnte bei diejer Gelegenheit jehr ſtark beleuchtet 
werden, und die Schande ſeines Nepräfentanten dürfte das 
Ansehen Frankreichs in Syrien erjchüttern. Und Franfreich bat 
mit diefem Lande weitausgreifende Pläne, die noch von den 
Kreuzzügen datieren, die nicht einmal von der Revolution auf- 
gegeben worden, die jpäter Napoleon ins Auge faßte, und 


1) Der folgende Teil diejes Briefes fehlt in der franzöſiſchen Ausgabe. 
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woran jelbjt Herr Thiers denkt.) Die ſyriſchen Ehriften erwarten 
ihre Befreiung von den Franzojen, und dieje, jo freigeiftig fie auc) 
zu Haufe jein mögen, gelten dennoch gern als fromme Schüber 
des Fatholifchen Glaubens im Orient und jchmeicheln dort der 
Belofis der Mönde. Sp erflären wir es uns, weshalb nicht 
bloß Herr Cochelet in Alerandria, jondern jogar unſer Konſeil— 
präfident, der Sohn der Revolution in Paris, den Konſul von 
Damasfus in Schuß nehmen. — Es handelt fich jetzt wahrlich 
nicht um die hohe Tugend eines Ratti-Menton oder um Die 
Sclechtigfeit der Damascener Juden — e3 giebt vielleicht 
zwifchen beiden feinen großen Unterjchied, und wie jener für 
unjern Haß, jo dürften letztere für unſre Vorliebe zu gering 
fein — aber es handelt fi) darum, die Abjchaffung der Tortur 
durch ein effatantes Beijpiel im Orient zu janktionieren. — 
Die Konfuln der europäijchen Großmächte, namentlich ſterreichs 
und Englands, haben daher auf eine erneuerte Inſtruktion des 
Prozefjes der Damascener Juden ohne Zulaffung der Tortur 
beim Paſcha von Ägypten angetragen, und es mag ihnen vielleicht 
nebenher einige Schadenfreude gewähren, daß eben Herr Cochelet, 
der franzöſiſche Konſul, der Repräſentant der Revolution und 
ihres Sohnes, ſich jener erneuten Inſtruktion widerſetzt und für 
die Tortur Partei nimmt. 





XIII. 


Paris, den 27. Juli 1840. 


Hier überjtürzen ſich die Hiobspoften; aber die legte, Die 
ſchlimmſte, die Konvention zwijchen England, Rußland, Ojterreich 
und Preußen gegen den Paſcha von Ägypten, erregte weit mehr 
jauchzende Kampfluſt al3 Bejtürzung, jowohl bei der Negierung 
als bei dem Bolfe.?) Der geitrige „Konftitutionnel,“ welcher 
ohne Umfchweife geftand, daß Frankreich ganz jchnöde getäuscht 


1) In der 9. U. 3. beißt es bier weiter: „für ben Kal, daß Algier verloren ginge 
und ber franzöfiiche Ehrgeiz anderswo im Orient "ein Futter fuchen müßte!" — 

2) Am 15. Juli 1840 unterzeichneten England, Rußland, Öfterreich und Preußen, 
ohne Frankreich einzuladen , die Übereinkunft, dem Paſcha Mehemed Ali durch den Sultan 
noch einmal Ägypten als erbliches Vizefönigtum und Alto jamt Feſtung auf Xebenözeit 
anzubieten, wibrigenfalls aber ihn zur Herausgabe Syriens zu zwingen. 
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und beleidigt jei, beleidigt bis zur Vorausſetzung einer feigen 
Unterwürfigfeit — dieſe minijterielle Anzeige des in London 
ausgebrüteten Verrats wirfte hier wie ein Trompetenjtoß, man 
glaubte den großen Zornſchrei des Achilles zu vernehmen, und 
die verlegten Nationalgefühle und Nationalintereffen bewirken 
jest einen MWaffenftillftand der hadernden Parteien. Mit Aus- 
nahme der Legitimiften, die ihr Heil nur vom Ausland erwarten, 
verjammeln jich alle Franzojen um die dreifarbige Fahne, und 
Krieg mit dem „perfiden Albion“ ijt ihre gemeinfame Parole. 

Wenn ich oben jagte, daß die Kampflujt auch bei der 
Regierung entloderte, jo meine ich damit das hiefige Miniſterium 
und zumal unjern feden Sonjeilpräfidenten, der das Leben 
Napoleons bereit3 bis zum Ende des Konjulats bejchrieben hat, 
und mit jüdlich glühender Einbildungskraft jeinem Helden auf 
‚To vielen Siegesfahrten und Schladhtfeldern folgte. Es ift 
vielleicht ein Unglüf, daß er nicht auch den ruffiichen Feldzug 
und die große Netirade im Geifte mitmachte. Wäre Herr Thiers 
in feinem Buche bi zu Waterloo gelangt, jo hätte fich vielleicht 
jein Kriegsmut etwas abgekühlt. Was aber weit wichtiger und 
weit beachtenswerter, al3 die friegerifchen Gelüfte des Premier: 
minifters, das iſt das unbegrenzte Vertrauen, das er in jeine 
eigenen militäriichen Talente fett. Ja, es iſt eine Thatjache, 
die ich aus vieljähriger Beobachtung verbürgen fann: Herr 
Thiers glaubt fteif und feſt, daß nicht das parlamentarijche 
Scharmützeln, jondern der eigentliche Krieg, das Flirrende Waffen- 
jpiel, feine angeborne Vofation je. Wir haben es Hier nicht 
mit der Unterfuchung zu thun, ob dieje innere Stimme Wahr- 
heit fpricht oder bloß der eiteln Selbittäufchung jchmeichelt. 
Nur darauf wollen wir aufmerkſam machen, twie diefer eingebildete 
Feldherrnberuf wenigitens zur Folge hat, daß Herr Thiers vor 
den Kanonen des neuen Fürjtenfonvents nicht ſonderlich 
erichreden wird, daß es ihn heimlich freut, durch die äußerjte 
Notwendigkeit gezwungen zu jein, jeine militäriſchen Talente 
der überrajchten Welt zu offenbaren, und daß gewiß jchon in 
diefem Augenblife die franzöfiichen Admirale Die bejtimmtejte 
Order erhalten haben, die ägyptische Flotte gegen jeden Überfall 
zu ſchützen. 

Sch zweifle nicht an dem Reſultat dieſes Schußes, wie 
furchtbar auch die Seemacht der Engländer. Ich habe Toulon 
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unlängst gejehen, und hege einen großen Reſpekt vor der fran- 
zöfiichen Marine. Lebtere ift bedeutender, al3 man im übrigen 
Europa weiß; denn außer den Kriegsichiffen, die auf dem 
befannten Etat jtehen, und die Franfreich gleichlam offiziell 
befitt, wurde ſeit 1814 eine fait doppelt jo große Anzahl im 
Arjenal von Toulon allmählich fertig gebaut, die in einer Friſt 
von jehs Wochen ganz bemannbar ausgerüjtet werden kann. — 
Wird aber durch ein bombardierendes Zujammentreffen der 
franzöfiichen und englischen Flotten im mittelländischen Meere 
der Frieden von Europa gejtört werden und der allgemeine 
Krieg zum Wusbruche fommen? Keineswegs. ch glaub’ e3 
nicht. Die Mächte des Kontinents werden ſich noch lange 
bejinnen, ehe fie fich wieder mit Frankreich in ein Todesſpiel 
einlaffen. Und was Sohn Bull betrifft, jo weiß diejer dicke 
Mann ſehr gut, was ein Krieg mit Frankreich, ſelbſt wenn 
letzteres ganz ijoliert zu jtehen käme, feinem Säcdel koſten würde; 
mit einem Wort, das englische Unterhaus wird auf feinen Fall 
die Kriegsfojten bewilligen; und das ift die Hauptfache. Entjtünde 
aber dennoch ein Krieg zwilchen den beiden Völkern, jo wäre 
das, mythologiſch zu reden, eine Malice der alten Götter, Die, 
um ihren jegigen Kollegen, den Napoleon, zu rächen, vielleicht 
die Abjicht Haben, den Wellington wieder ins Feld zu jchiden 
und durch den Generalfeldmarjchall Thiers befiegen zu Tafjen! 


XIV. 
Paris, 29. Juli 1840. 

Herr Guizot hat betwiefen, daß er ein ehrlicher Mann it; 
er hat die geheime Werräterei der Engländer weder zu durch— 
ichauen, noch durch Gegenlift zu vereiteln gewußt. Er fehrt 
als ehrlicher Mann zurüd, und den diesjährigen Tugendpreis, 
den prix Monthyon, wird ihm niemand ftreitig machen. Beruhige 
dich, puritanischer Stußfopf, die treulofen „Kavaliere“ haben 
dich Hinter Licht geführt und zum Narren gehabt — aber dir 
bleiben deine jtolzeiten Selbitgefühle '), das Bemwußtjein, daß du 
noch immer du felbit bit. Als Chriſt und Doftrinär wirft du 
dein Mißgeſchick geduldig ertragen, und jeit wir herzlich über 
Dee 1) „und alle Tröftungen ber charte vérité,“ fchlieft diefer Sag in ver A WU. — 
Guizot war feit Anfang 1840 Gejandter in Lonbon. 

Heine. VI. 13 
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dich Tachen Können, öffnet fich dir auch unfer Herz. Du bit 
wieder unjer alter lieber Schulmeifter, und wir freuen ung, 
daß der weltliche Glanz dir deine fromme, magifterliche Naivetät 
nicht geraubt hat, daß du gefoppt und gedrillt worden, aber ein 
ehrliher Mann geblieben bift! Wir fangen an dich zu Lieben. 
Nur den Gejandtichaftspoften zu London möchten wir dir nicht 
mehr anvertrauen; dazu gehört ein Geierblid, der die Ränfe 
de3 perfiden Albions zeitig genug auszufpionieren weiß, oder 
ein ganz unwiſſenſchaftlicher, derber Burfche, der feine gelehrte 
Sympathie für die großbritannische Regierungsform, feine höflichen 
speeches in engliiher Sprache zu machen verjteht, aber auf 
Franzöjiich antwortet, wenn man ihn mit zweideutigen Reden 
hinhalten will. Sch rate den Franzofen, den erjten beiten 
Grenadier der alten Garde als Gefandten nad) London zu 
ſchicken und ihm allenfalls Bidocq ') als wirklichen geheimen 
Regationsjefretär mitzugeben. 

Sind aber die Engländer in der Politik wirklich jo aus: 
gezeichnete Köpfe? Worin bejteht ihre Superiorität in diejem 
Felde? Ich glaube, fie befteht darin, daß fie erzprojaiiche 
Geſchöpfe find, daß feine poetischen Illuſionen fie irre leiten, 
daß feine glühende Schwärmerei fie blendet, daß fie die Dinge 
immer in ihrem nüchternſten Lichte jehen, den nadten That- 
beitand fejt ins Auge faffen, die Bedingniffe der Zeit und des 
Ortes genau berechnen, und in diefem Kalkul weder durch das 
Pochen ihres Herzens, noch durch den Flügelichlag großmütiger 
Gedanken gejtört werden. Sa, ihre Superiorität befteht darin, 
daß ſie feine Einbildungskfraft befigen. Dieſer Mangel ift die 
ganze Force der Engländer, und der letzte Grund ihres Gelingens 
in der Bolitif, wie in allen realiftifchen Unternehmungen, in 
der Induſtrie, im Mafchinenbau u. j. w. Sie haben feine 
Phantafie; das iſt das ganze Geheimnis. Ihre Dichter find nur 
glänzende Ausnahmen; deshalb geraten fie auch in Oppofition 
mit ihrem Bolfe, dem kurznaſigen, halbitirnigen und hinterfopf- 
loſen Bolfe, dem auserwählten Volke der Broja, das in Indien 
und Stalien ebenſo proſaiſch, kühl und berechnend bleibt, wie in 
Threadneedleitreet. Der Duft der Lotusblume beraujcht jie 
ebenjowenig, wie die Flamme des Veſuvs fie erwärmt. Bis 


1) Eugene Vidocq (1775—1857), ein franzöfifcher Abenteurer, bejonders befannt als 
Bolizeijpion. 
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an den Rand des letztern jchleppen fie ihre Theekeffel, und 
trinken dort Thee, gewürzt mit cant! 

Wie ich höre, hat voriges Jahr die Taglioni in London 
feinen Beifall gefunden; das ijt wahrhaftig ihr größter Ruhm. 
Hätte fie dort gefallen, fo würde ich anfangen, an der Poefie 
ihrer Füße zu zweifeln. Sie felber, die Söhne Albions, find 
die jchredlichiten aller Tänzer, und Strauß verfichert, es gebe 
feinen einzigen unter ihnen, welcher Taft halten fünne.!) Auch 
ift er in der Grafihaft Middleffer zu Tode erkrankt, als er 
Altengland tanzen ſah. Diefe Menjchen haben fein Ohr, weder 
für Taft noch für Mufif überhaupt, und ihre unnatürliche Paſſion 
für Klavierſpielen und Singen iſt um jo mwiderwärtiger. Es 
giebt wahrlich auf Erden nichts fo ſchreckliches wie die englische 
Tonkunſt, e3 jei denn die engliiche Malerei. Sie haben weder 
Gehör noch Farbenfinn, und manchmal fteigt in mir der Arg- 
wohn auf, ob nicht ihr Geruchfinn ebenfalls ftumpf und ver- 
Ichnupft ſei?); es iſt jehr Leicht möglich, daß fie Roßäpfel und 
Apfelfinen nicht durch den bloßen Geruch von einander unter- 
ſcheiden können. 

Aber haben ſie Mut? Dies iſt jetzt das Wichtigſte. Sind 
die Engländer ſo mutig, wie man ſie auf dem Kontinent 
beſtändig ſchilderte? Die vielgerühmte Großmut der Mylords 
exiſtiert nur noch auf unſerm Theater, und es iſt leicht möglich, 
daß der Aberglaube von der kaltblütigen Kourage der Engländer 
ebenfalls mit der Zeit verſchwindet.) Ein ſonderbarer Zweifel 
ergreift und, wenn wir fehen, wie ein paar Hujaren hinreichend 


1) Marie Taglioni (1804—1884), gefeierte Tänzerin. Johann Strauß (1804-1849), 
der belannte Tanzlomponift, machte von 1833—1837 mit feinem Orchefter eine Kunſtreiſe 
durch Frankreich und England. 

2) In der franzöfiihen Ausgabe fchlieft der Sag folgendermaßen: „Von ben Eng: 
ländern gelten die biblifhen Worte: Sie haben Augen und fehen nicht, Ohren und hören 
nicht, fie haben Najen und riehen nicht.” — 

3) In der franzöfifhen Ausgabe beginnt diefer Abſatz folgendermaßen: „Aber find fie 
auch ftart? Dies ift jegt das Wichtigfte. Nein, ihre Stärke ift fehr zweifelhaft. Wie abgenust 
auch die VBergleihung Englands mit Karthago jein mag, es ift nichtSpeftomeniger immer noch 
das alte Karthago, doch ohne einen Hannibal. Ihre Truppen find Mietlinge. Es ift wahr, 
daß der engliſche Soldat tapfer ift; er ift jogar von bewährter Tapferkeit, und er verachtet 
bas Feuer des Feindes ebenfo fehr, wie er fich jelber verachten muß, dies arme Werkzeug, 
das fich für ein Stüd Fleiſch verkauft bat, und das man öffentlich auspeitfht; das Point: 
d'honneur ift eben unverträglih mit der Peitihe. Die Offiziere haben Kourage, aber 
geringe militäriihe Kenntniffe; fie haben ihr Patent erfauft, und der Krieg ift für fie ein 
Geihäft, in das jie Geld hineingeftedt haben, und das fie mit jener unerfchütterlichen Halt- 
blütigteit betreiben, bie man bei allen englifchen Gejchäftsleuten findet. Der Adel Eng: 
lands iſt heldenmütig, und was von ihm in der Marine dient, hat jogar den Heroismus 
feiner Borfahren, der Normannen Frankreichs, geerbt. Aber was foll ich jagen von der 
Mafje des Volks und von jener Bourgeoifie, die gleihjam die offizielle Nation bildet?" — 

15° 
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find, ein tobendes Meeting von 100000 Engländern auseinander 
zu jagen. Und Haben auch die Engländer viel Mut als 
Individuen, jo find doch die Maſſen erjchlafft durch die Gewöh— 
nungen und Komfort3 eines mehr als hundertjährigen Friedens; 
jeit jo langer Zeit blieben fie im Inlande vom Krieg ver— 
Ihont, und was den Krieg betrifft, den fie im Auslande zu 
beftehen hatten, jo führten jie ihn nicht eigenhändig, ſondern 
durch angeworbene Söldner, gedungene Raubritter und Miet- 
völfer. Auf fich Schießen zu Taffen, um Nationalinterefien zu 
verteidigen, wird nimmermehr einem Bürger der City, nicht 
einmal dem Lordmayor, einfallen; dafür Hat man ja bezahlte 
Leute. Durch diefen allzulangen Friedenzzuftand, durch zu 
großen Reichtum und zu großes Elend, durch die politische 
Berderbnis, die eine Folge der Repräfentativverfaffung, durch 
das entnervende Fabrikweſen, durch den ausgebildeten Handels- 
geist, durch die religiöfe Heuchelei, durch den Pietismus, diejes 
ſchlimmſte Opium, find die Engländer als Nation fo unfriegerijch 
geworden, wie die Chineſen, und ehe jie dieje letztern über- 
winden, find vielleicht die Franzoſen im jtande, wenn ihnen 
eine Landung gelänge, mit weniger als Hunderttaufend Mann 
ganz England zu erobern. Zur Zeit Napoleons jchwebten die 
Engländer bejtändig in einer folchen Gefahr, und das Land 
ward nicht geichüßt durch feine Bewohner, jondern durd das 
Meer. Hätte Frankreich damals eine Marine beſeſſen, wie es 
fie jet befit, oder hätte man die Erfindung der Dampfichiffe 
ihon jo furchtbar auszubeuten gewußt, wie heutzutage, jo wäre 
Napoleon ſicher an der engliichen Küſte gelandet, wie einjt 
Wilhelm der Eroberer — und er würde feinen großen Wider- 
jtand gefunden haben; denn er hätte eben die Eroberungsrechte 
des normannischen Adel3 vernichtet, das bürgerliche Eigentum 
geichügt und die englische Freiheit mit der franzöfischen Gleich— 
heit vermählt! 

Meit greller, al3 ich fie ausgeſprochen, jtiegen die vor— 
jtehenden Gedanfen gejtern in mir auf beim Anblid des Zuges, 
der dem Leichenwagen der Auliushelden folgte. Es war eine 
ungeheure Volksmaſſe, die ernſt und jtolz dieſer Totenfeier bei- 
wohnte. Ein impojantes Schauspiel, und in diefem Augenblid 
jehr bedeutungsvoll. Fürchten fich die Franzojen vor den neuen 
Alliierten? Wenigftens in den drei Juliustagen jpüren fie nie 
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eine Anwandlung von Furcht, und ich kann ſogar verſichern, daß 
etwa hundertundfünfzig Deputierte, die noch in Paris ſind, ſich 
aufs beſtimmteſte für den Krieg ausgeſprochen haben, im Fall 
die beleidigte Nationalehre dieſes Opfer verlange. Was aber 
das Wichtigſte: Ludwig Philipp ſcheint dem ruhigen Erdulden 
jeder Unbill Valet geſagt und für den Fall der Not den durch— 
greifendſten Entſchluß gefaßt zu haben. — Wenigſtens ſagt er es, 
und Herr Thiers verſichert, daß er den aufbrauſenden Unwillen 
des Königs manchmal nur mit Mühe beſänftige. Oder iſt ſolche 
Kriegsluſt nur eine Kriegsliſt des göttlichen Dulders Odyſſeus? 


XV. 
Paris, 30. Juli 1840. 

Es gab geſtern keine Börſe, ebenſowenig wie vorgeſtern, und 
die Kurſe hatten Muße, ſich von der großen Gemütsbewegung 
etwas zu erholen. Paris, wie Sparta, hat ſeinen Tempel der 
Furcht, und das iſt die Börſe, in deren Hallen man immer um 
ſo ängſtlicher zittert, je ſtürmiſcher der Mut iſt, der draußen tobt. 

Ich habe mich geſtern ſehr bitter über die Engländer aus— 
geſprochen. Bei näherer Erkundigung erſcheint ihre Schuld nicht 
ſo groß, wie ich anfangs glaubte. Wenigſtens das engliſche Volk 
desavouiert ſeinen Mandatarius. Ein dicker Brite, der alle 
Jahr' am 29. Julius hierher kommt, um ſeinen Töchtern das 
Feuerwerk auf dem Pont de la Concorde zu zeigen, verſichert 
mir, es herrſche in England der größte Unwille gegen den 
Coxcomb Palmerſton, der vorausſehen konnte, daß die Konvention 
wegen Agypten die Franzoſen aufs äußerſte beleidigen müſſe. 
Es ſei in der That, geſtehen die Engländer, eine Beleidigung 
von ſeiten Englands, aber es ſei feine Verräterei; denn Frank— 
reich habe ſeit langer Zeit darum gewußt, daß man Mehemed 
Ali aus Syrien mit Gewalt verjagen wolle; das franzöſiſche 
Miniſterium ſei hiermit ganz einverſtanden geweſen; es habe 
ſelber in betreff jener Provinz eine ſehr zweideutige Rolle 
geſpielt; die geheimen Lenker der ſyriſchen Revolte ſeien Fran— 
zoſen, deren katholiſcher Fanatismus nicht in Downing-Street, 
ſondern auf dem Boulevard des Capueines allerlei aufmunternde 
Sympathien finde; bereits in der Gejchichte von den gefolterten 
Juden zu Damasfus habe ji das franzöſiſche Miniſterium zu 
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gunften der katholischen Partei ſehr fompromittiert; jchon bei 
diefer Gelegenheit habe Lord Palmerſton feine Mißachtung des 
franzöfiichen PBremierminifters hinlänglich beurfundet, indem er 
den Behauptungen desjelben öffentlich widerfprad u. j. wm. — 
Wie dem auch jei !), Yord Palmerjton hätte vorausjehen können, 
dab die Konvention nicht ausführbar iſt, und daß aljo die 
Franzoſen unnützerweiſe in Harniſch gejebt würden, was immerhin 
jeine gefährlichen Folgen haben kann. Je länger wir darüber nad)- 
benfen, deito mehr wundern wir uns über das ganze Ereignis, Es 
giebt hier Motive, die uns bis jet noch verborgen find, vielleicht 
jehr feine, ftaatsfluge Motive — - vielleicht auch jehr einfältige. 
Ich habe oben der Geichichte von Damaskus erwähnt. Dieje 
findet hier nocdy immer viel Beiprehung; namentlich bildet fie 
einen stehenden Artifel im „Univers,* dem Organ der ultra- 
montanen Priejterpartei. Eine geraume Zeit hindurcd hat diejes 
Kournal alle Tage einen Brief aus dem Drient mitgeteilt. Da 
nur alle acht Tage das Dampfboot aus der Levante anlangt, 
jo find wir hier um jo mehr an ein Wunder zu glauben geneigt, 
al8 wir ohnehin durd) die Damascener Vorgänge in die Mirafel- 
zeit des Mittelalters zuriüdverjegt find. it es doch jchon ein 
Wunder, daß die aus der Yuft gegriffenen Nachrichten des 
„Univers“ in Frankreich einigen Anklang finden! a, es ift nicht 
zu leugnen, ein großer Teil der Franzoſen iſt nicht abgeneigt ?), 
dem biutigen Unglimpf Glauben zu jchenfen, und die objkurjten 
Erfindungen der Pfaffenlift ſtoßen hier auf jehr lauen Wider- 
ſpruch. Verwundert fragen wir uns: Iſt das Frankreich die 
Heimat der Aufklärung, das Land, two Voltaire gelacht und 
Rouſſeau geweint hat? Sind das die Franzoſen, die einft der 
Göttin der Vernunft in Notredame huldigten’), allen Prieſter— 
trug abgejchtworen und fich als die Nationalfeinde des Fanatismus 
in der ganzen Welt proffamierten? Wir tollen ihnen nicht 
unrecht thun; eben weil ein blinder Horn gegen allen Aber— 
glauben fie noch bejeelt, eben weil fie, alte Kinder des acht- 
zehnten Jahrhunderts, allen Religionen die infamften Unthaten 


1) „Sagen bie Engländer,” heißt es in ber franzöfiihen Ausgabe, 

2) „au glauben, baf bie Juben des Ortento bei ihrem Paffabfefte Denichenblut tränten 
(aus Höflichkeit glauben fie es nidyt von ben Juden bes Abenblandes), und bie obfturften 20,” 
ftept in der 4. A. 3. 

3) An ber frangdfiihen Ausgabe fchlieht diefer Eayg mit ben Worten: „Der Kultus 
biefer Gottheit hat fehr ſchnell wieder aufgehört,” 
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zutrauen, hielten fie auch die Befenner des Judentums fähig, 
dergleichen begangen zu haben, und ihre leichtiinnigen Anfichten 
über die Damascener Vorgänge find nicht aus Fanatismus gegen 
die Juden, ſondern aus Haß gegen den Fanatismus ſelbſt hervor- 
gegangen. — Daß über jene Borgänge feine jo bornierten 
Meinungen in Deutjchland auffommen fonnten, zeugt nur von 
unsrer größeren Gelahrtheit; geichichtliche Renntnifje find fo jehr 
im deutjchen Wolfe verbreitet, daß ſelbſt der grimmigſte Groll 
nicht mehr zu den alten Blutmärchen greifen darf. 

Wie jonderbar die Leichtgläubigfeit bei dem gemeinen Volk 
in Frankreich mit der größten Skepſis verbunden ift, bemerkte 
ich vor einigen Abenden auf der Place de la Bourje, wo ein 
Kerl mit einem großen Fernrohr fich poftiert hatte und fiir zwei 
Sous den Mond zeigte. Er erzählte dabei den umftehenden 
Gaffern, wie groß diefer Mond fei, fo viele taufend Duadrat- 
meilen, wie es Berge darauf gebe und Flüffe, wie er jo viele 
taujend Meilen von der Erde entfernt fei, und dergleichen merf- 
wirdige Dinge mehr, die einen alten Portier, der mit feiner 
Gattin vorbeiging, untiderjtehlich anreizten, zwei Sous aus— 
zugeben, um den Mond zu betrachten. Seine teure Ehehäffte 
jedoch widerſetzte fich mit rationaliftiichem Eifer, und riet ihm, 
feine zwei Sous lieber für Tabak auszugeben: Das jei alles Aber- 
glaube, was man von dem Mond erzähle, von feinen Bergen 
und Flüffen und feiner unmenfchlichen Größe, das habe man 
erfunden, um den Leuten das Geld aus der Tajche zu locken. 


XVI. 
Granville (Departement de la Manche), 
25. Auguſt 1840. 

Seit drei Wochen durchftreife ich die Normandie die Kreuz 
und die Quer, und über die Stimmung, die jich hier bei Gelegen- 
heit der lebten Ereigniffe fundgab, kann ich Ihnen aus eigener 
Beobachtung berichten. Die Gemüter waren durch die Friege- 
riſchen Trompetenjtöße der franzöfiichen Preſſe jchon ziemlich 
aufgeregt, al3 die Landung des Prinzen Ludwig allen möglichen 
Befürchtungen Spielraum gab.) Man ängjtigte ſich durch die 


1) Louis Napoleon landete am 6. Auguft 1840 mit jeinen Getreuen und dem ab» 
gerichteten Adler bei Boulogne. 
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verzweiflungsvolliten Hypotheſen.!) Bis auf diefe Stunde glauben 
die Leute hierzulande, daß der Prinz?) auf eine ausgebreitete 
Verſchwörung rechnete, und jein langes Verharren bei der Säule 
von Boulogne von einem Rendezvous zeugte, das durch Verrat 
oder Zufall vereitelt ward. Zwei Drittel der zahlreichen eng- 
liſchen Familien, die in Boulogne wohnen, nahmen Reißaus, 
ergriffen von panilcher Furcht, als fie in dem geruhſamen 
Städtchen einige gefährliche Flintenfchüffe vernahmen und den 
Krieg vor ihrer eignen Thür ſahen. Dieje Flüchtlinge, um 
ihre Angſt zu rechtfertigen, brachten die entjeglichiten Gerüchte 
nach der englischen Küſte, und Englands Kalkfelſen wurden noch 
bläfier vor Schreden. Durch Wechjelwirfung werden jett Die 
Engländer, die in der Normandie haufen, von ihren heimischen 
Angehörigen zurücdberufen in das glüdliche Eiland, das vor den 
Berheerungen des Strieges noch lange geichügt fein wird — 
nämlid) jo lange, bis einmal die Franzoſen eine hinlängliche 
Anzahl Dampficiffe ausgerüftet haben werden, womit man eine 
Landung in England bewerfitelligen fann, 

In Boulogne wäre eine jolche Dampfflotte bis zum Tage 
der Ausfahrt von unzähligen kleinen Forts beſchützt. Letztere, 
welche die ganze Küſte der Departements du Nord und de la 
Manche umgeben, find auf Felſen gepflanzt, die, aus dem Meere 
hervorragend, wie vor Anker Liegende fteinerne Kriegsſchiffe aus- 
jehen. Sie find während der langen FFriedenszeit etwas bau- 
fällig geworden, jeßt aber werden fie mit großem Gifer gerüftet. 
Bon allen Seiten jah ich zu diefem Behufe eine Menge blanke 
Kanonen heranjchleppen, die mich jehr freundlich anlachten; denn 
dieſe klugen Gefchöpfe teilen meine Antipathie gegen die Eng- 
länder und werden jolche gewiß weit donnernder und treffender 
ausfprechen. Beiläufig bemerfe ich, daß die Kanonen der fran- 
zöfischen Küftenforts über ein Drittel weiter jchießen, als Die 
engliichen Schiffsfanonen, welche zwar von ebenjo großen Kaliber, 
aber nicht von derjelben Länge jein können. 

Hier in der Normandie haben die Kriegsgerüchte alle National- 
gefühle und Nationalerinnerungen aufgeregt, und als ich im 
Wirtshaus zu Saint-VBalery während des Tiſchgeſprächs den 


1) Diefer Eat lautet in der A, U. 3.: „Die öffentliche Intelligenz fuchte in dieſen 
Alt des Wahnfinns einen vernünftigen Grund hineinzugritbeln und ängftigte ſich 20,“ 
2) „baß ber erlauchte Abenteurer,” fteht in der A A. 3. 
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Plan einer Landung in England diskutieren hörte, fand ich die 
Sache durchaus nicht lächerlich; denn auf derſelben Stelle hatte 
ſich einſt Wilhelm der Eroberer eingeſchifft, und ſeine damaligen 
Kameraden waren eben ſolche Normannen, wie die guten Leute, 
die ich jetzt eine ähnliche Unternehmung beſprechen hörte. Möge 
der ſtolze engliſche Adel nie vergeſſen, daß es Bürger und 
Bauern in der Normandie giebt, die ihre Blutsverwandtſchaft 
mit den vornehmſten Häuſern Englands urkundlich beweiſen 
können und gar nicht übel Luſt hätten, ihren lieben Vettern 
und Baſen einen Beſuch abzuſtatten. 

Der engliſche Adel iſt im Grunde der jüngſte in Europa, 
trotz der hochklingenden Namen, die ſelten ein Zeichen der 
Abſtammung, ſondern gewöhnlich nur ein übertragener Titel find. 
Der übertriebene Hochmut diefer Lordihips und Ladyſhips iſt 
vielleicht eine Nücke ihrer parvenierten Augendlichkeit, wie denn 
immer, je jünger der Stammbaum, deſto grünfich bitterer Die 
Früchtchen. Jener Hochmut trieb einſt die engliſche Ritterſchaft 
in den verderblichen Kampf mit den demokratiſchen Richtungen 
und Anſprüchen Frankreichs, und es iſt leicht möglich, daß ihre 
jüngſten Übermüte aus ähnlichen Gründen entſprungen; denn 
zu unſerer größten Verwunderung fanden wir, daß bei jener 
Gelegenheit die Tories mit den Whigs übereinſtimmten. 

Woher aber kommt e3 !), daß ſolche Emeute aller ariſtokra— 
tiſchen Intereſſen immer im engliſchen Volke ſo vielen Anklang 
fand? Der Grund liegt darin, daß erſtens das ganze engliſche 
Volk, die Gentry ebenſo gut wie die high nobility, und der 
Mob ebenſo gut wie jene, von ſehr ariſtokratiſcher Geſinnung 
ſind, und zweitens weil immer im Herzen der Engländer eine 
geheime Eiferſucht, wie ein böſes Geſchwür, juckt und eitert, 
ſobald in Frankreich ein behaglicher Wohlſtand emporblüht, 
ſobald die franzöſiſche Induſtrie durch den Frieden gedeiht und 
die franzöſiſche Marine ſich bedeutend ausbildet. 

Namentlich in Beziehung auf die Marine wird den Eng— 
ländern die gehäſſigſte Mißgunſt zugeſchrieben, und in den 
franzöſiſchen Häfen zeigt ſich wirklich eine Entwickelung von 
Kräften, die leicht den Glauben erregt, die engliſche Seemacht 
in einiger Zeit von der franzöſiſchen überflügelt zu ſehen. 


1) ‚daß die Emeute aller ariſtokratiſchen Intereſſen, die Lord Palmerſton anzettelte, 
im engliſchen Volke“ u. ſ. we., heißt es in der A. U. 3. 
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Erftere ift feit zwanzig Jahren ftationär geblieben, jtatt daß 
letztere im thätigjten Fortichritt begriffen ift. Ach habe in einem 
frühern Briefe bereit3 bemerkt, wie im Arjenal zu Toulon der 
Bau der Kriegsichiffe jo eifrig betrieben worden, daß im Fall 
eines Krieges binnen furzer Friſt fait doppelt jo viel Schiffe, 
wie Franfreich 1814 bejien durfte, in See ftechen können. 
Ein Leipziger Tagesblatt wideriprach diejer Behauptung in einer 
ziemlich herben Weile; ich kann nur die Achjel darüber zuden, 
denn dergleihen Angaben jchöpfe ich nicht aus bloßem Hören- 
lagen, jondern aus der unmittelbarften Anjchauung. In Cher- 
bourg, wo ich mich vor acht Tagen befand (ein gut Stück 
franzöfischer Marine plätjchert dort im Hafen), verjicherte man 
mir, daß zu Breit ebenfalls doppelt jo viele Kriegsichiffe be— 
findlich wie früher, nämlich über fünfzehn Linienjchiffe, Fregatten 
und Briggs, von der anjtändigjten Kanonenzahl, teil3 ganz, 
teil3 bi3 auf einige !/,, fertig gebaut und ausgerüftet. In vier 
Mochen werde ich Gelegenheit haben, fie perjünlich kennen zu 
lernen. Bis dahin begnüge ich mich zu berichten, daß ebenjo wie 
hier, in der basse Normandie, auch an der bretoniichen Küjte 
unter dem Seevolfe die Friegsmutigite Aufregung herrjcht, und die 
ernfthaftejten Vorbereitungen zum Kriege gemacht werden. — — !) 

Ah Gott! nur fein Krieg! Ach fürdte, daß das ganze 
franzöfiiche Volf, wenn man es hart bedränge, jene rote Mütze 
wieder hervorholt, die ihm noch weit mehr, als das dreiedige 


1) An der A. 3. folgen bier nadjtehende Bemerkungen: „Was mich betrifft, ich 
glaube nicht an * und, wie Sie wiſſen, zweifelte ich nie am Fortbeſtand des Friedens. 
Aber es iſt immer wichtig zu erfahren, mit welchen Geſinnungen das Volt einen Ausbruch 
der Feindſeligkeiten begrüßen würde. Und in dieſer Beziehung bemerke ich bei der großen 
Maſſe einen bewunderungswürdigen Scharffinn. Die Franzoſen täuſchen ſich nicht über 
die Gefahren, die ihnen ſowohl von innen als von aufen entgegendroben. Da fie aber 
genau ihren Yuftand kennen und genau wifjen, was fie wollen, werben fie mit ber größten 
Schnelligkeit verfahren. ch bin überzeugt, fie entledigen fich zuerſt jener vergangenbeit- 
lichen Partei, die, eine unverjöhnliche Feindin des neuen Frankreichs, weder durch Großmut 
noch durch Vernunft entwaffnet werden konnte, und bei der geringiten Hoffnung einer 
fremden Anvafion die alten Ränke fpielen läht und, wie man behauptet, wieder die Chouans 
in der Vendée zum VBürgerfriege aufreist. Neifende verfihern mir, daß dort fchon einige 
Scharmützel vorgefallen, aber dieſe unreifen Verſuche bald unterbrüdt wurden. Wichtig 
war es mir zu ermitteln, wie man bierzuland über den Hönig denkt, und mit Freude 
bemerkte ih, daß man ihm das treuefte Mitgefühl für fein Volk zutraut, und auch nicht 
der leijeite Verdacht antinationaler Sympathien auf ihm laftet. Man weiß zwar, daf er 
den rieden liebt — (und weld ein ehrlicher Mann liebte ihn nicht?) — aber man weiß 
auch, daß er den Krieg nicht bis zur Feigheit fürchtet. 

In der That, Ludwig Philipp iſt ein Held, aber in der Weiſe jenes Odyſſeus, 
der ſich nicht gern ſchlug wenn er mit der Diplomatie der Nede fih durchhelfen konnte, 
der aber ebenfo tapfer focht, wie irgend ein Mjar oder Achilles, wenn er mit Worten 
nicht mehr auslangte und notgedrungen zum Schwert oder Bogen greifen mußte. Die 
Meinung gebt jogar dahin, daß er im ſchlimmſten Kalle zu einer jehr terroriftiihen Gegen— 
wehr jeine Zuflucht nehmen werbe." — 
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bonapartiftiiche Wünfchelhüitchen, da3 Haupt erhigen dürfte! Ach 
möchte hier gern die Frage aufwerfen, inwieweit die Dämonijchen 
Berjtörungsfräfte, die jenem alten Talisman in Frankreich ge- 
horchen, auch im Auslande fich geltend machen fünnten? Es 
wäre wichtig zu unterjuchen, von welcher Bedeutung die Gewalten 
find, die einem Zaubermittel zugejchrieben werden, wovon die 
franzöfiiche Prefie in der jüngjten Zeit unter dem Namen 
„Bropaganda“ jo geheimnisvoll und bedrohſam flüfterte und 
zifchelte? Sch muß mich aus Leicht begreiflichen Gründen aller 
jochen Unterfuchungen enthalten, und in betreff der vielbejpro- 
chenen Propaganda erlaube ich mir nur eine parabolifche An— 
deutung. Es it Ihnen befannt, daß in Lappland noch viel 
Heidentum herrſcht, und daß die Lappen, welche zur See gehen 
wollen, ji) vorher, um den notwendigen Fahrıwind einzukaufen, 
zu einem SHerenmeijter begeben. Diejer überliefert ihnen ein 
Tuh, worin drei Knoten find. Sobald man auf dem Meere 
iſt und den erjten Knoten öffnet, bewegt jich die Luft und es 
bläft ein guter Fahrwind. ffnet man den zweiten Knoten, fo 
entjteht jchon eine weit jchärfere Lufterjchütterung und es heult 
ein wütendes Wetter. Offnet man aber gar den dritten Knoten, 
jo erhebt jich der wildeite Sturm und peitjcht das rajende Meer, 
und das Schiff Fracht und geht unter mit Mann und Maus. 
Wenn der arme Lappe zu jeinem Herenmeijter kommt, beteuert 
er freilich, er habe genug an einem einzigen Knoten, an gutem 
Fahrwind, er brauche feinen jtärfern Wind, und am allerwenigjten 
einen gefährlichen Sturm; aber es hilft ihm nichts, man verfauft 
ihm den Wind nur en gros, er muß für alle drei Sorten zahlen, 
und wehe ihm, wenn er etwa jpäterhin auf dem hohen Meere zu 
viel Branntewein trinkt und im Raujche die bedenflicheren Knoten 
auffnüpft! — Die Franzojen find nicht jo läppiſch wie die Lappen, 
obgleich fie Teichtjinnig genug wären, die Stürme zu entzügeln, 
wodurch fie jelber zu Grunde gehen müßten. Bis jet find fie noch 
weit genug davon entfernt. Wie man mir mit Betrübnts verjichert, 
hat fich das franzöſiſche Miniſterium nicht jehr kaufluſtig gezeigt, 
als ihm einige preußiſche und polniiche !) Windmacher (die aber 
feine Herenmeifter find!) ihren Wind anboten. 


— 





1) ‚revolutionaire,“ heißt es noch in ber A. A. 3. 
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Paris, 21. September 1840. 

Ohne fonderliche Ausbeute bin ich diefer Tage von einem 
Streifzuge durch die Bretagne zurücdgefehrt. Ein armjelig ödes 
Land, und die Menjchen dumm und jchmußig. Von den jchönen 
Bolfsliedern, die ich dort zu ſammeln gedachte, vernahm ich feinen 
Laut. Dergleichen eriftiert nur noch in alten Sangbüchern, 
deren ich einige auffaufte; da fie jedoch in bretonijchen Dialeften 
gejchrieben find, muß ich fie mir erſt ins Franzöfiiche überjeßen 
lajien, ehe ich etwas davon mitteilen fanı. Das einzige Lied, 
was ich auf meiner Reife fingen hörte, war ein deutjches; 
während ich mich in Rennes barbieren ließ, mederte jemand auf 
der Straße den Jungfernfranz aus dem Freiſchütz in deutjcher 
Sprade. Den Sänger jelbjt hab’ ich nicht gejehen, aber feine 
veilchenblaue Seide Hang mir tagelang noch im Gedächtnis. Es 
wimmelt jest in Frankreich von deutichen Bettlern, die fich mit 
Singen ernähren und den Ruhm der deutfchen Tonkunſt nicht 
jehr fördern. 

Über die politifche Stimmung der Bretagne kann ich nicht 
viel berichten, die Leute ſprechen fich hier nicht Jo leicht aus wie 
in der Normandie; die Leidenjchaften find hier ebenjo jchweigjam 
wie tief, und der Freund wie der Feind der Tagesregierung 
brütet hier mit jtummem Grimm. Wie im Beginn der Nevo- 
fution, giebt es auch jet noch in der Bretagne die glühenditen 
Enthufiajten der Revolution, und ihr Eifer wird durch die 
Schredniffe, womit die Gegenpartei fie bedroht, bis zur bfut- 
dürftigjten Wut gefteigert. Es ift ein Irrtum, wenn man glaubt, 
daß die Bauern in der Bretagne aus Liebe für die ehemalige 
Adelsherrichaft bei jedem legitimiftifchen Aufruf zu den Waffen 
griffen. Im Gegenteil, die Greuel de3 alten Regimes find noc) 
im farbigjten Andenfen, und die edlen Herren haben in der 
Bretagne entjeßlich genug gewirtjchaftet. Sie erinnern fich viel- 
leicht der Stelle in den Briefen der Frau von Sevigne !), wo 
jie erzählt, wie die unzufriedenen Bilains und Roturierd dem 
Generalgouverneur die Fenster eingefchmiffen und die Schuldigen 
aufs graufamfte hingerichtet wurden. Die Zahl derjenigen, die 
durchs Rad ftarben, muß jehr groß gewejen fein, denn da man 


1) Marie Marquife v. Sevignd (1626—1696). Ihre „„Lettres de Mme. deS. A sa 
fille'‘ (Rouen 1726, IL.) find berühmt. 
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jpäter mit dem Strange verfuhr, bemerkte Frau von Sevigné 
ganz naiv: nad) dem vielen Rädern fei das Hängen für jie 
eine wahre Erfrischung. Die mangelnde Liebe wird durch Ver- 
jprechungen erjegt, und ein armer Bretone, der bei jedem legi— 
timiſtiſchen Schilderheben ſich thätig gezeigt, und nichts als 
Wunden und Elend dabei gewann, gejtand mir, daß er diesmal 
ſeines Lohnes gewiß fei, da Heinrich V. bei feiner Rückkehr 
jedem, der für jeine Sache gefochten, eine lebenslängliche Benfion 
von fünfhundert Franken bezahlen werde. 

Hegt aber das Volk in der Bretagne nur jehr laue und 
eigennüßige Sympathien für die alte Nobleſſe, fo folgt es dejto 
unbedingter allen Inſpirationen der Geiftlichkeit, in deren geijtiger 
und leiblicher Botmäßigfeit es geboren wird, lebt und ftirbt. 
Wie dem Druiden in der alten Seltenzeit, gehorcht der Bretone 
jet jeinem Pfarrer, und nur durch dejjen Vermittelung dient er 
dem Edelmann. George Cadoudal !) war wahrlich fein ferviler 
Lakai des Adels, ebenjowenig wie Charette, der ſich über den 
letztern mit der bitterjten Geringſchätzung ausſprach und an 
Ludwig XVII. unumwunden jchrieb: „La lächete de vos gen- 
tilshommes a perdu votre cause;* aber vor ihren tonfurierten 
Dberhäuptern beugten diefe Leute demiütig das Knie. Selbſt 
die bretonijchen Jakobiner konnten fich nie ganz von ihren kirch— 
lichen Belleitäten losſagen, und es blieb immer ein Bwiejpalt 
in ihrem Gemüte, wenn die Freiheit in Konflikt geriet mit 
ihrem Glauben. — —?) 


1) Georged Gadoudal (1771—1804), der Führer des Chouans, der royaliftifchen 
SInfurgentenpartei auf dem rechten Ufer der unteren Loire, im Gegenjag zu den „Vendéern,“ 
auf dem linken Stromufer, die Francois A. Charette de la Contrie (1763—1796) anführte. 


2) In der A. U. 3. folgt nachſtehender Sag: „Jetzt bat fih auch in diefer Beziehung 
mandes geändert. Lamennais felber ift ein Bretone und feine Lehre ift vielleicht mit ein 
Erzeugnis des Bodens. Die Geiftlichleit mußte fich verföhnen mit der neuen Gedanken— 
dynaftie, als fie die Hoffnung aufgab, die Dynaftie der alten Gedanten wieder herzuftellen. 
Lat uns ihnen micht unrecht thun; um die Menfchen zu beglüden, muß man fie lenten 
fönnen, und die Mittel zu biefem ernften Zwed erlangt man nur durd Verbindung mit 
den herrichenben GSewalten. Die Lehre Yamennais’ ift aber nicht bloß für Frankreich, 
fondern file ganz Europa von der furdtbariten Bedeutung; befonders im Fall eines Krieges 
gegen die Duadrupel- Alliance würde fie eine Rolle fpielen. Ah habe Sie längft darauf 
aufmerktfam gemadt, dab das franzöfiihe Minifterium mit jener Partei allerlei im Sinne 
führt und fie nicht bloß jchont, fondern ihr aud mitunter jchmeichelt. Was man auch 
fage, Herr Thiers ift ein großer Staatsmann, und bei jeiner veligiöfen Indifferenz 
mag es ihm leicht einfallen, auch die Religion, die Heilsbotichaft des Friedens, als Zer— 
ftörungsmittel zu benugen. überhaupt dürften im alle eines Krieges allerlei Erjcheinungen 
emportaucen, wovon man jegt noch feine Ahnung bat, und ſchauerlich ift der gegen= 
märtige Moment, wo von den MHeinften Mißgriffen der Friede ber Melt abhängig iſt.“ — 
Robert de Lamennais (1782—1854), der Autor der „„Paroles d'un croyant‘‘ (Paris 1834), 
in denen er die Nevolution vom fatholifhen Standpunkt aus verherrlichte. 
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Wird es aber zum Krieg kommen? Jetzt nicht; ) doch der 
böje Dämon ijt wieder entfejfelt und fpuft in den Gemütern. 

Das franzöfiihe Minifterium handelte aber ſehr unbejonnen, 
al3 es gleich mit vollen Baden in die Kriegstrompete jtieß und 
ganz Europa auftrommelte. Wie der Filcher in dem arabijchen 
Märchen, hat Thiers die Flaſche geöffnet, woraus der jchredliche 
Dämon emporjtieg . . . er erfchraf nicht wenig über deſſen 
folofjale Gejtalt und möchte ihn jeßt zurüdbannen mit jchlauen 
Worten. „Bijt du wirklich aus einer jo Eleinen Bouteille hervor- 
gejtiegen ?* fprach der Fijcher zu dem Rieſen, und zum Beweije 
verlangte er, daß er wieder in diejelbe Flaſche hineinkrieche ; 
und als der große Narr es that, verjchloß der Filcher die Flaſche 
mit einem guten Stöpfel ..... Die Post geht ab, und, wie die 
Sultanin Scheherezade, unterbrechen wir unjre Erzählung, ver- 
tröftend auf morgen, wo wir aber ebenfalls, wegen der vielen 
eingejchobenen Epijoden, feinen Schluß liefern. 


XVIII. 


Paris, 1. Dftober 1810. 

„Haben Sie das Buch Baruch geleſen?“ Mit dieſer Frage 
lief einſt Lafontaine durch alle Straßen von Paris, jeden ſeiner 
Bekannten anhaltend, um ihm die große Neuigkeit mitzuteilen, 
daß das Buch Baruch wunderſchön ſei, eine der beſten Sachen, 
die je geſchrieben worden.) Die Leute ſahen ihn verwundert 
an, und Tlächelten vielleicht in derjelben Weife, wie ich Sie 
lächeln jehe, wenn ich Ihnen mit der heutigen Poſt die wichtige 
Nachricht mitteile, daß „Tauſend und eine Nacht“ eines der 
beiten Bücher ift, und gar befonders nüßlich und belehriam in 


1) In der 0. 9. 3. folgt nachftehender Sag: „aber jpäter, ich fürdte es. Denn 
ber Arieg ift fon in den Gemütern. Wer bat biefen Dämon gewedt?! Ich glaube, 
die Selbitfucht der Engländer ift ebenfo fchuldig, wie der Leichtfinn der Franzofen. In 
der That, einer der bedeutenditen Staatsmänner verficherte mich vor etwa ſechs Wochen, 
der ſchlaue Brunnow habe dadurd die Engländer geködert, daß er ihnen in der Peripektive 
den Untergang der franzöfifchen Marine zeigte, als ein natürliches Nefultat der eintretenden 
Verwidelungen und Kollifionen. Und, fonderbar! in der ganzen Normandie, wie id Ihnen 
bereits aus Granville fchrieb, und auch in der Bretagne fand ich, wie eine Vollsjage, 
überall die Meinung verbreitet, als babe England fih mit den ruffiihen Intereſſen ver— 
bindet, aus perfider Eiferfucht wegen der blühenden Entwidelung der franzöfiihen Marine. 
Was die feinfte diplomatische Nafe geroden, durchſchaut das Volk mit feiner wunderbaren 
Klarſicht.“ — Ph. Graf v. Brunnow (1797 — 1875), bradte als ruffifher Gejandter in 
London den Vertrag vom 15. Juli 1840 zuftande, durch welchen Frankreich und England 
diplomatifch getrennt wurden. 

2) Das Bud Baruch ift ein apofrnpbifches Wert, das eine Troftrede an die Jsraeliten 
enthält, in der der Wiederaufbau des Tempels verheißen wird. 
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jetziger Zeit... Denn aus jenem Buche lernt man den Orient 
beſſer kennen, al3 aus den Berichten Lamartines, Boujoulats und 
Konſorten!); und wenn auch diefe Kenntnis nicht Hinreicht, die 
orientaliihe Frage zu löſen, jo wird fie uns wenigjtens ein 
bißchen aufheitern in unferm oceidentalischen Elend! Man fühlt 
fich jo glüclich, während man dies Buch lieft! Schon der Rahmen 
iſt fojtbarer als die beiten Gemälde des Abendlandes. Welch 
ein prächtiger Kerl ift jener Sultan Schariar, der jeine Gattinnen 
des andern Morgens nad) der Brautnacht unverzüglich töten 
läßt! Welche Tiefe des Gemiüts, welche jchauerfiche Seelen- 
feujcheit, welche Zartheit des ehelichen Bewußtjeins offenbart fich 
in jener naiven Liebesthat, die man bisher al3 graufam, bar- 
bariſch, deipotifch verunglimpfte! Der Mann hatte einen Abjcheu 
gegen jede Verunreinigung feiner Gefühle, und er glaubte jie 
ſchon verunreinigt durch den Gedanken, daß die Gattin, die 
heute an jeinem hohen Herzen lag, vielleicht morgen in die Arme 
eines andern, eines ſchmutzigen Lumps, Hinabjinfen fönne — und 
er tötete jie lieber gleich nach der Brautnaht! Da man fo viele 
verfannte Edle, die das blödjinnige Publikum lange Zeit ver: 
fälterte und jchmähte, jet wieder zu Ehren bringt, jo jollte 
man auch den wadern Sultan Schariar in der öffentlichen 
Meinung zu rehabilitieren juchen. Ich jelbjt kann mich in diejem 
Augenblick einem jolchen verdienftlichen Werfe nicht unterziehen, 
da ich Schon mit der Rehabilitation des jeligen Königs Prokruſtes 
beichäftigt bin; ich werde nämlich beweijen, daß diejer Profrujtes 
bisher jo faljch beurteilt worden, weil er feiner Zeit voraus- 
geichritten und in einer heroiſch ariftofratischen Periode die 
heutigjten Plebejerideen zu verwirklichen juchte. Keiner hat ihn 
veritanden, als er die Großen verkleinerte und die Kleinen jo 
fange ausredte, bis jie in jein eifernes Gleichheitsbett paßten. 

Der Republifanismus macht in Frankreich täglich bedeutendere 
Fortichritte, und Robespierre und Marat find vollftändig reha— 
bilitiert. D, edler Schariar und echt demofratijcher Profrujtes! 
Auch ihr werdet nicht lange mehr verfannt bleiben. Erſt jetzt 
verjteht man euch. Die Wahrheit jiegt am Ende. ?) 


1) Xamartine fchrieb: „„Voyage en Orient‘ (Paris 1835, IV.); J. J. 3. Poujoulat! 
„‚Correspondance 4’Orient‘‘ (Paris 1833—1835, VIL.) 

2) Statt des obigen Abjages, findet fih in der U. 9. 3. folgende Stelle: „Der 
Republifanismus macht in Frantreih täglich bedeutendere Fortſchritte. Die Niederlage 
ber Bonapartiften ift für die Nepublifaner vielleiht ein ebenio großer Gewinn, wie fie ein 
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Madame Lafarge!) wird feit ihrer Verurteilung noch leiden- 
Ichaftlicher als früher beiprochen. Die öffentliche Meinung ift ganz 
zu ihren Gunsten, jeitdem Herr Raspail?) fein Gutachten in die 
Wagſchale geworfen. Bedenkt man einerjeits, daß hier ein ftrenger 
Republikaner gegen jeine eigenen Barteiinterejfen auftritt und durch 
jeine Behauptungen eins der volfstümlichen Inſtitute des neuen 
Frankreichs, die Jury, unmittelbar fompromittiert; und bedenft man 
anderjeits, daß der Mann, auf deſſen Ausſpruch die Jury das Ver— 
dammmisurteil bafierte, ein berüchtigter Intrigant und Charlatan 
it, eine Klette am Kleide der Großen, ein Dorn im Fleiſche 
der Unterdrüdten, jchmeichelnd nach oben, ſchmähſüchtig nad) 
unten, faljch im Reden wie im Singen; o Himmel! dann zweifelt 
man nicht länger, daß Marie Capelle unschuldig ift, und an 
ihrer Statt der berühmte Torologe, welcher Dekan der medi- 
zinischen Fakultät von Paris, nämlich Herr Orfila, auf dem 
Marktplag von Tulle an den Pranger geftellt werden jollte! 
Wer aus näherer Beobachtung die Umtriebe jenes eiteln Selbit- 
ſüchtlings nur einigermaßen fennt, ift in tiefiter Seele überzeugt, 
das ihm Fein Mittel zu jchlecht ift, wo er eine Gelegenheit findet, 
ſich in feiner wiljenjchaftlichen Spezialität wichtig zu machen und 
überhaupt den Glanz feiner Berühmtheit zu fördern! In der 
That, diefer Schlechte Sänger, der, wenn er in den Soireen von 
Paris feine fchlechten Romanzen medert, fein menjchliches Ohr 
Ihont und jeden töten möchte, der ihn auslacht: er würde auch 
fein Bedenken tragen ein Menjchenleben zu opfern, two es gälte, 


Mißgeſchick für die Anhänger der Orleansſchen Dynaftie; zwifchen legtern und ber Republik 
giebt es jest feine Ubergangspartei mehr, und beide werden um jo heftiger zufammenftoßen. 
Die Legitimiften freuen fih ungemein über die bonapartiftifchen Mißgeichide, denn Napoleon 
ift ihnen nocd weit verhaßter alö die Republik und Ludwig Philipp; auch meinen fie, 
Heinrih V. fei jegt der einzige Prätendent. Der Prinz Ludwig Bonaparte ift in der That 
fir immer verloren, nicht nur durch den Narrenfteich von Boulogne, jondern durd den 
größern Narrenftreih, den er beging, als er den Herrn Berryer, den ſchlauen Sachwalter 
ber Karliften, zu feinem Verteidiger wählte! 

Hier in Paris herrſcht in diefem Augenblid eine griesgrämlich brütende Stimmung. 
Viele Truppen ziehen durd die Stadt, mit trübem Trommelfchlag, und in den Lüften fpielt 
ver Telegraph mit beängftigender Haft. Der Prozeß des Prinzen Ludwig wird in wenigen 
Tagen geendigt fein und bejchäftigt feineswegs die Neugier der Menge. Der arme Prinz 
macht Fiasko, während Madame Yafarge feit ihrer Verurteilung noch leidenjhaftlicher als 
früher beſprochen wird.” 

1) Marie Capelle Yafarge (1816—1852) war 1840 angeklagt, ihren Gatten vergiftet 
und einen großen Diamantendiebftahl begangen zu haben. Der Prozeß erregte großes Auf: 
fehen, da die Anſichten der Auriften ſehr verfchieden ausfielen. Der Aififenbof von Toulle 
verurteilte fie zu lebenslänglider Zwangsarbeit. — François Raspail (1794—1878), fran= 
zöfifcher Naturforicher und republifaniicher Agitator. — Matthieu Orfila (1787 — 1853), 
franzöfifcher Arzt und Chemilker 

2) „der unbeicholtenfte Dann Frankreichs,“ heißt es in ber A. U. 3. 
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da3 verjammelte Publikum glauben zu machen, niemand ſei jo 
geichieft wie er, jedes verborgene Gift an den Tag zu bringen! 
Die öffentliche Meinung geht dahin, daß im Leichnam des Lafarge 
gar fein Gift, deito mehr Hingegen im Herzen des Herrn Orfila 
vorhanden war. Diejenigen, welche dem Urteil der Jury von Tulle 
beiftimmen, bilden eine jehr Feine Minorität und gebärden fich 
nicht mehr mit der frühern Sicherheit. Unter ihnen giebt es 
Leute, welche zwar an Vergiftung glauben, diejes Berbrechen 
aber als eine Art Notwehr betrachten und gewiljermaßen jufti- 
fizieren. Lafarge, jagen fie, jei einer größern Unthat anflagbar: 
er habe, um jich durch ein Heiratsgut vom Banferotte zu retten, 
mit betrügerijchen Borjpiegelungen das edle Weib gleichſam ge— 
ftohlen und jie nach feiner öden Diebeshöhle gejchleppt, wo, 
umgeben von der rohen Sippichaft, unter moraliichen Martern 
und tödlichen Entbehrungen, die arme, verzärtelte, an taufend 
geiltige Bedürfniffe gewöhnte Bariferin, wie ein Fiſch außer dem 
Waſſer, wie ein Vogel unter Fledermäujen, wie eine Blume 
unter limoufinischen Bejtien elendiglich dahinfterben und ver— 
modern mußte! Iſt das nicht ein Meuchelmord, und war hier 
nicht Notwehr zu entjchuldigen? — Sp jagen die Berteidiger, 
und fie jegen Hinzu: Als das unglüdliche Weib jah, daß ſie 
gefangen war, eingeferfert in der wüſten Karthauſe, welche 
Slandier heißt, bewacht von der alten Diebesmutter, ohne gejeß- 
fiche Nettungshilfe, ja gefeſſelt durch die Geſetze ſelbſt — da 
verlor fie den Kopf, und zu den tollen Befreiungsmitteln,, die 
fie zuerjt verjuchte, gehört jener famöje Brief, worin fie dem 
rohen Gatten vorlog, ie liebe einen andern, fie könne ihn nicht 
lieben, er möge fie alſo loslaſſen, fie wolle nach Aſien entfliehen, 
und er möge ihr Heiratsgut behalten. Die holde Närrin! An 
ihrem Wahnfinn glaubte fie, ein Mann könne mit einem Weibe 
nicht leben, welches er nicht liebe, daran ftürbe er, das jet der 
Tod... Da fie aber jah, daß der Mann auch ohne Liebe leben 
fonnte, daß ihn Lieblofigkeit nicht tötete, da griff fie zu purem 
Arſenik ... Rattengift für eine Ratte! — Die Männer der Jury 
von Tulle jcheinen ähnliches gefühlt zu haben, denn ſonſt wäre 
es nicht zu begreifen, weshalb jie in ihrem Berdift von Mil- 
derungsgründen ſprachen. So viel ift aber gewiß, daß der 
Prozeß der Dame von Glandier ein wichtiges Aktenſtück ift, 
wenn man fich mit der großen Frauenfrage bejchäftigt, von deren 
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Löſung das ganze gejellichaftliche Leben Frankreichs abhängt. Die 
außerordentliche Teilnahme, die jener Prozeß erregt, entipringt 
aus dem Bewußtjein eignen Leids. Ahr armen Frauen, ihr 
jeid wahrhaftig übel dran. Die Juden in ihren Gebeten danken 
täglich dem lieben Gott, daß er fie nicht als Frauenzimmer zur 
Melt kommen ließ. Naives Gebet von Menjchen, die eben durch 
Geburt nicht glücklich find, aber ein weibliches Gejchöpf zu fein 
für das jchredlichite Unglüd Halten! Sie haben recht, ſelbſt in 
Sranfreih, wo das weibliche Elend mit jo vielen Roſen bes 
deckt wird. 


XIX. 
Paris, 3. Oktober 1840. 


Seit gejtern abend herrjcht Hier eine Aufregung, die alle 
Begriffe überjteigt. Der Kanonendonner von Beirut findet fein 
Echo in der Bruft aller Sranzofen.!) Ich jelber bin wie betäubt; 
Ihredliche Befürchtungen dringen in mein Gemüt. Der Krieg 
ift noch das geringjte der Übel, die ich fürchte. In Paris fünnen 
Auftritte Stattfinden, wogegen alle Szenen der vorigen Revo— 
fution wie heitere Sommernachtsträume erjcheinen möchten! Der 
vorigen Revolution? Nein, die Revolution ift noch eine und 
diejelbe, wir haben erjt den Anfang gejehen, und viele von ung 
werden die Mitte nicht überleben! Die Franzofen find in einer 
Ichlechten Lage, wenn bier die Bajonettenmehrzahl entjcheidet. 
Aber das Eijen tötet nicht, Sondern die Hand, und dieſe gehorcht 
der Seele. Es fommt nun darauf an, wie viel Seele auf jeder 
Wagſchale fein wird. Vor den Bureaux de recrutement macht 
man heute Queue, wie vor den Theatern, wenn ein gutes Stüd 
gegeben wird; eine unzählige Menge junger Leute läßt fich als 
Freiwillige zum Militärdienjt einschreiben. Am Palais-Royal 
wimmelt'3 von Duvrierd, die fich die Zeitungen vorlejfen und 
jehr ernjthaft dabei ausjehen. Der Ernft der ſich in dieſem 
Augenblick faſt wortfarg äußert, ift unendlich beängjtigender als 
der geichwäßige Zorn vor zwei Monaten. Es heißt, daß die 
Kammern berufen werden, was vielleicht ein neues Unglück. 


1) Die Feindfeligfeiten der englifch-öfterreichiich-titrfifchen Flotte gegen Mebemed-Ali 
in Syrien begannen mit dem Bombardement von Beirut am 10. September 1840. Die 
Stadt wurde fast ganz zerftört, dennoch aber hielt fie fiy bis zum 9. Oftober. 
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Deliberierende Korporationen Tähmen jede handelnde Thatkraft 
der Regierung, wenn ſie nicht ſelbſt alle Regierungsgewalt in 
Händen haben, wie z. B. der Konvent von 1792. In jenem 
Fahre waren die Franzojen in einer weit jchlimmern Lage als jet. 


XX. 
Paris, 7. Oktober 1840. 

Stündlich ſteigt die Aufregung der Gemüter. Bei der hitzigen 
Ungeduld der Franzoſen iſt es kaum zu begreifen, wie ſie es 
aushalten können in dieſem Zuſtand der Ungewißheit. Ent— 
ſcheidung, Entſcheidung um jeden Preis! ruft das ganze Volk, 
das ſeine Ehre gekränkt glaubt. Ob dieſe Kränkung eine wirkliche 
oder nur eine eingebildete iſt, vermag ich nicht zu entſcheiden; 
die Erklärung der Engländer und Ruſſen, daß es ihnen nur 
um die Sicherung des Friedens zu thun ſei, klingt jedenfalls 
ſehr ironiſch, wenn zu gleicher Zeit zu Beirut der Kanonendonner 
das Gegenteil behauptet. Daß man auf den dreifarbigen Pavillon 
des franzöſiſchen Konſuls zu Beirut mit beſonderer Vorliebe 
gefeuert hat, erregt die meiſte Entrüſtung. Vorgeſtern abend 
verlangte das Parterre in der großen Oper, daß das Orcheſter 
die Marſeillaiſe anſtimme; da ein Polizeikommiſſär dieſem Ver— 
langen widerſprach, ſang man ohne Begleitung, aber mit ſo 
ſchnaubendem Zorn, daß die Worte in den Kehlen ſtockten und 
ganz unverſtändlich hervorgebrüllt wurden. Oder haben die 
Franzoſen die Worte jenes ſchrecklichen Lieds vergeſſen und 
erinnern ſich nur noch der alten Melodie? Der Polizeikommiſſär, 
welcher auf die Szene ſtieg, um dem Publikum eine Gegen— 
vorſtellung zu machen, ſtotterte unter vielen Verbeugungen: das 
Orcheſter könne die Marſeillaiſe nicht aufſpielen, denn dieſes 
Muſikſtück ſtünde nicht auf dem Anſchlagzettel. Eine Stimme 
im Parterre erwiderte: „Mein Herr, das iſt kein Grund, denn 
Sie ſelbſt ſtehen ja auch nicht auf dem Anſchlagzettel.“ Für 
heute hat der Polizeipräfekt allen Theatern die Erlaubnis erteilt, 
die Marſeiller Hymne zu ſpielen, und ich halte dieſen Umſtand 
nicht für unwichtig. Ich ſehe darin ein Symptom, dem ich 
mehr Glauben ſchenke, als allen kriegeriſchen Deklamationen der 
Miniſterialblätter. Letztere ſtoßen in der That ſeit einigen Tagen 
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jo bedeutend in die Trompete Bellonas, daß man den Krieg als 
etwas Unvermeidliches zu betrachten jchien. Die Friedfertigiten 
waren der Kriegsminiſter und der Marineminifter; der Kampf- 
(uftigite war der Minifter des Unterrichts — ein waderer Mann, 
der feit jeiner Amtsführung ſelbſt die Achtung feiner Feinde 
erworben, und jet ebenjoviel Thatkraft wie Begeifterung ent— 
faltet, aber die Kriegsfräfte Frankreichs gewiß nicht jo gut zu 
beurteilen weiß, wie der Marineminijter und der Kriegsminifter. 
Thiers hält allen die Wage und ift wirflih der Mann der 
Nationalität. Lebtere ift ein großer Hebel in feinen Händen, 
und er hat von Napoleon gelernt, daß man die Franzojen damit 
noch weit gewaltiger beivegen kann, al3 mit Ideen.) Troß ſeinem 
Nationalismus bleibt aber Franfreih der Repräjentant der 
Revolution, und die Franzojen kämpfen nur für dieje, wenn fie 
fich jelbjt aus Eitelfeit, Eigennuß und Thorheit jchlagen. Thiers 
hat imperialiftiiche Gelüfte, und wie ich Ihnen Schon Ende Julius 
Ichrieb, der Krieg ift die Freude feines Herzend. Jetzt ijt der 
Fußboden feines Arbeitszimmerd ganz mit Landkarten bededt, 
und da liegt er auf dem Bauche und ſteckt jchwarze und grüne 
Nadeln ind Papier, ganz wie Napoleon. Daß er an der Börje 
ipefuliert habe, ift eine jchnöde Verleumdung; ein Menſch kann 
nur einer einzigen Leidenſchaft gehorchen, und der Ehrgeizige 
denkt jelten an Geld. Durch jeine Familiarität mit gejinnungs- 
(ofen Glüdsrittern hat ſich Thiers all die boshaften Gerüchte, 
die an feinem Leumund nagen, jelber zugezogen. Dieje Leute, 
wenn er ihnen jebt den Rüden fehrt, jchmähen ihn noch mehr, 
al3 feine politifchen Feinde. Aber warum pflegte er Umgang 
mit jolchem Gefindel? Wer fih mit Hunden niederlegt, fteht 
mit Flöhen auf. 

Ich bewundere den Mut des Königs; jede Stunde, wo er 
zögert, dem verlesten Nationalgefühl Genugthuung zu jchaffen, 
wächſt die Gefahr, die den Thron noch entjeßlicher bedroht, als 
alle Kanonen der Alliierten?) Morgen, heißt es, jollen die 
Drdonnanzen publiziert werden, welche die Kammern berufen und 
Frankreich in Kriegszuftand (Etat de guerre) erflären. Gejtern 
abend, auf der Nachtbörje von Tortoni, hieß e8, Lalande habe 

1) „da man durch fie die been jchügen kann,“ beißt es in der A. A. 3. 

2) In der U. 9. 3. folgt nachſtehender Sag: „Welde Hand muß das fein, die es 


vermag, die empörten Volksleidenſchaften zu zügeln, und bie nicht zittert, felbft das Opfer 
su werben." — 
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Befehl erhalten, nach der Straße von Gibraltar zu eilen und 
der ruffischen Flotte, wenn fie ſich mit der englischen vereinigen 
wolle, den Durchgang ins Mittelländijche Meer zu wehren. Die 
Rente, welche am Tage ſchon zwei Prozent gefallen war, purzelte 
noch zwei Prozent tiefer. Herr von Rothichild, wird behauptet, 
hatte geitern Zahnſchmerz; andre jagen Kolik.) Was wird 
daraus werden? Das Gewitter zieht immer näher. In den 
Lüften vernimmt man jchon den FFlügelichlag der Walfüren. ?) 





XXI. 
Paris, 29. Oktober 1840. 


Thiers geht ab, und Guizot tritt wieder auf. Es ijt aber 
dasselbe Stüd, und nur die Akteure wechjeln.?) Diejer Rollen- 
wechjel gejchah auf Verlangen jehr vieler hohen und allerhöchiten 
Perjonen, nicht des gewöhnlichen Bubliftums, das mit dem Spiel 
feines erjten Helden jehr zufrieden war. Diejer buhlte vielleicht 
etwas zu jehr um den Beifall des Parterres; fein Nachfolger 
hat mehr die höhern Regionen im Auge, die Gejandtenlogen.?) 

In diefem Augenbli verſagen wir nicht unſer Mitleid dem 
Manne, der unter den jebigen Umständen in das Hotel des 
Capueines feinen Einzug hält; er ijt viel mehr zu bedauern, als 
derjenige, der dieſes Marterhaus oder Drillhaus verläßt. Er 
iſt faft ebenfo zu bedauern, wie der König jelber; auf Diejen 


1) Statt des obigen Sates findet fih in der U. A. 8. folgende Stelle: „Auch hieß 
e3, ein fchredlich gepfeffertes Ultimatum, fo gut wie eine Ariegserflärung, jei nach London 
abgefhidt worden. Heute geben wiberjprechende Gerüchte im Schwange Ein Artikel im 
‚Courier frangais,‘ der direft gegen den König gerichtet und ihn als Hindernis bezeichnet, 
verwirrt alle Köpfe.” — In der franzöfiihen Ausgabe folgt auf den obenjtehenden noch 
dieſer Sag: „Ich ſprach foeben mit einem Wechjelagenten, defjen Geruch jehr fein und ber bie 
Ehre gehabt hat, fich einen Augenblid Herrn von Rothſchild nähern zu dürfen; er verfichert 
mich, daß der Baron von einer fehr ftarten Kolik befallen, und daß die Renten noch mehr 
weichen werden, ſobald dieſe Neuigkeit an der Börje befannt werden wird.” 

2) In der A. N. 3. ſchließt der Bericht mit dem Sage: „ES iſt in diefem Augenblid 
wahrlich feine Schande, wenn man zittert." — 

3) Thiers hatte am 20. Dftober 1840 feine Entlaffung genommen und neun Tage jpäter 
übernahm Guizot bie Bildung eines neuen Friedensminifteriums. 


4) In der A. U. 3. folgt nachftehender Sag: „Wir haben in dieſen Blättern unfre 
Vorliebe für Thiers immer freimütig ausgefproden und unfre Abneigung gegen Guizot 
nie verbehlt; nur ben Privatcharalter Guizots haben wir unbedingt gewürdigt und gern 
jollten wir dem Menſchen unfere Achtung, während unfre Rüge den Staatsmann bloß: 
ftellte. Werden wir gegen legtern die höchſte Unparteilichkeit ausüben können? Wir wollen 
es ehrlich verfuchen. In diefem Augenblid ift es unfre größte Pflicht." — 
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ihießt man, den Minifter verleumdet man. Mit wie viel Kot 
bewarf man Thiers während jeines Miniftertums! Heute bezieht 
er twieder fein Feines Haus auf der Place Saint-George, und 
ich rate ihm, gleich ein Bad zu nehmen. Hier wird er jich wieder 
jeinen Freunden in fledenlojer Größe zeigen, und wie vor vier 
Jahren, al3 er in derjelben plöglichen Weile das Minifterium 
verließ, wird jeder einjehen, daß jeine Hände rein geblieben find, 
und jein Herz nicht eingejchrumpft. Er iſt nur etwas ernjthafter 
geworden, obgleich der wahre Ernjt ihm nie fehlte und fich, wie 
bei Cäſar, unter leichten Lebensformen verbarg. Die Beſchul— 
digung der Forfanterie, die man in der letzten Zeit am öfteſten 
gegen ihn vorbrachte, widerlegt er eben durch jeinen Abgang 
vom Minifterium; eben weil er fein bloßer Maulheld war, weil 
er wirflich die größten Kriegsrüftungen vornahm, eben deshalb 
mußte er zurüdtreten. Jetzt jieht jeder ein, daß der Aufruf 
zu den Waffen feine prahlerifche Spiegelfechterei war. Über 
vierhundert Millionen beläuft jich jchon die Summe, welche für 
die Armee, die Marine und die Befejtigungswerfe verwendet 
worden, und in einigen Monaten jtehen jechsmalhunderttaufend 
Soldaten auf den Beinen. Noch jtärfere Vorbereitungen zum 
Kriege jtanden in Vorſchlag, und das ijt der Grund, weshalb 
der König noch vor dem Beginn der Kammerſitzungen fih um 
jeden Preis des großen Rüſtmeiſters entledigen mußte. !) Einige 
beichränfte Deputiertenföpfe werden jebt freilid über nußloje 
Ausgaben jchreien und nicht bedenken, daß es eben jene Kriegs— 
rüftungen jind, die uns vielleicht den Frieden erhielten. Ein 
Schwert hält das andere in der Scheide. Die große Frage: 
ob Frankreich durch die Londoner Traftatsvorgänge beleidigt war 
oder nicht, wird jegt in der Klammer debattiert werden. Es ift 
eine verwidelte Frage, bei deren Beantwortung man auf die 
Verſchiedenheit der Nationalität Rücdficht nehmen muß. Vorder— 
hand aber haben wir ?rieden, und dem König Ludwig Philipp 
gebührt das Lob, daß er zur Erhaltung des Friedens ebenjoviel 
Mut aufgewendet, als Napoleon deſſen im Kriege befundete. 
Ja, lacht nicht, er tft der Napoleon des Friedens! 


1) „des Chefs aller Trommeln (ich vermeide aus leicht zu erratenden Gründen Das 
Wort Tambourmajor). Er mußte fib, wie gejagt, diejes Chefs aller Trommeln entledigen, 
der ebenjo unbejonnen wie wild die Ariegsreveille ſchlug,“ beißt es bier noch in der 
franzöſiſchen Ausgabe. 
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XXII. 
Paris, 4. November 1840. 


Marſchall Soult, der Mann des Schwertes, forgt für die 
innere Ruhe Franfreihs, und diefes ift feine ausschließliche 
Aufgabe. Für die äußere Ruhe bürgt unterdeffen Ludwig Philipp, 
der König der Klugheit, der mit geduldigen Händen, nicht mit 
dem Schwerte, die Wirrnifje der Diplomatie, den gordijchen 
Knäuel, zu löſen ſucht. Wird's ihm gelingen? Wir mwünfchen 
es, und zwar im Intereſſe der Fürjten wie der Völker Europas. 
Legtere fünnen durch einen Krieg nur Tod und Elend gewinnen. 
Erjtere, die Fürften, würden ſelbſt im günftigen Falle durch 
einen Sieg über Frankreich die Gefahren verwirklichen, die viel- 
leicht jet nur in der Imagination einiger Staatsleute als be- 
ſorgliche Gedanken eriftieren. Die große Umwälzung, welche 
jeit fünfzig Jahren in Frankreich ftattfand, ift, wo nicht beendigt, 
doc gewiß gehemmt, wenn nicht von außen das entjeßliche Rad 
wieder in Bewegung gejeßt wird. Durch die Bedrohnifje eines 
Krieges mit der neuen Koalition wird nicht bloß der Thron 
des Königs, ſondern auch die Herrichaft jener Bourgeoifie ge- 
fährdet, die Ludwig Philipp rechtmäßig, jedenfall3 thatfächlich, 
repräjentiert. Die Bourgeoifie, nicht das Volk, hat die Revolution 
bon 1789 begonnen und 1530 vollendet, fie ift es, welche jet 
regiert, obgleich viele ihrer Mandatarien von vornehmem Geblüte 
find, und fie ift e8, welche das andringende Volk, das nicht 
bloß Gleichheit der Geſetze, jondern auch Gleichheit der Genüſſe 
verlangt, bis jeßt im Baum hielt. Die Bourgeoifie, welche ihr 
mühſames Werf, die neue Staatöbegründung, gegen den Andrang 
de3 Volkes, das eine radikale Umgeſtaltung der Gejellichaft be- 
gehrt, zu verteidigen hat, ift gewiß zu ſchwach, wenn auch das 
Ausland fie mit vierfach jtärferen Kräften anfiele, und noch ehe 
e3 zur Invaſion fäme, würde die Bourgevifie abdanfen, die 
unteren Klafjen würden wieder an ihre Stelle treten, wie in 
den jchredlichen neunziger Jahren, aber beſſer organifiert, mit 
klarerem Bewußtfein, mit neuen Doftrinen, mit neuen Göttern, 
mit neuen Erd- und Himmelskräften; ftatt mit einer politischen, 
müßte das Ausland mit einer ſozialen Revolution in den Kampf 
treten. Die Klugheit dürfte daher den alliierten Mächten raten, 
da3 jeßige Regiment in Frankreich zu unterftügen, damit nicht 


296 £utetia. 


weit gefährlichere und fontagiöjere Elemente entzügelt werden 
und fich geltend machen. Die Gottheit felbjt giebt ja ihren 
Gtellvertretern ein jo belehrendes Beijpiel; der jüngjte Mord- 
verjuch zeigt, wie die Vorjehung dem Haupte Ludwig Philipps 
einen ganz bejondern Schuß angedeihen läßt... fie ſchützt den 
großen Sprigenmeifter, der die Flamme dämpft und einen all- 
gemeinen Weltbrand verhütet. !) 

Ich zweifle nicht, daß es dem Marjchall Soult gelingen 
wird, die innere Ruhe zu ſichern. Durch jeine Kriegsrüftungen 
hat ihm Thiers genug Soldaten hinterlafjen, die freilich ob der 
veränderten Beitimmung jehr mißmutig find. Wird er auf 
fegtere zählen fünnen, wenn das Volk mit beiwaffnetem Ungejtüm 
den Krieg begehrt? Werden die Soldaten dem Kriegsgelüſte 
des eigenen Herzens widerjtehen fünnen und fich Lieber mit ihren 
Brüdern, als mit den Fremden jchlagen? Werden fie den Vor- 
wurf der Feigheit ruhig anhören fünnen? Werden fie nicht den 
Kopf verlieren, wenn plößlich der tote Feldherr von Sankt 
Helena anlangt? Ich wollte, der Mann läge jchon ruhig unter 
der Kuppel des Invalidendoms, und wir hätten die Leichenfeier 
glücklich überjtanden! — 

Das Verhältnis Guizots?) zu den beiden obengenannten 
Trägern des Staates werde ich jpäterhin bejprechen. Auch läßt 
fich noch nicht beftimmen, inwieweit er beide durch die Ägide 
feines Wortes zu jchirmen denkt. Sein Nednertalent dürfte in 
einigen Wochen jtarf genug in Anspruch genommen werden, und 
wenn die Kammer, wie e3 heißt, über den casus belli ein 
Prinzip aufitellen wird, kann der gelehrte Mann jeine Kenntniſſe 
auf3 glänzendite entwideln. Die Kammer wird nämlid) die Er- 
klärung der foalifierten Mächte, daß fie bei der Bazififation des 
Drients feine Territorialvergrößerungen und ſonſtige Brivatvorteile 
beabjichtigen, in bejondere Erwägung ziehen und jeden faktiſchen 
Widerſpruch mit jener Erklärung als einen casus belli feititellen.) 


1) An ber franzöfifhen Ausgabe fehlt der folgende Abſatz. 

2) „zu dem Titularpräfidenten des Honfeils, der fi Soult nennt, während der eigent— 
lihe Präfident Ludwig Philipp heißt,“ fteht in der franzöfiihen Ausgabe. 

3) In der franzöfiichen Ausgabe folgt diefer Sag: „Solche Erklärungen find immer 
trügeriih, und die Habjucht läuft ftets der Ehrlichkeit den Rang ab, wo es eine gute 
Beute zu teilen gilt. Das wird auch der all jein bei dem Sturz des osmaniſches Reiches, 
defjen langfamer Todestampf ein ichredlihes Ding ift. Die getrönten Geier umflattern 
ben Eterbenben, um fich jpäter über die Fegen des Yeichnams zu ftreiten, Wem wird 
der fettefte Biffen zufallen? Rußland, England oder Öfterreih? Frankreich wird für fein 
Teil nur den Ekel an diefem Schaufpiel haben. Man nennt das die orientalifche Frage.” 
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Uber die Rolle, die Thiers bei dieſer Gelegenheit fpielen 
wird, und ob er dem alten Nebenbuhler Guizot wieder mit all 
jeiner Sprachgewalt entgegenzutreten gedenft, kann ich Ihnen 
ebenfall3 erit jpäter berichten. 

Guizot hat einen jchweren Stand, und ich habe Ihnen jchon 
oft gejagt, daß ich großes Mitleid für ihn empfinde. Er ift ein 
waderer, fejtgejinnter Mann, und Calamatta!) hat in einem vor— 
trefflihen Porträt fein edles Äußere ſehr getreu abfonterfeit. 
Ein ftarrer puritanifcher Kopf, angelehnt an eine fteinerne Wand — 
bei einer haftigen Bewegung des Kopfes nach Hinten fünnte er 
ji jehr bejchädigen. 2) Das Porträt ift an den Fenjtern von 
Goupil und Rittner ausgeſtellt. Es wird viel betrachtet, 
und Guizot muß jchon in effigie viel ausftehen von den 
maliziöfen Zungen. 


XXI. 
Paris, 6. November 1840. 

Über die Juliusrevolution und den Anteil, den Ludwig 
Philipp daran genommen, ijt jeßt ein Buch erichienen, welches 
die allgemeine Aufmerkſamkeit erregt und überall beiprochen wird. 
Es ift diejes der erjte Teil von Louis Blanes Histoire de dix 
ans. Ich Habe das Werk noch nicht zu Geficht befommen ;; 
jobald ich es gelejen, will ich verfuchen, ein felbjtändiges Urteil 
darüber zu fällen. Heute berichte ich Ihnen bloß, was ich von 
vornherein über den Berfaffer und feine Stellung jagen fanı, 
damit Sie den rechten Standpunkt gewinnen, von wo aus Gie 
genau ermeſſen mögen, wie viel Anteil der Parteigeilt an dem 
Buche Hat, und wie viel Glauben Sie feinem Anhalt jchenfen 
oder verweigern können. 

Der Verfaſſer, Herr Louis Blanc, ift noch ein junger Mann, 
höchftens einige dreißig Jahre alt, obgleich er feinem Äußern 





1) Louis Galamatta (1803— 1869), franzöfiicher Kupferftecher. 

2) An der U. A. 3. lautet der Schluß diefes Abſatzes, wie folgt: „Ich kann diefes 
Porträt nicht genug loben; es erſchien vor einiger Zeit bei Nittner, dem deutſchen Kunſt— 
händler auf dem Boulevard Montmartre, bei welchem jegt eine Menge fchöner Saden 
heraustommen, 3. B. die Fiſcher von Ludwig Robert. Als Herr Rittner mid jüngſt dieſes 
Meiſterwerk des Grabftichels, das faft ganz vollendet ift, mit freundlicher Güte jehen ließ 
und auf die Porträte von Thiers die Rede fam, bemerkte er, daß feine Kunden in ber 
Provinz und im Auslande von dem Porträt des Herrn Thiers fünfzehn Eremplare ver: 
langen, während ihnen von jedem Porträt der übrigen großen Männer ein einziges 
Eremplar genügt.” - 
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nach wie ein fleiner unge von dreizehn Jahren ausfieht. In 
der That, feine überaus winzige Gejtalt, fein rotbädiges, bart— 
loſes Gefihtchen und auch jeine weichlich zarte, noch nicht zum 
Durchbruch; gefommene Stimme geben ihm das Anjehen eines 
allerliebjten Bübchens, das eben der dritten Schulklaſſe ent- 
jprungen und feinen erften jchwarzen Frad trägt, und doch tft 
er eine Notabilität der republifaniichen Partei, und in feinem 
Naifonnement herricht eine Mäßigung, wie man fie nur bei 
Greifen findet. — Seine Phyſiognomie, namentlich die muntern 
Äuglein, deuten auf jüdfranzöfifchen Urfprung. Louis Blanc iſt 
geboren zu Madrid, von franzöfiichen Eltern. Seine Mutter 
iſt Corficanerin, und zwar eine Pozzo di Borgo. Er ward 
erzogen im Rodez. ch weiß nicht, wie lange er ſchon in Paris 
verweilt, aber bereit3 vor jechs Jahren traf ich ihn hier als 
Redakteur eines republifanischen Sournals, „Le monde“ geheißen, 
und jeitdem jtiftete er auch die „Revue du Progres,* das 
bedeutendite Organ des Republifanismus. Sein Vetter Pozzo 
di Borgo !), der ehemalige ruſſiſche Gejandte, joll mit der 
Nihtung des jungen Mannes nicht jehr zufrieden gemwejen jein 
und darüber nicht jelten Klage geführt haben. (Won jenem 
berühmten Diplomaten find, nebenbei gejagt, jehr betrübende 
Nachrichten Hier angelangt, und jeine Geijtesfranfheit jcheint 
unheilbar zu fein; er verfällt manchmal in Raſerei, und glaubt 
alsdann, der Kaiſer Napoleon wolle ihn erichießen Laffen.) Louis 
Blancs Mutter und feine ganze miütterliche Familie lebt noch 
in Corſica. Doc das iſt die leibliche Sippichaft, die des Blutes. 
Dem Geijte nach ift Louis Blanc zunächjt verwandt mit Jean 
Jacques Rouffeau, deſſen Schriften der Ausgangspunkt feiner 
ganzen Denk- und Schreibweije. Seine warme, nette, wahrheit- 
liche Broja erinnert an jenen erjten Kirchenvater der Revolution. 
„L’organisation du travail“ ijt eine Schrift von Louis Blanc, 
die bereit3 vor einiger Zeit die Aufmerkſamkeit auf ihn lenkte. 
Wenn auch nicht gründliches Wiffen, doch eine glühende Sym- 
pathie für die Leiden des Volks, zeigt fich in jeder Beile diejes 
Eleinen Opus, und es befundet ſich darin zu gleicher Zeit?) jene 

1) C. A. Graf Pozzo di Borgo (1764-—1842), ruffiiher Diplomat, von 1834—1839 
Botichafter in London. 

2) „eine Vorliebe für abjolutes Herrihertum, eine griindliche Abneigung gegen genialen 


Perionalismus, melde wohl ihre gebeime Duelle in einer Eiferfucht auf jede geiftige 
und ſelbſt jede leibliche Zuperiorität haben könnte; ja, man jagt, der brave kleine Dann 
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Vorliebe für unbeſchränkte Herricherei, jene gründliche Abneigung 
gegen genialen PBerjonalismus, wodurch fich Louis Blanc von 
einigen jeiner republifanifchen Genoſſen, 3. B. von dem geift- 
reihen Pyat,!) auffallend unterjcheidet. Dieſe Abweichung hat 
vor einiger Zeit faft ein Zerwürfnis hervorgebracht, als Louis 
Blanc nicht die abjolute Preffreiheit anerfennen wollte, die von 
jenen Republifanern ?) in Anfpruch genommen wird. Hier zeigte 
e3 ſich ganz klar, daß dieſe leßtern die Freiheit nur der Freiheit 
wegen lieben, Louis Blanc aber diejelbe vielmehr als ein Mittel 
zur Beförderung philanthropiicher Zwecke betrachtet, jo daß ihm 
auf diefem Standpunkte die gouvernementale Autorität, ohne 
welche feine Regierung das Heil des Volks fürdern fünne, weit 
mehr gilt, al3 alle Befugniffe und Berechtigungen der indivi- 
duellen Kraft und Größe. Sa, vielleicht jchon wegen feiner 
Taille ijt ihm jede große Perſönlichkeit zuwider, und er fchielt 
an fie hinauf mit jenem Mißtrauen, das er mit einem andern 
Schüler Rouſſeaus, dem jeligen Marimilian Robespierre, gemein 
hat. ch glaube, der Knirps möchte jeden Kopf abichlagen 
laſſen, der das vorgejchriebene Rekrutenmaß überragt, veriteht 
ih im Intereſſe des öffentlichen Heils, der allgemeinen Gleich— 
heit, des jozialen Volksglücks. Er ſelbſt iſt mäßig, ſcheint dem 
eignen feinen Körper feine Genüffe zu gönnen, und er will 
daher im Staate allgemeine Kichengleichheit einführen, wo für 
ung alle diefelbe jpartanische jchwarze Suppe gekocht werden 
joll, und, was noch jchredlicher, wo der Niefe auch diefelbe 
Portion befäme, deren ſich Bruder Zwerg zu erfreuen hätte. 
Nein, dafür dank’ ich, neuer Lyfurg! Es ift wahr, wir find 
alle Brüder, aber ich bin der große Bruder und ihr feid die 
feinen Brüder, und mir gebührt eine bedeutendere Portion. 3) 
Louis Blanc ift ein fpaßhaftes Kompofitium von Liliputaner 
und Spartaner. Jedenfalls traue ich ihm eine große Zukunft 
zu, und er wird eine Rolle fpielen, wenn auch eine furze. Er 


ſei ſelbſt eiferfüchtig auf diejenigen, welche ihn an Statur übertreffen. Durch diefe feindliche 
Stimmung gegen den Jndividualismus unterjcheidet er fih von einigen feiner republitanifchen 
Genofjen ꝛc.,“ beißt es in der franzöfiihen Ausgabe. 

1) Felir Pyat (1810--1873), franzöfifcher Sozialift und Bühnendichter. 

2) „als das Palladium ber Freiheit und als ein unveräußerliches Necht,” heißt es bier 
in der franzöfifhen Ausgabe. 

3) In der franzöfiichen Ausgabe lautet diefer Sag: „Es ift wahr, die Menichen find 
von Geburt einander gleich, aber unfre Mägen find ungleih, und es giebt einige dar— 
unter, die ariftofratiijhe Gejhmadsnerven haben und Trüffeln den tugendhaften Kartoffeln 
vorziehen.” 
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{ft ganz dazu gemacht, der große Mann der Kleinen zu fein, 
die einen folchen mit Leichtigkeit auf ihren Schultern zu tragen 
vermögen, während Menjchen von folofjalem Zujchnitt, ich möchte 
fait jagen: Geifter von jtarfer Korpulenz, ihnen eine zu ſchwere 
Laſt fein möchten, !) 

Das neue Buch von Louis Blanc fol vortrefflich geichrieben 
jein, und da es eine Menge unbekannter und boshafter Anekdoten 
enthält, hat e8 jchon ein jtoffartiges Antereffe für die ſchaden— 
frohe große Menge. Die Republikaner jchwelgen darin mit 
Wonne; die Mijere, die Kleinheit jener regierenden Bourgeoiſie, 
die fie jtürzen wollen, ift hier jehr ergöglich aufgededt. Für 
die Legitimiften aber ift das Buch wahrer Kaviar, denn der 
Berfaffer, der fie ſelbſt verſchont, verhöhnt ihre bürgerlichen 
Belieger und wirft vergifteten Kot auf den Königsmantel von 
Ludwig Philipp. Sind die Gejchichten, die Louis Blanc von 
ihm erzählt, faljch oder wahr? Sit letzteres der Fall, jo hätte 
die große Nation der Franzojen, die jo viel von ihrem Point— 
d’honneur jpricht, fich jeit zehn Jahren von einem gewöhnlichen 
Gaukler, von einem gefrönten Bosfo, regieren und repräjentieren 
laſſen. Es wird nämlich in jenem Buche folgendes erzählt: 
Den 1. Auguft, als Karl X. den Herzog von Orleans zum 
Leutnant-General ernannt, habe ſich Dupin zu legterm nad) 
Neuilly begeben und ihm vorgejtellt, daß er, um dem gefähr- 
lichen Verdacht der Zweideutigkeit zu entgehen, auf eine ent— 
chiedene Weiſe mit Karl X. brechen und ihm einen bejtimmten 
Abjagebrief jchreiben müſſe. Ludwig Philipp habe dem Rate 
Dupins jeinen ganzen Beifall gejchenft und ihn jelbit gebeten, 

1) In der frangöfiichen Ausgabe folgt nachſtehender Satz: „Obgleih Louis Blanc 
nad republikaniſcher Strenge ftrebt, iſt er dennoch mit jener findiichen Eitelfeit be— 
haftet, die man faft immer bei Menichen von ſehr kleiner Statur findet. Er möchte gern 
auch bei den rauen glänzen, und dieſe frivolen Wefen, diefe lafterhaften Geſchöpfe, laden 
ihm ins Gefiht; er bat gut auf den Stelzen der Bhraje einherjchreiten, diefe Damen 
nehmen es nicht für Ernft und ziehen dem bartlofen Tribunen einen Flachkopf mit langem 
Schnurrbart vor. Der Tribun widmet indes feiner Neputation eines großen Patrioten, 
feiner Popularität, Diefelbe Sorgfalt, welche feine Nebenbuhler ihren Schnurbärten widmen ; 
er pflegt fie aufs bejte, er ölt fie ein, jchert fie, fräufelt fie, ftreichelt fie und ftreichelt fie 
wieder, ja, er umfchmeichelt den unbedeutendften Strolh von Nournaliften, der ein paar 
Zeilen der Reklame zu feinen Gunften in eine Zeitung einrüden lafjen fann. Wer ihm 
das angenehmfte Kompliment machen will, vergleicht ihn mit Herrn Thiers, deffen Statur 
freilich nicht die eines Niejen, der aber geiftig wie förperlih immer noch zu groß ift, um 
mit Herrn Blanc vergliden zu werden, wenn nicht etwa aus Bosheit. Ein Republikaner, 
der fich nicht allzu ſehr der Höflichkeit befleifigt, wie es Männern von großen Über- 
zeugungen anfteht, jagte eines Tages recht grob zu Louis Blanc! Schmeichle dir nicht, 
Herrn Thiers ähnlich zu fein. Es ift noch ein großer Unterfchied zwifchen euch beiden; 


Herr Thiers gleicht dir, Bürger, wie ein Meines Zehnſousſtück einem ganz Heinen Fünf: 
jousftüd gleicht. * — 
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einen folchen Brief für ihn zu redigieren; dieſes ſei gejchehen, 
und zwar in den derbiten Ausdrüden, und Ludwig Philipp, im 
Begriff, den fchon mit einem Adreßfouverte verjehenen Brief 
zu verfiegeln und das Siegellack bereit3 an die Wachsferze 
haltend, habe fich plöglich zu Dupin gewandt mit den Worten: 
In wichtigen Fällen fonjultiere ich immer meine Frau, id) 
will ihr erjt den Brief vorlefen, und findet er Beifall, jo jchiden 
wir ihn gleih ab. Hierauf habe er das Bimmer verlafien, 
und nach. einer Weile mit dem Briefe zurückkehrend, habe er 
denfelben fchnell verfiegelt und unverzüglicd) an Karl X. abgejchidt. 
Aber nur das Adreßkouvert ſei dasjelbe gewejen, dem plump 
Dupinschen Briefe jedoch habe der fingerfertige Künftler ein ganz 
demütiges Schreiben jubjtituiert, worin er, jeine Unterthanentreue 
beteuernd, die Ernennung al3 Leutnant-General annahm und 
den König bejchtvor, zu gunften feines Enkels zu abdizieren. 
Die nächte Frage it nun: Wie ward dieſer Betrug entdeckt? 
Hierauf hat Herr Louis Blanc einem Bekannten von mir mündlich 
die Antwort erteilt: Herr Berryer, al3 er nach Prag zu Karl X. 
reilte, habe demfelben ehrfurchtsvoll vorgeitellt, daß Se. Majeſtät 
fi) einft mit der Abdifation etwas zu ſehr übereilt, worauf 
ihm Se. Majeftät, um ſich zu juftifizieren, den Brief zeigte, 
den ihm zu jener Zeit der Herzog von Orleans gejchrieben; 
den Nat desjelben habe er um jo eifriger befolgt, da er in ihm 
den Leutnant- General des Königreichs anerkannt hatte. Es iſt 
alfo Herr Berryer, welcher jenen Brief gejehen hat und auf 
deffen Autorität die ganze Anekdote beruht. Für die Legitimiften 
ift diefe Autorität gewiß hinreichend, und fie ift es auch für Die 
Republikaner, die alles glauben, was der Tegitime Haß gegen 
Ludwig Philipp erfindet. Wir ſahen dieſes noch jüngft, als 
eine verrufene Vettel die befannten falſchen Briefe jchmiedete, 
bei welcher Gelegenheit Herr Berryer fich bereit3 al3 Advokat 
der Fälfchung in vollem Glanze zeigte Wir, die wir weder 
Legitimiften noch Nepublifaner find, wir glauben nur an das 
Talent des Herren Berryer, an fein wohltönendes Organ, an 
feinen Sinn für Spiel und Mufif !), und ganz bejonders glauben 
wir an die ungeheuren Summen, womit die legitimiftifche Bartei 
ihren großen Sachwalter honoriert. 


1) „aber er wird uns nicht die Anekdoten glaubhaft machen, die er leichtgläubigen 
republifanifchen Narren auftifcht,” fchließt diefer Sag in der franzöfiihen Ausgabe. 
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Was Ludwig Philipp betrifft, jo Haben wir in Dielen 
Blättern oft genug unjre Meinung über ihn ausgeiprochen. 
Es iſt ein großer König, obgleich ähnlicher dem Odyſſeus als 
dem Ajar, dem wütenden Autofraten, der im Zwiſt mit dem 
erfindungsreichen Dulder gar kläglich unterliegen mußte Er 
hat aber die Krone Frankreichs nicht wie ein Schelm esfamotiert, 
ſondern die bitterjte Notwendigkeit, ich möchte jagen: die Ungnade 
Gottes, drücte ihm die Krone auf3 Haupt in einer verhängnis- 
vollen Schredensjtunde. Freilich, er Hat bei diefer Gelegenheit 
ein bißchen Komödie gejpielt, er meinte es nicht ganz ehrlich 
mit jeinen Kommittenten, mit den Juliushelden, die ihn aufs 
Schild erhoben — aber meinten e3 dieſe jo ganz ehrlich mit 
ihm, dem Orleans? Sie hielten ihn für einen bloßen Hampel— 
mann, fie jeßten ihn luſtig auf den roten Seffel, im feſten 
Glauben, ihn mit leichter Mühe wieder herabwerfen zu fünnen, 
wenn er fich nicht gelenkig genug an den Drähten regieren 
ließe, oder wenn e3 ihnen gar einfiele, die Republif, daS alte 
Stüd, wieder aufzuführen. Aber diesmal, wie ich bereit3 mal 
gejagt habe, war es das Königtum ſelbſt, welches die Rolle des 
Junius Brutus jpielte, um die NRepublifaner zu täuſchen, und 
Ludwig Philipp war Hug genug, die Maske der Ichafmütigiten 
Einfalt vorzunehmen, mit dem großen jentimentalen Parapfıie 
unterm Arm wie Staberle dur die Gaffen von Paris zu 
Ichlendern, Bürger Krethi und Bürger Plethi die ungewajchenen 
Hände zu Jchütteln und zu lächeln und jehr gerührt zu fein. 
Er jpielte wirklich damals eine furioje Rolle, und als ich kurz 
nach der Auliusrevolution hieherfam, Hatte ich noch oft Gelegen- 
heit, darüber zu lachen. Ich erinnere mich noch jehr gut, daß 
ih bei meiner Ankunft gleich nach dem Balais-Royal eilte, 
um Ludwig Philipp zu jehen. Der Freund, der mich führte, 
erzählte mir, daß der König jet nur zu bejtimmten Stunden 
auf der Terraſſe erjcheine; früher aber, noch vor wenigen Wochen, 
habe man ihn zu jeder Zeit jehen fünnen, und zwar für fünf 
Franken. Für fünf Franken! — rief ich mit Berwwunderung — 
zeigt er jich denn für Geld? Nein, aber er wird für Geld 
gezeigt, und e3 hat damit folgende Bewandtnis: E3 giebt eine 
Sozietät von Nlaqueurs, Marchands de Contremarques und 
Jonftigem Qumpengelindel, die jedem Fremden anbieten, ihm für 
fünf Franfen den König zu zeigen; gäbe man ihnen zehn Franken, 
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jo werde man ihn jehen, wie er die Augen gen Himmel richtet 
und die Hand beteuernd aufs Herz legt; gäbe man aber zwanzig 
Franken, jo jolle er auch die Marjeillaije fingen. Gab man nun 
jenen Kerls ein Fünffranfenftüf, jo erhoben fie ein jubelndes 
Bivatrufen unter den Fenjtern des Königs, und Höchitderjelbe 
erichien auf der Terraffe, verbeugte fih und trat wieder ab. 
Hatte man jenen Kerls zehn Franken gegeben, jo jchrien fie noch 
viel lauter und gebärdeten fich wie bejejfen, während der König 
erichien, welcher al3dann zum Zeichen feiner jtummen Rührung 
die Augen gen Himmel richtete und die Hand beteuernd aufs 
Herz legte. Die Engländer aber ließen e3 fich manchmal zwanzig 
Franken fojten, und dann ward der Enthufiasmus aufs Höchite 
gefteigert, und jobald der König auf der Terrafje erichien, ward 
die Marjeillaife angejtimmt und jo fürchterlich gegröhlt, bis 
Ludwig Philipp, vielleiht nur um dem Geſang ein Ende zu 
machen, ſich verbeugte, die Augen gen Himmel richtete, die Hand 
aufs Herz legte und die Marjeillaife mitjang. Ob er auch mit 
dem Fuße den Takt fchlug, wie behauptet wird, weiß ich nicht. 
Ich kann überhaupt die Wahrheit diefer Anekdote nicht ver- 
bürgen. Der Freund, der fie mir erzählte, ijt jeit ſieben Jahren 
tot; jeit fieben Jahren hat er nicht gelogen. Es iſt alfo nicht 
Herr Berryer, auf deffen Autorität ich mich berufe. 





XXIV. 
Paris, 7. November 1840. 


Der König hat geweint. Er meinte öffentlich, auf dem 
Throne !), umgeben von allen Würdenträgern des Reichs, 
angeficht3 feines ganzen Volks, deſſen ermwählte Bertreter ihm 
gegenüberjtanden, und Zeugen dieſes Fummervollen Anblicks 
waren alle Fürften des Auslandes, repräfentiert in der Perſon 
ihrer Gefandten und Abgeordneten. Der König weinte!?) Diejes 


1) An der U. A. 3. findet fih folgende redaktionelle Note beigefügt: „Wir haben 
gemeldet, daf bei einer Stelle der Thronrede (Darmds’ Morbverjuch) Ludwig Bhilipp, von 
innerer Bewegung ergriffen, inne hielt und feine Stimme ftodte; Parijer Korreipondenzen 
und Journale fügen bei, es feien ihm Thränen in die Augen getreten.” —- 

2) Statt der beiden folgenden Sätze, enthält die A. N. 3. nachſtehenden Paſſus: 
„Dies ift ein entfegliches Ereignis, und wir geftehen, daß unſer tiefftes Herz bavon 
erjchüttert ift. Mögen immerhin gewifje Leute iiber diefe Weichmiltigfeit den Kopf jchütteln 
und fie fogar verbädtigen. Verdächtigen fie ja fogar die Thränen des Königs! Als ob 
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iſt ein betrübendes Ereignis. Viele verdächtigen dieſe Thränen 
des Königs, und vergleichen ſie mit denen des Reineke. Aber 
iſt es nicht ſchon hinlänglich tragisch, wenn ein König jo ſehr 
bedrängt und geängjtet worden, daß er zu dem feuchten Hilfs— 
mittel des Weinens feine Zuflucht genommen? Nein, Ludivig 
Philipp, der Fönigliche Dulder, braucht nicht eben jeinen 
Thränendrüfen Gewalt anzuthun, wenn er an die Schrednifje 
denft, wovon er, jein Volf und die ganze Welt bedroht ijt.!) — 

Über die Stimmung der Kammer läßt fi) noch nichts 
Beitimmtes vermelden. Und doc hängt alles davon ab, Die 
innere twie die äußere Ruhe Frankreichs und der ganzen Welt. 
Entiteht ein bedeutender Zwieſpalt zwifchen den Bourgeois— 
Notabilitäten der Kammer und der Krone, jo zögern die Häupt- 
linge des Nadifalismus nicht länger mit einem Aufſtand, der 
ſchon im geheimen organifiert twird, und der nur auf die Stunde 
harrt, wo der König nicht mehr auf den Beiltand der Depu— 
tiertenfammer rechnen kann. Solange beide Teile nur jchmollen, 
aber doch ihren Ehefontraft nicht verlegen, kann fein Umſturz 
der Regierung gelingen, und das wiſſen die Nädelsführer der 
Bewegung jehr gut, deshalb verjchluden fie für den Augenblic 
all ihren Grimm und biten fich vor jedem ungzeitigen Schild- 
erheben. Die Gejchichte Frankreichs zeigt, daß jede bedeutende 
Phaſe der Revolution immer parlamentariiche Anfänge hatte, 
und die Männer des gejeglichen Widerjtandes immer mehr oder 
minder deutlich dem Volt das furcdhtbare Signal gaben. Durd) 
dieſe Teilnahme, wir möchten faſt jagen Komplizität, eines Par— 
laments ift das Interregnum der rohen Fäufte nie von langer 
Dauer, und die Franzojen find vor der Anarchie viel mehr 
geſchützt als andere Völker, die im revolutionären Zuſtande find, 
3. B. die Spanier. Das jahen wir in den Tagen des Julius, 


eö nicht noch tragiiher wäre, wenn ein König fo jehr bebrängt und geängftet worden, 
daß er zu dem feuchten Hilfsmittel des Weinens feine Zuflucht genommen! Nein, diefe 
profaifhe Auslegung ift ebenfo lächerlih wie perfid. Ludwig Philipp, der Fönigliche 
Dulder ꝛc.“ 

1) In der U. U. 3. folgt nadhftehender Sag: „Wie alle bedeutenden Menichen, ſucht 
er gern feine befondern Bedürfniſſe mit dem Gemeinmwohl feiner Zeitgenoffen in Einflang 
zu bringen, und jo fteigerte fich in ihm die Überzeugung, daf der Krieg nicht bloß für ibn, 
fondern für die ganze Menſchheit ein Unglüd fei, und alle feine Kämpfe jur Erhaltung bes 
Friedens, die Gefahren, worein fie ihn verftriden, die Aränkungen, denen er dadurch aus- 
gelegt, betrachtet er als ein Martyrtum. Wielleicht hat er recht, vielleicht leidet er für 
uns alle verleumdet wenigftens nicht feine Thränen! — Es war ein trauriges Faktum, 
das den trübfeligiten Interpretationen begegnet." — 
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wo das Parlament, die Tegislative Verſammlung, fich in einen 
erefutierenden Konvent verwandelte. Es iſt wieder eine jolche 
Umwandlung, die man im jchlimmften Fall erwartet. !) 


XXV. 
Paris, 12. November 1840. 


Die Geburt des Herzogs von Chartres iſt ein Nachtrag zur 
Kronrede.?) „Mitleid, das nackte Kindlein“ — jagt Shakeſpeare. 
Und das Rindlein iſt obendrein ein Prinz von Geblüt, und 
aljo bejtimmt, die traurigsten Prüfungen zu erdulden, wo nicht 
gar die fünigliche Dornenfrone von Franfreih auf dem Haupte 
zu tragen! Gebt ihm eine deutjche Hebamme, damit er die 
Mitch der Geduld fauge.?) Er befindet fich frifch und gefund. 
Das kluge Kind hat gleich, jeine Situation begriffen und gleich 
zu meinen angefangen. Übrigens joll es dem Großvater jehr 
ähnlich jehen. Lebterer jauchzt vor Freude Wir gönnen ihm 
von Herzen dieſen Troft, diefen Balſam; hat er doch in der 
legten Zeit jo viel gelitten! Ludwig Philipp ift der vortreff- 
lichte Hausvater, und eben die übertriebene Sorgfalt für das 
Glück feiner Familie brachte ihn in jo viele Kollijionen mit den 
Nationalintereffen der Franzojen. Eben weil er Kinder hat und 
jie liebt, hegt er auch die entichiedenfte Zärtlichkeit für den 
Frieden. Kriegsluftige Fürjten find gewöhnlich kinderlos. Diejer 
Sinn für Häuslichkeit und häusliches Glück, wie dergleichen bei 
Ludwig Philipp vorherrichend, ift gewiß ehrenwert, und jeden- 
falls iſt das allerhöchite Mufter von dem heilfamften Einfluß 
auf die Sitten. Der König ijt tugendhaft im bürgerlichiten 


1) In der A. A. 3. ſchließt der Bericht mit folgenden Worten: „Der Sieg, ben 
geftern das Minifterium in den Büreaus der Hammer davongetragen, ift nicht fo wichtig, 
wie man nad dem Triumpbgeichrei feiner Blätter fchliefen dürfte. Die Wahl des Prä- 
fiventen und ber Bizepräfidenten zeugt zwar von einiger Lauheit, ift aber in ber Haupt 
ſache von feiner Bedeutung. Die franzöfifhen Deputierten find eben folde Franzoien wie 
die übrigen, und werben ebenjo wie dieſe durch Ereigniffe in leidenfchaftlihe Bewegung 
gejegt. Laſſen Sie nur einmal eine Nachricht anlangen, die das Nationalgefühl verlegt 
und der Moderantismus ber Moderanteften wirb fpurlos verichwinden. Die Leute, auf 
welde das Minifterium rechnet, gehören meiftens zu jenem Marais, deflen charakteriftiiche 
Tugend darin befteht, daß er bie Regierung unterftügt, folange fie nicht mit bedeutender 
Stärke angegriffen wird. Heute ift ver Marais gegen Thiers, morgen ift er für ihn — 
doch wir wollen mit unfrem Urteil den Ereigniffen nicht vorgreifen.” 

2) Robert, Derjog von Chartres, wurde am 9. November 1840 geboren. 

3) Der folgende Sag fehlt in der franzöfiihen Ausgabe 
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Geſchmack, fein Haus ift das honettefte von ganz Frankreich, und 
die Bourgevifie, die ihn zu ihrem Statthalter gewählt, hat nod) 
immer binlängliche Gründe, mit ihm zufrieden zu fein. 

Solange die Bourgeoifie am Auder jteht, droht der jegigen 
Dynaftie feine Gefahr. Wie joll es aber gehen, wenn Stürme 
aufiteigen, wo ftärfere Fäujte zum Nuder greifen, und die 
Hände der Bourgeoifie, die mehr geeignet zum Geldzählen und 
Buchführen, fi ängſtlich zurüdziehen? Die Bourgeoijie wird 
noch weit weniger Widerjtand leiften, als die ehemalige Arijto- 
fratie; denn ſelbſt in ihrer Eläglichiten Schwäche, in ihrer 
Erichlaffung durch Sittenlofigfeit, in ihrer Entartung durch 
Kourtifanerie, war die alte Nobleffe doch noch bejeelt von einem 
gewilfen Point-d’honneur, das unſrer Bourgeoifie fehlt, die 
durch den Geiſt der Induſtrie emporblüht, aber auch untergehen 
wird. Lamartine prophezeit ihr einen 10. Auguſt, aber ich 
zweifle, ob die bürgerlichen Ritter des Juliusthrons fich jo 
heldenmütig zeigen tverden, wie die gepuderten Marquis des 
alten Regimes, die in jeidenen Nöden und mit dünnen 
Galanteriedegen Sich dem eindringenden Volfe in den Tuilerien 
entgegenjeßten. !) 

Die Nachrichten, die und aus dem Dften zukommen, find 
für die Franzojen jehr betrübend. Die Autorität Frankreichs 
it im Orient untiederbringlich verloren und wird die Beute 
von England und Rußland. Die Engländer haben erlangt, 
was fie wollten, die thatjächliche Obmacht in Syrien, die 
Sicherung ihrer Handelsftraße nach Indien; der Euphrat, einer 
der vier PBaradiesflüffe, wird ein englifches Gewäffer, worauf 
man mit dem Dampfichiffe fährt, wie nad) Ramsgate und 
Margate ꝛc. — auf Towerftreet iſt das Steamboat-Office, wo 
man jich einſchreibt — zu Bagdad, dem alten Babylon, jteigt 
man aus und trinkt Porter oder The. — Die Engländer 
ſchwören täglich in ihren Blättern, daß fie feinen Krieg wollten, 
und daß der famoje PBazififationstraftat nicht im mindeften die 
Intereſſen Frankreich verlegen und die Tadel des Krieges in 
die Welt jchleudern jollte — und dennoch war es der Fall; 


1) In der U. A. 3. folgt nachſtehender Say: „Ach babe Yamartines erwähnt, des 
großen Poeten; diefer Mann hat auch im Gebiete der Politik viel Zukunft. Ich liebe 
ihn nicht, aber volle Unparteilichkeit wollen wir ihm widerfabren laffen, wenn nächſtens 
in der Hammer über bie orientalifhen Angelegenheiten feine Stimme fid erheben wird."— 
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die Engländer haben die Franzofen aufs bitterfte beleidigt und 
die ganze Welt einem allgemeinen Brande ausgeſetzt, um für 
ih einige Schachervorteile zu erzielen! Aber die Selbftfucht 
jorgt nur für den Moment, und die Zukunft bereitet ihr die 
Strafe. Die Vorteile, die Rußland durch den erwähnten Traftat 
erntete, find zivar nicht von jo barer Münze, man fann fie nicht 
jo Schnell berechnen und einfajfieren, aber fie find von unfchäß- 
barjtem Werte für feine Zukunft. Zunächſt ward dadurch die 
Altanz zwiichen Frankreich) und England aufgelöft, was ein 
wichtiger Gewinn für Rußland, das früh oder fpät mit einer 
jener Mächte in die Schranfen treten muß. Dann ward die 
Macht jenes Ägyptiers vernichtet, der, wenn er fich an die Spihe 
der Moslemim jtellte, im ftande war, das türkische Reich zu 
Ihüßen vor den Ruſſen, die es jchon als ihr Eigentum betrachten. !) 
Und noch viele Borteile der Art haben die Ruſſen erbeutet, und 
zwar ohne großen Aufwand von Gefahr, da im Fall eines 
Kriegs die Franzofen nicht bis zu ihnen hinüberreichen könnten, 
ebenjowenig wie fie den Engländern beizufommen vermöchten. 
Zwiſchen England und dem Zorn der Franzojen liegt das Meer, 
zwijchen den legtern und den Rufen Tiegt Deutſchland; — und 
wir armen Deutfchen, durch den Zufall der Ortlichkeit, wir hätten 
uns schlagen müſſen für Dinge, die ung gar nichts angehen, 
für nicht3 und wieder nichts, gleichlam für des Kaiſers Bart. — 
Ach, wäre es noch für den Bart eines Kaiſers! 


1) In der frangöfifhen Nusgabe findet fi folgender Schluß dieſes Briefes: „Es 
kümmert die Ruffen wenig, daß die Engländer mehr und mehr Indien verfchlingen und fich 
Ichliehlich jelbit Chinas bemächtigen werden; ber Tag wird fommen, ıo fie genötigt fein 
werben, ihren Raub zu gunjten der Ruffen fahren zu laffen, die fih in der Krim befeftigen, 
bie fid Schon zu Herren bes Schwarzen Meeres gemacht haben, und die ftets dasjelbe Ziel 
verfolgen, den Befig des Bosporus und Konftantinopels. Nach dem alten Byzanz find die 
Lüfternen Blide aller Mostomwiter gerichtet; die Eroberung diefer Stadt ift für fie nicht 
nur eine politifhe, ſondern aud eine religiöſe Miffion; von den hohen Ufern des 
Bosporus aus fol ihr Zar alle Völker des Erdballd dem eifernen Zepter Ruflands unter: 
werfen, das geſchmeidiger und ftärfer als Stahl ift, und das man Anute nennt. Iſt es 
wahr, daß Honftantinopel von jo univerjeller Bedeutung, und daß der Beſitz diefer Stadt 
über das Scidjal der Welt entiheiden könnte? Ein Freund fagte mir jüngft: An Rom 
befinden fih die Schlüffel des Himmelreihs, aber in Konftantinopel befinden ſich die Schlitffel 
des irdiſchen Reichs; wer fih ihrer bemächtigt, wird einmal die ganze Welt beberrichen. 
Wie Ichredlich iſt doch die orientaliiche Frage!” 
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XXVI. 
Paris, 6. Januar 1341. 

Das junge Jahr begann, wie das alte, mit Muſik und Tanz. 
In der großen Oper erflingen die Melodien Donizettis, womit 
man die Zeit notdürftig ausfüllt, bis der Prophet kommt, 
nämlich das Mevyerbeeriche Opus dieſes Namens. Vorgeſtern 
abend debütierte Mademoifelle Heinefetter mit großem, glänzen- 
dem Erfolg.!) Im Odeon, dem italienischen Nachtigallenneit, 
jlöten ſchmelzender als je der alternde Rubini und die ewig 
junge Grifi, die fingende Blume der Schönheit. Auch die Kion- 
zerte haben jchon begonnen in den rivalifierenden Sälen von 
Herz und Erard, den beiden Holzkünſtlern. Wer in Ddiejen 
öffentlihen Anjtalten Polyhymnias nicht genug Gelegenheit 
findet, fich zu langweilen, der kann jchon in den Privatjoireen 
ih nad) Herzensluft ausgähnen: eine Schar junger Dilettanten, 
die zu den fürchterlichjten Hoffnungen berechtigen, läßt fich bier 
hören in allen Tonarten und auf allen möglichen Inftrumenten; 
Herr Drfila medert wieder feine unbarmberzigiten Romanzen, 
gelungenes Nattengift. Nach der jchlechten Mufit wird Tau- 
warmes Zuckerwaſſer oder geialzenes Eis herumgereiht und 
getanzt. Auch die Maskenbälle erheben fich Schon unter Baufen- 
und Trompetenfchall, und wie mit Verzweiflung ftürzen fich die 
Barijer in den tojenden Strudel des Vergnügens. Der Deutiche 
trinkt, um ſich von drüdender Sorgenlait zu befreien; der Fran- 
zoje tanzt den beraufchenden, betäubenden Galoppwalzer. Die 
Göttin des Leichtiinns möchte gern ihrem Lieblingsvolfe allen 
trüben Ernjt aus der Seele hinausgaufeln, aber es gelingt ihr 
nicht; in den Zwiſchenpauſen der Quadrille flüftert Harlefin 
feinem Nachbar Pierrot ins Ohr: „Slauben Sie, daß wir uns 
diejes Frühjahr jchlagen müſſen?“ Selbit der Champagner ift 
unmächtig, und fann nur die Sinne benebeln, die Herzen bleiben 
nächtern, und manchmal beim Iuftigjten Bankett erbleichen die 
Gäſte, der Wiß ftirbt auf ihren Lippen, fie werfen fich erjchrockene 
Blicke zu — an der Wand jehen fie die Worte: Mene, Tefel, Beres! 2) 

Die Franzoſen verhehlen fich nicht das Gefahrvolle ihrer Lage, 
aber der Mut ijt ihre Nationaltugend. Und am Ende wiſſen fie 

1) Sabine Heinefetter (1809— 1872), berühmte Sängerin. 


2) „Mene, Mene, Tekel, Upharsin,* (Gezäblt, gezsäblt, gewogen unb zu leicht be: 
funden!) fo lautet der Warnungsruf an König Belfazer im Buche Daniel 5, 25. 
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jehr gut, daß die politischen Befigtümer, die ihre Väter mit fampf- 
luſtigſter Tapferkeit erworben haben, nicht durch duldende Nach— 
giebigfeit und müßige !) Demut bewahrt werden fönnen. Selbſt 
Guizot, der jo unwürdig gefchmähte?) Guizot, ijt Feineswegs ge- 
jonnen, den Frieden um jeden Preis zu erhalten. Dieſer Mann 
behauptet zwar einen unerjchrodenen Widerjtand gegen den an- 
ftürmenden Radifalismus, aber ich bin überzeugt, daß er fich mit 
derjelben Entjchloffenheit dem Andrang abjolutiftifcher und hier— 
archiicher Beftrebungen entgegenjtemmen würde. Sch weiß nicht, 
wie groß die Zahl der Nationalgardijten war, die beim kaiſerlichen 
Leichenbegängniffe: A bas Guizot! riefen; aber ich weiß, daß die 
Nationalgarde, verjtünde fie ihre eigenen Intereſſen, ebenjo ver- 
tändig wie dankbar handeln würde, wenn fie gegen jene jchnöden 
Rufe öffentlich protejtierte. Denn die Nationalgarde ift am Ende 
doch nichts anderes, als die bewaffnete Bourgeoifie, und eben dieje, 
gefährdet zu gleicher Zeit durch die intrigierende Partei des alten 
Regimes und die Prädifanten einer Baboveufjchen Republik, hat 
in Guizot ihren natürlichen Schußvogt gefunden, der fie Schütt 
nach oben wie nach unten. Guizot hat nie etwas anderes gewollt, 
als die Herrichaft der Mittelflaffen, die er durch Bildung und 
Beſitz dazu geeignet glaubte, die Staatögejchäfte zu lenken und 
zu vertreten, ch bin überzeugt, hätte er in der franzöfifchen 
Ariftofratie noch ein Lebenselement gefunden, wodurch fie fähig 
gewejen wäre, zum Heil des Volkes und der Menjchheit Franf- 
reich zu regieren, Guizot wäre ihre Kämpe geworden, mit ebenjo 
großem Eifer und gewiß mit größerer Uneigennüßigfeit, als 
Berryer und ähnliche Paladine der Vergangenheit; ich bin in 
gleicher Weije überzeugt, daß er für die Proletarierherrichaft 
fämpfen wirde, und zivar mit ftrengerer Ehrlichkeit al3 Lamennais 
und feine Kreuzbrüder, wenn er die untern Klaſſen durch Bildung 
und Einjicht reif glaubte, das Staatsruder zu führen, und wenn er 
nicht einjähe, daß der unzeitige Triumph der Proletarier nur von 
furzer Dauer und ein Unglüd für die Menfchheit wäre, indem 
fie in ihrem blödfinnigen Gleichheitstaumel alles, was jchön und 
erhaben auf diejer Erde ift, zeritören, und namentlich gegen Kunſt 
und Sienſchaft ihre bilderſtürmende Wut auslaſſen würden. ®) 


1) „hriftliche* ftebt in der franzöſiſchen Ausgabe. 
2) „und verleumbete” heißt es in der UM. 
3) Der Schluß des Briefes fehlt in ber franzöfifchen Ausgabe. 
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Guizot ift jedoch fein Mann des ftarren Stillftandes, fondern 
de3 geregelten und gezeitigten Fortichrittes') und die Zukunft 
wird diefem Manne die glorreichite Gerechtigkeit widerfahren 
laffen. Wielleicht wird dergleichen ihm jchon in der nächiten 
Gegenwart zu teil: er braucht nur das Hotel des Capucines 
zu verlajien. Würde er in Ddiefem Fall wieder feinen Ge— 
andtichaftspojten in London antreten? Würde er, troß jeiner 
Sympathie für England, jenes neue Minifterium unterjtügen, 
das eine Allianz mit Rußland träumt? — Es iſt möglich, 
denn im Fall man Franfreich zum Kriege zwänge, würde 
Guizot, alle revolutionären Mittel verjchmähend, nur politi- 
ihen Allianzen‘ nacjtreben. „Können wir troß aller Opfer 
und Mäßigung den Frieden nicht aufrecht erhalten, jo werden 
wir den Krieg al3 eine Macht (puissance) führen, und nicht 
al3 ein lärmender Haufen (cohue),“ — fo äußerte ſich Guizot 
im vertrauten Salon. Hierin liegt aber der Hauptgrund, weshalb 
ihm alle jene Leute gram find, die nur von einer Propaganda 
den Gieg erwarten und ſich dabei als notwendige Werkzeuge 
wichtig machen wollen. Das find namentlich die Journaliſten, 
die ihrer Feder alle mögliche Hilfswirfung zutrauen. „Das 
beite in der Welt ift eine baummollene Nachtmübe,“ jagt der 
Bonnetier, und die Journaliſten jagen: „Das beſte ift ein 
Beitungsartifel!“ Wie jehr fie fich irren, erfuhren wir in 
jüngjter Beit, wo die propagandiftischen Phraſen des „National,“ 
des „ourrier francais“ und des „Eonititutionnel” jo viel 
Mißmut in Deutjchland erregten. Da waren die Väter weit 
praftifcher; als fie die fosmopolitifchen Ideen der Revolution 
in Gefahr ſahen, fuchten fie Hilfe im Nationalgefühl. Die 
Söhne, welche ihre Nationalität bedroht jehen, nehmen ihre 
Zuflucht zu den fosmopolitifchen Ideen; — dieje aber treiben 
nicht jo mächtig zur That wie jene begeifternden Erddünſte, 
die wir VBaterlandsliebe nennen. 

Ob im Fall eines Krieges die ruffiiche Allianz für die 
Franzoſen heilfamer ſei al3 die Propaganda, daran zweifle ich. 


1) In der A. A. 3. folgt nachſtehender Sag! „Die Feinde der Revolution würdigen 
ihn in diejer Beziehung weit befjer, als unſre Radikalen; jene haben wohl eingefeben, 
daß, während er das Regiment der Mittelllaffen gegen den Anfturm der Proletarier ſchützt, 
er dennoch durch feine Unterrichtsreformen die untern Klaſſen vorbereitete, im Laufe der 
Zeit, in allmählider Entwidelung ohne gewaltfame Plöglichkeit, an jenem Regiment einen 
eriprießlichen und fegensreihen Anteil zu nehmen.” 
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Durch letztere wird nur ihre zeitliche Geſellſchaftsform bedroht, 
erſtere aber gefährdet das Weſen ihrer Geſellſchaft ſelbſt, ihr 
innerſtes Lebensprinzip, die Seele des franzöſiſchen Volks. 





XXVII. 
Paris, 11. Nanuar 1841. 


Immer mehr verbreitet fich unter den Franzofen die Mei- 
nung, daß Bellonas Drommeten diejes Frühjahr den Geſang 
der Nachtigallen überjchmettern, und die armen Veilchen, zer- 
treten vom Pferdehuf, ihren Duft im Purlverdampf verhauchen 
müffen. Ich kann diefer Anficht Feineswegs beiftimmen, und 
die ſüßeſte Friedenshoffnung niftet beharrlich in meiner Bruft. 
Es ijt jedoch immer möglich, daß die Unglüdspropheten recht 
haben, und der kecke Lenz mit unvorfichtiger Qunte den geladenen 
Kanonen nahe. Sit aber diefe Gefahr überjtanden, und ift gar 
der heiße Sommer gewitterlos vorübergezogen, dann, glaube 
ih, ift Europa für Yange Zeit vor den Schreckniſſen eines 
Krieges gefchüßt, und wir dürfen ung eines langen, dauernden 
Friedens verjichert halten. Die Wirrnifjfe, die von oben kamen, 
werden alsdann auch dort oben ruhig gelöjt worden fein, und 
das niedrige Gezücht des Nationalhaffes, das ſich in den untern 
Schichten der Gejellichaft entwidelt Hat, wird von der bejjern 
Einficht der Völker wieder in feinen Schlamm zurückgetreten 
werden. Das wiffen aber auch die Dämonen des Umjturzes 
diesfeit8 und jenjeit3 des Rheins, und wie hier in Franfreich 
die radifale Partei, aus Angſt vor der definitiven Befeftigung 
der Orleansſchen Dynaftie und ihrer auf lange Zeit geficherten 
Dauer, die Wechjelfälle des Kriegs herbeiwünſcht, um nur Die 
Chance eines Regierungswechjels zu gewinnen: jo predigt jenjeit3 
des Rheins die radikale Partei einen Kreuzzug gegen die Fran- 
zofen, in der Hoffnung, daß die entzügelten Leidenjchaften einen 
wilden Zuftand herbeiführen, two viel leichter al3 in einer zahmen 
und gezähmten Periode die Ideen der Bewegung verwirklicht 
werden fünnen. a, die Furcht vor der einjchläfernden und 
feflelnden Macht des Friedens brachte dieje Leute zu dem ver- 
zweiflungsvollen Entjchluß, das franzöfifche Volk (wie fie 
in ihrer Unſchuld ſich ausdrüden) aufzuopfern Wir jagen 
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es offen, weil uns dieſer Heroismus ebenſo thöricht wie undank— 
bar erſcheint, und weil wir unſägliches Mitleid empfinden mit 
der bärenhaften Unbeholfenheit, die ſich einbildet, klüger zu ſein, 
als alle Füchſe der Liſt! O ihr Thoren, ich rate euch, legt 
euch nicht auf das gefährliche Fach der politiſchen Pfiffigkeit, 
ſeid deutſch ehrlich und menſchlich dankbar, und bildet euch nicht 
ein, ihr werdet auf eigenen Beinen ſtehen, wenn Frankreich fällt, 
die einzige Stütze, die ihr habt auf dieſer Erde! 

Werden aber nicht auch von oben die Funken der Zwietracht 
geſchürt?) Ich glaube es nicht, und es will mich bedünken, die 
diplomatiſchen Wirrniſſe ſeien mehr ein Reſultat der Ungeſchicklich— 
feit al3 des böjen Willens. Wer will aber den Krieg? England 
und Rußland fünnten ſich fchon jebt zufrieden geben; — Sie 
haben bereit3 genug Vorteile im Trüben erfifcht. Für Deutjch- 
land und Frankreich jedoch ijt der Krieg ebenjo unnötig wie 
gefährlich; die Franzoſen bejäßen zwar gern die Aheingrenze, 
aber nur weil fie ſonſt gegen etwaige Invaſionen zu wenig ge— 
Ihüßt find, und die Deutjichen brauchten nicht zu fürchten, Die 
Nheingrenze zu verlieren, jolange fie nicht jelber den Frieden 
brechen. Weder das deutjche Volk, noch das franzöfiiche Volf 
begehrt nad) Krieg. Sch brauche wohl nicht erjt zu beweilen, 
daß die Rodomontaden unjrer Deutjchtümler, die nach dem Be- 
ig von Eljaß und Lothringen jchreien, nicht der Ausdrud des 
deutjchen Bauerd und des deutjchen Bürgers find. Aber auch 
der franzöſiſche Bürger und der franzöfische Bauer, der Kern 
und die Maſſe des großen Volks, winjchen feinen Krieg, da die 
Bourgeoifie nur nach industriellen Ausbeutungen, nach Eroberungen 
des Friedens trachtet, und der Landmann noch aus der Kaiſer— 
periode jehr gut weiß, wie teuer, wie blutteuer er die Triumphe 
der Nativnaleitelfeit bezahlen muß. 2) 

Die friegerifchen Gelüfte, die bei den Franzoſen jeit den 
HBeiten der Gallier jo ſtürmiſch Loderten und brodelten, jind 
nachgerade ziemlich erlojchen, und wie wenig die militärische 
furor francese jegt bei ihnen vorherrichend, zeigte ſich bei der 


1) „ch weiß es nicht,“ heißt es in ver A. A. 3. 

2) In der A. A. 3. lautet ber nächſte Sap folgendermaßen: „Es ift wahr, das Volt 
ber Gallier hat zu allen Zeiten feine militärifchen Gelüfte nicht zu verhehlen gewußt. Aber 
biefe find heutzutage wo nicht ganz erlofhen, doch ficher ein bißchen abgekühlt worden, und 
bie Boltsftimmung bei ber Leichenfeier des Kaiſers Napoleon dürfte als ein neuer Beweis 
diefer Behauptung gelten.“ 
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Leichenfeier des Kaiſers Napoleon Bonaparte. Ich kann nicht 
mit den Berichterſtattern übereinſtimmen, die in dem Schauſpiel 
jenes wunderbaren Begräbniſſes nur Pomp und Gepränge ſahen. 
Sie hatten kein Auge für die Gefühle, die das franzöſiſche Volk 
bis in ſeine Tiefen erſchütterten. Dieſe Gefühle waren aber nicht 
die des ſoldatiſchen Ehrgeizes und Stolzes, den ſiegreichen Imper— 
ator begleitete nicht jener Prätorianerjubel, jene lärmige Ruhm— 
und Raubſucht, deren man ſich in Deutſchland noch erinnert aus 
den Tagen des Empire. Die alten Eroberer haben ſeitdem das 
Zeitliche geſegnet, undi) es war eine ganz neue Generation, die 
dem Leichenbegängnifje zufchaute, und wenn nicht mit brennen- 
dem Born, doch gewiß mit der Wehmut der Pietät jah fie auf 
diejen goldenen Katafalf, worin gleichſam alle Freuden, Leiden, 
glorreiche Irrtümer und gebrochene Hoffnungen ihrer Väter, die 
eigentliche Seele ihrer Väter, eingefargt lag! Da gab's mehr 
ſtumme Thränen als lautes Gejchrei. Und dann war die ganze 
Erjcheinung jo fabelhaft, jo märchenartig, daß man faum feinen 
Augen traute, daß man zu träumen glaubte. Denn diefer Napoleon 
Bonaparte, den man begraben jah, war für dag heutige Gejchlecht 
Schon längſt dahingefhtwunden in das Neich der Sage, zu den 
Schatten Aleranders von Makedonien und Karls des Großen, 
und jet, fiehe! eines falten Wintertags erfcheint er mitten unter 
ung Lebenden, auf einem goldenen Siegeswagen, der geijterhaft 
dahinrollt in den weißen Morgennebeln. 

Dieje Nebel aber zerrannen wunderbar, jobald der Leichen- 
zug in den Champs-Elyſées anlangte. Hier brad die Sonne 
plöglih aus dem trüben Gewölf und fühte zum Teßtenmal 
ihren Liebling, und ftreute roſige Lichter auf die imperialen 
Adler, die ihm vorangetragen wurden, und tie mit ſanftem 
Mitleid beftrahlte fie die armen, jpärlichen Überrefte jener Legionen, 
die einjt im Sturmjchritt die Welt erobert und jebt mit ver- 
Ichollenen Uniformen, matten Gliedern und veralteten Manieren 
hinter dem Leichenwagen al3 Leidtragende einherjchwantten. Unter 
ung gejagt, dieje Anvaliden der großen Armee jahen aus wie 
Karikaturen, wie eine Satire auf den Ruhm, wie ein römijches 
Spottlied auf den toten Triumphator!?) 


1) „Das Empire ift ebenfo tot wie der Kaiſer jelbft, und ward mit ihm begraben unter 
die Nuppel des Invalidendoms;“ beginnt diefer Sat in der A. A. 3. 
2) Bol. Bob. II. S. 209. 
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Die Muſe der Geſchichte hat dieſen Leichenzug eingezeichnet 
in ihre Annalen als beſondere Merkwürdigkeit; aber für die 
Gegenwart iſt jenes Ereignis minder wichtig, und liefert nur 
den Beweis, daß der Geiſt der Soldateska bei den Franzoſen 
nicht jo blühend vorwaltet, wie mancher Bramarbas diesſeits 
des Rheins prahlt und mancher Schöps jenſeits ihm nachſchwatzt. 
Der Kaiſer iſt tot.) Mit ihm ſtarb der letzte Held nach altem 
Geſchmack, und die neue Philiſterwelt?) atmet auf, wie erlöſt 
von einem glänzenden Alp. Über ſeinem Grabe erhebt ſich eine 
induſtrielle Bürgerzeit, die ganz andre Heroen bewundert, etwa den 
tugendhaften Lafayette, oder James Watt, den Baummwollefpinner. 3) 





XXVIII. 
Paris, 31. Januar 1811. 

Zwiſchen Völkern, die eine freie Preſſe, unabhängige Par— 
lamente und überhaupt die Inſtitutionen des öffentlichen Ver— 
fahrens beſitzen, können die Mißverſtändniſſe, die durch die 
Intrigen von Hofjunkern und durch die Unholde der Partei— 
ſucht angezettelt werden, nicht auf die Länge fortdauern. Nur 
im Dunkeln kann die dunkle Saat zu einem unheilbaren Zer— 
würfnis emporwuchern. Wie diesſeits, ſo haben auch jenſeits 
des Kanals ſich die edelſten Stimmen darüber ausgeſprochen, 
daß nur frevelhafter Unverſtand, wo nicht liberticide) Bös— 
willigkeit den Frieden der Welt geſtört; und während noch von 
ſeiten der engliſchen Regierung durch die Schweigſamkeit der 
Thronrede das ſchlechte Verfahren gegen Frankreich gleichſam 
offiziell fortgeſetzt wird, proteſtiert dagegen das engliſche Volk 
durch ſeine würdigſten Repräſentanten, und gewährt den Fran— 
zoſen die unumwundenſte Genugthuung. Lord Broughams Rede 
im eben eröffneten Parlamente hat hier eine verſöhnende Wirkung 
hervorgebracht, und er darf ſich mit Recht rühmen, daß er ganz 
Europa einen großen Dienſt erzeigt. Auch andere Lords °), 
ſogar Wellington, Haben lobenswerte Worte gejprochen, und 


1) In der A. X. 3. folgt noch nachſtehendes: „und „Degvaben. Wir wollen ihn preiien 
und a aber zugleich Bott danken, daß er tot iſt. 

2) Menſchheit“ heißt es in der «. A. Z. 

3) Fame⸗ Watt (1736 — 1819), der Erfinder der Dampfmafchine, 

4) „eigenlaunige* beißt es im Driginalmanuiffript. 

5) „namentlich Hume“ beißt es im Driginalmanuffript. 
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leßterer war diesmal das Drgan der wahren Wünjche und 
Gefinnungen feiner Nation. Die angedrohte Allianz der Fran— 
zofen mit Rußland Hat Sr. Herrlichkeit die Augen geöffnet, 
und der edle Lord ift nicht der einzige, dem folche Erleuchtung 
widerfuhr. Auch in unſern deutichen Gauen !) erjchwingen fich 
die gemäßigten Tories zu einer bejjern Erkenntnis der eigenen 
politifhen Intereſſen, und ihre Bullenbeißer, die altdeutjchen 
Rüden, die jchon das freudigite Jagdgeheul erhoben, werden 
wieder ruhig angefoppelt 2); unſere chriftlich germaniſchen Natio- 
nalen erhalten die allerhöchite Weifung, nicht mehr gegen Franf- 
reich zu bellen. Was aber die jchredfiche Allianz betrifft, jo 
Iteht fie gewiß noch in weiten Feld, und der Unmut gegen die 
Engländer, jelbjt gejteigert bis zum höchitem Hafje, dürfte in 
Frankreich noch immer feine Liebe für die Auffen hervorrufen.’) 

An eine baldige Löſung der orientalischen Wirren glaube 
ich ebenjo wenig wie an die moskowitiſche Allianz. Vielmehr 
verwideln fich die Verhältniffe in Syrien und Mehemed Ali 
jpielt dort feinen Feinden manchen gefährlichen Schabernad. Es 
zirkfufieren wunderliche, meistens aber widerfjprechende Gerüchte 
von den Liften, womit der Alte fein verlorenes Anjehen wieder 
zu erobern fucht. Sein Unglüd ift die Überfchlauheit, die ihn 
verhinderte, die Dinge in ihrem natürlichiten Lichte zu jehen. 
Er verfängt fich in den Fäden der eignen Ränfe 3. B., indem 
er die Prefje zu ködern wußte und über feine Macht allerlei 
trügerifche Berichte in Europa auspofaunen ließ, gewann er 
zwar die Sympathie der Franzojen, die den Wert feiner Allianz 
überjchäßten, aber er war zugleich jelbit daran ſchuld, daß die 
Franzoſen ihm Hinlängliche Kräfte zutrauten, ohne ihre Beihilfe 
bis zum Frühjahr Widerjtand zu leisten. Hierdurch ging er zu 
Grunde, nicht durch feine Tyrannei, wovon die „Allgemeine 
Zeitung“ gewiß allzu grelle Gemälde lieferte. Dem Franfen 
Löwen giebt jetzt jeder die kleinlichſten Ejelstritte. 4) Das Uns 
geheuer iſt vielleicht nicht jo Ichlecht, wie e3 die Leute, die er 


1) „wie ich höre," heißt es im Driginalmanujfript. 

2) Der Schluß des Sages fehlt im Driginalmanuftript. 

3) Im Driginalmanuftript folgt nod dieſer Sag! „Den Franzojen find wohl beide 
Völker in diefem Augenblid gleich unangenehm, und jüngft hörte ich, wie ein Deputierter 
von den Ufern der Garonne fich folgendermaßen äußerte: ‚Jh wollte, die Ruſſen fräßen 
die Engländer und erjtidten daran!" — 

4) „tühnften Tritte” heißt es im Driginalmanuffript. Statt ‚Ungeheuer‘ fteht dort 
„zer Dann ift nicht‘‘ u. ſ. w. 
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nicht bejtochen Hat oder nicht beitechen wollen, ärgerlich behaup- 
ten. !) Augenzeugen feiner großmütigen Handlungen verfichern ?), 
Mehemed Ali jet perjünlich Huldreih und gütig, er liebe die 
HBivilifation und nur die äußerjte Notwendigfeit, der Kriegs— 
zuftand jeiner Lande, zwänge ihn zu jenem Erpreſſungsſyſtem, 
womit er jeine Fellahs heimſuche. Dieſe unglüdlichen Nilbauern 
jeien in der That eine Herde von Jammergeftalten, die, unter 
Stodjchlägen zur Arbeit getrieben, bis aufs Blut ausgefaugt 
werden. Uber das jei’), heißt es, altägyptiſche Methode, Die 
unter allen Pharaonen diejelbe war, und die man nicht nach 
modern europäiſchem Maßſtabe beurteilen dürfe. Die Anklage *) 
der Philanthropen fünnte der arme Paſcha mit denjelben Worten 
zurückweiſen, womit unſre Köchin fich entjchuldigte, als fie die 
Krebje in allmählich ſiedendem Waſſer Tebendig kochte. Sie 
wunderte ſich, daß wir Diejes Verfahren eine unmenjchliche 
Grauſamkeit nannten und verjicherte ung, die armen Tierchen 
jeien von jeher daran gewöhnt. — Als Herr Gremieug mit 
Mehemed Ali von den Auftizgreueln jpradh, die in Damaskus 
verübt worden, fand er ihn zu den heilſamſten Reformen geneigt, 
und wären nicht die politifchen Ereigniſſe allzu ſtürmiſch da— 
zwiſchen getreten, jo hätte es der berühmte Advofat gewiß erreicht, 
den Paſcha zur Einführung des europäischen Kriminalverfahrens 
in jeinen Staaten zu bewegen. ?) 


1) Im Driginalmanuffript folgt noch diefer Sag: „Er ift weder ein Wüterihb noch 
ein kriechender Schelm, und mander Autor könnte ein guter Autor fein, wenn er etwas 
bejäße von der Größe Mebemed Alis.“ — 

2) „mir,“ heißt es im Driginalmanuffript. 

3) „‚Zandesfitte,‘’ heißt es im Driginalmanuffript. 

4) „‚unferer unbeftochenen (ich fage nicht unbeftechlichen) Philanthropen,“ heißt es im 
Driginalmanuffript. 

5) An dem für die A. A. 3. beftimmten Driginalmanuftript lautet der Schluß dieſes 
Briefes folgendermaßen: „Indem ich bier des Herm Crémieux erwähne, kann ich nicht 
umhin, beiläufig zu bemerten, daß derſelbe nächſtens das Tagebuch ſeiner morgenländiſchen 
Reife in Druck gibt und dieſe Schrift ein intereſſantes Seitenſtück zu der Legatio ad Cajum 
des Philo bilden wird. Es herrſcht in der That eine große Ahnlichteit zwiſchen beiden 
Miffionen; wie der gelehrte Alexandriner, jo hat auch Adolphe Crémieux feinen Namen 
verewigt in den Analen des unglüdlicden Voltes, das nicht fterben fann. Diefes Bewußt⸗ 
ſein mag den vortrefflichen Mann hinlänglich tröſten für die groben Verunglimpfungen, 
womit jüngſt ein nordiſches Blatt die Uneigennützigkeit ſeines Strebens verdächtigte. Cré— 
mieur iſt einer der idealſten Ritter der Menſchheit und dieſes Zeugnis erteilen ibm die 
Beiten jeiner Zeit. eine Lebensgeſchichte, wie fie ausführlib zu lefen ift in der Bio- 
graphie des contemporains, ift nichts als ein unaufbörliches Plaidoyer für die Verfolgten 
aller Konfeſſionen Wer unjchuldig litt, fand immer in ibm den bereitwilligften Verteidiger, 
ohne Unterſchied des Standes und des Glaubens, mochte der Angeklagte Katholit oder Jude, 
Pair de France oder Tagelöhner fein. Vielleicht mögen ibm einige Philifter gram fein, 
denn er liebt italienifche Mufit, er liebt ſchöne Pierde, auch die Tragödien des Racine, und 
er war der Pflegevater einer Komödiantin, welche Mademoifelle Nadel heißt. Aber diefe 
grämlichen Zeloten jollten ihm doch jeine geben Sluſt und feinen heidniſchen Geichmad einiger» 
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Mit dem Sturze Mehemed Alis gehen auch die ſtolzen 
Hoffnungen zu Grabe, worin mohammedaniſche Phantaſie, zumal 
unter den Zelten der Wüſte, ſich ſo ſchwärmeriſch wiegte. Hier 
galt Ali für den Helden, der beſtimmt ſei, dem ſchwachen 
Türkenregimente zu Stambul ein barſches Ende zu machen und, 
dort ſelber das Kalifat übernehmend, die Fahne des Propheten 
zu ſchützen. Und wahrhaftig, in feiner ſtarken Fauſt wäre fie 
beifer aufgehoben, al3 in den jchwachen Händen des jebigen 
Sonfaloniere des mohammedanischen Glaubens, der früh oder 
ſpät den Legionen und den noch gefährlichern Machinationen 
de3 Zars aller Reußen erliegen muß. Dem politiichen und 
religidjen Fanatismus, worüber der ruffische Kaiſer, der zugleich 
das Oberhaupt der griechischen Kirche ift, verfügen kann, hätte 
ein regeneriertes3 Neich der Moslemim unter Mehemed Alt oder 
einem jonftig neuen Dynaften mit ähnlicher Gewalt wider- 
Itanden, da ein ebenjo ungeſtüm fanatijches Element zu feiner 
Erhaltung in die Schranken getreten wäre. Ich rede hier vom 
Genius der Araber, der nie ganz erjtorben, jondern nur im 
ftillen Beduinenleben eingejchlafen, und oft wie träumend nad) 
dem Schwerte griff, wenn irgend ein ausgezeichneter Löwe 
draußen fein kriegeriſches Gebrüll vernehmen ließ. — Diefe 
Araber harren vielleicht nur des rechten Rufs, um jchlafgejtärkt 
wieder aus ihren jchwiülen Einöden hervorzujtürmen, wie ehe- 
mals. — Wir haben fie aber nicht mehr zu fürchten, wie ehe- 
mals, two wir vor den Halbmonditandarten zitterten, und es 
wäre vielmehr ein Glück für uns, wenn Konftantinopel jegt der 
Tummelpla ihres Glaubenseiferd würde. Diejfer wäre das 
bejte Bollwerk gegen jenes mosfowitifche Gelüfte, das nichts 
Seringeres im Schilde führt, al3 an den Ufern des Bosporus 
die Schlüffel der Weltherrichaft zu erfämpfen oder zu erjchleichen. 
Welch eine Macht befigt bereits der Kaifer von Rußland, den 


maßen verzeihen, und fei es auch nur um des Eifers willen, womit er ihre eignen Bärte 
und Gliebmaßen in Schu nahm gegen die Partei der Pfaffentnehte von Damaskus, — 
Ach kann diefen Brief nicht fchließen, ohne mit wenigen Worten anzubeuten, daß feit der 
Erftürmung von Beirut feine jo ingrimmige Stimmung in Paris herrſchte, wie in diejem 
Augenblid,, wo die Frage von der Befeftigung und die angeblichen Briefe des Königs alle 
möglichen Bitterniffe im ;®emüte des Volkes emporwühlen. Guizot hat wohl recht, wenn 
er meinte, daß das Ausland weit weniger Betrübniffe darböte als das Inland. Auf die 
beiden erwähnten Urſachen der Aufregung werbe ich zurüdtommen, fobald die Debatten 
über die Fortifitation gejchloffen und wegen der verfälſchten Briefe der Prozeß beginnt; 
ich ſage: verfälfchten Briefe, denn ich bin von ihrer Unechtheit überzeugt. Ich meine nicht 
jene äußere Kritif, die den fogenannten Erperten zu Gebote fteht und überaus trüglich ift, 
jondern diejenige innere Kritik, die ihre Beweistümer im Geifte des Schreibers findet.” 
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man wahrlich bejcheiden nennen muß, wenn man bedenkt, tie 
ſtolz andere an jeiner Stelle ich gebärden würden. Aber weit 
gefährlicher, al8 der Stolz des Herrn, ift der Knechtſchafts— 
hochmut jeines Volks, das nur in feinem Willen lebt, und mit 
blindem Gehorfam in der heiligen Machtvollfommenheit des Ge— 
bieter8 fich jelber zu verherrlichen glaubt. Die Begeifterung für 
das römiſch-katholiſche Dogma ift abgenußt, die Ideen der Revo— 
fution finden nur noch laue Enthufiaften, und wir müſſen uns wohl 
nach neuen, frischen Fanatismen umfehen, die wir den jlawijch- 
griechischen, orthodor abjoluten Kaiſerglauben entgegeniegen könnten! 

Ach! wie jchredlich iſt dieſe orientalifche Frage, die bei jeder 
Wirrnis uns jo höhniſch angrinft! Wollen wir der Gefahr, 
die und don dorther bedroht, jchon jeßt vorbeugen, jo haben 
wir den Krieg. Wollen wir hingegen geduldig dem Fortichritt 
des Übel? zujehen, fo haben wir die fichere Knechtichaft. Da 
ist ein jchlimmes Dilemma. Wie fie ſich auch betrage, die arme 
Jungfrau Europa — fie mag mit Klugheit bei ihrer Lampe 
wachend bleiben, oder als ein jehr unkluges Fräulein bei der 
erlöjchenden Lampe einschlafen — ihrer harrt fein Freudentag. 


XXIX. 
Paris, 13. Februar 1841. 

Sie gehen jeder Frage direft auf den Leib und zerren daran 
jo lange herum, bis fie entweder gelöft, oder als unauflösbar 
bejeitigt wird. Das ijt der Charakter der Franzojen, und ihre 
Geſchichte entwidelt ſich daher wie ein gerichtlicher Prozeß. 
Melche Logische, ſyſtematiſche Aufeinanderfolge bieten alle Vor— 
gänge der Revolution! In diefem Wahnfinn war wirklich 
Methode, und die Hiftoriographen, die nach dem Borbild von 
Mignet, dem Zufall und den menschlichen Leidenjchaften wenig 
Spielraum geftattend, die tolliten Ericheinungen jeit 1789 ala 
ein Reſultat der ftrengiten Notwendigkeit daritellen — dieje 
jogenannte fataliſtiſche Schule ift in Frankreich ganz an ihrem 
Platz, und ihre Bücher find ebenſo wahrhaft wie leichtfaßlich. 
Die Anſchauungs- und Darſtellungsweiſe diefer Schriftiteller, 
angewendet auf Deutichland, wird jedoch jehr irrtumreiche und 
unbrauchbare Gejchichtswerfe hervorbringen. Denn der Deutjche, 
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aus Scheu vor aller Neuerung, deren Folgen nicht Far zu 
ermitteln find, geht jeder bedeutenden politischen Frage jo lange 
wie möglicd; aus dem Wege, oder jucht ihr durch Umwege eine 
notdürftige Vermittlung abzugewinnen, und die Fragen häufen 
und verwickeln fich unterdeſſen bis zu jenem Knäuel, welcher 
am Ende vielleicht, wie jener gordijche, nur durch das Schwert 
gelöft werden kann. Der Himmel behüte mich, dem großen 
Bolf der Deutjchen hiermit einen Vorwurf machen zu wollen! 
Weiß ich doch, daß jener Mißſtand aus einer Tugend hervor— 
geht, die den Franzojen fehlt. Je unwiſſender ein Volk, dejto 
leichter ftürzt es fich in die Strömung der That; je wiſſen— 
Ichaftsreicher und nachdenflicher ein Volk, deſto länger jondiert 
e3 die Flut, die es mit Eugen Schritten durchwatet, wenn es 
nicht gar zögernd davor jtehen bleibt, aus Furcht vor verbor- 
genen Untiefen oder vor der erfältenden Näſſe, die einen gefähr- 
lihen Nationaljchnupfen verurfachen fünnte. Am Ende ijt auch) 
wenig daran gelegen, daß wir jolchermaßen nur langjam fort- 
ichreiten, oder durch Stillftand einige Hundert Fährchen verlieren, 
denn dem deutjchen Volke gehört die Zukunft, und zwar eine 
jehr lange, bedeutende Zukunft. Die Franzojen Handeln jo 
Ichnell und handhaben die Gegenwart mit jolcher Eile, weil fie 
vielleicht ahnen, daß für fie die Dämmerung heranbricht; haſtig 
verrichten fie ihr Tagwerf. Aber ihre Nolle ijt noch immer 
ziemlich Schön, und die übrigen Völker find doch nur das ver- 
ehrungswürdige Publifum, das der franzöjiichen Staat3- und 
Volkskomödie zufchaut. Diejes Publifum freilich wandelt zu= 
weilen das Gelüfte an, ein bißchen laut feinen Beifall oder 
Tadel auszuſprechen, wo nicht gar auf die Szene zu fteigen 
und mitzufpielen; aber die Franzoſen bleiben doch immer die 
Hauptafteurs im großen Weltdrama, man mag ihnen Lorbeer- 
fränze oder faule Äpfel an den Kopf werfen. „Mit Frankreich 
it es aus“ — mit diefen Worten läuft bier mancher deutjche 
Korrejpondent herum und prophezeit den Untergang des heutigen 
Serujalems; aber er jelber friftet doch jein Fümmerliches Leben 
durch Berichterjtattung defjen, was die jo gejunfenen Franzojen 
täglich Ichaffen und thun, und feine rejpeftiven Kommittenten, 
die deutjchen Beitungsredaftionen, wirden ohne Berichte aus 
Paris feine drei Wochen lang ihre Kournalipalten füllen können. 
Nein, Frankreich hat noch nicht geendet, aber — wie alle Völker, 
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wie das Menjchengeichlecht ſelbſt es ift nicht ewig, es hat 
vielleicht fchon feine Glanzperiode überlebt, und es geht jet 
mit ihm eine Umwandlung vor, die ich nicht ableugnen Täßt; 
auf feiner glatten Stirn lagern ſich diverje Runzeln, das leicht: 
finnige Haupt befommt graue Haare, ſenkt fich jorgenvoll und 
beichäftigt fich nicht mehr ausjchlieglich mit dem heutigen Tage — 
es denft auch an morgen. 

Der Kammerbefhluß über die Fortififation von Paris beur- 
fundet eine folche Übergangsperiode des franzöfiichen Wolfsgeiftes. 
Die Franzofen haben in der lebten Zeit jehr viel gelernt, fie 
verloren dadurch alle Luft des blinden Hinausſtürmens in die 
gefährliche Fremde. Sie wollen jebt fich felber zu Haufe ver: 
Ichanzen gegen die eventuellen Angriffe der Nachbarn. Auf dem 
Grabe des kaiſerlichen Adlers ift ihnen der Gedanke gekommen, 
daß der bürgerlich-künigliche Hahn nicht unsterblich ſei. Frank— 
reich lebt nicht mehr in dem kecken Rauſche jeiner unüberwind- 
fihen Obmacht; es ward ernüchtert durch das ajchermittwochliche 
Bewußtſein feiner Bejiegbarfeit, und ad), wer an den Tod denft, 
ift Schon halb gejtorben! Die Befeftigungswerfe von Paris find 
vielleicht der Rieſenſarg, den der Rieſe fich jelber defretierte in 
trüber Ahnung. Es mag jedoch noch eine gute Weile dauern, 
ehe feine Sterbeitunde fchlägt, und manchem Nichtriefen dürfte 
er zuvor die tödlichiten Siebe verſetzen. Jedenfalls wird er 
einjt durch die Elirrende Wucht feines Hinfinfens den Erdboden 
ſchüttern machen '), und noch furchtbarer als im Leben wird er 
durch feine pofthumen Werke, als nachtiwandelndes Gefpenft, feine 
Feinde ängftigen. ch bin überzeugt, im Fall man Paris zer- 
jtörte, würden feine Bewohner, wie einjt die Juden, fich in Die 
ganze Welt zeritreuen und dadurch noch erfolgreicher die Saat 
der gejellichaftlichen Umwandlung verbreiten. 

Die Befeftigung von Paris ift das wichtigite Ereignis 
unjerer Zeit, und die Männer, die in der Deputiertenfammer 
dafür oder dagegen ftimmten, haben auf die Zukunft den größten 
Einfluß geübt. Un dieſe enceinte continue, an dieſe forts 
detaches knüpft ſich jebt das Schickſal des franzöſiſchen Volks. 
Werden diefe Bauten vor dem Gewitter jchüßen, oder werden 
fie die Blitze noch verderblicher anziehen? Werden fie der 


1) „gebe Gott, daß biefer Tag nie erfcheine,” heift es bier noch in ber frangöfiichen 
Ausgabe. 
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Freiheit oder der Knechtichaft Vorſchub Leiften? Werden fie 
Paris vor Überfall retten oder dem Zerjtörungsrechte des Kriegs 
unbarmhberzig bloßftellen? Sch weiß es nicht, denn ich habe 
weder Sit noch Stimme im Rate der Götter. Aber jo viel 
weiß ich, daß die Franzofen ſich ſehr gut Schlagen würden, wenn 
lie einſt Paris verteidigen müßten gegen eine dritte Invaſion. 
Die zwei frühern Anvafionen würden nur dazu gedient haben, 
den Grimm der Gegenwehr zu jteigern. Ob Paris, wenn e3 
befeſtigt geweſen wäre, jene zwei eriten Male widerjtanden hätte, 
wie in der Kammer behauptet ward, möchte ich aus guten 
Gründen bezweifeln. Napoleon, geſchwächt durch alle möglichen 
Siege und Niederlagen, war nicht im ftande, dem andrängenden 
Europa die Zaubermittel jener dee, welche „Heere aus dem 
Boden ſtampft,“ entgegenzujegen,; er hatte nicht mehr Kraft 
genug, die Feſſeln zu brechen, womit er jelber jene ‘dee an— 
gefettet; die Alliierten waren es, die bei der Einnahme von 
Paris jene gebundene dee in Freiheit ſetzten. Die franzöſiſchen 
Liberalen und Ideologen handelten gar nicht jo dumm, gar 
nicht jo närriih, al3 ſie dem bedrängten Imperator zu feiner 
Verteidigung feinen Beiltand leifteten, denn dieſer war ihnen 
weit gefährlicher '), al3 alle jene fremden Helden, die doch am 
Ende mit Geld und guten Worten abziehen mußten und nur 
einen matten Statthalter hinterließen, deſſen man fich auch mit 
der Zeit entledigen fonnte, wie im Julius 1830 wirklich 
geichab, jeit welcher Zeit die Ideen der Revolution wieder in 
Paris injtalliert wurden. Die Macht jener Ideen ift es, Die 
einer dritten Invaſion die Stirne bieten würde, und die jebt, 
gewigigt durch bittere Erfahrungen, nicht mehr auf die Allgewalt 
der Begeijterung rechnet, jondern auch die materiellen Bollwerke 
der Berteidigung nicht verjchmäht. 

Hier ftoßen wir auf die Spaltung, welche in diefem Augen- 
blik unter den Männern der radikalen Partei in betreff der 
Befeitigung von Paris herricht und die Teidenschaftlichiten 
Debatten hervorruft. Bekanntlich Hat die Fraktion der Nepubli- 


1) Der Anfang biefes Sates lautet in der U. A. 3. folgendermaßen! „Nicht die 
Kevolution ward überwunden Anno 1814 und 1815, ſondern ihr gefrönter Kerkermeiſter, 
und bie Manifefte, welche erllärten, daf man nur gegen Napoleon Bonaparte Krieg führe, 
enthielten viel mehr Wahrheit, als ihre Verfaſſer ahnen mochten. Die franzöfiichen Liberalen 
hatten damals ganz vecht, als fie dem liberticiven Imperator zu feiner Verteidigung feinen 
Beiftand leifteten, denn diejer war für die Nevolution weit gefährlicher,” u. ſ. mw. 


Heine. VI. 21 


3 22 £utetia, 


faner, die durch den „National“ repräjentiert wird, den Geſetz— 
vorschlag der Befeftigung am wirffamften verfochten. Eine 
andere Fraktion, die ich die Linfe der Republikaner nennen 
möchte, erhebt fich dagegen mit dem wildelten Zorn, und da fie 
in der Preſſe nur wenige Organe befigt, jo ijt bis jeßt Die 
„Revue du Progress” das einzige Journal, wo fie ſich aus: 
iprechen konnte. Die darauf bezüglichen Artikel floffen aus der 
Feder Louis Blancs !), und find der höchſten Beachtung wert. 
Mie ich höre, beichäftigt ſich auch Arago?) mit einer Schrift 
über denjelben Gegenſtand. Diefe Republifaner jträuben fich 
gegen den Gedanken, daß die Revolution zu materiellen Boll- 
werfen ihre Zuflucht nehmen müſſe, fie jehen darin eine 
Schwächung der moralischen Wehrmittel, eine Erichlaffung der 
frühern dämoniſchen Energie, und fie möchten lieber, wie einst 
der gewaltige Konvent, den Sieg defretieren, als Sicherheits- 
anftalten treffen gegen die Niederlage. E3 find in der That 
die Traditionen des, Wohlfahrtsausjchuffes, welche diejen Leuten 
vorjchweben, ſtatt daß die Meſſieurs des „National“ vielmehr 
die Traditionen der Raiferzeit im Sinne tragen. Sch fagte eben 
„Meſſieurs,“ denn dies ift der Spottname, womit jene, die ſich 
Citoyens nennen, ihre Antagonisten titulieren. Terroriftiich find 
im Grunde beide Fraktionen, nur daß die Meffteurs des „Na— 
tional“ lieber durch Kanonen, die Citoyens Hingegen Tieber 
durch die Guillotine agieren möchten. Es iſt leicht begreiflich, 
daß erftere eine große Sympathie für einen Geſetzvorſchlag 
empfinden mußten, wodurch die Revolution zur Zeit der Not 
in einem rein militärischen Gewande erjcheinen fünnte und Die 
Kanonen im ftande wären, die Guillotine im Zaume zu halten! 
Sp und nicht anders erfläre ich mir den Eifer, womit jich der 
„National“ für die Befeitigung von Paris ausjprad). 

Sonderbar! diesmal begegneten jich der „National,“ der 
König und Thierd in dem heißeiten Wunfche für diejelbe Sache. 
Und doch ift diefes Begegnis jehr natürlich. Laßt uns durch 
Zumutung argliftiger Hintergedanfen feinen von diejen dreien 
verleumden. Wie fehr auch perjönliche Neigungen im Spiele 
find, jo Handelten doch alle drei zunächit im Intereſſe Franf- 
reichs; Ludwig Philipp ebenjo gut, wie Thierd und die Herren 

1) Der Schluß des Eapes fehlt in der franzöfiichen Nusgabe. 

2) Frangois Arago (geb. 1812), Advofat und Politiker. 
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des „National.“ Jedoch, wie geſagt, perſönliche Neigungen 
kamen ins Spiel. Ludwig Philipp, dieſer abgeſagte Feind des 
Krieges, des Zerſtörens, iſt ein ebenſo leidenſchaftlicher Freund 
des Bauens, er liebt alles, wobei Hammer und Kelle in Bewe— 
gung geſetzt wird, und der Plan der Befeſtigung von Paris 
ſchmeichelte dieſer angebornen Paſſion. Aber Ludwig Philipp 
iſt auch der Repräſentant der Revolution, er mag es wollen 
oder nicht, und wo dieſe bedroht wird, ſteht ſeine eigene Exiſtenz 
in Frage. Er muß ſich in Paris halten um jeden Preis. 
Denn bemächtigen ſich die fremden Potentaten ſeiner Hauptſtadt, 
ſo würde ſeine Legitimität ihn nicht ſo inviolabel ſchützen, wie 
jene Könige von Gottes Gnaden, die überall, wo ſie ſind, den 
Mittelpunkt ihres Reiches bilden. Fiele Paris gar in die 
Hände der Republikaner, infolge einer Revolte, ſo würden die 
fremden Mächte vielleicht mit Heeresmacht heranziehen, aber 
ſchwerlich um eine Reſtauration zu verſuchen zu gunſten Ludwig 
Philipps, welcher im Julius 1830 König der Franzoſen ward, 
nicht parceque Bourbon, ſondern quoique Bourbon!!) Dies 
fühlt der kluge Herricher, und er verjchanzt fich in feinem Male- 
partus. Daß die Befeftigung von Paris, wie für ihn jelber, 
jo auch für Frankreich Heilfam und notwendig, ift fein feiter 
Glaube, und neben der Privatlaune und dem Selbfterhaltungs- 
trieb leitet ihn hier eine echte und wahrhafte Baterlandgliebe. 
Jeder König ift ja ein natürlicher Patriot und liebt fein Land, 
in deſſen Gejchichte fein Leben wurzelt und mit deſſen Scid- 
ſalen es verwachien if. Ludwig Philipp ift ein Patriot, und 
zwar im bürgerlichen, familienväterlichen, neufränfifchen Sinne, 
wie denn überhaupt in den Orleans eine ganz andere Art des 
Patriotismus fich entwidelte, al3 in den Bourbonen der ältern 
Linie ?), die mehr vom hiftorischen Stammesjtolze, vom mittel- 
alterlichen Adeltum bejeelt waren. al3 von eigentlicher Liebe 
für Frankreich. 

Da dieſe Vaterlandsliebe von den Franzojen al3 die höchite 


1) In ber franzöfiichen Nusgabe lautet der Schluß des Abjages folgendermaßen! „Das 
fühlt auch der Sohn des Yaörtes und darum verſchanzt er fih in feinem Ithaka. Außer— 
dem ift es die fefte Überzeugung des Königs, daß dieſe Fortifikation für Frankreich not— 
wendig ſei, und er iſt vor allem Patriot, wie jeder König, auch der ſchlechteſte.“ — 

2) In der A. U. 3. lautet der Schluß dieſes Abſatzes: „ES giebt feinen Unter— 
leutnant in ber Armee, der von befferer Vaterlandöliebe befeelt wäre, als ver jegige 
Herzog von Orleans ober jeine Brüder, die Prinzen vom echteſten franzöſiſchen Geblüt. 
Das gewährt einige Sicherheit für die königliche Zukunft der jesigen Dynaftie; denn was 
bie Franzoſen am meiften jchägen, ift Liebe für Frantreich.” — 
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Tugend angefehen wird, jo war es eine jehr wirfjame Büberet, 
daß die Feinde des Königs feine patriotiichen Gefinnungen 
durch verfälichte Briefe verdächtigten. Ja, diefe famojen Briefe 
find zum Teil verfälicht, zum Teil ganz falich, und ich begreife 
nicht, wie manche ehrliche Leute unter den Republifanern nur 
einen Augenblid an ihre Echtheit glauben fonnten. Aber dieje 
Leute find immer die Dipes der Legitimiften, welche die Waffen 
ichmieden, womit jene das Leben oder den Leumund des Königs 
zu meucheln juchen. Der Republifaner ift immer bereit, jein 
Leben bei jeder gefährlichen Unthat aufs Spiel zu jeßen; aber 
er ift doch nur ein täppifches Werkzeug fremder Erfindfamfeit, 
die für ihn denkt und rechnet; man fann im wahren Sinne des 
Wortes von den NRepublifanern behaupten, daß fie das Pulver 
nicht erfunden haben, womit jie auf den König fchießen. 

‘a, wer in Frankreich das Nationalgefühl befigt und begreift, 
übt den unwiderſtehlichſten Zauber auf die Mafje, und fann jie 
nach Belieben lenken und treiben, ihnen das Geld oder das Blut 
abzapfen '), und fie in alle möglichen Uniformen jteden, in die 
Nittertracht des Ruhmes oder in die Livree der Knechtichaft. 
Das war das Geheimnis Napoleons, und jein Gejchichtichreiber 
Thiers Hat e8 ihm abgelaufcht, abgelaufcht mit dem Herzen, 
nicht mit dem bloßen Beritande: denn nur das Gefühl verjteht 
das Gefühl. Thiers iſt wahrhaft durchglüht vom franzöſiſchen 
Nationalgefühl, und wer diejes gemerft hat, verjteht jeine Macht 
und Unmacht, jeine Irrtümer und Vorzüge, feine Größe und 
Kleinheit, und jein Anrecht auf die Zukunft. Dieſes National- 
gefühl erklärt alle Akte feines Minifteriums; hier jehen wir 
die Translation der faijerlichen Aſche, die glorreichite Feier 
jeines Heldentums, neben der Fläglichen Vertretung jenes kläg— 
lichen Konjul® von Damaskus, welcher mittelalterliche Juſtiz— 
greuel unterjtüßte, aber ein Repräfentant von Frankreich war; 
hier jehen wir das Teichtfinnigfte Aufbraufen und Alarmjchlagen, 
als der Londoner Traftat divulgiert und Frankreich beleidigt 
ward, und daneben die bejonnene Aktivität der Bewaffnung und 
jenen koloſſalen Entichluß der Fortififation von Paris. Ja, 
TIhier war es, welcher letztere begann, und für diejes Beginnen 
auch nachträglich das Gejet in der Kammer eroberte. Nie 





1) Der Schluß des Sabes fehlt in der franzöfischen Ausgabe. 
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ſprach er mit größerer Beredſamkeit, nie hat er mit feinerer 
Taktif einen parlamentarischen Sieg erfochten. Es war eine 
Schlacht, und im letzten Augenblid war die Entſcheidung jehr 
zweifelhaft; aber das Feldherrnauge des Thiers entdedte jchnell 
die Gefahr, die dem Geſetz drohte, und ein improviſiertes Amende- 
ment gab den Ausſchlag. Ihm gebührt die Ehre des Tages. 

Es fehlte nicht an Leuten, die den Eifer, den Thiers für 
den Geſetzentwurf an den Tag legte, nur egoijtifschen Motiven 
zujchrieben. Aber hier war wirflich nur der Patriotismus vor— 
waltend, und ich wiederhole es, Herr Thiers iſt durchdrungen 
von diejem Gefühle Er ijt ganz der Mann der Nationalität, 
nicht der Revolution, als deren Sohn er fich gern darftellt. 
Mit diefer Kindichaft hat es freilich jeine Richtigkeit, die Nevo- 
(ution iſt jeine Mutter, aber man darf nicht überfchwengliche 
Sympathien daraus herleiten. Thiers liebt zunächſt das Vater— 
fand, und ich glaube, er würde diefem Gefühle alle mütterlichen 
Sntereffen !) aufopfern. Sein Enthuſiasmus it gewiß jehr 
abgekühlt für den ganzen Freiheitsipektafel, der nur noch als 
ein verhallendes Echo in jeiner Seele nachklingt. Er hat ja als 
Sejchichtichreiber alle Phaſen desielben im Geifte mitgelebt, als 
Staatsmann mußte er mit der fortgejeßten Bewegung tagtäglic) 
fümpfen und ringen, und nicht jelten mag diefem Sohn der 
Revolution die Mutter jehr Täjtig, Sehr fatal geworden fein; 
denn er weiß jehr gut, daß die alte Frau fapabel wäre, ihm 
jelber den Kopf abjchlagen zu laſſen. — Sie ift nämlich nicht 
von janftem Naturell; ein Berliner würde jagen: Sie hat fein 
Gemüt. Wenn die Herren Söhne fie zuweilen jchlecht behandeln, 
jo muß man nicht vergejlen, daß fie felber, die alte Frau, für 
ihre Kinder niemals dauernde Zärtlichkeit bewiejen und die 
beiten immer ermordet hat. ?) 

1) „nämlich die der Nevolution, unbedingt,” beißt in der A. A. 3. 

2) In der franzöfifchen Ausgabe findet fih bier der Sag: „Wie es Schredenstinder 
giebt, jo giebt es auch Schredensmütter und Sie, liebe Mama, gebören zu dieſen!“ — 
In der 9. N. 3. ſchließt der Bericht folgendermaßen: „Wir find geionnen, jedem 
Gerechtigkeit widerfahren zu lafjen und von Herrn Thiers nicht Dinge zu verlangen, die 
nicht in feinem Weſen liegen und mit feiner Geſchichte vereinbar find. Wir haben feinen 
Patriotismus gerühmt, wir wollen aud feine Genialität anerkennen. Sonderbar genug 
ift es, daß dieje heterogenen Vorzüge in diejem Manne vereinigt find. Na, er ift nicht 
bloß ein patriotifcher Franzoſe, fondern auch ein Menih von Genie, und mandmal, wenn 
er zu diefem Bewußtjein gelangt, vergift er fein beichränft örtliches Nationalgefühl, es 
ergreift ihn die Ahnung eines, ſozuſagen, zeitlihen Weltbürgertums, und in foldem 


Momente ſprach er einit die merkwürdigen Worte: ch liebe mein Jahrhundert, denn 
biefes ift ein Vaterland, das ich in der Zeit befige.“ 
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XXX. 
Paris, 31. März 1841. 

Die Debatten in der Deputiertenfammer über das Yittera- 
riihe Eigentum jind jehr unerjprießlih. Es iſt aber jedenfalls 
ein bedeutendes Zeichen der Zeit, daß die heutige Gejellichaft, 
die auf dem Eigentumsrechte bajiert it, auch den Geijtern eine 
gewiſſe Teilnahme an jolchem Beligprivilegium gejtatten möchte, 
aus Billigfeitsgefühl oder vielleicht auch als Beitehung! Kann 
der Gedanke Eigentum werden? Sit das Licht das Eigentum 
der Flamme, wo nicht gar des Kerzendochts? Sch enthalte 
mich jedes Urteil3 über jolche Frage, und freue mich nur dar- 
über, daß ihr dem armen Dochte, der fich brennend verzehrt, 
eine Fleine Vergütung verwilligen wollt für jein großes, gemein- 
nütziges Beleuchtungsverdienft! 

Das Schidjal des Mehemed Alı wird hier weniger be- 
ſprochen, als man glauben follte; doch will e8 mich bedünfen, 
al3 herriche in den Gemütern ein um fo tiefereg Mitleid für 
den Mann, der dem Sterne Frankreichs zu viel vertraut hat. 
Das Anjehen der Franzofen im Orient geht verloren, und 
diefer Berluft wirkt auch mißlich auf ihre vecidentalifchen Ver— 
hältniſſe; Sterne, an die man nicht mehr glauben fann, er- 
bleihen. — Als die amerifanifchen Händel fich fo bedenklich 
gejtalteten, ward von engliicher Seite die Ausgleihung der 
ägyptiichen Erblichkeitsfrage aufs emſigſte betrieben. Frankreich 
hatte da leichtes Spiel, zum Beiten des Paſchas zu agieren !); 


1) Statt der oben folgenden Zeilen heißt es in der A. U. 3. weiter: „wir wollen 
feben, was für ihn gefchieht und ob man ihm bie volle Erblichkeit feines Paſchaliks aus— 
wirft und fihert. Aber auch im Falle diefe Erblichleit für Mehemed Ali eine Wahrheit 
wird, ift feine Macht ganz zu Grunde gerichtet, und er wirb nimmermehr ber Macht des 
Sultans das Gleichgewicht halten können, wie früher, wo vielleicht eben durch das Gleich— 
gewicht der beiden Gegner die Ruhe der türkifchen Provinzen erhalten wurde. Die Statt: 
halter derjelben verharrien bei dem ſchwachen Großherrn, weil fie fih vor den übermächtigen 
Bafallen fürdteten; oder auc fie warteten auf den Ausgang des großen Zweikampfs, un- 
entichloffen zum Abfall wie zum Übertritt, im Zaum gehalten durch den Reſpett, womit 
fie ſchon dem einftigen Sieger buldigten. Die Gegenwart gehorchte gemwiffermaßen einer 
Autorität der Zukunft Negt ift auch diejes Bindungsmittel zerftört, jeder weiß, daß der 
Paſcha nimmermehr zur Alleinherrichaft gelangt, jeder weiß auch, daß die gepriefene Ober: 
hoheit des Sultans nur eine gepriefene Scheinmadt ift, eine morgenländifhe Ferman— 
Öyperbel, eine occidentalifhe Protofolltäufhung, und Stüd vor Stüd wird jegt das ganze 
Türkenreich auseinanderfallen, wie einſt das ältere Kalifat. 

„Wird aber unter diefen Umftänden die Ruhe im Orient dergeftalt begründet werden 
fönnen, daß die Konflikte nicht bis zu uns fortwirten? Ich fürdte, die vielbelobte Pazifi- 
fation, wodurch der Paſcha geſchwächt und der Zultan nicht geftärft worden, giebt eben 
das Zignal zu der allgemeinen Auflöjung bes osmanischen Neiches und zu dem Beginn bes 
großen Erbfolgeftreits !” 
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das Miniftertum jcheint aber nicht? gethan zu Haben, um den 
getreuejten Alliierten zu retten. 

Die amerikanischen Händel find es aber nicht allein, was 
die Engländer antreibt, die ägyptiſche Erblichkeitsfrage jo bald 
al3 möglich abzufertigen und jomit die franzöfiiche Diplomatie 
wieder in den Stand zu jehen, an den Beratungen und Be- 
Ihlüffen der europäischen Großmächte teilzunehmen. Die 
Dardanellenfrage ſteht drohend vor der Thür, verlangt 
ichnelle Entjcheidung, und hier rechnen die Engländer auf die 
fonferentielle Stüße des franzöfischen Kabinetts, deſſen Intereſſen 
bei dieſer Gelegenheit mit ihren eigenen übereinjtimmen, Ruß— 
fand gegenüber. !) 

Ka, die fogenannte Dardanellenfrage ift von der höchſten 
Wichtigkeit, und nicht bloß für die erwähnten Großmächte, 
fondern für uns alle, für den Kleinſten wie für den Größten, 
für Reuß-Schleiz- Greiz und Hinterpommern ebenſo gut wie für 
das allmächtige Dfterreih, für den geringsten Schubflicer wie 
für den reichjten Lederfabrifanten; denn das Schidjal der Welt 
jelbjt jteht hier in Frage, und dieſe Frage muß an den Dar— 
danellen gelöſt werden, gleichviel in welcher Weiſe. Solange 
dieſes nicht geſchehen, fränfelt Europa an einem heimlichen Übel, 
das ihm feine Ruhe läßt, und das, je jpäter, dejto entjeßlicher 
am Ende zum Ausbruch fommt. Die Dardanellenfrage tft nur 
ein Symptom der orientalifhen Frage ſelbſt, der türkischen 
Erbichaftsfrage, des Grundübels, woran wir fiechen, des Kranf- 
heitsftoffs, der im europäifchen Staatskörper gärt, und der 
leider nur gewaltſam ausgejchieden, vielleicht nur mit dem 
Schwert ausgejchnitten werden kann. Wenn fie auch von ganz 
andern Dingen ſprechen, jo jchielen doch alle Machthaber nad) 
den Dardanellen, nach der hohen Pforte, nach dem alten Byzanz, 
nah Stambul, nad) Konſtantinopel — das Gebrejte hat viel 
Namen. Wäre im europäifchen Staatsrechte das Prinzip der 
Volksſouveränität janktioniert, jo fünnte da3 Zufammenbrechen 

1) Der folgende Teil diefes Briefes fehlt in der A. A. 3. Dagegen findet fich dort 
nod bie Stelle: „Welder Ausgang fteht von dem Zwift mit Amerifa zu erwarten? In 
feinem Fall ein brillanter. Selbjt wenn in der Perfon bes Mac Leod das ganze englifche 
Volt gleichfam in effigie gehenft würde, dürfte ji John Bull doch nod lange befinnen, 
ehe er eine ernfte Borerei mit Konathan begänne. Er ift vor allen Dingen ein berechnender 
Geſchäftsmann, und eine Ehrenſache lodt ihn nicht unwiderſtehlich, wenn babei materiell 
mehr zu verlieren als zu gewinnen ift, wie bier der Fall. Obgleich wir beide Völker des 


Egoismus nicht ſonderlich lieben, jo wollen wir doch nicht wünjchen, dab es zwiſchen ihnen 
zum Krieg komme — der Krieg ift eine anftedende Krankheit." — 
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des osmaniſchen Kaiſertums nicht für die übrige Welt ſo gefähr— 
lich ſein, da alsdann in dem aufgelöſten Reiche die einzelnen 
Völker ſich bald ihre beſondern Regenten ſelbſt erwählen und 
ſich ſo gut als möglich fortregieren laſſen würden. Aber im 
allergrößten Teil Europas herrſcht noch das Dogma des Abſo— 
lutismus, wonach Land und Leute das Eigentum des Fürſten 
ſind, und dieſes Eigentum durch das Recht des Stärkern, durch 
die ultima ratio regis, das Kanonenrecht, erwerbbar iſt. — 
Was Wunder, daß keiner der hohen Potentaten den Ruſſen die 
große Erbſchaft gönnen wird, und jeder ein Stück von dem 
morgenländiſchen Kuchen haben will; jeder wird Appetit bekommen, 
wenn er ſieht, wie die Barbaren des Nordens ſich gütlich thun 
und der kleinſte deutſche Duodezfürſt wird wenigſtens auf ein 
Biergeld Anſpruch machen. Das ſind die menſchlichen Antriebe, 
weshalb der Untergang der Türkei für die Welt verderblich werden 
muß. Die politiſchen Beweggründe, warum hauptſächlich England, 
Frankreich und ſterreich nicht erlauben können, daß Rußland 
ih in Konjtantinopel feitiege, find jedem Schulfnaben einleuchtend. 

Der Ausbruc eines Krieges, der in der Natur der Dinge 
liegt, ift aber vorderhand vertagt. Kurzſichtige Politiker, 
die nur zu Palliativen ihre Zuflucht nehmen, find beruhigt und 
hoffen ungetrübte Friedenstage. Beſonders unſre Financiers 
jehen wieder alles im Lieblichiten Hoffnungslichtee Auch der 
größte derjelben jcheint fich folcher Täufchung hinzugeben, aber 
nicht zu jeder Stunde. Herr von Rothſchild, welcher feit einiger 
Beit etwas unpäßlich fchien, ijt jet wieder ganz hergejtellt 
und fieht gefund und wohl aus. Die Zeichendeuter der Börfe, 
welche jih auf die Phyfiognomie des großen Baron fo gut 
verſtehen, verfichern uns, daß die Schwalben des Friedens im 
jeinem Lächeln niften, daß jede Kriegsbeſorgnis aus feinem 
Geſichte verichwunden, daß in jeinen Augen feine eleftriichen 
Gewitterfünfchen jichtbar jeien, und daß alfo das entjeßliche 
Kanonendonnerwetter, das die ganze Welt bedrohte, jich gänzlich 
verzogen habe. Er nieje jogar den Frieden. Es iſt wahr, als 
ich das legte Mal die Ehre hatte, Herrn von Rothſchild meine 
Aufwartung zu machen, jtrahlte er vom erfreulichiten Wohl- 
behagen, und jeine vofige Laune ging fajt über in Poeſie; denn, 
wie ich Schon einmal erzählt, in jolchen heiteren Momenten 
pflegt der Herr Baron den Redefluß feines Humors in Neimen 
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ausſtrömen zu laſſen. Ich fand, daß ihm das Reimen diesmal 
ganz beſonders gelang; nur auf „Konſtantinopel“ wußte er 
feinen Reim zu finden, und er fraßte ſich an dem Kopf, wie 
alle Dichter thun, wenn ihnen der Reim fehlt. Da ich jelbit 
auch ein Stüd Poet bin, jo erlaubte ich mir, dem Herrn Baron 
zu bemerfen, ob fich nicht auf „Konftantinopel“ ein ruflischer 
„Hobel“ reimen ließe? Aber diefer Reim fchien ihm jehr zu miß- 
fallen, er behauptete, England würde ihn nie zugeben, und es fönnte 
dadurch ein europäischer Krieg entjtehen, welcher der Welt viel 
Blut und Thränen und ihm jelber eine Menge Geld Eojten würde. 

Herr von Rothſchild ift in der That der bejte politijche 
Thermometer; ich will nicht jagen: Wetterfrojch, weil das Wort 
nicht Hinlänglich reſpektvoll Hänge. Und man muß doch Reſpekt 
vor diefem Manne haben, jei es auch nur wegen des Reſpektes, 
den er den meisten Leuten einflößt. Ich bejuche ihn am liebſten 
in den Büreaus jeines Kontors, wo ich als Philoſoph beob- 
achten kann, wie ſich das Volk, und nicht bloß das Volk Gottes, 
jondern auch alle andern Bölfer vor ihm beugen und bücken. 
Das iſt ein Krümmen und Winden des Rückgrats, wie es jelbit 
dem beiten Afrobaten ſchwer fiele. Ich fah Leute, die, wenn 
fie dem großen Baron nahten, zujammenzudten, als berührten 
fie eine voltaifche Säule. Schon vor der Thür jeines Kabinetts 
ergreift viele ein Schauer der Ehrfurcht, wie ihn einſt Mojes 
auf dem Horeb empfunden, als er auf heiligem Boden jtand. 
Ganz fo wie Mojes alsbald feine Schuhe auszog, jo würde 
gewiß mancher Mäfler oder Agent de Change, der das Privat- 
fabinett des Herrn von Rothichild zu betreten wagt, vorher jeine 
Stiefel ausziehen, wenn er nicht fürchtete, daß alsdann jeine 
Füße noch übler riechen und den Herren Baron diefer Mißdunſt 
infommodieren dürfte. Jenes PBrivatfabinett it in der That ein 
merfwürdiger Ort, welcher erhabene Gedanfen und Gefühle 
erregt, wie der Anbli des Weltmeers oder des geftirnten 
Himmels; wir jehen hier, wie Hein der Menſch und wie 
groß Gott ift! Denn das Geld ift der Gott unferer Zeit, und 
Rothſchild ift jein Prophet. 

Bor mehreren Kahren, al3 ich mich einmal zu Herrn von 
Nothichild begeben wollte, trug eben ein galonierter Bedienter 
das Nachtgeichirr desjelben über den Korridor, und ein Börjen- 
jpefufant, der in demjelben Augenblid vorbeiging, 309 ehrfurchts- 
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voll feinen Hut ab vor dem mächtigen Topfe. So weit geht, 
mit Reſpekt zu jagen, der Reſpekt gewiljer Leute. Sch merkte 
mir den Namen jenes devoten Mannes, und ich bin überzeugt, 
daß er mit der Zeit ein Millionär fein wird. Als ich einit 
dem Herrn * erzählte, daß ich mit dem Baron Rothſchild in 
den Gemächern feine® Kontors en famille zu Mittag gejpeift, 
ichlug jener mit Erftaunen die Hände zufammen, und jagte mir, 
ich hätte eine Ehre genofjen, die bisher nur den Rothſchilds 
von Geblüt oder allenfall3 einigen regierenden Fürften zu teil 
getvorden, und die er jelbjt mit der Hälfte feiner Naje ein- 
faufen würde. Ich will hier bemerfen, daß die Nafe des Herrn * 
jelbjt wenn er die Hälfte einbüßte, dennoch eine hinlängliche 
Länge behalten würde. !) 

Das Kontor des Herrn von Nothichild iſt jehr weitläufig, 
ein Labyrinth von Sälen, eine Kaſerne des Reichtums; das 
Zimmer, wo der Baron von Morgen bis Abend arbeitet — er 
hat ja nichts andres zu thun al3 zu arbeiten — ift jüngjt jehr 
verjchönert worden. Auf dem Kamin fteht jet die Marmorbüjte 
des Kaiſers Franz von Öfterreich, mit welchem das Haus Roth- 
Ihild die meijten Gejchäfte gemacht hat. Der Herr Baron will 
überhaupt aus Pietät die Büſten von allen europäijchen Fürften 
anfertigen lafjen, die durch jein Haus ihre Anleihen gemacht, 
und diefe Sammlung von Marmorbüjten wird eine Walhalla 
bilden, die weit großartiger fein dürfte, als die Regensburger. 
Ob Herr Rothichild feine Walhallagenoffen in Neimen oder 
im ungereimten königlich bayrifchen Lapidarjtil feiern wird, tjt 
mir unbefannt. 





XXXI 
Paris, 29. April 1841. 

Ein ebenjo bedeutungsvolles wie trauriges Ereignis iſt das 
Berdift der Jury, mwodurd der Redakteur des Journals „La 
France“ von der Anklage abjichtlicher Beleidigung des Königs 
freigefprochen wurde. 2) Ach weiß wahrlich nicht, wen ich 
hier am meisten beklagen ſoll! Sit es jener König, dejien 

1) Der oft verfpottete Nafenftern. Vgl. Bd. IV. ©. 243. Anm. 

2) Die Herifale „France“ hatte drei fompromittierende Briefe veröffentlidt, melde 
Louis Philipp 1833 an Talleyrand geichrieben haben follte. In denfelben verbreitete er 
fih mit Wohlgefallen über die jo verhaften Verträge von 1815, rübmte fih, Rußland zur 


Unterwerfung Polens behilflich geweſen zu fein u. dgl. m. Die Unechtheit diejer Briefe 
erſchien Schon damals allen objektiven Beurteilern unzweifelhaft. 
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Ehre durch verfäljchte Briefe befledt wird, und der dennoch 
nicht wie jeder andere fich in der öffentlichen Meinung rehabi- 
litieren fann? Was jedem andern in folcher Bedrängnis gejtattet 
ift, bleibt ihm grauſam verjagt. Jeder andere, der fih in 
gleicher Weile durch falſche Briefe von Tandesverräterifchem 
Anhalt dem Publikum gegenüber bloßgejtellt fähe, fünnte es dabin 
bringen, fich fürmlich in Anklagezuftand ſetzen zn laffen, und 
infolge feines Prozejjes die Unechtheit jener Briefe aufs bündigſte 
zu erweifen. Eine jolche Ehrenrettung giebt es aber nicht für 
den König, den die Verfaffung für unverleglich erklärt und nicht 
perfönlich vor Gericht zu jtellen erlaubt. Noch weniger iſt ihm 
da3 Duell geftattet, daS Gottesurteil, das in Ehrenjachen noch 
immer eine gewiſſe juftifizierende Geltung bewahrt; Ludwig 
Philipp muß ruhig auf fich ſchießen laffen, darf aber nimmer- 
mehr ſelbſt zur Piſtole greifen, um von jeinen Beleidigern 
Senugthuung zu fordern. Ebenjowenig fann er im üblich paßigen 
Stile eine abgedrungene Erklärung gegen feine Verleumder in 
den rejpeftiven Landeszeitungen inferieren laſſen; denn, ach! 
Könige, wie große Dichter, dürfen fich nicht auf jolchem Wege 
verteidigen und müſſen alle Zügen, die man über ihre Perſon 
verbreitet, mit jchweigender Langmut ertragen. In der That, 
ich hege das jchmerzlichite Mitgefühl für den föniglichen Dulder, 
deſſen Krone nur eine Bieljcheibe der Verleumdung und deſſen 
Bepter, wo es eigene Verteidigung gilt, minder brauchbar, wie 
ein gewöhnlicher Stod. — Oder ſoll ich noch weit mehr euch 
bedauern, ihr Legitimiften, die ihr euch als die auserwählten 
Baladine des Noyalismus gebärdet, und dennoch in der Perſon 
Ludwig Philipps das Wejen des Königtums, das königliche An- 
jehen, herabgewürdigt Habt? Jedenfalls habe ich Mitleid mit 
euch, wenn ich an die jchredlichen Folgen denke, die ihr durch 
jolchen Frevel zunächjt auf eure eignen thörichten Häupter herab- 
ruft! Mit dem Umfturz der Monarchie harrt euer wieder daheim 
das Beil und in der Fremde der Bettelitab. Ka, euer Schidjal 
wäre jeßt noch weit jchmählicher als in früheren Tagen; euch, 
die gefoppten Klomperes eurer Henker, würde man nicht mehr 
mit wilden Born töten, jondern mit höhniſchem Gelächter, und 
in der Fremde würde man euch nicht mehr mit jener Ehrfurcht, 
die einem unverjchuldeten Unglüc gebührt, jondern mit Gering- 
Ihäßung das Almojen Hinreichen. 
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Was ſoll ich aber von den guten Leuten der Jury jagen, 
die in wetteifernder Verblendung das Breceijen legten an das 
Fundament des eignen Haujes? Der Grundſtein, worauf ihre 
ganze bürgerliche Staat3boutife ruht, die Fünigliche Autorität, 
ward durch jenes beleidigende und ſchmachvolle Verdift heillos 
gelodert. Die ganze verderbliche Bedeutung diejes Verdifts wird 
jetzt allmählich erfannt, es iſt das unaufhörliche Tagesgeipräch, 
und mit Entjegen jieht man, wie der fatale Ausgang des Prozeſſes 
ganz ſyſtematiſch ausgebeutet wird. Die verfälichten Briefe haben 
jegt eine legale Stüße, und mit der Unverantwortlichkeit jteigt 
die Frechheit bei den Feinden der bejtehenden Ordnung. In 
dieſem Augenbli werden Lithographifche Kopien der vorgeblichen 
Autographen in unzähligen Eremplaren über ganz Frankreich 
verbreitet, und die Arglift reibt jich vergnügt die Hände ob des 
gelungenen Meijterjtüds. Die Legitimiften rufen Viktoria, als 
hätten jie eine Schlacht gewonnen. Glorreiche Schladht, wo die 
Kontemporäne, die Witwe der großen Armee, die verrufene 
Madame de St. Elme, das Banner trug!!) Der edle Baron 
Larochejaquelin bejchirmte mit feinem Wappenjchilde dieſe neue 
Jeanne d'Arc. Er verbürgt ihre Glaubwürdigkeit — warum nicht 
auch ihre jungfräuliche Reinheit? Vor allen aber verdanft man 
diefen Triumph dem großen Berryer, dem bürgerlichen Dienit- 
mann der legitimiftiichen Ritterichaft ?), der immer geiftreich 
jpricht, gleichviel für welche Sache. 

Indeſſen, Hier in Frankreich, dem Lande der Parteien, wo 
den Ereignifien alle ihre Konjequenzen unmittelbar abgepreßt 
werden, geht die böjfe Wirkung immer Hand in Hand mit einer 
mehr oder minder heilfamen Gegenwirfung. Und diejes zeigt 
ih auch bei Gelegenheit jenes unglüdlichen Verdikts. Die argen 
Folgen desfelben werden für den Moment einigermaßen neu— 
tralifiert durch den Jubel und das Giegesgeichrei, das die 
Legitimiften erheben; das Bolt haft fie jo jehr, daß es all jeinen 
Unmut gegen Ludwig Bhilipp vergißt, wenn jene Erbfeinde des 
neuen Frankreichs allzu jauchzend über ihn triumphieren. Der 

1) Ida de Saint Elme hatte 1840 die angeblichen Briefe des Königs in einer eng: 
liſchen Zeitung zuerſt publiziert. Berryer war der Advotat der „France“ in jenem Prozeß. 
— Henri Marquis be Larochejaquelin (1805—1867) legitimiftifcher Politiker. 

2) „der immer jehr qut ficht und qut bezahlt wird,“ ſchließt dieſer Sag in der A. A. 3. 
In der franzöftiihen Ausgabe, wo dieſe Zeilen zugleich den Schluß bilden, beißt es: 


„deſſen Honorar, mie groß es auch fei, niemals die Höhe feines unihägbaren Talentes 
erreichen wird." — 
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ſchlimmſte Vorwurf, der gegen den König in jüngſter Zeit auf— 
gebracht wurde, war ja eben, daß man ihn beſchuldigte, er be— 
treibe allzu eifrig ſeine Ausſöhnung mit den Legitimiſten und 
opfere ihnen die demokratiſchen Intereſſen. Deshalb erregte die 
Beleidigung, die dem König gerade durch dieſe frondierenden 
Edelleute widerfuhr, zunächſt eine gewiſſe Schadenfreude bei der 
Bourgeoiſie, die, angehetzt durch die Journale des unzufriedenen 
Mittelſtandes, von den reaktionären Vorſätzen des jetzigen 
Miniſteriums die verdrießlichſten Dinge fabelt. 

Welche Bewandtnis hat es aber mit jenen reaktionären Vor— 
ſätzen, die man abſonderlich Herrn Guizot zuſchreibt? Ich kann 
ihnen keinen Glauben ſchenken. Guizot iſt der Mann des 
Widerſtandes, aber nicht der Reaktion. Und ſeid überzeugt, daß 
man ihn ob ſeines Widerſtandes nach oben ſchon längſt ver— 
abſchiedet hätte, wenn man nicht ſeines Widerſtandes nach unten 
bedürfte. Sein eigentliches Geſchäft iſt die thatſächliche Erhal— 
tung jenes Regiments der Bourgeoiſie, das von den marodierenden 
Nachzüglern der Vergangenheit ebenſo grimmig bedroht wird, 
wie von der plünderungsſüchtigen Avantgarde der Zukunft. Herr 
Guizot hat ſich eine ſchwierige Aufgabe geſtellt, und niemand 
weiß ihm Dank dafür. Am undankbarſten wahrlich zeigen ſich 
gegen ihn eben jene guten Bürger, die ſeine ſtarke Hand ſchirmt 
und ſchützt, denen er aber nie vertraulich die Hand giebt, und 
mit deren kleinlichen Leidenſchaften er nie gemeinſchaftliche Sache 
macht. Sie lieben ihn nicht, dieſe Spießbürger, denn er lacht 
nicht mit ihnen über Voltaireſche Witze, er iſt nicht induſtriell, 
und tanzt nicht mit ihnen um den Maibaum der Gloire! Er 
trägt das Haupt jehr Hoch, und ein melancholifcher Stolz jpricht 
aus allen feinen Zügen: „Ich könnte vielleicht etwas Beſſeres 
thun, al3 für dieſes Lumpenpack in mühjamen Tagestämpfen 
mein Leben vergeuden!" Das ift in der That der Mann, der 
nicht jo zärtlich um Popularität buhlt, und jogar den Grundjag 
aufgeftellt hat, daß ein guter Minifter unpopulär jein müffe. 
Er Hat nie der Menge gefallen wollen, jogar nicht in jenen 
Tagen der Rejtauration, wo er al3 gelehrter Volfstribun am 
herrlichiten gefeiert wurde. Als er in der Sorbonne jeine denf- 
würdigen Vorleſungen hielt und der Beifall der Jugend fich ein 
bißchen allzu ftürmijch äußerte, dämpfte er felber dieſen Huldi- 
genden Lärm mit den ftrengen Worten: „Meine Herren, auch 
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im Enthufiasmus muß die Ordnung vorwalten!“ Ordnungsliebe 
it überhaupt ein vorjtechender Zug des Guizotjchen Charakters, 
und jchon aus diefem Grunde wirkte jein Minifterium ſehr 
twohlthätig in der Konfufion der Gegenwart. Man Hat ihn 
wegen diejer Ordnungsliebe nicht jelten der Bedanterie bejchuldigt, 
und ich geitehe, der jchroffe Ernſt feiner Erjcheinung wird ge— 
mildert durch eine gewiſſe anflebende gelehrte Magifterhaftigfeit, 
die an unfre deutjche Heimat, bejonders an Göttingen, erinnert.!) 
Er ift ebenjowenig reaftionär wie Hofrat Heeren, Tychjen oder 
Eichhorn jolches gewejen?) — aber er wird nie erlauben, daß 
man die Pedelle prügle oder fich jonjtig auf der Weenderjtraße 
herumbalge und die Laternen zerichlage. 





_XXXIL 
Paris, 19. Mai 1841. 

Borigen Sonnabend hielt diejenige Sektion des Anftitut- 
royal, welche ji) Acad&mie des sciences morales et politiques 
nennt, eine ihrer merkwürdigſten Sitzungen. Der Schauplatz 
war, wie gewöhnlich, jene Halle des Palais Mazarin, die durch 
ihre hohe Wölbung, jowie durch das Perjonal, das manchmal 
dort jeinen Sit nimmt, jo oft an die Kuppel des Invalidendoms 
erinnert. In der That, die andern Sektionen des Inſtituts, 
die dort ihre Vorträge halten, zeugen nur von greijenhafter 
Ohnmacht, aber die oben erwähnte Academie des sciences 


1) An der A. U. 3. findet fih folgender Schluß diejes Briefes: „ES herricht wirklich 
etwas Deutſches in feinem Weſen, aber Deutiches von der beften Art: er ift grundgelebrt, 
grundehrlih, allgemein menſchlich, univerſell. — Wir Deutichen, die wir ſtolz auf Guizot 
jein würden, wenn er wirklich unfer Yandsmann wäre, wir follten ihm als franzöſiſchem 
Minifter wenigſtens Gerechtigkeit widerfahren laffen, wo feine perjönlihe Würde in Frage 
fteht. In diejer Beziehung kann ich mich nicht genug wundern, wie ebrenbafte Leute in 
Deutichland auf ven Gedanken gerieten, als habe die deutiche Prefie von der Intervention 
eines ſolchen Mannes etwas zu befürdten. Ach weiß nicht, welche Bewandtnis es hat mit 
den Bellagniffen, der „Oberdeutihen Zeitung ;* aber ich weiß, daß nur Irrtum ober böss 
willige Auslegung im Spiele fein fann, wenn man einen Guizot für den Jnftigator von 
Beichräntungen bält, womit ein deutſches Blatt von feiner örtlichen Zenfurbehörde bedroht 
worden fei. Einen folden Vorwurf las ich in der geftern hier angefommenen 113. Nummer 
der „Allgemeinen Zeitung.“ Ich babe nicht die Ehre, dem Herrn Guizot perjönlich nabe 
zu fteben, font würde ich gewiß jenem unmürbigen Vorwurf mit beftimmteren Angaben 
widerfprechen fünnen. So viel kann ich jedoch behaupten: mehr als irgend jemand in 
Frankreich begt Herr Guizot die größten Sympatbien für die Unabhängigkeit des deutichen 
Schrifttums und die freie Entwidelung des deutſchen Geiftes, und in diefem Bewußtſein 
glaubt er ſich unferer intelligenten Anertennung jo ficher, daß er jüngft einem meiner 
Yanbsleute das naive Kompliment machte: ‚Ein Deutfher wird mich nimmermehr für 
reattionär halten.‘ ” 

2) Th. Ehr. Tychſen (1758—1834), befannter Philolog. M. Fr. Eichhorn (1781 bis 
1854) und 9. 9. %. Heeren (vgl. Bd. III. ©. 154. Anm.) waren Profefforen in Göttingen 
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morales et politiques madt eine Ausnahme und trägt den 
Charakter der Friiche und Kraft. Es herrſcht in diejer lebten 
Sektion ein großartiger Sinn, während die Einrichtung und der 
Gejamtgeift des Inſtitut-royal jehr Heinlih it. Ein Wibling 
bemerkte jehr richtig: Diesmal ift der Teil größer als das 
Ganze. An der Verjammlung vom vorigen Sonnabend atmete 
eine ganz bejonders jugendliche NRegung; Coufin, welcher präſi— 
dierte, Sprach mit jenem mutigen Feuer, das manchmal nicht jehr 
wärmt, aber immer leuchtet; und gar Mlignet, welcher das 
Gedächtnis des verjtorbenen Merlin de Douai !), des berühmten 
Auriften und KRonventglieds, zu feiern hatte, jprach jo blühend 
ſchön wie er jelbjt ausfieht. Die Damen, die den Sibungen 
der Section des sciences morales et politiques immer in großer 
Anzahl beiwohnen, wenn ein Vortrag des jchönen Secretaire 
perpötuel angekündigt iſt, fommen dorthin vielleicht mehr um 
zu jehen als um zu hören, und da viele darunter jehr hübſch 
ind, jo wirft ihr Anblid manchmal jtörend auf die Zuhörer. 
Was mich betrifft, jo fejlelte mich diesmal der Gegenjtand der 
Mignetichen Rede ganz ausjchlieglih, dennn der berühmte Ge— 
chichtfchreiber der Revolution jprach wieder über einen der 
wichtigiten Führer der großen Bewegung, welche das bürgerliche 
Leben der Franzojen umgeitaltet, und jedes Wort war hier ein 
Rejultat interefjanter Forihung. Aa, das war die Stimme des 
Gejchichtichreibers, des wirklichen Chefs von Klios Archiven, und 
e3 jchien, als hielt er in den Händen jene ewigen Tabletten, 
worin die jtrenge Göttin bereits ihre Urteilsſprüche eingezeichnet. 
Nur in der Wahl der Ausdrüde und in der mildernden Be- 
tonung befundete ſich manchmal die traditionelle Zobpflicht des 
Akademiker. Und dann iſt Mignet auch Staatsmann, und mit 
kluger Scheu mußten die Tagesverhältniffe berüdfichtigt werden 
bei der Beiprehung der jüngjten Vergangenheit. Es ijt eine 
bedenkliche Aufgabe, den überjtandenen Sturm zu bejchreiben, 
während wir noch nicht in den Hafen gelangt find. Das fran- 
zöſiſche Staatsſchiff ijt vielleicht noch nicht jo wohl geborgen, 
wie der gute Mignet meint. Unfern vom Redner, auf einer 
der Bänfe mir gegenüber, jah ich Herren Thiers, und jein Lächeln 
war für mich jehr bedeutungsvoll bei denjenigen Stellen, wo 


1) Ph. Merlin de Douai (1754—1838), Staatsmann und Rechtägelehrter. Die Rede 
findet fi in den „Notices et Portraits“ von Mignet (Paris 1854), Bd. I. ©. 289 ff. 
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Mignet mit allzu großer Behagnis von der definitiven Begrün— 
dung der modernen Zuſtände ſprach; jo lächelt Holus, wenn 
Daphnis am windjtillen Ufer des Meeres die friedliche Flöte bläft! 

Die ganze Rede von Mignet dürfte Ihnen in kurzem ge- 
druckt zu Geficht kommen, und die Fülle des Inhalts wird 
Sie alsdann gewiß erfreuen; aber nimmermehr kann die bloße 
Lektüre den lebendigen Vortrag erſetzen, der, wie eine tieffinnige 
Mufif, im Zuhörer eine Reihenfolge von Ideen anregt. So 
flingt mir noch bejtändig im Gedächtnis eine Bemerkung, die 
der Redner in wenigen Worten hinwarf, und die dennoch fruchtbar 
an wichtigen Gedanken iſt. Er bemerkte nämlich, wie erſprießlich 
e3 jei, daß das neue Geſetzbuch der Franzojen von Männern 
abgefaßt worden, die aus den wilden Drangjalen der größten 
Staatsumwälzung joeben hervorgegangen, und folglich Die 
menschlichen Baflionen und zeitlichen Bedürfniſſe gründlichit 
fennen gelernt hatten. Ja, beachten wir dieſen Umſtand, jo will 
e3 uns bedünfen, als begünjtigte derjelbe ganz bejonders Die 
jeßige franzöfifche Legislation, als verliehe er einen ganz außer— 
ordentlichen Wert jenem Code Napoleon und deſſen Kommen— 
tarien, welche nicht wie andere Rechtsbücher von müßigen und 
fühlen Rajuiften angefertigt find, jondern von glühenden Menjch- 
heitsrettern, die alle Reidenjchajten in ihrer Nadtheit gejehen und 
in die Schmerzen aller neuern Lebensfragen durch die That 
eingeweiht worden. Bon dem Beruf unferer Zeit zur Geſetz— 
gebung hat die philojophiiche Schule in Deutjchland ebenſo un— 
richtige Begriffe, wie die hiſtoriſche; erjtere ift tot und Teßtere 
hat noch nicht gelebt. 

Die Nede, womit Viktor Couſin vorigen Sonnabend die 
Situng der Akademie eröffnete, atmete einen Freiheitsfinn, den 
wir immer mit Freude bei ihm anerfennen werden. Er iſt 
übrigens in Ddiefen Blättern von einem unjrer Kollegen jo 
reichlich gelobhudelt worden, daß er vorderhand deſſen genug 
haben dürfte Nur jo viel wollen wir erwähnen, daß der 
Mann, den wir früherhin nicht jonderlich Tiebten, ung im der 
legten Zeit zwar feine wahrliche Zuneigung, aber eine beſſere 
Anerkennung einflößte Armer Eoufin, wir haben dich früherhin 
jehr malträtiert, dich, der du immer für uns Deutſche jo lieb— 
reich und freundlich wareft. Sonderbar, eben während der treue 
Bögling der deutjchen Schule, der Freund Hegels, unjer Viktor 
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Coufin, in Frankreich Minifter war, brach in Deutjchland gegen 
die Franzojen jener blinde Groll los, der jebt allmählich ſchwindet 
und vielleicht einjt unbegreiflich fein wird. Ich erinnere mich, 
zu jener Zeit, vorigen Herbit, begegnete ich Herrn Couſin auf 
dem Boulevard des Italiens, wo er vor einem Kupferjtichladen 
ſtand und die dort ausgejtellten Bilder von Overbed !) betvunderte. 
Die Welt war aus ihren Angeln geriffen, der Kanonendonner 
von Beirut, wie eine Sturmglode, weckte alle Kampflujt des 
Orients und des Occidents, die Pyramiden Ägyptens zitterten, 
diesſeits und jenjeit3 des Rheins wetzte man die Säbel — und 
Viktor Coufin, damaliger Minifter von Frankreich, ftand ruhig 
vor dem Bilderladen de3 Boulevard des Staliens, und beivunderte 
die jtillen, frommen Heiligenföpfe von Dverbed, und jprach mit 
Entzüden von der Bortrefflichfeit deutfcher Kunſt und Wiffen- 
ichaft, von unjerem Gemüt und Tieffinn, von unferer Gerechtig- 
feitäliebe und Humanität. „Aber um des Himmels willen,“ 
unterbrach er fich plößlih, wie aus einem Traum eriwachend, 
„was bedeutet die Raſerei, womit ihr in Deutſchland jetzt plöß- 
ich gegen ung fchreit und lärmt?* Er konnte diefe Berferferwut 
nicht begreifen, und auch ich begriff nichts davon, und, Arm in 
Arm über den Boulevard hinwandelnd, erjchöpften wir uns in 
lauter Konjefturen über die legten Gründe jener Feindjeligfeit, 
bi3 wir an das Passage des Panoramas gelangten, wo Coufin 
mich verließ, um ich bei Marquis ein Pfund Schofolade zu Faufen. 

Ach Eonjtatiere mit befonderer Vorliebe die Fleinjten Umstände, 
welche von der Sympathie zeugen, die ich in betreff Deutjchlands 
bei den franzöfiichen Staat3männern finde. Daß wir dergleichen 
beit Guizot antreffen, ift leicht erflärlich, da feine Anfchauungs- 
weije der unſrigen verwandt ift, und er die Bedürfniffe und das 
gute Recht des deutſchen Volks jehr gründlich begreift. Diejes 
Berjtändnis verjöhnt ihn vielleicht auch mit unfern beiläufigen 
Berfehrtheiten; die Worte: „Tout comprendre, c'est tout par- 
donner* las ich dieſer Tage auf dem Petſchaft einer fchönen 
Dame. Guizot mag immerhin, wie man behauptet, von purita- 
niſchem Charakter jein, aber er begreift auch Andersfühlende und 
Andersdenfende Sein Geift ift auch nicht poefiefeindlich, eng 
und dumpf; diejer Puritaner war es, welcher den Franzojen 

1) Friedrich J. Overbeck (1789—1869), berühmter Maler kirhliher Stoffe. 
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eine Überfegung des Shafeipeare gab, und als ich vor mehren 
Jahren über den britifchen Dichterfönig fchrieb, wußte ich den 
Bauber feiner phantaftifchen Komödien nicht bejfer zu erörtern, 
al3 indem ich den Kommentar jenes Puritaners, des Stußfopfs 
Guizot, wörtlich mitteilte. !) 

Sonderbar! das Friegeriihe Miniftertum vom 1. März, das 
jenjeit3 des Rheines jo verjchrien ward, bejtand zum größten 
Teil aus Männern, welche Deutjichland mit dem treueften Eifer 
verehrten und Liebten. Neben jenem Biltor Eoufin, welcher be- 
griffen, daß bei Immanuel Kant die bejte Kritif der reinen 
Bernunft und bei Marquis die befte Schofolade zu finden, ſaß 
damals im Minifterrate Herr von Remufat,?) der ebenfall® dem 
deutichen Genius Huldigte und ihm ein bejonderes Studium 
widmete. Schon in feiner Jugend überjegte er mehrere deutjche 
dramatische Dichtungen, die er im Theätre &tranger abdruden 
ließ. Diefer Mann tft ebenjo geiſtreich wie ehrlih, er kennt 
die Gipfel und die Tiefen des deutjchen Bolfes, und ich bin 
überzeugt, er hat von dejien Herrlichkeit einen höhern Begriff 
als jämtliche Romponiften des Bederjchen Lieds, wo nicht gar 
al3 der große Niklas Beder jelbjt! — Wa3 uns in der jüngjten 
Beit beſonders gut an Remuſat gefiel, war die unumwundene 
Weiſe, womit er den guten Leumund eines edlen Waffenbruders ?) 
gegen verleumderijche Inſinuationen verteidigte. 





XXXIII. 
Paris, 22. Mai 1841. 

Die Engländer hier jchneiden jehr bejorgliche Gefichter. „Es 
geht ſchlecht, es geht ſchlecht,“ das find die ängftlichen Zifchlaute, 
die jie einander zuflüftern, wenn fie fich bei Galignani begegnen. 
Es hat in der That den Anjchein, als wadle der ganze groß- 
britannische Staat und ſei dem Umsturz nahe, aber e8 hat nur 
den Anjchein. Dieſer Staat gleicht dem Glodenturm von Piſa; 
jeine jchiefe Stellung ängjtigt uns, wenn wir hinaufbliden, und 
der Reiſende eilt mit rafcheren Schritten über den Domhof, 


1) Dal. Bob. IV. ©. 212 ff. 

2) Charles Graf v. Römufat (1797 — 1875), Staatsmann und Schriftjteller, deſſen 
Werte über die deutiche Philofophie in Frankreich fehr geihäst waren. 

3) „Des Chefs des Habinetts vom 1. März," heißt es bier noch in der franzöfiichen 
Ausgabe 
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fürdhtend, der große Turm möchte ihm unverjehens auf den 
Kopf fallen. ALS ich zur Zeit Cannings in London war und 
den wilden Meetings des Radifalismus beiwohnte, glaubte ich, 
der ganze Staatsbau ſtürze jebt zujammen. Meine Freunde, 
welche England während der Aufregung der Reformbill befuchten, 
wurden dort von demjelben Angjtgefühl ergriffen. Andere, die 
dem Schaufpiel der O'Connellſchen Umtriebe und des fatholifchen 
Emanzipationslärms beiwohnten, empfanden ähnliche Beängftiguntg. 
Jetzt find es die Korngeſetze, welche einen jo bedrohlichen Staats- 
untergangsfturm veranlafien — aber fürchte dich nicht, Sohn 
Albions: 

„Kracht's auch, bricht's doch nicht, 

Bricht's auch, bricht3 nicht mit dir!“ 

Hier zu Paris herricht in diefem Augenblid große Stille. 
Man wird es nachgerade müde, bejtändig von den falichen 
Briefen des Königs zu jprechen, und eine erfrifchende Diverfion 
gewährte uns die Entführung der ſpaniſchen Infantin durch 
Ignaz Gurowski, einen Bruder jenes famofen Adam Gurowski, 
deſſen Sie fich vielleicht noch erinnern!) Vorigen Sommer 
war Freund Ignaz in Mademoijelle Rachel verliebt; da ihm 
aber der Vater derjelben, der von jehr guter jüdischer Familie 
ift, jeine Tochter verweigerte, jo machte er ſich an die Prinzeſſin 
Iſabella Fernanda von Spanien. Alle Hofdamen beider Kaftilien, 
ja des ganzen Univerjums, werden die Hände vor Entjeßen über 
dem Kopf zuſammenſchlagen; jebt begreifen fie endlich, daß die 
alte Welt des traditionellen Nejpeftes ein Ende hat! ?) 


1) Graf Adam Gurowski (1805 — 1866), polnischer Publizift, lebte von 1831 —1836 
in Paris. Sein Bruder, Graf Nanaz Gurowsti, entführte die ſpaniſche Infantin Iſabella 
1841 und verheiratete ſich mit derſelben in Dower. 

2) In der A. A. 3. folgt nachſtehender Schluß des Berichtes: „Wer dieſes längſt be— 
griffen hat, ift Ludwig Philipp, und deshalb begründete er feine Macht nicht auf die idealen 
Gefühle der Ehrfurcht, fondern auf reelle Bedürfniſſe und nadte Notwendigkeit. Die 
Franzoſen fönnen ihn nicht entbehren, und an feine Erbaltung ift die ihrige geknüpft. 
Derjelbe Spiehbürger, der es nicht der Mühe wert hält, die Ehre des Königs gegen Ber: 
leumbungen zu verteidigen, ja, der felber bei Braten und Wein auf den König losichmäbt, 
er würde dennod beim erjten Trommelruf mit Säbel und Flinte herbei eilen, um Ludwig 
Philipp zu jchügen, ihn, den Bürgen feiner eigenen politishen Wohlfahrt und feiner gefähr⸗ 
deten Eigentumsintereffen. 

Wir können nicht umbin, bei diefer Gelegenheit zu erwähnen, daß ein legitimiſtiſches 
Journal, „La France,“ uns ſehr bitterblütig angegriffen, weil wir uns in der „Allgemeinen 
Zeitung“ eine Verteidigung des Königs zu ſchulden kommen ließen. Auf jenen Angriff 
wollen wir nur flüchtig entgegnen, daß wir von aller Teilnahme an den inneren Partei— 
tämpfen Frankreichs ſehr entfernt find. Bei unfern Mitteilungen in diefen Blättern 
bezweden wir zunächſt das eigentliche Verftänbnis der Dinge und Menfchen, der Begeben- 
heiten und Verhältniffe, und wir dürfen uns dabei der größten Unparteilichkeit rühmen — 
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XXXIV. 
Paris, 28. Dezember 1841. 


Bon der eben eröffneten Deputiertenfammer eriwarte ich nicht 
viel Erquidlihe®. Da werden wir nichts jehen als lauter 
Kleingezänfe, Perſonenhader, Unmacht, wo nicht gar endliche 
Stodung. In der That, eine Kammer muß fompafte PBartei- 
mafjen enthalten, ſonſt fann die ganze parlamentarische Majchine 
nicht fungieren. Wenn jeder Deputierte eine bejondere, ab- 
weichende, ijolierte Meinung zu Markte bringt, wird nie ein 
Botum gefällt werden, das man nur einigermaßen al3 Ausdrud 
eines Gejamtwillens betrachten fünnte, und doc iſt e8 Die 
wejentliche Bedingung des Repräſentativſyſtems, daß ein folcher 
Sejamtwille jich beurfunde. Wie die ganze franzöjilche Ge— 
jellichaft, jo it auch die Kammer in jo viele Spaltungen und 
Splitter zerfallen, daß hier feine zwei Menjchen mehr in ihren 
Anfichten ganz übereinjtimmen. Betrachte ich in dieſer politischen 
Beziehung die jegigen Franzojen, jo erinnere ich) mich immer 
der Worte unſres wohlbefannten Adam Gurowsfi!), der den 
deutjchen Patrioten jede Möglichkeit des Handelns abſprach, weil 
unter zwölf Deutjchen fich immer vierundzwanzig Parteien be- 
fänden; denn bei unjerer Bielfeitigfeit und Gewifjenhaftigfeit 
im Denken habe jeder von uns auch die entgegengejegte Anficht 
mit allen Überzeugungsgründen in ſich aufgenommen, und es 
befänden fic) daher zwei Parteien in einer Perſon. Dasjelbe 
it jet bei den Franzojen der Fal. Wohin aber führt Ddieje 


folange feine vaterländifhen Intereffen ins Spiel fommen und auf unfre Stimmung ihren 
Einfluß üben. Wer könnte fih von Einwirkungen ſolcher Art ganz frei halten? So mag 
freilid unfre Sympathie für franzöfifhe Staatsmänner, und auch für Ludwig Philipp, 
manchmal dadurch gefteigert werden, daß wir ihnen beilfame Gefinnungen für Frankreich 
zutrauen. ch fürchte, ich werde noch oft verleitet werden, günftig von einem Fürften zu 
ſprechen, ber uns vor den Schreckniſſen des Ariegs bewahrt hat, und dem wir es verdanken, 
in friedlicher Muße das Bündnis zwiſchen Frankreich und Deutichland begründen zu können. 
Diefe Allianz ift jedenfalls natürlicher, als die englifhe oder gar die ruffiihe, von welden 
beiden Ertremen man bier allmählich zurüdlentt. Ein geheimes Grauen bat doch jedesmal 
die Frangojen angewandelt, wenn es galt, fih Rußland zu nähern; fie hegen eine gewaltige 
Scheu vor den Umarmungen jener Bären des Nordens, die fie auf den moskowitiſchen Eis: 
feldern in Perjon fennen gelernt. Mit England wollen fie fich jegt ebenfomwenig einlafien, 
nachdem fie jüngft wieder ein Pröbchen albionifcher Perfivie genoffen. Und dann mißtrauen 
fie der Dauer des dortigen Negiments, und fie glauben basjelbe feinem Intergang viel 
näber, als wirklih der Fall. Die finfende Richtung des britiihen Staates täufcht fie. 
Aber fallen wird er dennoch, dieſer fchiefe Turm! Die einheimiſchen Maulwürfe lodern 
unabläffig fein Aundament, und am Ende kommen die Bären des Nordens und fchütteln 
daran mit ungeftiümen Tagen. Ein Franzoſe fünnte im ftillen wünſchen: Möge der fchiefe 
Turm endlich niederſtürzen und die fliegenden Bären unter feinen Trümmern begraben !* 
1) Val. ©. 339. 
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Berjplitterung, diefe Auflöfung aller Gedankenbande, diefer Par— 
tifularismus, dieſes Erlöfchen alles Gemeingeijtes, welches der 
moraliiche Tod eines Volks iſt? — Der Kultus der materiellen 
Intereſſen, des Eigennutzes, des Geldes, hat diefen Zuftand be- 
reitet. Wird diefer lange währen, oder wird wohl plötzlich 
eine gewaltige Erjcheinung, eine That des Zufalld oder ein 
Unglüf, die Geifter in Frankreich wieder verbinden? Gott 
verläßt feinen Deutichen, aber auch feinen Franzoſen, er ver- 
(äßt überhaupt fein Volf, und wenn ein Bolf aus Ermüdung 
oder Faulheit einfchläft, jo bejtellt er ihm jeine künftigen Weder, 
die, verborgen in irgend einer dunfeln Abgejchiedenheit, ihre 
Stunde erwarten, ihre aufrüttelnde Stunde. Wo wachen die 
Meder? Ach habe manchmal darnach geforjcht und geheimnis— 
voll deutete man alsdann — auf die Armee! Hier in der Armee, 
heißt e3, gebe e3 noch ein gewaltiges Nationalbewußtfein; hier, 
unter der dreifarbigen Fahne, hätten fich jene Hochgefühle Hinge- 
flüchtet, die der regierende Induſtrialismus vertreibe und ver- 
höhne; hier blühe noch die genügjame Bürgertugend, die un- 
erichrodene Liebe für Großthat und Ehre, die Flammenfähigfeit 
der Begeijterung; während überall Zwietracht und Fäulnis, lebe 
hier noch das gejündefte Leben, zugleich ein angewohnter Gehorſam 
für die Autorität, jedenfall3 bewaffnete Einheit — es fei gar 
nicht unmöglich, daß eines frühen Morgens die Armee das 
jebige Bourgeoifieregiment, diejes zweite Direktorium, über den 
Haufen werfe und ihren achzehnten Brumaire mache! — Alfo 
Soldatenwirtichaft wäre das Ende des Liedes, und die menschliche 
Gejellichaft befäme wieder !) Einquartierung ? 

Die Verurteilung de3 Herrn Dupoty?) durch die PBairs- 
fammer entjprang nicht bloß aus greijenhafter Furcht, Tondern 
aus jenem Erbgroll gegen die Revolution, der im Herzen vieler 
edlen Pairs heimlich nijtet. Denn das Perjonal der erlauchten 
Verſammlung bejteht nicht aus lauter frijchgebadenen Leuten der 
Neuzeit; man werfe nur einen Blick auf die Lifte der Männer, 
die das Urteil gefällt, und man fieht mit Verwunderung, daß 


1) „ven Lärm ber gloire mit ihren unaufhörlihen Tedeums, ihren Illuminations— 
lämpden, ihren Helden mit großen Goldepauletten, und ihrem ewigen Kanonendonner!“ 
fchließt diefer Brief in der franzöfifhen Ausgabe. 

2) Fr. Dupoty, Chefredakteur des „Journal du Peuple,“ galt der Teilnahme an 
dem Attentat Dusniffets auf den Herzog von Aumale für verdächtig und wurde am 
25. Dezember 1841 zu fünf Jahren Gefängnis verurteilt. 
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neben dem Namen eines imperialiſtiſchen oder philippiſtiſchen 
Emporkömmlings immer zwei bis drei Namen des alten Regimes 
ſich geltend machen. Die Träger dieſer Namen bilden alſo 
natürlicherweiſe die Majorität; und da ſitzen ſie auf den Samt— 
bänken des Luxembourg, alte guillotinierte Menſchen mit wieder 
angenähten Köpfen, wonach ſie jedesmal ängſtlich taſten, wenn 
draußen das Volk murmelt — Geſpenſter, die jeden Hahn haſſen, 
und den galliſchen am meiſten, weil fie aus Erfahrung wiſſen, 
wie Schnell jein Morgengejchrei ihrem ganzen Spuf ein Ende 
machen könnte — und es iſt ein entjeßliches Schaufpiel, wenn dieſe 
unglüdlichen Toten Gericht halten über Lebendige!), über Die 
jüngften und verzweiflungsvolliten Kinder der Revolution, über 
jene verwahrloften und enterbten Kinder, deren Elend ebenfo 
groß it wie ihr Wahnfinn, über die Kommuniſten!?) 


1) „die noch unglüdlicher find, nämlich” heißt es in der A. A. 3. 

2) In der A. A. 3. folgen noch diefe Bemerkungen: „Bon Ceite der Plebejer,, die 
neben den altbadenen Batriziern in ber Pairskammer figen, ift ebenfowenig Milde zu 
erwarten; mit wenigen Ausnahmen juchen fie bejtändig ihren revolutionären Uriprung zu 
verleugnen, und mit Entſchiedenheit verdammen fie ihr eigenes Blut. Oder offenbart ſich 
eine gewifje angeborene Dienftbarteit bei diefen neuen Xeuten, jobalb fie ihr großes 
Tribunalziel erreicht, nämlich fi ald Pairs neben ihren ehemaligen Herren niedergelegt 
haben? Die alte Unterwürfigkeit ergreift wieder ihre Seelen, unter dem Hermelin fommt 
ein Stüd Livree zum Vorfchein, und bei jeder Frage gehorchen fie unwilltürlich den gnädigen 
Herrſchaftsintereſſen des Hauſes. 

Die Verurteilung des Dupoty wird der Pairieinſtitution unſäglichen Schaden zufügen. 
— Die Pairie ift jegt bei dem Bolt ebenfo verhaßt wie bisfreditiert. Die legte Fournee 
enthält zwar Namen, wogegen fich wenig einwenden ließe; aber die Suppe wird dadurch 
weder fetter noch ſchmachafter. Die Lifte ift bereits in allen Zeitungen durchgeträtſcht 
worden, und ich enthalte mich der bejondern Beſprechung. Nur in Beziehung auf Herm 
Beugnot will ich hier beiläufig bemerken, daß diefer neue Pair unjere deutſche Sprade und 
überhaupt deutfche Weife fehr gut fennen muß, denn er tft bis zum Nünglingäalter in 
Deutichland erzogen worden, nämlich zu Düffeldorf, wo er den öffentlichen Unterricht bes 
Gymnaſiums genoß und fich bereits durch Fleiß und wadere Gefinnung auszeihnete. Es 
bat fir mich immer etwas Tröftlihes und Beruhigendes, wenn ich unter den Mitgliedern 
der franzöfiihen Staatögewalt etwelde Perſonen ſehe, von denen ich überzeugt bin, daß 
fie der deutſchen Spracde fundig find und Deutfchland nicht nur von Hörenjagen kennen. — 
Vielen Unmut erregt die Promotion des Herrn de Murat und des Herrn de Chavigny, 
ralliierter Legitimiften; legterer war Sekretär des Herrn von Bolignac. — ES heißt all- 
gemein, auch Herr Benoit Fould werde zum Pair de France erhoben, und es iſt mehr als 
wahrideinlich, daß wir dieſes ergöglich betrübjame Schaufpiel in furzem erleben. Das feblt 
nod jener armen Pairie, um zum Geſpötte der Welt zu werben. Es fehlt überhaupt noch 
diejer eflatante Sieg des niüchternften und bärteften Gelbmaterialismus! Hebt Names 
Rothſchild, jo hoch ihr wollt — er ift ein Menſch und bat ein menschliches Herz. Aber 
diefer Herr Benoit Fould! Der „National” jagt heute, der Bankier Fould fei der einzige 
geweien, ber in der Eröffnungsfigung dem Generalprofurator Hebert die Hand gebrüdt; 
Mr. Fould (fügt er bei) ressemble beaucoup à un discours d’accusateur public." — 
Vol. übrigens die „Spätere Notiz” zu dem Briefe vom 3. Juni 1840. S. 264. — Es ſcheint, 
dat Heine jene Bemerkung in diefem Briefe bei Abfafjung der in Rede ftehenden Notiz 
vergeflen batte, 
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XXXV. 
Paris, 12. Januar 1842. 


Wir lächeln über die armen Lappländer, die, wenn ſie an 
Bruſtkrankheit leiden, ihre Heimat verlaſſen und nad) St. Peters— 
burg reifen, um dort die milde Luft eines füdlichen Klimas zu 
genießen. Die Algierjchen Beduinen, die fich bier befinden, 
dürften mit demjelben Necht über manche unjrer Landsleute 
lächeln, die ihrer Gejundheit wegen den Winter lieber in Paris 
zubringen al3 in Deutjchland, und ſich einbilden, daß Frankreich 
ein warmes Land fei. Ach verfichere Sie, es fann bei uns auf 
der Lüneburger Heide nicht Fälter fein, als hier in diejem Augen 
blick, wo ich Ahnen mit froftiteifen Fingern ſchreibe. Much in 
der Provinz muß eine bittere Kälte herrichen. Die Deputierten, 
welche jegt rudelweije anlangen, erzählen nur von Schnee, Glatt- 
eis und umgeftürzten Diligencen. Ihre Gefichter jind noch rot 
und verjchnupft, ihre Gehirn eingefroren, ihre Gedanken neun 
Grad unter Null. Bei Gelegenheit der Adrejje werden fie auf- 
tauen. Alles hat jebt hier ein froftiges und ödes Anſehen. 
Nirgends Übereinstimmung bei den wichtigften Fragen, und be- 
tändiger Windwechſel. Was man gejtern wollte, heute will 
man's nicht mehr, und Gott weiß, was man morgen begehren 
wird. Nichts als Hader und Mißtrauen, Schwanfen und Ber- 
iplitterung. König Philipp hat die Marime feines mafedonijchen 
erg ol das „ZTrenne und Herrſche!“ bis zum jchäd- 
lichjten Übermaß ausgeübt. Die zu große Zerteilung erjchwert 
wieder die Herrichaft, zumal die Eonjtitutionelle, und Guizot 
wird mit den Spaltungen und Berfaferungen der Klammer jeine 
liebe Not haben. Guizot ift noch immer der Schuß und Hort 
des Beftehenden. Aber die jogenannten Freunde des Bejtehenden, 
die Ronfervativen, find deſſen wenig eingedenf, und fie haben 
bereit3 vergejjen, daß noch vorigen Freitag in derjelben Stunde 
„Ä bas Guizot!“ und „Vive Lamennais!“ gerufen worden. 
Für den Mann der Ordnung, für den großen Ruheſtifter war 
e3 in der That ein indirefter Triumph, daß man ihn herab- 
würdigte, um jenen jchauderhaften Prieſter zu feiern, der den 
politiichen Fanatismus mit dem religöjen vermählt und der 
Weltverwirrung die legte Weihe erteilt. Armer Guizot, armer 
Schulmeifter, armer Rektor Magnififtus von Franfreich! dir 
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bringen ſie ein Pereat, dieſe Studenten, die weit beſſer thäten, 
wenn ſie deine Bücher ſtudierten, worin ſo viel Belehrung ent— 
halten, jo viel Tiefſinn, jo viel Winfe!) für das Glück der 
Menjchheit! Nimm dich in acht, fagte einjt ein Demagoge zu 
einem großen Patrioten, wenn das Volk in Wahnjinn gerät, 
wird e3 Dich zerreißen. Und diejer antwortete: Nimm did 
in acht, denn dich wird das Volk zerreißen, wenn e3 wieder 
zur Vernunft fommt. Dasjelbe hätten wohl vorigen Freitag 
Lamennais und Guizot zu einander jagen können. Sener tumul- 
tuarische Auftritt jah bedenflicher aus, als die Zeitungen meldeten. 
Dieje hatten ein Intereſſe, den Vorfall einigermaßen zu vertufchen, 
die minifteriellen jowohl als die Oppofitionsblätter; letztere, 
weil jene Manifejtation feinen jonderlichen Anklang im Bolfe 
fand. Das Volk jah ruhig zu und fror. Bei neun Grad Kälte 
it fein Umsturz der Regierung in Paris zu befürchten. Im 
Winter gab es Hier nie Emeuten. Seit der Beitürmung der 
Baſtille bis auf die Revolte des Barbes hat das Volk immer 
jeinen Unmut bis zu den wärmeren Sommermonden vertagt ?), 
wo das Wetter jchön war und man fich mit Vergnügen jchlagen 
konnte. — 


XXXVI. 
Paris, 24. Januar 1842. 

In der parlamentariſchen Arena ſah man dieſer Tage wieder 
einen glänzenden Zweikampf von Guizot und Thiers, jener zwei 
Männer, deren Namen in jedem Munde und deren unaufhörliche 
Beſprechung nachgerade langweilig werden dürfte. Ich wundere 
mich, daß die Franzoſen noch nicht darüber die Geduld verlieren, 
daß man ſeit Jahr und Tag, von Morgen bis Abend, beſtändig 
von dieſen beiden Perſonen ſchwatzt. Aber im Grunde ſind es 
ja nicht Perſonen, ſondern Syſteme, von denen hier die Rede 
iſt, Syſteme, die überall zur Sprache kommen müſſen, wo eine 
Staatsexiſtenz von außen bedroht iſt, überall, in China ſo gut 
wie in Frankreich. Nur daß hier Thiers und Guizot genannt 


1) „So viel wahre Begeiſterung“ ſteht in der A. A. 3. 

2) „Spricht das nicht etwa für die Negierungen, deren Drud nie jo entjeglich geweſen 
fein mag, weil man ihm nur dann Widerftand leiftete, wenn das Wetter jhön war und 
man fi mit Vergnügen jchlagen konnte?” lautete der Schluß diefes Briefes in der A. A. 3. 
— Armand Barbös (1809—1870), Führer des Infurrettionsverjuhs vom 12. Mai 1839. 


Lutetia. 345 


wird, was dort in China Lin und Keſchen Heißt'). Erſterer ift 
der chinefische Thiers und repräjentiert das Friegerifche Syſtem, 
welches die herandrohende Gefahr durd die Gewalt der Waffen, 
vielleicht auch nur durch jchredendes Waffengeräufch, abtwehren 
wollte. Kejchen Hingegen ift der chinefische Guizot, er repräjentiert 
das Friedensſyſtem, und e3 wäre ihm vielleicht gelungen, die 
rothaarigen Barbaren durch Huge Nachgiebigkeit wieder aus dem 
Lande hinaus zu fomplimentieren, wenn die Thiersiche Partei in 
Peking nicht die Oberhand gewonnen hätte. Armer Kejchen! 
eben weil wir jo fern vom Schauplage, fonnten wir ganz klar 
einjehen, wie jehr du recht hattet, den Streitkräften des Mittel- 
reichs zu mißtrauen, und wie ehrlich du es mit deinem Kaiſer 
meintejt, der nicht jo vernünftig wie Ludwig Philipp! Ach habe 
mic recht gefreut, als Ddiejer Tage die „Allgemeine Zeitung“ 
berichtete, daß der vortreffliche Kejchen nicht entzivei gejägt 
worden, wie e8 früher hieß, jondern nur jein ungeheures Ver— 
mögen eingebüßt habe. Letzteres kann dem hiefigen Nepräjentanten 
des Friedensſyſtems nimmermehr paffieren ; wenn er fällt, können 
nicht feine Reichtümer Fonfisziert werden — Guizot ift arm wie 
eine Kirchmaus. Und auch unfer Lin iſt arm, wie ich bereits 
öfter erwähnt habe; ich bin überzeugt, er jchreibt jeine Kaiſer— 
geichichte Hauptjächlich des Geldes wegen. Welh ein Ruhm 
für Frankreich, daß die beiden Männer, die alle feine Macht 
verwalteten, zwei arme Mandarinen find, die nur in ihrem 
Kopfe ihre Schäge tragen!) 

Die letzten Reden diejer beiden haben Sie gelejen und fanden 
vielleicht darin manche Belehrung über die Wirrniffe, welche 
eine unmittelbare Folge der orientaliichen Frage. — Was in 
diefem Augenblicke bejonders merkwürdig, iſt die Milde der 
Ruffen, wo von Erhaltung des türkischen Reichs die Nede. 
Der eigentliche Grund aber iſt, daß fie faktisch ſchon den größten 
Teil desjelben bejigen. Die Türkei wird allmählich ruſſiſch ohne 
gewaltjame Offupation. Die Rufjen befolgen hier eine Methode, 
die ich nächitens einmal beleuchten werde. Es iſt ihnen um 
die reelle Macht zu thun, nicht um den bloßen Schein derjelben, 
nicht um die byzantinische Titulatur. Konjtantinopel kann ihnen 


1) Lin war der chinefifhe Gouverneur von Kanton, KHisjchan der kaiferliche Kommiſſär 
und bevollmäctigte Minifter während bes —— — Krieges von 18341 -1842. 
2) Der folgende Abſatz fehlt in ver franzöſiſchen Ausgabe. 
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nicht entgehen, fie verichlingen e3, jobald e3 ihnen paßt. In 
diefem Augenblick aber paßt es ihnen noch nicht, und fie jprechen 
von der Türfei mit einer ſüßlichen, fait herrenhutifchen Fried— 
fertigfeit. Sie mahnen mid) an Die Fabel von dem Wolf, 
welcher, al3 er Hunger hatte, ſich eines Schafes bemächtigte. 
Er fraß mit gieriger Hajt dejjen beide WVorderbeine, jedoch die 
Hinterbeine des Tierleins verjchonte er und ſprach: Sch bin 
jett gejättigt, und diefem guten Schafe, das mich mit feinen 
Borderbeinen gejpeifet hat, laſſe ich aus Pietät alle feine übrigen 
Beine und den ganzen Reit jeines Leibes, 





XXXVI. 
Paris, 2. Juni 1842. 

Die Academie des sciences morales et politiques hat ji) 
nicht blamieren wollen, und in ihrer Sikung vom 28. Mai 
prorogierte fie bis 1544 die Krönung des beiten Examen critique 
de la philosophie allemande. Unter diefem Titel hatte fie 
nämlich eine Preisaufgabe angekündigt, deren Löjung nichts 
Seringeres beabfichtigte, al3 eine beurteilende Darjtellung der 
deutichen Philojophie von Kant bis auf die heutige Stunde, mit 
befonderer Berücdfichtigung des erjtern, des großen Immanuel 
Kant, von dem die Franzojen jo viel reden gehört, daß fie 
Ichier neugierig geworden. Einſt wollte jogar Napoleon fich 
über die Kantſche Philoſophie unterrichten, und er beauftragte 
irgend einen franzöfiichen Gelehrten, ihm ein Reſumé derjelben 
zu liefern, welches aber auf einige Quartjeiten zufammengedrängt 
jein müffe. Fürjten brauchen nur zu befehlen. Das Rejume 
ward unverzüglih und in vorgejchriebener Form angefertigt. 
Wie es ausfiel, weiß der liebe Himmel, und nur jo viel ift mir 
befannt, daß der Kaiſer, nachdem er die wenigen Quartjeiten 
aufmerfjam durchgelejen, die Worte ausſprach: „Alles diejes hat 
feinen praftijchen Wert, und die Welt wird wenig gefördert durch 
Menjchen wie Kant, Cagliojtro, Swedenborg und Philadelphia.“ 
— Die große Menge in Frankreich hält Kant noch immer für 
einen neblichten, wo nicht gar benebelten Schwärmer, und noch 
jüngft las ich in einem franzöſiſchen Romane die Phraſe: le 
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vague mystique de Kant. Einer der größten Philoſophen der 
Franzoſen ijt unftreitig Pierre Lerour, und diefer geftand mir 
vor jechs Jahren, erjt aus der „Allemagne“ von Henri Heine 
habe er die Einficht gewonnen, daß die deutfche Philojophie 
nicht jo myſtiſch und religiös fei, wie man das franzöſiſche 
Tublifum bisher glauben machte, jondern im Gegenteil ehr 
falt, fajt frojtig abjtraft und ungläubig bis zur Negation des 
Allerhöchiten. !) 

In der erwähnten Situng der Akademie gab ung Mignet, 
der Secretaire perpetuel, eine Notice historique über das Leben 
und Wirken des verjtorbenen Deftutt de Tracy.?) Wie in allen 
feinen Erzeugniffen beurfundete Mignet auch hier ein ſchönes, 
großes Darjtellungstalent, feine betvunderungswürdige Kunſt des 
Auffaffens aller charakteriftiichen Zeitmomente und Lebensverhält- 
niffe, jeine heitere, Eare Berfjtändlichkeit.?) Seine Rede über 
Dejtutt de Tracy ift bereits im Drud erjchienen, und e3 bedarf 
aljo hier feines ausführlichen Neferats. Nur beiläufig will ich 
einige Bemerkungen hinwerfen, die fich mir befonders aufdrängten, 
während Mignet das jchöne Leben jenes Edelmanns erzählte, 
der dem jtolzeiten Feudaladel entjproffen und während feiner 
Jugend ein wackerer Soldat war, aber dennoch mit großmütigster 
Selbjtverleugnung und Selbitaufopferung die Partei des Fort- 
Ichrittes ergriff und ihr bis zum Testen Atemzug treu blieb. 
Derjelbe Mann, der mit Lafayette in den achtziger Jahren für 
die Sache der Freiheit Gut und Blut einjegte, fand jich mit 
dem alten Freunde wieder zufammen am 29. Juli 1830 bei 
den Barrifaden von Paris, unverändert in feinen Gejinnungen; 
nur feine Augen waren erlofchen, fein Herz war licht und jung 
geblieben. Der franzöfiiche Adel Hat jehr viele, eritaunlich viele 
jolcher Erjcheinungen hervorgebracht, und das Volk weiß e3 auch, 
und dieſe Edelleute, die feinen Intereſſen ſolche Ergebenheit 
bewiejen, nennt es „les bons nobles.*“ Mißtrauen gegen den 
Adel im allgemeinen mag jich in revolutionären Zeiten zwar 
als nützlich herausstellen, wird aber immer eine Ungerechtigkeit 
bleiben. In Diejer Beziehum gewährt uns eine große Lehre 


1) Bgl. die „Geſtändniſſe“ (Bb. VII). 
2) 4. Deftutt de Tracy (1754 — 1836), —— — Schriftiteller. 
Bal. re: „Notices et Portraits“ (Paris 1854), Bd. I. 
„Sein reiches Gefühl und feine ftandhafte, — 22 —— Begeifterung für das 
Heil J Menfcheit,“ beißt es bier nod in der A. A. 2. 
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das Leben eines Tracy, eines Rochefoucauld, eines d'Argenſon, 
eines Lafayette und ähnlicher Ritter der Volksrechte.!) 

Gerade, unbeugjam und jchneidend, wie einft fein Schwert, 
war der Geiſt des Deftutt de Tracy, als er fich Ipäter in 
jene materialijtiiche Philoſophie warf, die in Franfreich durch 
Eondillae zur Herrichaft gelangte. Lebterer wagte nicht die 
fetten Konſequenzen diefer Philojophie auszusprechen, und, wie 
die meiften feiner Schule, ließ er dem Geift immer noch ein 
abgejchiedenes Winfelhen im Univerjalreiche der Materie. Dejtutt 
de Tracy aber hat dem Geiſte auch diejes legte Refugium auf: 
gekündigt, und, jeltiam! zu derjelben Zeit, wo bei uns in 
Deutjchland der Idealismus auf die Spite getrieben und die 
Materie geleugnet wurde, erflomm in Frankreich das materia- 
liſtiſche Prinzip feinen höchſten Gipfel und man leugnete hier 
den Geiſt. Deitutt de Tracy war, jozujagen, der Fichte des 
Materialismus. 

Es ijt ein merfwürdiger Umjtand, daß Napoleon gegen die 
philojophijche Koterie, wozu Deacy, Cabanis?) und Konjorten 
gehörten, eine jo bejorgliche Abneigung hegte und fie mitunter 
jehr ftreng behandelte. Er nannte fie Ideologen, und er empfand 
eine vage, ſchier abergläubiiche Furcht vor jener Ideologie, 
die doch nichts anderes war, als der jchäumende Aufguß der 
materialitischen Philoſophie; dieſe hatte freilich die größte 
Umwälzung gefördert und die jchauerlichiten Zerſtörungskräfte 
offenbart, aber ihre Miſſion war vollbradt und alfo auch ihr 
Einfluß beendigt. Bedrohlicher und gefährlicher war jene ent- 
gegengejeßte Doktrin, die unbeachtet in Deutjchland emportauchte 
und jpäterhin jo viel beitrug zum Sturz der franzöfiichen 
Gewaltherrichaft. Es ift merkwürdig, daß Napoleon auch in 
diejem Fall nur die Vergangenheit begriff und für die Zukunft 
weder Ohr noch Auge Hatte. Er ahnte einen verderblichen 
Feind im Neiche des Gedanfens, aber er juchte diejen Feind 
unter alten PBerüden, die noch vom Puder des achtzehnten 
Sahrhunderts jtäubten: er juchte ihn unter franzöfiichen Greifen, 


1) „und anderer ebler Männer, die Verfechter der Menſchenrechte wurden, und als 
fühne Ritter ihren Fehdehandſchuh allen Bedrüdern des Volks ins Geficht warfen,” fo ſchließt 
diefer Sag in der franzöfiihen Ausgabe. — Fr. A. Herzog de Yarocdhefoucauld » Yiancourt 
(1747— 1827), war ein Wohlthäter des Volkes. Ebenſo R. Boyer d’Argenion (1771—1842). 


2) P. J. G. Eabanis (1757 —1808), einer ber Hauptvertreter der jenfualiftiihen Philo— 
e in Frantreid. 
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ſtatt unter der blonden Jugend der deutjchen Hocjchulen. Da 
war unfer Vierfürſt Herodes viel gejcheiter, al3 er die gefähr- 
fihe Brut in der Wiege verfolgte und den Kindermord befahl. 
Dod auch ihm fruchtete nicht viel die größere Pfiffigfeit, die 
an dem Willen der Vorſehung zu jchanden wurde — jeine 
Scergen famen zu jpät, das furchtbare Kind war nicht mehr 
in Bethlehem, ein treues Efelein trug es rettend nad) Agypten. . 
Ka, Napoleon befaß Scharfblid nur für Auffaffung der Gegen- 
wart oder Würdigung der Vergangenheit, und er war ftocblind 
für jede Erjcheinung, worin fich die Zukunft anfündigte. Er 
ftand auf dem Balfon feines Schlofjes zu Saint Cloud, als 
das erſte Dampfihiff dort auf der Seine vorüberfuhr, und er 
merkte nicht im mindejten die weltumgejtaltende Bedeutung 
diejes Phänomens! 


XXXVII. 
Paris, 20. Auni 1842. 

In einem Lande, wo die Eitelfeit jo viele eifrige Jünger 
zählt, wird die Zeit der Deputiertenwahl immer eine jehr be- 
mwegte-jein. Da die Deputation aber nicht bloß die Eigenliebe 
figelt, fondern auch zu den fetteften Ämtern und zu den ein- 
träglichiten Einflüffen führt; da hier alſo nicht bloß der Ehrgeiz, 
jondern auch die Habjucht ins Spiel fommt; da es ſich hier 
auch um jene materiellen Intereſſen Handelt, denen unjer Zeit- 
alter jo inbrünftig Huldigt, jo tit die Deputiertenwahl ein wahrer 
Wettlauf, ein Pferderennen, deſſen Anblid für den fremden Zu— 
Schauer eher Furios als erfreulich jein mag. Es find nämlich 
nicht eben die jchönften und beiten Pferde, die bei jolchem 
Nennen zum Vorſchein fommen; nicht die inwohnenden Tugenden 
der Stärfe, des Bollbluts, der Ausdauer fommen hier in An- 
ſchlag, jonder nur die leichtfüßige Behendigkeit. Manches edle 
Roß, dem der feurigfte Schlahtmut aus den Nüftern fchnaubt 
und Vernunft aus den Augen blitt, muß hier einem magern 
Klepper nacjtehen, der aber zu Triumphen auf diejer Bahn 
ganz beſonders abgerichtet worden. Überftolze, itörrige Gäule 
geraten bier jchon beim erjten Anlauf in unzeitiges Bäumen 
oder jie vergaloppieren ſich. Nur die drefjierte Mittelmäßigkeit 
erreicht Dda3 Ziel. Daß ein Begafus beim parlamentarischen 
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Rennen kaum zugelaffen wird und tauſenderlei Ungunft zu er- 
fahren Hat, verfteht fich von ſelbſt; denn der Unglüdjelige hat 
Flügel und könnte fich einſt höher emporjchwingen, als Der 
Plafond des Palais Bourbon gejtattet. Eine merkwürdige Er- 
iheinung, daß unter den MWettrennern faft ein Dußend von 
arabifcher, oder, um noch deutlicher zu ſprechen, von jemitischer 
Raſſe.) Doch was geht das uns an! Uns interejjtert nicht 
dieſer mäfelnde Lärm, diefes Stampfen und Wiehern der Selbit- 
jucht, dieſes Getümmel der jchäbigjten Zwecke, die ſich mit den 
brillanteften Farben geſchmückt, das Gejchrei der Stallfnechte und 
der jtäubende Miſt — uns fimmert bloß zu erfahren: werden 
die Wahlen zu gunften oder zum Nachteil des Minifteriums 
ausfallen? Man kann hierüber noch nichts Beitimmtes melden. 
Und doch ift das Schickſal Frankreichs und vielleicht der ganzen 
Welt von der Frage abhängig, ob Guizot in der neuen Kammer 
die Majorität behalten wird oder nicht. Hiermit will ich feines- 
wegs der Vermutung Raum geben, als fünnten unter den neuen 
Deputierten ſich ganz gewaltige Eijenfreffer aufthun und Die 
Bewegung aufs höchjte treiben. Nein, diefe Ankömmlinge werden 
nur klingende Worte zu Markte bringen und ſich vor der That 
ebenjo bejcheidentlich fürchten wie ihre Vorgänger; der ent— 
Iichiedenjte Neuerer in der Kammer will nicht das Beitehende 
gewaltiam umftürzen, fondern nur die Befürchtungen der obern 
Mächte und die Hoffnungen der untern für ſich jelber ausbeuten. 
Uber die Berwirrungen, Verwicklungen und momentanen Nöten, 
worin die Negierung infolge dieſes Treibens geraten kann, 
geben den dunfeln Gewalten, die im Verborgenen lauern, das 
Signal zum Losbruch, und, wie immer, erivartet die Revolution 
eine parlamentarische Smitiative.?) Das entjegliche Rad käme 


1) Der folgende Sag fehlt ſowohl in der franzöfiihen Ausgabe wie im älteiten 
Driginalmanuitript, wo es ftatt deflen heißt: „Unter diefen ift ein Achille Fould — als 
hätte man nicht ſattſam genug an einem Benoit!“ — 


2) In der A. A. 3. folgt ftatt der nächſten vier Säge nachſtehende Stelle: „Desbalb 
ift es fo weltwichtig, daß fih uns der Charakter der neuen Hammer fo bald als möglich 
offenbare und daß wir erfahren, ob fih Guizot am Steuer des Staatsichiffes erhalten wird. 
At es nämlich nicht der Fall und gewinnt die Oppofition die Oberhand, jo werben bie 
Agitatoren ganz gemädlich eine günftige Konjunktur abwarten, die im Xaufe der Seifion 
notwendig eintreten muß, und wir haben für einige Zeit Ruhe. Das wird freilib eine 
ſehr beängitigend ſchwüle, widerwärtige Ruhe fein, unerträglicer als die Unrube. Hält 
fib aber Guizot und können fi die Männer der Bewegung nicht länger mit der Hoffnung 
ichmeicbeln, diejen Granitblod, womit ſich die Ordnung barrifadiert bat, endlich binmeg- 
geräumt zu jeben, fo dürfte wohl die grimmige Ungeduld fie zu den verzweitlungsvolliten 
zerſuchen anbegen. Die Tage des Nulius find beit und gefährlich ; aber jedes Schilderheben 
in der gewaltjamen Weife dürfte jegt Hägliher als je verunglüden. Denn Guizot, im 
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dann wieder in Bewegung, und wir ſähen diesmal einen Anta— 
goniſten auftreten, welcher der ſchrecklichſte ſein dürfte von allen, 
die bisher mit dem Beſtehenden in die Schranken getreten. 
Dieſer Antagoniſt bewahrt noch ein ſchreckliches Inkognito, und 
reſidiert wie ein dürftiger Prätendent in jenem Erdgeſchoß der 
offiziellen Geſellſchaſt, in jenen Katakomben, wo unter Tod und 
Verweſung das neue Leben keimt und knoſpet. Kommunismus 
iſt der geheime Name des furchtbaren Antagoniſten, der die 
Proletarierherrſchaft in allen ihren Konſequenzen dem heutigen 
Bourgeoiſieregimente entgegenſetzt. Es wird ein furchtbarer 
Zweikampf ſein. Wie möchte er enden? Das wiſſen die Götter 
und Göttinnen, denen die Zukunft bekannt iſt. Nur ſo viel 
wiſſen wir: Der Kommunismus, obgleich er jetzt wenig beſprochen 
wird und in verborgenen Dachſtuben auf ſeinem elenden Stroh— 
lager hinlungert, ſo iſt er doch der düſtre Held, dem eine 
große !) Rolle beſchieden in der modernen Tragödie, und der 
nur des Stichwort3 harrt, um auf die Bühne zu treten. Wir 
dürfen daher diejen Akteur nie aus den Augen verlieren und 
wir wollen zuweilen von den geheimen Proben berichten, worin 
er fich zu feinem Debüt vorbereitet. Solche Hindeutungen find 
vielleicht wichtiger, als alle Mitteilungen über Wahlumtriebe, 
PBarteihader und Kabinettsintrigen. 


eifernen Selbftbewußtfein feines Wollens, wird unerjchiütterlih feinem Syſtem treu bleiben 
bis zu deſſen legten Konjequenzen. Ja, er ift ver Mann eines Syſtems, weldes das Reſultat 
feiner politiihen Forſchungen ift, und feine Araft und Größe beiteht eben darin, daß er 
feinen Finger breit davon abweicht. Unerfchroden und uneigennüßig wie ber Gebante, 
wird er die Tumultuanten befiegen, die nicht wiffen, was fie wollen, die fich jelbit nicht 
far find, oder gar im trüben zu fifchen gedenken. 

„Nur einen Gegner bat Guizot am ernithafteften zu fürchten; diefer Gegner ift 
nämlich jener fpätere Guizot, jener Guizjot des Kommunismus, der noch nicht hervorgetreten 
ift, aber gewiß einft gewaltig bervortritt und ebenfalls unerfchroden und uneigennütig fein 
wird wie der Gedanke; denn wie jener Doftrinär fih mit dem Spyitem des Bourgeoifies 
regiments, fo wird diefer fich mit dem Syſtem der Proletarierherrichaft identifiziert haben 
und der Konſequenz die Konſequenz entgegeniegen. Es wird ein jchauerlier Zweikampf 
fein. Wie wird er enden?” u. f. w. — Im Driginalmanuffript der „Yutetia” finden ſich 
gleichfalls die erjten vier Säge diefes fpäter von Heine durchſtrichenen Paſſus. Doc heißt 
es dort, ftatt: „Die Tage des Julius u. j. w.“ bis zum Schluß des Abſatzes, folgender: 
maßen: „Können diefe gelingen? Nicht fo bald. Die heutigen Tumultuanten gehören noch 
zu einer Schule, deren Schüler fehr lendenlahm zu werben beginnen. Eine weit gefündere 
Schule mit ungeſchwächten Schülern dosiert den Umfturz unten im Duntel der Katakomben, 
wo unter Tod und Verweſung das neue Leben feimt und fnofpet." — 


1) An allen früheren Ausgaben ftebt bier „wenn aucd nur vorübergehende,“ indes ift 
nad dem Driginalmanuſtript dieſe Einfchaltung eine Bemerkung der Redaktion, nicht Heines. 
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XXXIX. 
Paris, 12. Juli 1842. 

Das Nejultat der Wahlen werden Sie aus den Zeitungen 
erjehen. Hier in Paris braucht man nicht erjt die Blätter 
darüber zu fonjultieren, es iſt auf allen Gejichtern zu lejen. 
Geſtern ſah e3 hier jehr ſchwül aus, und die Gemüter verrieten 
eine Aufregung, wie ich fie nur in großen Kriſen bemerft habe. 
Die alten mwohlbefannten Sturmvögel raufchten wieder unjichtbar 
durch die Luft, und die jchläfrigiten Köpfe wurden plößlich auf- 
geweckt aus der zweijährigen Ruhe. ch geitehe, daß ich jelbit, 
angeweht von dem furchtbaren Flügelichlag, ein gewaltiges Herz- 
beben empfand. Ach fürchte mich immer im eriten Anfang, 
wenn ich die Dämonen der Ummwälzung entzügelt jehe; jpäter- 
hin bin-ich jehr gefaßt, und die tolljten Erjcheinungen fünnen 
mich weder beunruhigen noch überrajchen, eben weil ich jie 
vorausgejehen. Was wäre das Ende dieſer Bewegung, wozu 
Paris wieder, wie immer, das Signal gegeben? Es wäre der 
Krieg, der gräßlichjte Zeritörungsfrieg, der leider die beiden 
edelften Bölfer der Zivilifation in die Arena riefe zu beider 
Berderben; ich meine Deutjchland und Franfreih. England, die 
große Wafjerichlange, die immer in ihr ungeheures Waflernejt 
zurücdfriehen fann, und Rußland, das in feinen ungeheuren 
Föhren, Steppen und Eisgefilden ebenfall3 die ficherjten Ver— 
jtefe hat, dieſe beide fünnen in einem gewöhnlichen politischen 
Kriege ſelbſt durch die entichiedenjten Niederlagen nicht zu Grunde 
gerichtet werden !); — aber Deutichland iſt in jolchen Fällen 
weit jchlimmer bedroht, und gar Frankreich fünnte in der Fläg- 
lihiten Weiſe jeine politische Erijtenz einbüßen. Doc) das wäre 
nur der erſte Akt des großen Speftafeljtüds, gleichſam das Vor— 
jpiel. Der zweite Akt ift die europäiiche, die Weltrevolution, 
der große Zweikampf der Belitlojen mit der Artitofratie des 


1) In der A. U. 3. lautet diefes Paffus wie folgt: „Sie mögen wollen oder nicht, 
die liftige Wafjerihlange von Albion wird fie Ihon aufeinander hegen, zu eigenem Nutz 
und Frommen, und der Eisbär des Nordens wird nachher an den Sterbenden und Ber: 
ftümmelten feine Fraßgier ftillen. Es mag ihn freilih auch gelüften, beiagte Schlange 
ein bifichen zu würgen und zu beifen, aber dieje wird feinen Tagen immer entjchlüpfen 
und fich mehr oder minder verwundet zurüdziehen in ihr unerreichbares Wafjerneit. Er 
felber, der Bär, hat ebenio fihere Verftede im Bereiche feiner ungebeuren Föhren, Eis: 
gefilde und Steppen. England und Rußland können in einem gewöhnlichen Böllerfriege 
jelbit durch die entichiedeniten Niederlagen nicht ganz zu Grunde gerichtet werden; aber 
Deutichland ift in folden Fällen“ u. f. w. — 
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Beſitzes, und da wird weder von Nationalität noch von Religion 
die Rede ſein: nur ein Vaterland wird es geben, nämlich die 
Erde, und nur einen Glauben, nämlich das Glück auf Erden. 
Werden die religiöſen Doktrinen der Vergangenheit in allen 
Landen ſich zu einem verzweiflungsvollen Widerſtand erheben, 
und wird etwa dieſer Verſuch den dritten Akt bilden? Wird 
gar die alte abſolute Tradition nochmals auf die Bühne treten, 
aber in einem neuen Koſtüm und mit neuen Stich- und Schlag— 
wörtern? Wie würde dieſes Schauſpiel ſchließen? Ich weiß nicht, 
aber ich denke, daß man der großen Waſſerſchlange am Ende 
das Haupt zertreten und dem Bären des Nordens das Fell 
über die Ohren ziehen wird. Es wird vielleicht alsdann nur 
einen Hirten und eine Herde geben, ein freier Hirt mit einem 
eiſernen Hirtenſtabe und eine gleichgeſchorene, gleichblökende 
Menſchenherde! Wilde, düſtere Zeiten dröhnen heran, und der 
Prophet, der eine neue Apokalypſe ſchreiben wollte, müßte ganz 
neue Beſtien erfinden, und zwar ſo erſchreckliche, daß die älteren 
Johanneiſchen Tierſymbole dagegen nur ſanfte Täubchen und 
Amoretten wären. Die Götter verhüllen ihr Antlitz aus Mitleid 
mit den Menſchenkindern, ihren langjährigen Pfleglingen, und 
vielleicht zugleich auch aus Beſorgnis über das eigene Schickſal. 
Die Zukunft riecht nach Juchten, nach Blut, nach Gottloſigkeit 
und nach ſehr vielen Prügeln. Ich rate unſern Enkeln, mit 
einer ſehr dicken Rückenhaut zur Welt zu kommen.!) 


XL. 


Paris, 15. Juli 1842. 


Meine dunkle Ahnung hat mich leider nicht getäufcht; Die 
trübe Stimmung, die mich feit einigen Tagen faſt beugte und 


1) In der A. U. 3. fchlieft der Brief mit folgendem Paſſus: „Heute ift man ſchon 
etwas ruhiger geftimmt als geftern. Die Konfervativen haben fih vom erften Schred 
erholt, und die Oppofition fieht ein, daf fie nur an Hoffnungen gewonnen, der Sieg aber 
noch im weiten Felde fteht. Das Minifterium kann fih noch immer halten, obgleih mit 
einer fehr geringen, beängftigend notdürftigen Majorität. Anfangs des nächſten Monats, 
bei der Präfiventenwahl. wird fich hierüber das Beftimmte ausweiſen. Daß diesmal fo 
viele entichiedene Yegitimiften zu Deputierten gewählt worden, ift vielleicht ein Vorteil der 
Regierung. Die Radikalen werden durch diefe neuen Verbündeten moraliſch gelähmt, und 
das Minifterium erjtarkt in der öffentlihen Meinung, wenn es, um jene legitimiftifche 
Oppofition zu befümpfen, notwendigerweife aus dem alten Arjenal der Revolution feine 
Waffen nehmen muß. Aber die Flamme ift wieder angefaht, angefaht in Paris, dem 
Mittelpunkt der Zivilifation, dem Feuerherd, der die Funken über die Welt verbreitet. 
Heute nod freuen fih die Parifer ihrer That, vielleicht aber morgen erfchreden fie darüber, 
und dem Ubermut folgt das VBerzagen auf dem Fuße.“ — 
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mein Auge umflorte, war das Vorgefühl eines Unglüds. Nach 
dem jauchzenden Übermut von vorgeftern ift gejtern ein Schreden, 
eine Bejtürzung eingetreten, die unbejchreiblich, und die Pariſer 
gelangen durch einen unvorhergejehenen Todesfall zur Erfennt- 
nis, wie wenig die hiefigen Zustände gefichert und wie gefährlich 
jedes Rütteln.!) Und fie wollten doch nur ein bißchen rütteln, 
feineswegs durch allzujtarfe Stöße das Staatsgebäude erjchüttern. 
Wäre der Herzog von Orleans einige Tage früher geitorben, 
jo hätte Paris feine zwölf Oppofitionsdeputierten im Gegenſatz 
zu zwei Slonjervativen gewählt, und nicht durch diefen ungeheuren 
Aft die Bewegung wieder in Bewegung gejegt. Diejer Todes- 
fall jtellt alles Bejtehende in Frage, und es wird ein Glüd fein, 
wenn die Anordnung der NRegentjchaft für den Fall des Ablebens 
de3 jeßigen Königs jo bald al3 möglich und ohne Störnis von 
den Kammern beraten und bejchlofjen wird.?) ch jage von den 
Kammern, denn das königliche Hausgeſetz ift hier nicht ausreichend 
wie in andern Ländern. Die Diskujfionen über die Regentichaft 
werden daher die Kammern zunächit bejchäftigen und den Leiden- 
haften Worte leihen. Und geht auch alles ruhig von jtatten, 
jo Steht uns doch ein proviforifches Interregnum bevor, das 
immer ein Mißgeſchick und ein ganz beſonders jchlimmes Miß— 
geihik ift für ein Land, wo die Verhältniffe noch jo wadelig 
ind und eben der Stabilität am meijten bedürfen. Der König 
joll in feinem Unglück die höchite Charafterjtärfe und Bejonnen- 
heit beweijen, abgleich er jchon jeit einigen Wochen ſehr nieder- 
geichlagen war. Sein Geift ward in der lebten Zeit durch 
jonderbare Ahnungen getrübt. Er ſoll unlängit an Thiers vor 
deſſen Abreije einen Brief gejchrieben haben, worin er jehr viel 
vom Sterben ſprach, aber er dachte gewiß nur an den eigenen 
Zod. Der verjtorbene Herzog von Orleans war allgemein geliebt, 
ja angebetet. Die Nachricht jeines Todes traf wie ein Blitz 
aus heiterm Himmel, und Betrübnis herricht unter allen Volks— 
Haffen. Um zwei Uhr geitern nachmittag verbreitete ſich auf 
der Börje, wo die Fonds gleich um drei Franfen fielen, ein 
dumpfes Unglücksgerücht. Aber niemand wollte recht daran glauben, 
Auch jtarb der Prinz erjt um vier Uhr, und der Todesnachricht 

1) Prinz Ferdinand von Orleans (1810—1842) verlegte fih am 13. Juli 1842 auf 
dem Wege von Paris nah Neuilly tödlich durch einen Sprung aus dem Habriolett, deſſen 


Pferde durchgegangen waren. j 
2) In der franzöfiiher Ausgabe fehlt der folgende Sat. 
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ward bis um diefe Zeit von vielen Seiten widersprochen. Noch 
um fünf Uhr bezweifelte man fie. Als aber um ſechs Uhr vor 
den Theatern ein weißer PBapierjtreif über die Komödienzettel 
geflebt und Neläche angefündigt wurde, da merkte jeder Die 
ichredliche Wahrheit. Wie fie angetänzelt famen, die gepußten 
Franzöfinnen, und ftatt des gehofften Schauſpiels nur die ver- 
Ichloffenen Thüren fahen und von dem Unglüd hörten, das bei 
Neuilly auf dem Weg, der le chemin de la révolte heißt, paſſiert 
war, da ftürzten die Thränen aus manchen jchönen Augen, da 
war nichts als ein Schluchzen und Kammern um den jchönen 
Prinzen, der jo hübjch und fo jung dahin ſank, eine teure, ritter- 
fihe Geftalt, Franzoje im Tiebenswürdigiten Sinne, in jeder 
Beziehung der nationalen Beflagni3 würdig. Ja, er fiel in der 
Blüte feines Lebens, ein heiterer, heldenmütiger Jüngling, und 
er verblutete jo rein, jo unbefledt, jo beglüdt, gleichjam unter 
Blumen, wie einſt Adonis! Wenn er nur nicht gleich nach feinem 
Tod in ſchlechten Verſen und in noch jchlechterer Lafaienproja 
gefeiert wird! Doch das iſt das Los des Schönen hier auf Erden, 
Vielleicht während der wahrhaftejte und ſtolzeſte Schmerz das 
franzöfifche Volk erfüllt und nicht bloß ſchöne Frauenthränen 
dem Hingefchiedenen fließen, jondern auch freie Männerthränen 
jein Andenfen ehren, hält fich die offizielle Trauer jchon etliche 
Zwiebeln vor die Naje, um betrüglich zu flennen, und gar die 
Narrheit windet jchwarze Flöre um die Glödchen ihre Kappe, 
und wir hören bald das tragikomiſche Geflingel. Bejonders die 
larmoyante Fajelhanjelei, lauwarmes Spülicht der Sentimentalität, 
wird fich bei diefer Gelegenheit geltend machen. Vielleicht zu 
diefer Stunde Schon Feucht Lafitte nach Neuilly und umarmt 
den König mit deutichejter Nührung, und die ganze Oppofition 
wiſcht fich das Waller aus den Augen. Vielleicht ſchon in diefer 
Stunde bejteigt Chateaubriand fein melancholifches Flügelroß, 
jeine geftederte Rofinante, und jchreibt eine hohltönende Kondolation 
an die Königin. Widerwärtige Weichlichkeit und Frage! und 
der Zwiſchenraum iſt jehr Klein, der hier das Erhabene vom 
Lächerlihen trennt. Wie gejagt, vor den Theatern auf den 
Boulevard erfuhr mn gejtern die Gewißheit des betrübjamen 
Ereigniſſes, und hier bildeten fi überall Gruppen um die 
Nedner, welche die nähern Umstände mit mehr oder weniger 
Zuthat und Ausihmüdung erzählten. Mancher alte Schwäger, 
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der ſonſt nie Zuhörer findet, benußte dieſe Gelegenheit, um ein 
aufmerffames Bubliftum um fich zu verfammeln und die öffent- 
liche Neugier im Intereſſe jeiner Rhetorik auszubeuten. Da jtand 
ein er! vor den Barietcs, der ganz beſonders pathetijch deflamierte, 
wie Theramen in der Phädra: „Il etait sur son char“ u. j. w.!) 
Es hieß allgemein, indem der Prinz vom Wagen ftürzte, jei 
jein Degen gebrochen und der obere Stumpf ihm in die Bruft 
gedrungen. Ein Augenzeuge wollte wijjen, daß er noch einige 
Worte gefprochen, aber in deutjcher Sprache. Übrigens herrjchte 
gejtern überall eine leidende Stille, und auch heute zeigt ſich in 
Baris feine Spur von Unruhe. 


XLI. 
Paris, 19. Juli 1842. 

Der verjtorbene Herzog von Orleans bleibt fortwährend das 
Tagesgejpräh. Noch nie hat das Ableben eines Menjchen jo 
allgemeine Trauer erregt. Es ift merkwürdig, daß in Frankreich, 
wo die Revolution noch nicht ausgegärt, die Liebe für einen 
Fürften jo tief wurzeln und fich jo großartig manifeftieren 
fonnte. Nicht bloß die Bourgeoifie, die alle ihre Hoffnungen in 
den jungen Prinzen jeßte, jondern auch die untern Volksklaſſen 
beffagen feinen Verluſt. Als man das Juliusfeſt vertagte und 
auf der Place de la Concorde die großen Gerüfte abbrad), die 
zur Sllumination dienen follten, war es ein herjzerreißender 
Anblid, wie das Volk ſich auf die niedergerifjenen Balken und 
Bretter jeßte und über den Tod des teuren Prinzen jammerte, 
Eine düjtere Betrübnis lag auf allen Gefichtern, und der Schmerz 
derjenigen, die fein Wort fprachen, war am beredjamften. Da flofjen 
die redlichiten Thränen, und unter den Weinenden war gewiß 
mancher, der in der Tabagie mit feinem Republikanismus prahlt.?) 

Uber für Frankreich ift der Tod des jungen Prinzen ein 
wirfliches Unglüd, und er dürfte weniger Tugenden bejejjen 
haben als ihm nachgerühmt werden, jo hätten doch die Franzojen 
binlängliche Urjache zum Weinen, wenn fie an die Zukunft denfen. 
Die Regentjchaftsfrage bejchäftigt jchon alle Köpfe, und leider 

1) Bier fchlieft der Brief in der franzöfifchen Ausgabe ab. 

2) In der U. U. 8. folgt noch diefer Sag: „Ja, das Hönigtum feierte einen großen 


Triumpb, und zwar auf derjelben Place de la Concorde, wo es einft feine ſchmählichſte 
Niederlage erlitten.” — 
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nicht bloß die geſcheiten. Viel Unſinn wird bereits zu Markt 
gebracht. Auch die Argliſt weiß hier eine Ideenverwirrung an— 
zuzetteln, die ſie zu ihren Parteizwecken auszubeuten hofft, und 
die in jedem Fall ſehr bedenkliche Folgen haben kann. Genießt 
der Herzog von Nemours wirklich die allerhöchſte Ungnade des 
ſouveränen Volks, wie!) mit übertriebenem Eifer behauptet wird? 
Ich will nicht darüber urteilen. Noch weniger will ich die Gründe 
jeiner Ungnade unterfuchen. Das VBornehme, Feine, Ablehnende, 
Batrizierhafte in der Erjcheinung de3 Prinzen ift wohl der 
eigentliche Anklagepunft. Das Ausjehen des Orleans war edel, 
das Ausjehen des Nemours ift adelig. Und ſelbſt wenn das 
Außere dem Innern entſpräche, wäre der Prinz deshalb nicht 
minder geeignet, einige Zeit als Gonfaloniere der Demokratie 
derſelben die beſten Dienſte zu leiſten, da dieſes Amt durch die 
Macht der Verhältniſſe ihm die größte Verleugnung der Privat— 
gefühle geböte; denn fein verhaßtes?) Haupt ſtünde hier auf 
dem Spiele. Ich bin jogar überzeugt, die Intereſſen der Demokratie 
find weit weniger gefährdet durch einen Negenten, dem man wenig 
traut und den man bejtändig fontrolliert, al3 durch einen jener 
Günftlinge des Volks, denen man fich mit blinder Vorliebe hin— 
giebt und die am Ende doch nur Menfchen find, mwandelbare 
Geichöpfe, unterworfen den Weränderungsgejegen der Zeit und 
der eigenen Natur. Wie viele populäre Kronprinzen haben wir 
unbeliebt enden jehen! Wie grauenhaft wetterwendijch zeigte fich 
das Bolf in Bezug auf die ehemaligen Lieblinge! Die fran- 
zöſiſche Geichichte ift bejonders reich an betrübenden Beifpielen. 
Mit welchem Freudejauchzen umjubelte das Volk den jungen 
Ludwig XIV. — mit thränenlojem Kaltjinn jah e8 den reis 
begraben. Ludwig XV. hieß mit Recht le bien-aime. und 
mit wahrer Affenliebe huldigten ihm die Franzojen im Anfang; 
als er ftarb, lachte man und pfiff man Schelmenlieder: man 
freute jich über feinen Tod. Seinem Nachfolger Ludwig XVI. 
ging e3 noch Schlimmer, und er, der als Kronprinz faſt angebetet 
wurde und der im Beginn jeiner Regierung für das Muſter 
aller Vollkommenheit galt, er ward von feinem Volke perjönlich 
mißhandelt, und fein Leben ward jogar verfürzt in der befannten 


1) „manche Blätter infinuieren und wie von manchen Leuten,“ heißt es in der A. N. 
2) „und verbächtiges Haupt wäre ftetS dem fchlimmften Argwohn ausgejegt‘‘ Het 
es in der franzöfiihen Ausgabe. 
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majeſtätsverbrecheriſchen Weiſe, auf der Place de la Concorde. 
Der Letzte dieſer Linie, Karl X., war nichts weniger als un— 
populär, als er auf den Thron ſtieg, und das Volk begrüßte 
ihn damals mit unbeſchreiblicher Begeiſterung; einige Jahre ſpäter 
ward er zum Lande hinaus eskortiert, und er ſtarb den harten 
Tod des Exils. Der ſoloniſche Spruch, daß man niemand vor 
ſeinem Ende glücklich preiſen möge, gilt ganz beſonders von den 
Königen von Frankreich. Laßt uns daher den Tod des Herzogs 
von Orleans nicht deshalb beweinen, weil er vom Volke ſo ſehr 
geliebt ward und demſelben eine ſo ſchöne Zukunft verſprach, 
ſondern weil er als Menſch unſere Thränen verdiente Laßt 
uns auch nicht ſo ſehr jammern über die ſogenannte ruhmloſe 
Art, über das banal Zufällige ſeines Endes. Es iſt beſſer, daß 
ſein Haupt gegen einen harmloſen Stein zerſchellte, als daß die 
Kugel eines Franzoſen oder eines Deutſchen ihm den Tod gab. 
Der Prinz hatte eine Vorahnung feines frühen Sterbens, meinte 
aber, daß er im Sriege oder in einer Emeute fallen würde. 
Bei feinem ritterlichen Mute, der jeder Gefahr troßte, war der- 
gleichen jehr wahrjcheinlich.!) — Der königliche Dulder, Ludwig 
Philipp, benimmt jich mit einer Faſſung, die jeden mit Ehr— 
furcht erfüllt. Im Unglück zeigt er die wahre Größe. Sein 
Herz verblutet in namenlojem Kummer, aber jein Geiſt bleibt 
ungebeugt, und er arbeitet Tag und Nacht. Nie hat man den 
Wert feiner Erhaltung tiefer gefühlt, al3 eben jegt, wo die Ruhe 
der Welt von jeinem Leben abhängt. Kämpfe tapfer, ver: 
wundeter Friedensheld! 


XLII. 
Paris, 26. Juli 1842. 
Die Thronrede ift kurz und einfach. Sie jagt das Wichtigjte 
in der wiürdigiten Weife. Der König hat fie ſelbſt verfaßt. 
Sein Schmerz zeigt fi in einer puritanifchen, ich möchte jagen 
republifanischen Prunkloſigkeit. Er, der ſonſt jo redjelig, tft 
jeitdem jehr wortfarg geworden. Das jchweigende Empfangen 
1) In der 4. 9. 3. folgt noch diefer Sag: „Aber die gütigen Götter haben anders 
beichlofien. Sie wollten, daß der künftige König von Frankreich mit reiner Liebe an feinem 
Volte hängen könne und auch nicht die Landsleute feiner Mutter zu bafjen braude; es war 


weder die Hand eines Franzofen noch eines Deutfchen, die das Blut feines Vaters vergofien. 
Ein milder Troft liegt in dieſem Gedanken“ — 
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in den TQTuilerien vor einigen Tagen hatte etwas ungemein 
Trübfinniges, beinahe Geifterhaftes; ohne eine Silbe zu Sprechen, 
gingen über taujend Menjchen bei dem König vorüber, der ftumm 
und leidend ſie anſah. Es heißt, daß in Notre-Dame das 
angekündigte Requiem nicht ftattfinde; der König will bei dem 
Begräbnis jeines Sohnes feine Muſik; Mufif erinnere allzu ehr 
an Spiel und Feit. — Sein Wunſch, die Regentichaft auf feinen 
Sohn übertragen zu jehen und nicht auf feine Schwiegertochter, 
it in der Adreſſe hinlänglich angedeutet. Diefer Wunjch wird 
wenig Widerrede finden, und Nemourd wird Regent, obgleich 
diejes Amt der jchönen. und geiftreichen Herzogin gebührt, die, 
ein Muſter von weiblicher Vollfommenheit, ihres verjtorbenen 
Gemahles jo würdig war. !) Geftern ſagte man, der König werde 
jeinen Enfel, den Grafen von Paris, in die Deputiertenfammer 
mitbringen. Viele wünjchten es, und die Szene wäre gewiß jehr 
rührend gewejen. Aber der König vermeidet jebt, wie gejagt, 
alles, was an das Pathos der Feudalmonarchie erinnert. — 
Über Ludwig Philipps Abneigung gegen Weiberregentjchaften 
find viele Äußerungen ins Publikum gedrungen.2) Der dümmfte 
Mann, joll er gejagt haben, werde immer ein bejjerer Regent 
jein, als die Flügfte Frau. Hat er deshalb dem Nemours den 
Borzug gegeben vor der flugen Helene? 


XLIII. 


Paris, 29. Juli 1842, 


Der Gemeinderat von Paris hat beichloffen, das Elefanten- 
modell, daS auf dem Baftillenplaß fteht, nicht zu zerjtören, wie 
man anfangs beabfichtigte, fondern zu einem Guſſe in Erz zu 
benußen und das hervorgehende Monument am Eingange der 
Barriere du Tröne aufzuftellen. Über diefen Munizipalbeſchluß 
Ipricht das Volk der Faubourgs Saint Antoine und Saint- 
Marceau fait ebenjoviel, wie die höhern Klaffen über die 


1) In der U. A. 3. lautet diejfer Sag folgendermaßen: „Dieſer Wunſch wird gar 
feine Widerrede finden, und die Oppofition denkt zu patriotiih, als daf fie die Eriftenz- 
fragen Frankreichs in ihre Parteiinterefjen verwideln und ſomit das Vaterland in die 
entjeglichjten Gefahren jtürgen würde. Nemours wird Regent.“ — Der Herzog Louis 
Charles Nemours (1814) war ber zweite Sohn des Königs Ludwig Philipp. Helene, 
Herzogin von Orleans (1814—1858) war bie Witwe des Prinzen Ferdinand von Orleans. 

2) In der A. U. 3. heißt es bier weiter: „das ihm volltommen recht giebt. Schon 
zur Blütezeit Chriftinens in Spanien behauptete er, daß diefe Regentichaft fein gutes Ende 
nehmen werde.’ — 
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Regentſchaftsfrage. Jener koloſſale Elefant von Gips, welcher 
ſchon zur Kaiſerzeit aufgeſtellt ward, ſollte ſpäter als Modell 
des Denkmals dienen, das man der Juliusrevolution auf dem 
Baſtillenplatze zu widmen gedachte. Seitdem ward man andern 
Sinnes, und man errichtete zur Verherrlichung jenes glorreichen 
. Ereignifjes die große Juliusſäule. Aber die Forträumung des 
Elefanten erregte große Beſorgniſſe. Es ging nämlich unter 
dem Volke das unheimliche Gerücht von einer ungeheuren Anzahl 
Natten, die fih im Innern des Elefanten eingeniftet hätten, 
und e3 jei zu befürchten, daß, wenn man die große Gipsbeitie 
niederreiße, eine Legion von Fleinen, aber jehr gefährlichen 
Scheuſalen zum Vorjchein fäme, die jich über die Faubourgs 
„Saint=Antoine und Saint-Marceau verbreiten würden. Alle 
Unterröcke zitterten bei dem Gedanfen an jolche Gefahr, und 
ſogar die Männer ergriff eine unheimliche Furcht vor der In— 
vafion jener langgeſchwänzten Gäſte. E3 wurden dem Magijtrate 
die unterthänigiten Vorſtellungen gemacht, und infolge derjelben 
vertagte man das Niederreißen des großen Gipgelefanten, der 
feitdem jahrelang auf dem Bajtillenplage ftehen blieb. Sonder- 
bares Land! wo troß der allgemeinen Zerjtörungsjucht jich 
dennoch manche Dinge erhalten, da man allgemein die jchlimmeren 
Dinge fürchtet, die an ihre Stelle treten fünnten! Wie gern 
würden fie den Ludwig Philipp niederreißen, dieſen großen 
flugen Elefanten, aber fie fürchten Seine Majejtät den jouve- 
ränen Rattenfünig, das taujendfüpfige Ungetüm, das alsdann 
zur Regierung käme, und jelbjt die adeligen und geijtlichen 
Feinde der Bourgeoijie, die nicht eben mit Blindheit gejchlagen 
find, juchen aus diefem Grunde den Juliusthron zu erhalten ; 
nur die ganz Beſchränkten, die Spieler und Faljchipieler unter 
den Ariftofraten und Klerikalen, find Peſſimiſten und jpefulieren 
auf die Nepublif oder vielmehr auf das Chaos, das unmittelbar 
nach der Republik eintreten dürfte. 

Die Bourgeoifie ſelbſt ift ebenfall3 vom Dämon des Berjtöreng 
bejeffen, und wenn fie auch die Nepublif nicht eben fürchtet, jo 
hat fie doch eine inftinftmäßige Angft vor dem Kommunismus, 
vor jenen düſtern Gejellen, die wie Ratten aus den Trümmern 
des jebigen Regiments hervorftürzen würden. a, vor einer 
Nepublif von der frühern Sorte, ſelbſt vor ein bißchen Robes— 
pierrismus, hätte die franzöſiſche Bourgeoiſie feine Furcht, und 
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fie wide ſich Teicht mit dieſer Negierungsform ausjöhnen und 
ruhig auf die Wache ziehen und die Tuilerien bejchügen, gleich- 
viel ob hier ein Ludwig Philipp oder ein Comite du salut public 
rejidiert; denn die Bourgeoiſie will vor allem Ordnung und Schuß 
der bejtehenden Eigentumsrechte, — Begehrnijie, die eine Republik 
ebenjo twie das Königtum gewähren kann. Aber diefe Boutiquiers 
ahnen, wie gejagt, injtinftmäßig, daß die Republik heutzutage 
nicht mehr die Prinzipien der neunziger Jahre vertreten möchte, 
jondern nur die Form wäre, worin fich eine neue, unerhörte 
Proletarierherrfchaft mit allen Glaubensjägen der Gütergemein- 
ichaft geltend machen würde. Sie jind Klonjervative durch äußere 
Notwendigkeit, nicht durch innern Trieb, und die Furcht ift hier 
die Stütze aller Dinge. 

Wird dieje Furcht noch auf lange Zeit vorhalten? Wird 
nicht eines frühen Morgens der nationale Leichtjinn die Köpfe 
ergreifen und ſelbſt die Ängftlichen in den Strudel der Revolution 
fortreißen? Ich weiß es nicht, aber es ijt möglich, und die 
Wahlrejultate zu Paris find jogar ein Merkmal, daß es wahr: 
Iheinlih ift. Die Franzojen Haben ein furzes Gedächtnis und 
vergejien jogar ihre gerechtejten Befürchtungen. Deshalb treten 
jie jo oft auf al3 Akteure, ja al3 Hauptafteure, in der ungeheuern 
Tragddie, die der liebe Gott auf der Erde aufführen läßt. Andere 
Bölfer erleben ihre große Bewegungsperiode, ihre Gejchichte, nur 
in der Jugend, wenn fie nämlich ohne Erfahrung jich in Die 
That jtürzen; denn jpäter im reifern Alter hält das Nachdenken 
und das Abwägen der Folgen diefe Völker, wie die Individuen, 
bom rajchen Handeln zurüd, und nur die äußere Not, nicht 
die eigene Willensfreude, treibt diefe Völfer in die Arena der 
Weltgeſchichte. Aber die Franzojen behalten immer den Leicht- 
finn der Jugend, und foviel fie auch geitern gethan und gelitten, 
fie denken heute nicht mehr daran, die Vergangenheit erlöjcht in 
ihrem Gedächtnis, und der neue Morgen treibt fie zu neuen 
Thun und neuem Leiden. Sie wollen nicht alt werden, und fie 
glauben fich vielleicht die Jugend ſelbſt zu erhalten, wenn fie 
nicht ablaſſen von jugendlicher Bethörung, jugendlicher Sorg- 
fofjigfeit und jugendlicher Großmut! Sa, Großmut, eine fajt 
findische Güte im Verzeihen, bildet einen Grundzug des Charakters 
der Franzofen; aber ich kann nicht umhin zu bemerfen, daß dieje 
Tugend mit ihren Gebrechen aus demjelben Born, der Ver— 
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geßlichkeit, hervorquillt. Der Begriff „Verzeihen“ entjpricht 
bei diefem Volke wirklich dem Worte „Vergefjen,“ dem Vergeſſen 
der Beleidigung. Wäre died nicht der Fall, es gäbe täglich 
Mord und Totichlag in Paris, wo bei jedem Schritte ſich 
Menfchen begegnen, zwijchen denen eine Blutjchuld eritiert. !) 
7 Diefe Harakteriftiiche Gutmütigkeit der Franzojen äußert 
fich in diefem Augenblid ganz bejonders in Bezug auf Ludwig 
Philipp und feine ärgiten Feinde im Volk, mit Ausnahme der 
Karliften, offenbaren eine rührende Teilnahme an jeinem häus— 
lichen Unglüd.2) Ach möchte behaupten, der König ift jet wieder 
populär. Als ich gejtern vor Notre-Dame die Vorbereitungen 
zur Leichenfeier betrachtete und dem Geſpräch der Rurzjaden zu— 
hörte, die dort verjammelt ftanden, vernahm ich unter andern 
die naive Äußerung: der König könne jebt ruhig in Paris 
ipazieren gehen, und e3 würde niemand auf ihn Schießen. (Welche 
Popularität!) Der Tod des Herzog von Orleans, der allgemein 
beliebt war, hat feinem Vater die ftörrigjten Herzen wieder- 
gewonnen, und die Ehe zwijchen König und Volk ift durch das 
gemeinjchaftliche Unglück gleichſam aufs neue eingejegnet worden. 
Aber wie lange werden die jchwarzen Flitterwochen dauern ? 


XLIV. 


Paris, 17. September 1842. 


Nach einer vierwöchentlichen Reife bin ich feit gejtern wieder 
hier, und ich gejtehe, da3 Herz jauchzte mir in der Bruft, als 
der Poſtwagen über das geliebte Pflafter der Boulevards dahin- 
rollte, als ich dem erſten Putzladen mit Lächelnden Grifetten- 
gefichtern vorüberfuhr, als ich das Glodengeläute der Coco- 
verfäufer vernahm, al3 die holdfelige, zivilifierte Luft von Paris 
mich wieder anwehte. Es wurde mir faft glüclich zu Mut, 
und den eriten Nationalgardijten, der mir begegnete, hätte ich 
umarmen können; jein zahmes, gutmiütiges Gejicht grüßte jo 

1) In ber A. A. 3. folgt nachſtehende Mitteilung: „Vor einigen Wochen ſah ich 
einen alten Dann über die Boulevards geben, defien oralöfe Phyſiognomie mir auffiel. 
‚Wiſſen Sie, wer das iſt? ſprach zu mir mein Begleiter; ‚das ift Monfieur de Polignac, 
derjelbe, der am Tode fo vieler Taufende von Pariſern ſchuld ift und auch mir einen Bater 
und einen Bruder gekoftet! or zwölf Nabren hätte ihn das Volk in der erften Wut gern 
zerriffen, aber jegt fann er bier ruhig auf dem Boulevard herumgehen.““ — Nules, Fürſt 
von Polignae (1780—1847), der Minifterpräfident Karls X. 


2) In der A. 9. 3. beißt es bier weiter: „Die Abtrünnigen haben ihm wieder ibre 
Enmpatbien zugewendet, und ich möchte‘ u. ſ. w. 
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witzig hervor unter der wilden, rauhen Bärenmütze, und ſein 
Bajonett hatte wirklich etwas Intelligentes, wodurch es ſich von 
den Bajonetten anderer Korporationen ſo beruhigend unterſcheidet. 
Warum aber war die Freude bei meiner Rückkehr nach Paris 
diesmal ſo überſchwenglich, daß es mich faſt bedünkte, als beträte 
ich den ſüßen Boden der Heimat, als hörte ich wieder die Laute 
des Vaterlandes? Warum übt Paris einen ſolchen Zauber auf 
Fremde, die in ſeinem Weichbild einige Jahre verlebt? Viele 
wackere Landsleute, die hier ſeßhaft, behaupten, an keinem Ort 
der Welt könne der Deutſche ſich heimiſcher fühlen als eben in 
Paris, und Frankreich ſelbſt ſei am Ende unſerm Herzen nichts 
anderes, als ein franzöſiſches Deutſchland. 

Aber diesmal iſt meine Freude bei der Rückkehr doppelt 
groß — ich komme aus England. Ja, aus England, obgleich 
ich nicht den Kanal durchſchiffte. Ich verweilte nämlich während 
vier Wochen in Boulogne-ſur-mer, und das iſt bereits eine eng— 
liſche Stadt. Man ſieht dort nichts als Engländer und hört 
dort nichts als engliſch von morgens bis abends, ach, ſogar des 
Nachts, wenn man das Unglück hat, Wandnachbarn zu beſitzen, 
die bis tief in die Nacht bei Thee und Grog politiſieren! 
Während vier Wochen hörte ich nichts al3 jene Zifchlaute des 
Egoismus, der fi) in jeder Silbe, in jeder Betonung aus- 
ſpricht. Es iſt gewiß eine jchredliche Ungerechtigkeit, über ein 
ganzes Volk das Berdammungsurteil auszufprehen. Doch in 
betreff der Engländer fünnte mich der augenblidliche Unmut zu 
dergleichen verleiten, und beim Anblick der Mafje vergeffe ich 
feicht die vielen wadern und edlen Männer, die fich durch Geift 
und Freiheitsliebe ausgezeichnet. Uber dieſe, namentlich die 
britiichen Dichter, ftachen immer dejto greller ab von dem 
übrigen Volk, fie waren ijolierte Märtyrer ihrer nationalen 
Berhältniffe, und dann gehören große Genies nicht ihrem 
partifulären Geburtslande, kaum gehören fie dieſer Erde, der 
Schädelftätte ihres Leidens. Die Mafje, die Stodengländer — 
Gott verzeih’ mir die Sinde! — find mir in tiefiter Seele zu- 
wider, und manchmal betrachte ich fie gar nicht al3 meine Mit- 
menjchen, ſondern ich halte ſie für leidige Automaten, für 
Maichinen, deren inmwendige Triebfeder der Egoismus. Es will 
mich dann bedünfen, als hörte ich das ſchnurrende Rädertwerf, 
womit fie denfen, fühlen, vechnen, verdauen und beten — ihr 
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Beten, ihr mechaniſches, anglikaniſches Kirchengehen mit dem ver— 
goldeten Gebetbuch unterm Arm, ihre blöde, langweilige Sonntags— 
feier, ihr linkiſches Frömmeln iſt mir am widerwärtigſten; ich 
bin feſt überzeugt, ein fluchender Franzoſe iſt ein angenehmeres 
Schauspiel für die Gottheit, als ein betender Engländer! Zu 
andern Zeiten kommen dieje Stodengländer mir vor wie ein 
öder Spuf, und weit unheimlicher, als die bleichen Schatten der 
mitternächtlichen Geiſterſtunde, find mir jene vierjchrötigen, rot- 
bädigen Gejpenfter, die jchwigend im grellen Sonnenlicht umher— 
wandeln. Dabei der totale Mangel an Höflichkeit. Mit ihren 
edigen Gliedmaßen, jteifen Ellbogen jtoßen fie überall an, und 
ohne fich zu entjchuldigen durch ein artiges Wort. Wie müfjen 
dieje rothaarigen Barbaren, die blutiges Fleisch freſſen, erjt jenen 
Ehinefen verhaßt fein, denen die Höflichkeit angeboren, und Die, 
wie befannt ist, zivei Drittel ihrer Tageszeit mit der Ausübung 
diejer Nationaltugend verfniren und verbüdlingen ! 

Ich gejtehe es, ich bin nicht ganz unparteiifch, wenn ich von 
Engländern rede und mein Mißurteil, meine Abneigung, wurzelt 
vielleicht in den Bejorgnijfen ob der eigenen Wohlfahrt, ob der 
glüclichen Friedensruhe des deutſchen VBaterlandes. Seitdem ich 
nämlich tief begriffen habe, welcher jchnöde Egoismus auch in 
ihrer Politif waltet, erfüllen mich diefe Engländer mit einer 
grenzenlojen, grauenhaften Furcht. ch hege den beiten Rejpeft 
vor ihrer materiellen Obmacht; fie haben fehr viel von jener 
brutalen Energie, womit die Römer die Welt unterdrüdt, aber 
jie vereinigen mit der römischen Wolfsgier auch die Schlangen- 
liſt Karthagos. Gegen erftere haben wir gute und ſogar erprobte 
Waffen, aber gegen die meuchlerifchen Ränke jener Punier der 
Nordfee find wir mwehrlos. Und jest ift England gefährlicher 
al3 je, jetzt wo jeine merfantiliichen Intereſſen unterliegen: es 
giebt in der ganzen Schöpfung fein jo hartherziges Geſchöpf, wie 
ein Krämer, dejfen Handel ins Stoden geraten, dem jeine Runden 
abtrünnig werden und dejjen Warenlager feinen Abjat mehr findet. 

Wie wird England fi) aus jolcher Gejchäftskrifis retten ? 
Sch weiß nicht, wie die Frage der Fabrifarbeiter gelöft werden 
fann; aber ich weiß, daß die Politif des modernen Karthagos 
nicht jehr wählig in ihren Mitteln ift.!) Ein europäijcher 


1) „und daß fie faltblütıg granfan die ganze Welt in Brand fteden würde, wenn fie dadurch 
eime Ehance gewänne, das liebe Selbft zu retten,” heißt es bier nod im Originalmanuftript. 
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Krieg wird diefer Selbjtiucht vielleicht zuleßt als das geeignetite 
Mittel ericheinen, um dem innern Gebrefte einige Ableitung nad) 
außen zu bereiten. Die englifche Oligarchie jpefuliert alsdann 
zunächit auf den Sädel des Mittelftandes, deſſen Reichtum in der 
That koloſſal ift und zur Bejoldung und Beichwichtigung der untern 
Klafjen Hinlänglich ausgebeutet werden dürfte Wie groß auch 
ihre Ausgaben für indische und chineſiſche Erpeditionen, wie groß 
au ihre finanzielle Not, wird doch die englische Regierung 
jet den pefuniären Aufwand fteigern, wenn es ihre Zwecke 
fördert. Je größer das heimifche Defizit, dejto veichlicher wird 
im Ausland das englische Gold ausgejtreut werden; England 
it ein Kaufmann, der fi) in banferottem Zuſtand befindet, 
und aus Verzweiflung ein Berjchwender wird, oder vielmehr 
fein Geldopfer jcheut, um fich momentan zu halten. Und man 
kann mit Geld jchon etwas ausrichten auf diefer Erde, bejonders 
jeit ') jeder die Seligfeit hier unten ſucht. Man Hat feinen Be- 
griff davon, wie England jährlich die ungeheuerjten Summen 
ausgiebt bloß zur Bejoldung feiner ausländischen Agenten, 
deren Inſtruktionen alle für den Fall eines europäiſchen Krieges 
berechnet find, und wie wieder dieſe englischen Agenten die 
heterogeniten Talente, Tugenden und Lafter im Ausland für 
ihre Zwede zu gewinnen wiljen. 2) 

Wenn wir dergleichen bedenfen, wenn wir zur Einficht 
gelangen, daß nicht an der Seine, aus Begeifterung für eine 
Idee und auf öffentlichem Marftpla, die Ruhe Europas am 
furchtbarjten gejtört werden dürfte, fondern an der Themfe, in 
den verjchtwiegenen Gemächern des Foreign Office, infolge des 
rohen Hungerjchreis engliicher Fabrifarbeiter; wenn wir diejes 
bedenken, jo müſſen wir dorthin manchmal unſer Auge richten 
und nächit der Perjönlichkeit der Negierenden auch die andrängende 
Not der untern Klaſſen beobachten. >) 


1) „der Himmel fonfisziert worden und‘’ heißt es bier nob im Originalmanuftript. 

2) Im Driginalmanuftript folgt no diefer Sag: „Unter diejen find gewiß mande 
wadere Yeute, die es qut meinen, aber keineswegs merten, daß fie am Ende nichts find 
als die untergeordneten Handlanger britifher Staatsgaunerei.'’ — 

3) Im Driginalmanuftript folgt nun der nachſtehende Abjag: „Dies aber ift feine 
Kleinigkeit, und es gebört dazu eine Anichauung, die man nur jenfeits des Kanals, auf dem 
Schauplag ſelbſt gewinnen kann. Was ich heute beiläufig mitteile, ift nichts als flüchtige 
Andeutung, notdürftiges Auffafien von Tiichreben und Theegeſprächen, die ich zu Boulogne 
unmilltürlich anhören mußte, die aber vielleicht nicht gänzlich obne Wert waren, ba jeber 
Engländer mit ber Politik feines Landes vertraut ift und in einem Wuſt von langweiligen 
Details immer einige mehr oder minder bedeutiame Dinge zu Martte bringt. Ich bediente 
mich eben bes Ausdruds „die Politik feines Landes;“ diefe ift bei den Engländern nichts 
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Dieje gefteigerte Not ift ein Gebrefte, dag die unwiſſenden 
Feldicherer durch Aderläffe zu heben glauben, aber ein jolches 
Blutvergießen wird eine Verjchlimmerung hervorbringen. Nicht 
von außen, durch die Lanzette, nein, nur von innen heraus, durch 
geiftige Medikamente, kann der fieche Staatsförper geheilt werden. 
Nur Soziale Ideen könnten hier eine Rettung aus der verhängnis- 
volliten Not herbeiführen, aber, um mit Saint-Simon zu reden, 
auf allen Werften Englands giebt es feine einzige große dee; 
nichts als Dampfmaschinen und Hunger. !) Jetzt iſt freilich der 
Aufruhr unterdrüdt?), aber durch öftere Ausbrüche kann es wohl 
dahin fommen, daß die englischen Fabrifarbeiter, die nur Baum— 
und Schafwolle zu verarbeiten wiſſen, ſich auch ein bißchen in 
Menschenfleisch verfuchen und jich die nötigen Handgriffe aneignen, 
und endlich diejes blutige Gewerbe ebenjo mutvoll ausüben, wie 
ihre Kollegen, die Duvriers zu Lyon und Paris, und dann dürfte 
e3 fich endlich ereignen, daß der Bejteger Napoleons, der Feld— 
marihal Mylord Wellington, der jet wieder fein Oberichergenamt 
angetreten hat, mitten in London jein Waterloo fände. In gleicher 
Weiſe möchte leicht der Fall eintreten, daß feine Myrmidonen ihrem 
Meifter den Gehorjam auffündigten. E8 zeigen fich jchon jet ſehr 
bedenkliche Symptome folcher Gefinnung bei dem englifchen Militär, 


anderes, als eine Menge von Anfichten über bie materiellen Intereſſen Englands und ein 
richtiges Abmwägen der ausländiihen Zuftände, inwieweit fie für Englands Wohl und 
Handel ſchädlich oder beilfam fein können. Es ift merfwürdig, wie fie alle, vom Premier: 
minifter bis zum geringften Flidjchneider, hierüber die genaueften Notizen im Hopf tragen 
und bei jedem Tagescereignis gleich herausfinden, was England dabei zu gewinnen ober zu 
verlieren bat, welcher Nuten oder weldher Schaden für das liebe England daraus entfteben 
tann. Bier ift der Inſtinkt ihres Egoismus wahrhaft bewunderungsmwürdig. Sie unter: 
ſcheiden fib hierdurch fehr auffallend von den Frangofen, die felten übereinftimmen in ihren 
Anfichten über die materiellen Intereſſen ihres Landes, im Neiche der Thatſachen eine 
brillante Unmifjenbeit verraten, und immer nur mit Ideen befchäftigt find und nur über 
Keen diskutieren. Franzöſiſche Politiker, die eine englifche Pofitivität mit franzöſiſchem 
Idealismus vereinigen, find ſehr felten. Guizot ragt in dieſer Beziehung am glorreichiten 
hervor. Die Engländer, die ich über Guizot reden hörte, verrieten keineswegs eine io 
große Sympathie für ihn, wie man gewöhnlich glaubt; im Gegenteil, fie behaupteten, jeder 
andere Minifter würde ihnen weniger Reſpelt, aber weit mehr materielle Vorteile angedeihen 
laffen, und nur über feine Größe als Staatsmann ſprachen fie mit unparteiifcher Verehrung. 
Sie rühmten feine consisteney und verglichen ihn gewöhnlich mit Sir Robert Peel, den aber 
Guizot nach meiner Anficht bimmelhoch überfliigelt, eben weil ihm nicht bloß alles thatſäch— 
liche Wiffen zu Gebote ftebt, fondern weiler auch Ndeen im Haupt trägt — Ideen, wovon ber 
Engländer feine Ahnung bat. Na, er bat von dergleichen feine Ahnung, und das ift das 
Unglück Englands; denn nur Ideen fönnen bier retten, wie in allen verzweiflungsichweren 
Fällen. Wie jämmerlich mußte Peel beim Schluß des Parlaments feine Unmacht eingefteben I" — 

1) Am Originalmanujtript folgt bier diefer Sag: „Oder ift es Englands größte der, 
daß man in der Angft dem Lord Wellington wieder das Kommando über die bewaffnete 
Macht erteilte? Traurige Zuflucht! Ihr habt dem alten Scharfrichter wieder das Schwert 
in die Hand gegeben, und er wird gegen die armen Eünder, nämlich gegen jene Ärmſten, 
deren einzige Sünde die Armut ift, graufam genug feinen unehrlichen Nubm bewähren: 
aber ihr habt dadurch doch nur Henkersfrift gewonnen.’ — 

2) Der Aufruhr in Süd-Wales, den die Chartiften angezettelt hatten. 
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und in dieſem Angenblick jigen fünfzig Soldaten im Tower— 
gefängnis zu London, welche fich geweigert hatten, auf das Volk 
zu Schießen. Es ift faum glaublich, und es ift dennoch wahr, 
daß englische Rotröde nicht dem Befehl ihrer Offiziere, ſondern 
der Stimme der Menjchlichfeit gehorchten und jener Peitſche 
vergaßen, welche die Kate mit neun Schwänzen (the cat of 
nine tails) heißt und mitten in der ftolzen Hauptjtadt der 
englijchen Freiheit ihren Heldenrüden bejtändig bedroht — die 
Knute Großbritanniens! Es ift herzzerreißend, wenn man Tieft, 
wie die Weiber weinend den Soldaten entgegentraten und ihnen 
zuriefen: Wir brauchen feine Kugeln, wir brauchen Brot. Die- 
Männer freuzten ergebungsvoll die Arme und jprachen: Den 
Hunger müßt ihr totjchiegen, nicht ung und unfere Kinder. Der 
gewöhnliche Schrei war: Schieft nicht, wir find ja alle Brüder! 

Solche Berufung auf die Fraternität mahnt mich an Die 
franzöfiichen Kommuniſten, bei denen ich ähnliche Redeweiſen 
zuweilen vernahm. Dieſe Redeweilen, wie ich bejonders in 
Lyon bemerkte, waren durchaus nicht auffallend oder ſtark gefärbt, 
weder pifant noch originell; im Gegenteil, es waren die abge- 
drojchenften, plattejten Gemeinſprüche, welche der Troß der 
Kommuniften im Munde führte. Aber die Macht ihrer Propa- 
ganda bejteht nicht ſowohl in einem gut formulierten Proſpektus 
von bejtimmten Beklagniſſen und bejtimmten Forderungen, jondern 
in einem tiefwehmütigen und fajt jompathetiich wirfenden Ton, 
womit fie die banaliten Dinge äußern, 3. B. „Wir find alle 
Brüder“ u. ſ. w. Der Ton und allenfalls ein geheimer Hände- 
drud bilden alsdann den Kommentar zu diefen Worten umd 
verleihen ihnen ihre welterjchütternde Bedeutung. Die fran- 
zöſiſchen Kommuniſten jtehen überhaupt auf demjelben Stand- 
punft mit den englifchen Yabrifarbeitern, nur daß der Franzoje 
mehr von einer dee, der Engländer Hingegen ganz und gar 
vom Hunger getrieben wird. 

Der Aufruhr in England iſt für den Augenblick gejtillt, 
aber nur für den Augenblid; er ijt bloß vertagt, er wird mit 
jedesmal gejteigerter Macht aufs neue ausbrechen, und um fo 
gefährlicher, da er immer die rechte Stunde abwarten kann. 
Wie aus vielen Anzeichen einleuchtet, ift der Widerjtand der 
Fabrifarbeiter jetzt ebenjo praktiſch organijiert wie einft der 
Widerſtand der irischen Katholiken. Die Ehartijten haben dieſe 
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drohende Macht in ihr Antereffe zu ziehen und einigermaßen 
zu disziplinieren gewußt, und ihre Verbindung mit den unzu— 
friedenen Fabrifarbeitern ift vielleicht die wichtigite Ericheinung 
der Gegenwart. Diefe Verbindung entitand auf jehr einfachen 
Mege, fie war eine natürliche, obgleich die Ehartijten ſich gern 
mit einem beſtimmten Programm al3 eine rein politiiche Partei 
präjentieren, und die Fabrifarbeiter, wie ich jchon oben erwähnt, 
nur arme Taglöhner find, die vor Hunger faum jprechen können 
und, gleichgültig gegen alle Negierungsform, nur das liebe Brot 
verlangen. Aber das Wort meldet jelten den innern Herzens— 
gedanken einer Partei, es ijt nur ein äußerliches Erfennung3- 
zeichen, gleichjam die geiprochene Kofarde; der Ehartift, der fich 
auf die politiiche Frage zu bejchränfen vorgiebt, hegt Wünſche 
im Gemiüte, die mit den vagjten Gefühlen jener hungrigen Hand- 
werfer tief übereinftimnmen, und diefe fünnen ihrerjeits immerhin 
das Programm der Chartiſten zu ihrem Feldgejchrei wählen, 
ohne ihre Zwede zu verabjäumen. Die Chartiften nämlich ver- 
langen erjtens, daß das Parlament nur aus einer Kammer be- 
ſtehe und durch alljährliche Wahlen erneuert werde; zweitens, 
daß durch geheimes Votieren die Unabhängigkeit der Wähler 
ſicher gejtellt werde; endlich, daß jeder geborene Engländer, der 
ins Mannesalter getreten, Wähler und wählbar je. Davon 
fünnen wir noch immer nicht eſſen, jagten die notleidenden 
Arbeiter, von Gejegbüchern ebenjowenig wie von Kochbiüchern 
wird der Menſch jatt, uns hungert. „Wartet nur,“ entgegen 
die Chartiſten, „bis jet jagen im Parlament nur die Reichen, 
und dieſe jorgten nur für die Intereſſen ihrer eignen Befiß- 
tümer; durch das neue Wahlgeſetz, durch die Charte, werden 
aber auch die Handwerker oder ihre Vertreter ins Parlament 
fommen, und da wird es fi) wohl ausweifen, daß die Arbeit 
ebenjogut wie jeder andere Beſitz ein Eigentumsrecht in Anſpruch 
nehmen fann, und e3 einem Fabrifheren ebenjowenig erlaubt 
fein dürfte, den Taglohn des Arbeiters nah Willfür herab- 
zufeßen, wie es ihm nicht erlaubt ift, dag Mobiliar: oder Im— 
mobiliarvermögen jeines Nachbars zu beeinträchtigen. Die Arbeit 
it das Eigentum des Volks, und die daraus entjpringenden 
Eigentumsrechte jollen durch das regenerierte Parlament ſanktio— 
niert und gejchütt werden.“ Ein Schritt weiter, und Diele 
Leute jagen, die Arbeit jei das Necht de3 Volks, und da diejes 
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Recht auch die Berechtigung zu einem unbedinglichen Arbeits- 
ohne zur Folge hätte, jo führt der Chartismus, two nicht zur 
Gütergemeinschaft, doch gewiß zur Erjchütterung der bisherigen 
Eigentumsidee, des Grundpfeilerd der heutigen Gejellichaft, und 
in jenen chartiftifchen Anfängen läge, in ihre Konfequenzen ver— 
folgt, eine joziale Umwälzung, wogegen die franzöfifche Revolu- 
tion als jehr zahm und bejcheiden erjcheinen dürfte. 

Hier offenbart ſich wieder die Hypokriſie und der praftifche 
Sinn der Engländer, im Gegenjab zu den Franzoſen: Die 
Chartiften verbergen unter legalen Formen ihren Terrorismus, 
während die Kommuniſten ihn freimütig und unummwunden aus— 
ſprechen. Lebtere tragen freilich noch einige Scheu, die letzten 
Konjequenzen ihres Prinzips beim rechten Namen zu nennen, 
und disfutiert man mit ihren Häuptlingen, jo verteidigen fich 
dieje gegen den Vorwurf, al3 wollten fie da3 Eigentum abjchaffen, 
und fie behaupten dann, fie wollten im Gegenteil das Eigentum 
auf eine breitere Bafis etablieren, fie wollten ihm eine ums 
faffendere Organijation verleihen. Du lieber Himmel, ich fürchte, 
das Eigentum würde durch den Eifer folcher Organifatoren fehr 
in die Krümpe gehen, und es mwirde am Ende nichts als die 
breite Bajis übrig bleiben. „Sch will dir die Wahrheit geitehen, “ 
ſagte mir jüngjt ein fommuniftifcher Freund, „das Eigentum wird 
keineswegs abgeſchafft werden, aber es befümmt eine neue Definition.“ 

E3 iſt nun diefe neue Definition, die hier in Franfreich dem 
herrjchenden Bürgerftande eine große Angſt einflößt, und diefer 
Angſt verdankt Ludwig Philipp feine ergebenften Anhänger, die 
eifrigiten Stüßen jeines Thrones. Se heftiger die Stützen zittern, 
defto weniger ſchwankt der Thron, und der König braucht nichts 
zu fürchten, eben weil die Furcht ihm Sicherheit giebt. Auch 
Guizot erhält fich durch die Angft vor der neuen Definition, 
die er mit feiner fcharfen Dialeftif jo meiiterhaft befämpft, und 
ih glaube nicht, daß er jo bald unterliegt, obgleich die herrichende 
Partei der Bourgeoifie, für die er jo viel gethan und fo viel thut, 
fein Herz für ihn hat. Warum lieben fie ihn nicht? Ich glaube, 
erjtens weil fie ihn nicht verftehen, und zweitens weil man den— 
jenigen, der unfere eignen Güter ſchützt, immer weit weniger liebt, 
al3 denjenigen, der ung fremde Güter verfpricht. So war es einjt 
in Athen, jo iſt es jetzt in Frankreich, jo wird es in jeder Demo— 
fratie fein, wo das Wort frei ift und die Menfchen Teichtgläubig. 


Heine. VI. 24 
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XLV. 
Paris, 4. Dezember 1842. 

Wird ſich Guizot Halten? Es hat mit einem franzöfiichen 
Minifterium ganz Diejelbe Bewandtnis wie mit der Liebe: 
man fann nie ein ſicheres Urteil fällen über feine Stärfe und 
Dauer. Man glaubt zumeilen, das Minifterium wurzle un- 
erjchütterlich feft, und fiehe! es ftürzt den nächiten Tag durch 
einen geringen Windzug. Noch öfter glaubt man, das Mini- 
jterium wadle feinem Untergang entgegen, e3 könne jich nur noch 
wenige Wochen auf den Beinen halten, aber zu unjrer Ver— 
wunderung zeigt e3 fich alsbald noch Fräftiger als früher und 
überlebt alle diejenigen, die ihm jchon die Leichenrede hielten. 
Bor vier Wochen, den 29. DOftober, feierte das Guizotſche 
Minifterium feinen dritten Geburtstag, es ift jebt über zwei 
Jahr' alt, und ich jehe nicht ein, warum es nicht länger leben 
jollte, auf dieſer Schönen Erde, auf dem Boulevard-de3-Capucines, 
two grüne Bäume und gute Luft. Freilich, gar viele Minifterien 
find dort jchnell hingerafft worden, aber diefe haben ihr frühes 
Ende immer felbft verjchuldet, fie haben fich zu viel Bewegung 
gemacht. Ya, was bei und andern die Gefundheit fördert, die 
Bewegung, das macht ein Minifterium todfranf, und namentlich 
der erſte März ift daran gejtorben.‘) Sie fünnen nicht ftillfigen, 
diefe Leutchen. Der öftere Regierungswechjel in Frankreich iſt 
nicht bloß eine Nachwirkung der Revolution, fondern aud ein Er- 
gebnis des Nationalcharakter3 der Franzofen, denen das Handeln, 
die Thätigfeit, die Bewegung ein ebenſo großes Bedürfnis ift, 
wie uns Deutjchen das Tabakrauchen, das ftille Denken und die 
Gemütsruhe; gerade dadurd, daß die franzöfiichen Staatslenfer 
jo rührig find und fich bejtändig etwas Neues zu ſchaffen machen, 
geraten fie in halsbrechende Verwicklungen. Dies gilt nicht 
bloß von den Minifterien, fondern auch von den Dynaftien, die 
immer durch eigene Aktivität ihre Kataſtrophe beichleunigt haben. 
Ja, durch diefelbe fatale Urfache, durch die unermüdliche Aktivität, 
ijt nicht bloß Thiers gefallen, fondern auch der ftärfere Napoleon, 
der bis an jein jelige8 Ende auf dem Throne geblieben wäre, 
wenn er nur die Kunſt des Stillfiens, die bei uns den Fleinen 
Kindern zuerjt gelehrt wird, beſeſſen hätte! Diefe Kunſt befitt 
aber Herr Guizot in einem hohen Grade, er hält ſich marmorn 


1) Das am 1. März 1840 berufene Kabinett Thiers. 


£utetia. 371 


jtill, wie der Dbelisf des Luxor, und wird deshalb fich Tänger 
erhalten, al® man glaubt. Er thut nichts, und das ift das 
Geheimnis feiner Erhaltung. Warum aber thut er nicht8? Sch 
glaube zunächſt, weil er wirklich eine gewiffe germanijche Gemüts— 
ruhe befitt und von der Sucht der Gefchäftigfeit weniger geplagt 
wird al3 feine Landsleute Oder thut er nichts, weil er fo viel 
veriteht ? Je mehr wir wiffen, je tiefer und umfafjender unſre 
Einfihten find, defto fchwerer wird und das Handeln, und wer 
alle Folgen jedes Schrittes immer vorausjähe, der würde gewiß 
bald aller Bewegung entjagen und feine Hände nur dazu ges 
brauchen, um jeine eigenen Füße zu binden. Das weitefte 
Willen verdammt uns zur engiten PBaffivität. !) 

Andeffen — was auch das Schidjal des Minifteriums fein 
möge — laßt ung die letzten Tage des Jahrs, das, gottlob 
jeinem Ende naht, jo refigniert al3 möglich ertragen! Wenn 
uns nur der Himmel nicht zum Schluß mit einem neuen Un— 
glück heimſucht! Es war ein jchlechte8 Jahr, und wäre ich ein 
Tendenzpoet, ich würde mit meinen mißtönend poltrigjten Verjen 
dem jcheidenden fahre ein Charivari bringen. In dieſem 
ſchlechten, ſchändlichen Jahre hat die Menjchheit viel erduldet, 
und fogar die Bankiers haben einige Berlufte erlitten. Welch 
ein jchredliches Unglüd war 3. 8. der Brand auf der Verſailler 
Eijenbahn!?) Sch Ipreche nicht von dem verunglüdten Sonntags- 
publifum, das bei diefer Gelegenheit gebraten oder gejotten wurde ; 
ih jpreche vielmehr von der überlebenden Sabbatlompanie, 
deren Aktien um jo viele Prozente gefallen find und die jeßt 
dem Ausgang der Prozeſſe, die jene Kataftrophe hervorgerufen, 
mit zitternder Beforgnis entgegenfieht. Werden die Stifter der 
Kompanie den verwaiſten oder verjtümmelten Opfern ihrer 
Gewinnfucht einigen Schadenerjag gewähren müffen? Es wäre 
entjeglih! Dieje beflagenswerten Millionäre haben jchon fo viel 
eingebüßt, und der Profit von andern Unternehmungen mag in 
diefem Jahre das Defizit faum deden. Dazu fommen noch andere 
Fatalitäten, über die man leicht den Verſtand verlieren kann, 
und an der Börſe verficherte man gejtern, der Halbbanfier 
Läufedorf wolle zum Chriftentum übergehn. ?) Andern geht es 

1) Der folgende Abſatz fehlt in der franzöfifchen Ausgabe. 

2) Am 8. Mai 1842. 

3) ‚glaube nicht mehr an Mofes und die Propheten und wolle ſich taufen laſſen,“ 


heißt es in ber A. U. 5 
24° 
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befjer, und wenn auch die rive gauche gänzlich ınd Stoden 
geriete, könnten wir ung damit tröjten, daß die rive droite defto 
erfreuficher gedeiht.!) Auch die jüdfranzöfischen Eifenbahnen, ſowie 
die jüngst fonzejjionierten, machen gute Gejchäfte, und wer gejtern 
noch ein armes Lümpchen war, iſt heute jchon ein reicher Lump. 
Namentlich der dünne und langnaſige Herr * verfichert: er habe 
„Grind,“ mit der Vorjehung zufrieden zu fein.) Ja, während 
ihr andern in philoſophiſchen Spekulationen eure Zeit vertrödelt, 
ipefulierte und trödelte diefer dünne Geift mit Eifenbahnaftien, 
und einer jeiner Gönner von der hohen Bank jagte mir jüngjt: 
„Sehen Sie, das Kerlchen war gar nichts, und jet hat es Geld, 
und e3 wird noch mehr Geld verdienen, und e3 hat jich all jein 
Lebtag nicht mit Philojophie abgegeben.“ Wie doch diejfe Pilze 
in allen Ländern und Zeiten diejelben geweſen! Mit bejonderer 
Verachtung haben fie immer auf Schriftjteller herabgejehen, die 
fih mit jenen uneigennüßigen Studien bejchäftigen, die wir 
Philojophie nennen. Schon vor achtzehnhundert Fahren, wie 
Petron erzählt, ließ ein römischer Parvenü fich folgende Grab- 
Ichrift jegen: „Hier ruht Straberiug — er war anfangs gar 
nichts, er hinterließ jedoch dreihundert Millionen Sefterzien, er 
hat ſich jein Lebtag nicht mit Bhilofophie abgegeben ; folge feinem 
Beijpiel, und du wirft dich wohl befinden.“ 

Hier in Frankreich herrſcht gegenwärtig die größte Ruhe. 
Ein abgematteter, jchläfriger, gähnender Friede. Es iſt alles 
jtill, wie in einer verjchneiten Winternaht. Nur ein leijer, 
monotoner Tropfenfal. Das find die Zinfen, die fortlaufend 
hinabträufeln in die Rapitalien, welche bejtändig anjchwellen ; 
man Hört ordentlich, wie fie wachen, die Reichtümer der Reichen. 
Dazwiſchen das leiſe Schluchzen der Armut. Manchmal auch 
irrt etwas, wie ein Mefjer, das gewegt wird. Nachbarliche 
Tumulte fimmern uns fehr wenig, und nicht einmal das raffelnde 
Schilderheben in Barcelona hat uns hier aufgeftört. Der Mord- 
' jpeftafel, der im Studierzimmer der Mademoifelle Heinefetter °) 
zu Brüffel vorfiel, hat uns jchon meit mehr interejjiert, und 
ganz bejonders find die Damen ungehalten über dieſes deutjche 


1) Bgl. ©. 290. 

2) Der Nafenftern. Bol. ©. 329. 

3) Kathinta Heinefetter (1820—1855), befannte Sängerin. Am 19. November 1842 
tötete ihr früherer Bräutigam, der Advotat Gaumartin, ihren Liebhaber Aime Sirey in 
ihrer Wohnung zu Brüffel. 
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Gemüt, das troß eines mehrjährigen Aufenthalts in Frankreich 
doch noch nicht gelernt hatte, wie man es anfängt, daß zwei 
gleichzeitige Anbeter fi nicht auf der Walftätte ihres Glüds 
begegnen. Die Nachrichten aus dem Oſten erregten gleichfalls 
ein unzufriedenes Gemurmel im Bolfe, und der Kaiſer von 
China Hat fich ebenfo jtarf blamiert, wie Mademoijelle Heine- 
fetter. Nublojes Blutvergießen, und die Blume der Mitte ift 
verloren. Die Engländer find überrajcht, jo leichten Kaufs mit 
dem Bruder der Sonne!) fertig geworden zu fein. Und fie 
berechnen jchon, ob fie die jet überflüffigen Sriegsrüftungen im 
indijchen Meere nicht gegen Japan richten jollen, um auch diejes 
Land zu brandichagen. An einem loyalen Vorwande zum Angriff 
wird e8 gewiß auch Hier nicht fehlen. Sind es nicht Opium- 
fäffer, jo find es die Schriften der englischen Miffionsgejellichaft, 
die von der japanischen Sanitätsfommiffion fonfisziert worden. 
Bielleicht beipreche ich in einem jpätern Briefe, wie England 
jeine Kriegszüge bemäntelt. Die Drohung, daß britiiche Groß— 
mut uns nicht zu Hilfe fommen werde, wenn Deutjchland einst 
wie Polen geteilt werden dürfte, erſchreckt mich nimmermehr. 
Erſtens kann Deutichland nicht geteilt werden. Teile mal 
einer das Fürftentum Liechtenftein oder Greiz- Schleiz! Und 
zweitens ?) — — 


XLVI. 
Paris, 31. Dezember 1842. 
Noc ein Kleiner Fußtritt, und das alte, böje Jahr rollt 
hinunter in den Abgrund der Zeit. Diejes Jahr war eine 
Satire auf Ludwig Philipp, auf Guizot, auf alle, die jich jo 
viel Mühe gegeben haben, den Frieden in Europa zu erhalten. 
Diejes Jahr iſt eine Satire auf den Frieden jelbjt, denn im 
geruhfamen Schoße desjelben wurden wir mit Schredniffen heim- 
gejucht, wie fie der gefürdhtete Krieg gewiß nicht jchredlicher 
hervorbringen konnte. Enjeßlicher Wonnemond, wo faft gleic)- 
1) „und dem Better des Mondes“ heißt es hier noch in der franzöfiihen Ausgabe, 
2) „iſt Deutichland trog feiner Zerftüdelung bie gemwaltigfte Macht der Welt, und 
biefe Macht ift im wunderbarften Wachstum. Aa, Deutichland wird täglich ftärfer, ber 
Nationalfinn verleiht ihm eine innere Einheit, die unverwüftlih, und es ift gewiß ein 
Symptom unferer fteigenden Vollsbedeutung, daß bie Engländer, die einft nur den Fürften 


Subfidien gezahlt, jest auch den deutfchen Tribunen, die mit ber Feder den Rhein verteidigen, 
ihre Drudtoften erjegen,’’ fo fchließt der Brief in der A. WU. 3. 
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zeitig in Frankreich, in Deutjchland und Haiti die fürchterfichiten 
Trauerjpiele aufgeführt wurden! Welches Zujammentreffen der 
unerhörtejten Unglüdsfälle! Welcher boshafte Witz des Zufalls! 
Welche hölliſchen Überraſchungen! Ich kann mir die Verwunde— 
rung denken, womit die Bewohner des Schattenreichs die neuen 
Ankömmlinge vom 6. Mai betrachteten, die geputzten Sonntags— 
gejichter, Studenten, Grifetten, junge Ehepaare, vergnügungs- 
jüchtige Droguiften, Philifter von allen Farben, die zu Verjailles 
die Kunſtwaſſer jpringen jahen und, jtatt in Paris, wo fchon 
die Mittagstafel für fie gededt war, plößlich in der Unterwelt 
anlangten! Und zwar verjtümmelt, gejotten und gejchmort! Fit 
e3 der Krieg, der euch jo jchnöde zugerichtet? „Ach nein, wir 
haben Frieden, und wir fommen eben von einer Spazierfahrt.“ 
Auch die gebratenen Sprißenleute und Litenbrüder !), die einige 
Tage Später aus Hamburg anfamen, mußten nicht geringeres 
Erjtaunen im Lande Plutos erregen. Seid ihr die Opfer des 
Kriegsgottes? war gewiß die Frage, womit fie empfangen wurden. 
„Rein, unjere Republif hat Frieden mit der ganzen Welt, der 
Tempel des Janus war gejchloffen, nur die Bacchushalle jtand 
offen, und wir lebten im ruhigen Genuffe unjerer jpartanischen 
Mocdturtlefuppen, als plößlich das große Feuer entjtand, worin 
wir umkamen.“ Und eure berühmten Löjchanitalten? „Die find 
gerettet, nur ihr Ruhm ift verloren.“ Und die alten Berüden ? 
„Die werden wie gepuderte Phönixe aus der Aſche hervorjteigen.“ 
Den folgenden Tag, während Hamburg noch loderte, entitand 
das Erdbeben zu Haiti?), und die armen jchwarzen Menjchen 
wurden zu Tauſenden ins Schattenreich hinabgeſchleudert. Als 
jie bluttriefend anlangten, glaubte man gewiß dort unten, fie 
fümen aus einer Schlacht mit den Weißen und fie jeien von 
diefen gemeßelt oder gar al3 revoltierte Sklaven zu Tode ge- 
peitjcht worden. Nein, auch diesmal irrten fich die guten Leute 
am Styr. Nicht der Menjch, jondern die Natur hatte das große 
Blutbad angerichtet auf jener Anjel, wo die Sklaverei längſt 
abgeschafft, wo die Verfaſſung eine republifanifche ift, ohne ver- 
jüngende Keime, aber wurzelnd in ewigen VBernunftgejeßen; es 
herrſcht dort Freiheit und Gleichheit, ſogar ſchwarze Preßfreiheit. 

J Val, %b, U, ©. 474, Anm. 

2) Der Hamburger Brand dauerte vom 5.—8. Mai 1842, das Erdbeben zu Haiti 


begann am legtern Tage. gl. über die erftere Hataftrophe Heines Beriht vom 20. Mai 
1842 in der Nachleie. 
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— Greiz-Schleiz iſt Feine folche Republik, kein fo hitziger Boden 
wie Haiti, wo das Zuderrohr, die Kaffeejtaude und die jchwarze 
Preßfreiheit wächft, und alfo ein Erdbeben ſehr Leicht entitehen 
fonnte; aber troß des zahmen Kartoffelflimas, troß der Zenfur, 
troß der geduldigen Verſe, die eben deflamiert oder gefungen 
wurden, iſt den Greiz-Schleizern, während fie vergnügt und 
Ihauluftig im Theater jaßen, plößlich da3 Dad) auf den Kopf 
gefallen, und ein Teil de3 verehrungswürdigen Publikums jah 
fi) unerwartet in den Orkus gefchleudert ! 

Ka, im janftjfeligiten Stillleben, im Zuftande des Friedens, 
bäufte fich mehr Unheil und Elend, als jemals der Zorn Bellonas 
zujammentrompeten fonnte. Und nicht bloß zu Lande, jondern 
auch zu Waſſer haben wir in diejem Jahr das Außerordentliche 
erduldet. Die zwei großen Sciffbrühe an den Küften von 
Südafrifa und der Manche gehören zu den jchauderhafteiten 
Kapiteln in der Martyrgejchichte der Menschheit. Wir haben 
feinen Krieg, aber der Frieden richtet uns Hin, und gehen wir 
nicht plöglich zu Grunde durch einen brutalen Zufall, jo fterben 
wir doc allmählich an einem gewiffen jchleichenden Gift, an 
einer Aqua Toffana, welche uns in den Kelch des Lebens ge- 
träufelt worden, der Himmel weiß, von welcher Hand! !) 

Ich jchreibe dieje Zeilen in den legten Stunden des jcheiden- 
den böjen Jahres. Das neue jteht vor der Thüre. Möge es 
minder graufam fein als fein Vorgänger! Ich fende meinen 


1) In der U. U. 3. folgt nachftehender Abjag: „Ja, nur der Himmel weiß es, nicht 
wir, die wir in ber Ungebuld des langmeiligften Schmerzes die Urheber desjelben vergebens 
erraten wollen und, blind umbertappend, nicht felten die unfchuldigften Leidensgenofjen 
verlegen. Wir haben immer recht in betreff der Thatfache, nämlich daß Giftmifcherei ftatt- 
gefunden und daß wir daran erfranften; aber was die Perjonen betrifft, auf die unſer 
Verdacht fällt, fo ift Irrtum an allen Eden, und es ift manchmal heilfam, fi darüber 
auszuſprechen. Es ift manchmal ſogar Pflicht, und in diefer Beziehung habe ich über den 
Schluß meines legten Briefes eine erläuternde Bemerkung nadhzufhiden. Ich habe nämlich) 
in jenen Schlußworten keineswegs die Ehrlichfeit der Gefinnung, die Wahrhaftigkeit und 
Ehrenfeftigfeit irgend, eines deutfchen Tribunen, ber unſern Rhein verteidigt, zu ver- 
unglimpfen geſucht, jondern ich babe nur auf die Ausbildung eines Syftems hindeuten 
wollen, das jenjeits des Kanals jeit dem Beginn der franzöfiihen Revolution gegen Frank— 
reich angewendet worden; jenes Syſtem ift eine Thatjache, die hiſtoriſch bewieſen. Ich 
hatte nur jene britiiche Bereitwilligfeit im Auge, die, wenn fie auch nicht felbit ſchießt, 
doch wenigitens die Bomben liefert, wie zu Barcelona. ch glaube mich zu dieſer Bemer- 
fung verpflichtet, der Zwiejpalt zwifchen den fogenannten Nationalen und den Nationalen 
wird täglich Haffender, und legtere müſſen eben ihre Vernünftigfeit dadurch beurfunden, 
dab fie den Groll gegen die dee nicht die Diener derſelben entgelten lajjen. Wie die 
Römer, wenn fie eine Stabt mit Sturm einnehmen wollten, vorher bie Götter aufforderten, 
das MWeichbild der bedrohten Stadt zu verlaffen, aus Furcht, daß fie im Tumult irgend 
eine Gottheit beijhädigen möchten, jo wollen wir, die wir Krieg führen mit Gottheiten, 
mit Ideen, uns im Gegenteil davor hüten, daß wir nicht die Diener derjelben, die Menichen, 
im Kampfgewühl verlegen! Diejer fromme Vorjag mag uns hinüberleiten ins neue Jahr.‘ 
Die beiden folgenden Eäge fehlen in der A. U. 3- 
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wehmütigjten Glückwunſch zum Neujahr über den Rhein. ch 
wünjche den Dummen ein bißchen Verjtand und den Berjtändigen 
ein bißchen Poeſie. Den Frauen wünſche ich die jchönften Kleider 
und den Männern fehr viel Geduld. Den Reichen wünjche ich 
ein Herz und den Armen ein Stüdchen Brot. Vor allem aber 
wünſche ich, daß wir in diefem neuen Jahr einander jo wenig 
als möglich verleumden mögen. 


XLVII. 
Paris, 2. Februar 1843. 


Worüber ich am meiften erjtaune, das ijt die Anjtelligfeit 
diefer Franzofen, das geſchickte Übergehen oder vielmehr Über- 
jpringen von einer Beichäftigung in die andre, in eine ganz 
heterogene. Es iſt diefes nicht bloß eine Eigenjchaft des Leichten 
Naturell3, jondern auch ein hiſtoriſches Erwerbnis; fie haben 
fi im Laufe der Zeit ganz Tosgemacht von hemmenden Vor— 
urteilen und PVedantereien. So geſchah es, daß die Emigranten, 
die während der Revolution zu ung herüberflüchteten, den Wechjel 
der Berhältnifje jo leicht ertrugen, und manche darunter, um 
das liebe Brot zu gewinnen, ſich aus dem Stegreif ein Gewerbe 
zu Schaffen mwußten. Meine Mutter hat mir oft erzählt, wie 
ein franzöfiicher Marquis fi) damals als Schufter in unfrer 
Stadt etablierte und die beiten Damenjchuhe verfertigte; er 
arbeitete mit Luft, pfiff die ergößlichiten Liedchen, und vergaß 
alle frühere Herrlichkeit. Ein deuticher Edelmann hätte unter 
denjelben Umftänden ebenfall3 zum Schufterhandwerf feine Zu- 
flucht genommen, aber er hätte fich gewiß nicht fo heiter in 
fein ledernes Schickſal gefügt, und er würde fich jedenfall3 auf 
männliche Stiefel gelegt haben, auf ſchwere Sporenitiefel, die an 
den alten Ritterjtand erinnern. Als die Franzojen über den 
Nhein famen, mußte unjer Marquis feine Boutife verlafien, 
und er floh nach einer andern Stadt, ich glaube nach Kaſſel, 
two er der bejte Schneider wurde; ja, ohne Lehrjahre emigrierte 
er jolchermaßen von einem Gewerbe zum andern, und erreichte 
darin gleich die Meifterfchaft — was einem Deutjchen unbegreif- 
lich erjcheinen dürfte, nicht bloß einem Deutjchen von Adel, 
jondern auch dem gewöhnlichiten Bürgerfind. Nach dem Sturze 
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des Kaiſers fam der gute Mann mit ergrauten Haaren, aber 
unverändert jungem Herzen in die Heimat zurüd, und jchnitt 
ein jo hochadeliges Geficht und trug wieder jo ſtolz die Naſe, 
als Hätte er niemals den Pfriem oder die Nadel geführt. Es 
it ein Srrtum, wenn man von den Emigranten behauptete, fie 
hätten nicht3 gelernt und nicht3 vergefjen; im Gegenteil, fie 
hatten alles vergejien, was jie gelernt. Die Helden der napoleo- 
nischen Kriegsperiode, als fie abgedanft oder auf halben Sold 
gefeßt wurden, warfen fich ebenfall® mit dem größten Gejchid 
in die Gewerbthätigfeit des Friedens, und jedesmal wenn ich in 
das Kontor von Delloye') trat, hatte ich meine liebe Verwunde— 
rung, wie der ehemalige Colonel jebt al3 Buchhändler an ſeinem 
Pulte jaß, umgeben von mehren weißen Schnurrbärten, die 
ebenfall3 al3 brave Soldaten unter dem Kaiſer gefochten, jebt 
aber bei ihrem alten Kameraden als Buchhalter oder Rechnungs— 
führer, furz als Kommis dienten. 

Aus einem Franzojen kann man alle® machen, und jeder 
dünkt ſich zu allem geſchickt. Mus dem Ffümmerlichjten Bühnen- 
dichter entjteht plößlich), wie durch einen Theaterfoup, ein 
Minijter, ein General, ein Kirchenlicht, ja ein Herrgott. Ein 
merfwürdiges Beilpiel der Art bieten die Transformationen 
unjres lieben Charles Duveyrier ?), der einer der erleuchtetiten 
Dignitare der Saint-Simoniftifchen Kirche war, und, als Diefe 
aufgehoben wurde, von der geiftlichen Bühne zur weltlichen 
überging. Diejer Charles Duveyrier jaß in der Salle Taitbout 
auf der Bilchofsbanf, zur Seite des Vaters, nämlich Enfantins; 
er zeichnete ſich aus durch einen gotterleuchteten Prophetenton, 
und auch in der Stunde der Prüfung gab er als Martyrer 
Zeugnis für die neue Religion. Bon den Luſtſpielen Duveyriers 
wollen wir heute nicht reden, jondern von jeinen politischen 
Brojchüren; denn er hat die Theaterfarriere wieder verlaſſen 
und fich auf das Feld der Politif begeben, und dieje neue Um— 
wandlung ift vielleicht nicht minder merfwürdig. Aus feiner 
Feder floſſen die Fleinen Schriften, die allwöchentlich unter dem 
Titel: „Lettres politiques* herausfommen. Die erjte it an 
den König gerichtet, die zweite an Guizot, die dritte an den 
Herzog von Nemours, die vierte an Thierd. Sie zeugen ſämtlich 


1) al. Bo. IV. ©. X. 
2) Eh. Duveyrier (1403 — 1866), franzöfiiher Schriftfteller. 
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von vielem Geiſt. Es herrſcht darin eine edle Geſinnung, ein 
lobenswerter Widerwille gegen barbariſche Kriegsgelüſte, eine 
ſchwärmeriſche Begeiſterung für den Frieden. Von der Aus— 
beutung der Induſtrie erwartet Duveyrier das goldne Zeitalter. 
Der Meſſias wird nicht auf einem Eſel, ſondern auf einem 
Dampfwagen den ſegensreichen Einzug halten. Namentlich die 
Broſchüre, die an Thiers gerichtet, oder vielmehr gegen ihn 
gerichtet, atmet dieſe Geſinnung. Von der Perſönlichkeit des 
ehemaligen Konſeilpräſidenten ſpricht der Verfaſſer mit hinläng— 
licher Ehrfurcht. Guizot gefällt ihm, aber Molé gefällt ihm 
beſſer. Dieſer Hintergedanke dämmert überall durch. 

Ob er mit Recht oder mit Unrecht irgend einem von den dreien 
den Vorzug giebt, iſt ſchwer zu beſtimmen. Ich meinesteils 
glaube nicht, das einer beſſer als der andre, und ich bin der 
Meinung, daß jeder von ihnen als Miniſter immer dasſelbe 
thun wird, was auch unter denſelben Umſtänden der andre thäte. 
Der wahre Miniſter, deſſen Gedanke überall zur That wird, der 
ſowohl gouverniert al3 regiert, ift der König, Ludwig Philipp, 
und die erwähnten drei Staat3männer unterjcheiden fi nur in 
der Art und Weije, wie fie ſich mit der Vorherrichaft des fünig- 
lichen Gedanfens abfinden. 

Herr Thiers jträubt ſich im Anfang jehr barſch, macht die 
redfeligite Oppofition, trompetet und trommelt, und thut doch 
am Ende, was der König wollte. Nicht bloß feine revolutionären 
Gefühle, fondern auch feine ftaatsmännifchen Überzeugungen find 
im bejtändigen Widerjpruch mit dem föniglichen Syfteme; er 
fühlt und weiß, daß dieſes Syſtem auf die Länge jcheitern muß, 
und ich fünnte die erjtaunlichiten Äußerungen Thiers' über die 
Unhaltbarfeit der jegigen Zuftände mitteilen. Er fennt zu gut 
jeine Franzojen und zu gut die Gejchichte der franzöſiſchen 
Revolution, um fich dem Quietismus der fiegreichen Bourgeoifie- 
partei ganz hingeben zu können und an den Maulforb zu glauben, 
den er jelbjt dem taujendföpfigen Ungeheuer angelegt hat; jein 
feines Ohr hört das innerliche Knurren, er hat ſogar Furcht, 
einst von dem entzügelten Ungetüm zerrifjen zu werden — und 
dennoch thut er, was der König will. 

Mit Herrn Guizot ift e8 ganz anders. Für ihm ift der 
Sieg der Bourgeovifiepartei eine vollendete Thatjahe, un fait 
accompli, und er ift mit all’ feinen Fähigkeiten in den Dienit 
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diefer neuen Macht getreten, deren Herrichaft er durch alle Künfte 
des hiſtoriſchen und philoſophiſchen Scharfjinns als vernünftig, 
und folglich auch als berechtigt, zu jtüßen weiß. Das ijt eben 
das Weſen eines Dofktrinärs, daß er für alles, was er thun will, 
eine Doktrin findet. Er jteht vielleicht mit jeinen geheimſten 
Überzeugungen über diefer Doktrin, vieleicht auch drunter, was 
weiß ih? Er iſt zu geiftesbegabt und vieljeitig wiſſend, als 
daß er nicht im Grunde ein Sfeptifer wäre, und eine jolche 
Skepſis verträgt fi) mit dem Dienſt, den er dem Syſteme 
widmet, dem er fich einmal ergeben hat. Jetzt iſt er der treue 
Diener der Bourgeoifieherrichaft, und hart wie ein Herzog von 
Alba wird er fie mit unerbittlicher Konjequenz bis zum lebten 
Momente verteidigen. Bei ihm ift fein Schwanfen, fein Zagen, 
er weiß, was er will, und was er will, thut er. Fällt er im 
Kampfe, jo wird ihn auch diefer Sturz nicht erjchüttern, und 
er wird bloß die Achjeln zuden. War doch das, wofür er 
fümpfte, ihm im Grunde gleichgültig. Siegt etwa einjt die 
republifaniiche Partei, oder gar die der Kommuniften, jo rate 
ich diefen braven Leuten, den Guizot zum Minijter zu nehmen, 
jeine Intelligenz und feine Halsſtarrigkeit auszubeuten, und jie 
werden bejjer dabei ftehen, als wenn jie ihren erprobteiten 
Dummföpfen der Bürgertugend das Gouvernement in Händen 
geben. Ich möchte einen ähnlichen Rat den Henricinquijten 
erteilen, für den unmöglichen Fall, daß fie einjt wieder durch 
ein Nationalunglüd, durch ein Strafgeriht Gottes, in Beſitz 
der offiziellen Gewalt gerieten; nehmt den Guizot zum Minijter, 
und ihr werdet euch dreimal vierundzwanzig Stunden länger 
halten fünnen, und ich fürchte, Herrn Guizot nicht unrecht zu 
thun, wenn ich die Meinung ausfpreche, daß er jo tief herab- 
fteigen könnte, um eure jchlehte Sache durch feine Beredjanfeit 
und feine gouvernementalen Talente zu unterftügen. Seid ihr ihm 
doch ebenjo gleichgültig, wie die Spießbürger, für die er jebt jo 
großen Geiftesaufwand macht in Wort und That, und wie das 
Syſtem de3 Königs, dem er mit jtoifchem Gleichmute dient. 
Herr Mole unterfcheidet fich von diejen beiden dadurch, daß 
er erſtens der eigentliche Staatsmann ift, deſſen Perſönlichkeit 
Ihon den Batrizier verrät, dem das Talent der Staatslenfung 
angeboren oder durch Yamilientraditionen anerzogen worden. 
Bei ihm ift feine Spur vom plebejiſchen Emporfümmling, wie 
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bei Herrn Thiers, und noch weniger hat er die Eden eines 
Schulmanns, wie Herr Guizot, und bei der Nriftofratie der 
fremden Höfe mag er durch eine joldhe äußere Nepräjentation 
und diplomatiiche Leichtigkeit die Genialität erjegen, welche wir 
bei Herrn Thier® und Guizot finden. Er hat fein andres 
Syitem, als das des Königs, ift auch zu jehr Hofmann, um ein 
andres haben zu wollen, und das weiß der König, und er ijt der 
Minister nach dem Herzen Ludwig Philipps. hr werdet jehen, 
jedesmal wenn man ihm die Wahl laffen wird, Herrn Guizot 
oder Herrn Thiers zum Premierminijter zu nehmen, wird Ludwig 
Philipp immer wehmütig antworten: Laßt mic) Mole nehmen.!) 
Mole, das iſt er felber, und da doch einmal gejchieht, was er 
will, jo wäre e3 gar fein Unglüd, wenn Mole wieder Minijter 
würde. 

Aber ein Glüf wäre es auch nicht, denn das Ffönigliche 
Syiten würde nad) wie vor in Wirfjamfeit bleiben, und wie 
jehr wir die edle Abjicht des Königs hochichägen, wie jehr wir 
ihm den beiten Willen für das Glück Frankreich! zutrauen, jo 
müſſen wir doch befennen, daß die Mittel zur Ausführung nicht 
die richtigen find, daß das ganze Syitem feinen Schuß Pulver 
taugt, wenn e3 nicht gar einjt durch einen Schuß Pulver in 
die Luft jpringt. Ludwig Philipp will Frankreich regieren durch 
die Kammer, und er glaubt alles gewonnen zu haben, wenn er 
durch Begünftigung ihrer Glieder bei allen Regierungsvorjchlägen 
die parlamentarische Majorität gewonnen. Aber jein Irrtum 
beiteht darin, daß er frankreich durch die Kammer repräjentiert 
glaubt. Diejes aber iſt nicht der Fall, und er verfennt ganz die 
ntereffen eines Volks, welche von denen der Kammer jehr ver- 
Ichieden find und von letzterer nicht jonderlich beachtet werden. 
Steigt jeine Jmpopularität bis zu einem bedenflichen Bunfte, To 
wird ihn fchwerlich die Kammer retten fünnen, und es iſt noch 
die Frage, ob jene begünftigte Bourgeoifie, für die er jo viel 
thut, ihm im gefährlichen Augenblide mit Enthuſiasmus zu Hilfe 
eilen wird, 


1) In der franzöfiihen Ausgabe folgt bier nachftehender Satz: „Der König erinnert 
mich bei diefem Anlaß an einen Meinen ungen, dem ich ein Spielzeug kaufen wollte, 
Als ich ihn fragte, was ihm lieber wäre, ein Chineſe oder ein Türke, antwortete ber 
Knabe: „Ich will lieber ein rot angeftrihenes Holspferbihen, mit einer Flöte im Steif.‘' 
Wenn Ludwig Philipp fagt: Laßt mich Molé nehmen, fo darf man nicht vergeflen: 
Molé, das ift er felber,“ u. f. w 
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Unfer Unglüd ift, fagte mir jüngft ein Habitué der Tui- 
lerien, daß unſre Gegner, indem fie uns jchwächer glauben, 
als wir find, uns nicht fürchten, und daß unsre Freunde, die 
zuweilen jchmollen, uns eine größere Stärfe zumuten, al3 wir 
in der Wirklichkeit befien. 


XLVIII. 
Paris, 5. Mai 1843. 

Die eigentliche Politik lebt jetzt zurückgezogen in ihrem Hotel 
auf dem Boulevard des Capucines. Induſtrielle und artiſtiſche 
Fragen ſind unterdeſſen an der Tagesordnung, und man ſtreitet 
jetzt, ob das Zuckerrohr oder die Runkelrübe begünſtigt werden 
ſolle, ob es beſſer ſei, die Nordeiſenbahn einer Kompanie zu 
überlaſſen oder fie ganz auf Koſten des Staates auszubauen, 
ob das klaſſiſche Syitem in der Poeſie durch den Succeß von 
„Lufretia“ wieder auf die Beine fommen werde; die Namen, 
die man in diefem Augenblick am häufigiten nennt, find Roth- 
Ihild und Ponſard.!) 

Die Unterjuhung über die Wahlen bildet ein Fleines Inter— 
mezzo in der Kammer. Der voluminöfe Bericht über dieſe be- 
trübjame Angelegenheit enthält jehr mwunderliche Detaild. Der 
Verfaſſer iſt ein gewiſſer Lanyer, den ich vor zwölf Jahren als 
einen äußerſt ungeſchickten Arzt bei ſeinem einzigen Patienten 
antraf, und der ſeitdem zum Beſten der Menſchheit den Äskulap— 
ſtab an den Nagel gehängt hat. Sobald die Enquäte beſeitigt, 
beginnen die Debatten über die Zuderfrage, bei welcher Gelegen- 
heit Herr von Lamartine die Intereſſen des Rolonialhandels und 
der franzöfiichen Marine gegen den kleinlichen Krämerſinn ver- 
treten wird. Die Gegner des Zuderrohrs find entweder beteiligte 
Snduftrielle, die das Heil Franfreihs nur vom Standpunkt 
ihrer Bude beurteilen, oder es find alte, abgelebte Bonapartiften, 
die an der Runkelrübe, der Lieblingsidee des Kaiſers, mit einer 
gewiffen Pietät fefthalten. Diefe Greife, die feit 1814 geiftig 
jtehen geblieben, bilden immer ein wehmütig fomifches Seitenftüd 
zu unjern überrheinifchen, alten Deutjchtümlern, und wie diefe 


1) Frangois Ponjard (1814 1867). Seine erjte Tragödie „Lucr&ce* errang außer: 
ordentlichen Beifall im Odeon zu Paris. 
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einſt für die deutſche Eiche und den Eichelkaffee, ſo ſchwärmen 
jene für die Gloire und den Runkelrübenzucker. Aber die Zeit 
rollt rajch vorwärts, unaufhaltfam, auf rauchenden Dampfwagen, 
und die abgenußten Helden der Vergangenheit, die alten Stelz- 
füße abgefchloffener Nationalität, die Snvaliden und Inkurabeln, 
werden wir bald aus den Augen verlieren. 

Die Eröffnung der beiden neuen Eijenbahnen, wovon Die 
eine nad) Orleans, die andere nach Rouen führt, verurfacht Hier 
eine Erjchütterung, die jeder mitempfindet, wenn er nicht etiva 
auf einem jozialen Iſolierſchemel ſteht. Die ganze Bevölferung 
von Paris bildet in diefem Augenblick gleichjam eine Kette, two 
einer dem andern den eleftriichen Schlag mitteilt. Während 
aber die große Menge verdugt und betäubt die äußere Er- 
jheinung der großen Bewegungsmächte anftarrt, erfaßt den 
Denker ein unheimliches Grauen, wie wir e3 immer empfinden, 
wenn das Ungeheuerjte, das Unerhörtefte gefchieht, deſſen Folgen 
unabjehbar und unberechenbar find. Wir bemerfen bloß, daß 
unsre ganze Exiſtenz in neue Gleiſe fortgeriffen, fortgefchleudert 
wird, daß neue Verhältnifje, Freuden und Drangjale uns er— 
warten, und das Unbekannte übt jeinen jchauerlichen Weiz, ver- 
fodend und zugleich beängjtigend. So muß unjern Bätern zu 
Mut geweſen fein, al3 Amerika entdecdt wurde, als die Erfindung 
des Pulvers fich durch ihre erſten Schüffe anfündigte, als Die 
Buchdruderei die erjten Aushängebogen des göttlichen Wortes 
in die Welt jchidte. Die Eijenbahnen find wieder ein jolches 
providentielles Ereignis, das der Menjchheit einen neuen Um— 
ihwung giebt, das die Farbe und Geitalt des Leben verändert; 
e3 beginnt ein neuer Abjchnitt in der Weltgefchichte, und unſre 
Generation darf fi rühmen, daß fie dabei gewejen. Welche 
Beränderungen müſſen jebt eintreten in unjrer Anſchauungsweiſe 
und in unſern VBorftellungen! Sogar die Elementarbegriffe von 
Zeit und Raum find fchwanfend geworden. Durch die Eijen- 
bahnen wird der Raum getötet, und es bleibt uns nur noch die 
Beit übrig. Hätten wir nur Geld genug, um auch legtere an- 
tändig zu töten! In viertehalb Stunden reift man jet nad 
Orleans, in ebenjoviel Stunden nach Rouen. Was wird das 
erjt geben, wenn die Linien nach Belgien und Deutjchland aus- 
geführt und mit den dortigen Bahnen verbunden fein werden! 
Mir ift, al3 kämen die Berge und Wälder aller Länder auf 
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Paris angerüdt. Ach rieche ſchon den Duft der deutjchen Linden; 
vor meiner Thüre brandet die Nordjee. !) 

Es haben fih nicht bloß für die Ausführung der Nord: 
eifenbahn, jondern auch für die Anlage vieler andern Linien 
große Gejellichaften gebildet, die das Publikum in gedructen 
Birkularen zur Teilnahme auffordern. Jede verjendet einen 
Projpeftus, an deflen Spike in großen Zahlen das Kapital 
paradiert, das die Koften der Unternehmung deden wird. Es 
beträgt immer einige fünfzig bis hundert, ja ſogar mehre hun— 
dert Millionen Franken; es werden, jobald die zur Subfkription 
limitierte Zeit verfloffen, feine Subjfribenten mehr angenommen; 
auch wird bemerkt, daß, im Fall die Summe des Timitierten 
Gejellichaftsfapital3 vor jenem Termin erreicht tft, niemand mehr 
zur Subffription zugelafjen werden kann. Ebenfalls mit koloſ— 
jalen Buchjtaben ftehen obenangedrudt die Namen der Perjonen, 
die dad Comité de surveillance der Sozietät bilden; es find . 
nicht bloß Namen von Finanzierd, Bankier, Neceveursgeneraug, 
Ufineninhabern und Fabrifanten, jondern auch Namen von hohen 
Staat3beamten, Prinzen, Herzögen, Marquis, Grafen, die zwar 
meiſt unbefannt, aber mit ihrer offiziellen und feudaliſtiſchen 
Titulatur gar prachtvoll klingen, jo daß man glaubt, die 
Trompetenjtöße zu vernehmen, womit Bajazzo auf dem Balkon 
einer Marktbude das verehrungswürdige Publifum zum Herein- 
treten einladet. On ne paie qu’en entrant. Wer traute nicht 
einem jolchen Comité de surveillance, das aber feineswegs, wie 
viele glauben, eine folidarifche Garantie verjprochen haben will 
und feine fefte Stüße ift, jondern als Karyatide figuriert. ch 
bemerfte einem meiner Freunde meine Berwunderung, daß unter 
den Mitgliedern der Komitees ſich auch Marineoffiziere befänden, 
ja daß ich auf vielen Proſpektus-Zirkularen als Präfidenten der 
Sozietät die Namen von Admirälen gedrudt ſähe. So z. B. 
ſähe ich den Namen des Admirals Rojamel?), nad) welchem 
jogar die ganze Gejellichaft und fogar ihre Aktien genannt 
werden. Mein Freund, der fehr lachluftig, meinte, eine folche 
Beigejellung von Seeoffizieren fei eine ſehr kluge VBorfichtsmaß- 
Bee der rejpeftiven Gejellichaften, für den Fall, daß fie mit 


1) In der U. 9. 3. fehlt der folgende Abſatz, ſowie die erften fieben Süße bed 
jmeitnädten Abjages. 
2) €. C. M. du Rofamel (1774— 1848), franzöfifher Admiral, 
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der Juſtiz in eine fatale Kolliſion kämen, und von einer Jury 
zu den Galeeren verurteilt würden; die Mitglieder der Geſell— 
ſchaft hätten alsdann immer ejnen Admiral bei ſich, was ihnen 
zu Toulon oder Breſt, wo es viel zu rudern giebt, von Nutzen 
ſein möchte. Mein Freund irrt ſich. Jene Leute haben nicht 
zu befürchten, in Toulon oder in Breſt ans Ruder zu kommen; 
das Ruder, das ihren Händen einſt anheimfällt oder zum Teil 
ſchon anheimgefallen, gehört einer ganz andern Ortlichkeit, es 
it das Staatsruder, deſſen fich die herrichende Geldarijtofratie 
täglih mehr und mehr bemächtigt. Jene Leute werden bald 
nicht ſowohl das Comit& de surveillance der Eijenbahnjozietät, 
jondern auch das Comit& de surveillance unjrer ganzen bürger- 
fihen Gejellihaft bilden, und fie werden es fein, die und nach 
Toulon oder Breit jchiden. 

Das Haus Rothichild, welches die Konzejlion der Nord- 
. eijenbahn joumiffioniert und fie aller Wahrjcheinlichfeit nach 
erhalten wird, bildet feine eigentliche Sozietät, und jede Betei- 
ligung, die jenes Haus einzelnen Perjonen gewährt, ift eine 
Bergünftigung, ja, um mich ganz bejtimmt auszudrüden, fie iſt 
ein Geldgeichent, das Herr von Rothſchild feinen Freunden 
angedeihen läßt. Die eventuellen Aktien, die jogenannten Pro— 
meſſen des Haujes Nothichild, stehen nämlich jchon mehre 
hundert Franfen über pari, und wer daher jolche Aktien al pari 
von dem Baron James de Rothichild begehrt, bettelt im wahren 
Sinne des Wortes. Aber die ganze Welt bettelt jet bei ihm, 
e3 regnet Bettelbriefe, und da die Bornehmjten mit dem wür— 
digen Beijpiel vorangehen, ijt jet das Betteln feine Schande 
mehr. Herr von Rothichild it daher der Held des Tages, und 
er jpielt überhaupt in der Gejchichte unjrer heutigen Mifere 
eine jo große Rolle, daß ich ihn oft und fo ernithaft als 
möglich beiprechen muß. Er it in der That eine merkwürdige 
Perſon. Ich kann feine finanzielle Fähigkeit nicht beurteilen, 
aber nad Refultaten zu jchließen, muß fie jehr groß jein. 
Eine eigentümliche Kapazität ift bei ihm die Beobachtungsgabe 
oder der Anitinft, womit er die Kapazitäten andrer Leute in 
jeder Sphäre, wo nicht zu beurteilen, doch herauszufinden verfteht. !) 

1) In der A. A. 3. findet fih bier folgender Paſſus: ‚Wenn nur Rothſchild und die 
Kammer fich verftändigen in Bezug auf die Norbeifenbahn. Der Heinlichite Barteigeift ift 


bier fehr thätig, Schwierigkeiten zu ſäen und den notwendigen Unternehmungseifer zu 
lähmen. Die Hammer, aufgeregt durch Privatchifane jeder Sorte, wird an ben vor: 
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Man Hat ihn ob jolcher Begabnis mit Ludwig XIV. ver: 
glihen; und wirklich, im Gegenſatz zu feinen Herren Kollegen, 
die fich gern mit einem Generalſtab von Mittelmäßigfeiten um- 
geben, ſahen wir Herrn James von Rothſchild immer in intimjter 
Verbindung mit den Notabilitäten jeder Disziplin; wenn ihm 
auch das Fach) ganz unbekannt war, jo wußte er doch immer, 
wer darin der beite Mann. Er verjteht vielleicht feine Note 
Mufik, aber Roffini war beftändig fein Hausfreund. Ary Scheffer 
ift fein Hofmaler; Carème war fein Koch. Herr von Rothſchild 
weiß ficher fein Wort Griehiich, aber der Hellenift Letronne ift 
der Gelehrte, den er am meijten auszeichnet.) Sein Leibarzt 
war der geniale Dupuytren, und es herrjchte zwiſchen beiden 
die brüderlichite Zuneigung. Den Wert eine Cremieur, des 
großen Auriften, dem eine große Zufunft bevorfteht, hat Herr 
von Rothſchild Schon frühe begriffen, und er fand in ihm feinen 
treuen Anwalt. In gleicher Weiſe hat er die politifchen Fähig- 
feiten Ludwig Philipps gleich von Anfang gewürdigt, und er 
ftand immer auf vertrautem Fuße mit diefem Großmeister der 
Staatsfunit. Den Emile Pereire, den Bontifer Marimus der 
Eijenbahnen, hat Herr von Rothſchild ganz eigentlich entdedt. 
er machte denjelben gleich zu feinem erjten Ingenieur, und durch 
ihn gründete er die Eifenbahn nach Berjailles. 2) Die Poeſie, 
ſowohl die franzöſiſche wie die deutſche, ift ebenfalls in der 
Gunſt des Herrn von Rothihild jehr würdig vertreten; doc) 
will es mich bedünfen, als ob hier eine liebenswürdige Kour— 
toifie im Spiele, und als ob der Herr Baron für unsre heutigen 


geichlagenen Bedingungen der Rothſchildſchen Sozietät mäkeln, und es entftehen alsdann 
die unleiblichften Zögerungen und Zagniffe.. Aller Augen find bei diejer Gelegenheit auf 
das Haus Rothichild gerichtet, das die Sozietät, die fih zur Ausführung jener Eifenbahn 
gebildet hat, ebenfo ſolid wie rühmlich repräfentiert. Es ift eine beachtenswerte Ericheinung, 
dab das Haus Rothſchild, welches früher nur den gouvernementalen Bebürfniffen feine 
Thätigfeit und Hilföquellen zuwandte, fich jest vielmehr an die Spige großer National- 
unternehmungen stellt, Anduftrie und Boltswohlfahrt befördernd durch feine enormen 
Rapitalien und feinen unermeßlichen Kredit Der größte Teil der Mitglieder dieſes Hauſes, 
ober vielmehr diefer Familie, ift gegenwärtig in Paris verfammelt ; doch die Geheimniſſe eines 
ſolchen Kongreſſes find zu gut bewahrt, als daß wir etwas darüber berichten könnten. 
Unter dieſen Notbichilden berricht eine große Eintraht Sonderbar, fie heiraten immer 
untereinander, und bie Berwandtichaftsgrade kreuzen fich bergeftalt, daß der Hiftoriograph 
einft feine liebe Not haben wird mit der Entwirrung diejes Anäuels. Das Haupt oder 
vielmehr ber Hopf der Familie ift der Baron James, ein merfwürdiger Mann, beffen 
eigentümliche Kapazität ſich freilih nur in Finanzverhältniſſen offenbart, der aber zugleich 
duch Beobachtungsgabe oder Inſtinkt die Kapazitäten in jeder andern Sphäre, wo nicht 
zu beurteilen, doch herauszuſinden verſteht.““ — 

1) 3. 9. Letronne (1787 —1848), franzöfiiher Altertumsforiher. — G. Baron Dupuytren 
(1777— 1835), berühmter Anatom. — Emil Péreire (1800—1875), befannter Bantier. 

2) „mämlich die des rechten Ufers, wo nie ein Unglück geſchieht,“ heißt es inder A. A. 3. 
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febenden Dichter nicht jo ſchwärmeriſch begeiftert jei, wie für 
die großen Toten, 3. B. für Homer, Sophofles, Dante, Cervantes, 
Shafejpeare, Goethe, lauter verjtorbene Poeten, verflärte Genien, 
die, geläutert von allen irdiſchen Echladen, jeder Erdennot ent- 
rückt find und feine Nordeifenbahnaftien verlangen. !) 

In diefem Augenblid iſt der Stern Rothſchild im Zenith 
feines Glanzes. Ich weiß nicht, ob ich mir nicht einen Mangel 
an Devotion zu jchulden kommen laſſe, indem ich Herrn von 
Rothichild nur einen Stern nannte. Doc er wird mir nicht 
darob grollen, wie jener andre, Ludwig XIV., der einft über 
einen armen Dichter in Zorn geriet, weil er die Impertinenz 
hatte, ihn mit einem Stern zu vergleichen, ihn, der gewohnt 
war, die Sonne genannt zu werden, und auch diejen Himmels— 
förper als jein offizielles Sinnbild angenommen. 

Ach will heute, um ganz ficher zu gehen, Herrn von Roth- 
ſchild dennoch mit der Sonne vergleichen; erjtens Eojtet es mir 
nichts, und dann, wahrhaftig, ich fann es mit gutem Fug in 
diefem Augenblid, wo jeder ihm Huldigt, um von jeinen goldnen 
Strahlen gewärmt zu werden. — Unter ung gejagt, diejer Furor 
der Berehrung ift für die arme Sonne feine geringe Plage, 
und fie hat feine Ruhe vor ihren Anbetern, worunter manche 
gehören, die wahrlich nicht wert find, von der Sonne bejchienen 
zu werden; dieje Pharifäer plalmodieren am lautejten ihr Lob und 
Preis, und der arme Baron wird von ihnen jo jehr moraliich 
torquiert und abgehest, daß man ein Mitleid mit ihm haben 
möchte. Ach glaube überhaupt, das Geld iſt für ihn mehr ein 
Unglüd, al3 ein Glüd; hätte er ein hartes Naturell, jo würde er 
weniger Ungemach ausjtehen, aber ein gutmütiger, ſanfter Menſch, 
wie er ift, muß er viel leiden von dem Andrang des vielen Elends, 
das er lindern joll, von den Anfprüchen, die man beitändig an ihn 
macht, und von dem Undanf, der jeder jeiner Wohlthaten auf dem 


1) In der A. U. 3. lautet diefer Sag: ‚Nur die Poefie, die franzöfiihe wie die 
deutſche, ift durch keine lebende Größe repräfentiert in ber Gunft des Herrn von Rothſchild; 
derjelbe liebt mur Shakeſpeare, Nacine, Goethe, lauter verftorbene Dichter u. 5. w.““ — 
Es folgt dann noch diejer Sag: ‚Apropos Dichtkunſt: ich fann nicht umbin bier flüchtig zu 
erwähnen, daß Monfieur Bonfarb nichts weniger als ein großer Dichter ift. Unverſtand und 
Parteigeiſt haben ihn aufs Schild gehoben und werden ihn ebenfo ſchnell wieder fallen lafien. 
Ach kenne feine vielbefprodene „Lukretia““ nur nah Auszügen, aber jo viel habe ich gleich 
gemerkt, daf die Franzoſen von der Poeſie, die in diefem Stüde enthalten, feine Indigeftion 
befommen werden. Unterdeſſen bringt jene Tragödie bie.alten beftäubten Streitfragen über 
das Nlaffiihe und NRomantiiche wieder aufs Tapet, ein Swift, der für den beutichen 
Zuſchauer nadıgerade langweilig wird.’ — Die folgenden Abfäge fehlen in der A. A. 3. 
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Fuße folgt. Überreichtum ift vielleicht fchtwerer zu ertragen ala 
Armut. Xedem, der fich in großer Geldnot befindet, rate ich, zu 
Herrn von Rothichild zu gehen; nicht um bei ihm zu borgen (denn 
ich zweifle, daß er etwas Erfledliches befümmt), ſondern um fich 
durch den Anblid jenes Geldelends zu tröften. Der arme Teufel, 
der zu wenig hat und fich nicht zu helfen weiß, wird fich hier 
überzeugen, daß e3 einen Menfchen giebt, der noch weit mehr 
gequält ift, weil er zu viel Geld hat, weil alles Geld in feine 
fosmopolitifche Rieſentaſche gefloffen, und weil er eine jolche 
Lajt mit fich herumfchleppen muß, während rings um ihn her 
der große Haufe von Hungrigen und Dieben die Hände nad) 
ihm ausjtredt. Und welche jchredliche und gefährliche Hände! — 
Mie geht e8 Ahnen? frug einft ein deutjcher Dichter den Herrn 
Baron. „ch bin verrüdt,“ ermwiderte diefer. Ehe Sie nicht 
Geld zum Fenſter hinauswerfen, jagte der Dichter, glaube ich es 
nicht. Der Baron fiel ihm aber jeufzend-in die Rede: „Das 
ift eben meine Verrüdtheit, daß ich nicht manchmal das Geld 
zum Fenster hinauswerfe.“ 

Wie unglüdlic find doc die Reichen in diefem Leben, — 
und nad) dem Tode kommen fie nicht einmal in den Himmel! 
„Ein Kamel wird eher durch ein Nadelöhr gehen, al3 daß ein 
Neicher ins Himmelreich käme“ — dieſes Wort des göttlichen 
Kommuniften ift ein furchtbares Anathema und zeugt von feinem 
bittern Haß gegen die Börſe umd haute finance von erufalem. 
Es wimmelt in der Welt von Philanthropen, e8 giebt Tier- 
auälergejellichaften, und man thut wirklich jehr viel für die 
Armen. Aber für die Reichen, die noch viel unglüdlicher find, 
geichieht gar nichts. Statt Preisfragen über Seidenfultur, Stall- 
fütterung und Kantſche Philoſophie aufzugeben, jollten unſre 
gelehrten Sozietäten einen bedeutenden Preis ausjegen zur 
Löfung der Frage, wie man ein Kamel durch ein Nadelöhr 
fädeln fünne. Ehe diefe große Kamelfrage gelöft ift und die 
Reichen eine Ausficht gewinnen, ind Himmelreich zu kommen, 
wird auch für die Armen fein durchgreifendes Heil begründet. 
Die Reihen würden weniger hartherzig fein, wenn fie nicht bloß 
auf Erdenglüd angewiefen wären und nicht die Armen beneiden 
müßten, die einjt dort oben in floribus fich des ewigen Lebens 
gaudieren. Sie jagen: Warum follen wir hier auf Erden für 
das Lumpengefindel etwas thun, da es ihm doch einjt befjer 
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geht als uns, und wir jedenfalls nach dem Tode nicht mit dem— 
ſelben zuſammentreffen. Wüßten die Reichen, daß ſie dort oben 
wieder in aller Ewigkeit mit uns gemeinſam hauſen müſſen, ſo 
würden ſie ſich gewiß hier auf Erden etwas genieren und ſich 
hüten, uns gar zu ſehr zu mißhandeln. Laßt uns daher vor 
allem die große Kamelfrage löſen. 

Hartherzig ſind die Reichen, das iſt wahr. Sie ſind es ſogar 
gegen ihre ehemaligen Kollegen, wenn ſie etwas heruntergekommen 
find. Da bin ich jüngſt dem armen Auguſt Leo!) begegnet, 
und das Herz blutete mir beim Anblid des Mannes, der ehe- 
mal3 mit den Häuptern der Börje, mit der Arijtofratie der 
Spekulanten, jo intim verbunden und jogar jelbjit ein Stüd 
Bankier war. Aber jagt mir doch, ihr hochmögenden Herren, 
was hat euch der arme Leo gethan, daß ihr ihn jo jchnöde aus- 
geitoßen Habt aus der Gemeinde? — ich meine nicht aus der 
jüdifchen, ich meine aus der Finanzgemeinde. Ja, der Ärmſte 
genießt feit einiger Zeit die Ungunjt jeiner Genoffen in jo 
hohem Grade, daß man ihn von allen verdienftlichen Unter- 
nehmungen, d. 5. von allen Unternehmungen, woran etwas ver- 
dient wird, wie einen Mifjfelfüchtigen ausſchließt. Auch von dem 
fegten Emprunt hat man ihm nicht? zufließen laffen, und auf 
Beteiligung bei neuen Eijenbahnentrepriien muß er gänzlich 
verzichten, ſeitdem er bei der Verjailler Eifenbahn der rive gauche 
eine jo klägliche Schlappe erlitten und feine Leute in jo jchred- 
fihe Berlufte hineingerechnet hat. Keiner will mehr etwas von 
ihm wiffen, jeder jtößt ihn zurüd, und jogar fein einziger 
Freund (der, beiläufig gejagt, ihn nicht ausſtehen konnte), jogar 
jein Konathan, der Stodjobber Läujedorf, verläßt ihn und läuft 
jet beftändig Hinter dem Baron Meklenburg einher, und 
friecht demjelben fast zwiſchen die Rockſchöße hinein. — Beiläufig 
bemerfe ich ebenfalls, daß genannter Baron Meflenburg, einer 
unjerer eifrigiten Agioteure und Induſtriellen, keineswegs ein 
Israelit ift, wie man gewöhnlich glaubt, weil man ihn mit 
Abraham Meklenburg vermwechjelt, oder weil man ihn immer 
unter den Starfen Israels fieht, unter den Krethi und Plethi 
der Börje, wo fie fih um ihn verfammeln; denn fie lieben ihn 


1) Vgl. über das Folgende Heines Briefe an Campe, Bb. IV. ©. 399 und 416. 
Auguft Leo, ein Parifer Bankier aus einer befannten Hamburger Familie, der zu Heines 
Gegnern gehörte. 
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jehr. Diefe Leute find feine religiöfen Fanatifer, wie man 
fieht, und ihr Unmut gegen den armen Leo ijt daher feinen 
intoleranten Urjachen beizumefjen; fie grollen ihm nicht wegen 
jeiner Abtrünnigfeit von der jchönen jüdischen Religion, und fte 
zudten nur mitleidig die Achjel über die jchlechten Neligions- 
wechjelgeichäfte de3 armen Leo, der in dem proteftantijchen 
Bethaus der Rue des billettes jet das Amt eines Marguillers 
verfieht. — Das ijt gewiß ein bedeutendes Ehrenamt, aber ein 
Mann wie Auguft Leo wäre mit der Zeit auch in der Synagoge 
zu großen Würden emporgeftiegen; man hätte vielleicht bei 
Beichneidungsfeierlichfeiten das Rind, dem die Vorhaut ab- 
gejchnitten wird, oder das Mefjerchen, womit folches gejchieht, 
jeinen Händen anvertraut, oder man hätte ihn auch bei Lejung 
der Thora mit den Eoftjpieligiten Tageswürden überhäuft, ja, 
da er jehr muſikaliſch ift und gar für Kirchenmufif fo viel Sinn 
bejigt, wäre ihm vielleicht am Neujahrsfeſte der jüdischen Kirche 
das Blaſen mit dem Schofar, dem heiligen Horne, zu teil 
worden. Nein, er ijt nicht da3 Opfer eines religiöjen oder 
moralijchen Unwillens jtarrföpfiger Pharifäer, e3 find nicht Fehler 
des Herzens, welche dem armen Leo zur Laſt gelegt werden, 
ſondern Rechnungsfehler, und verlorene Millionen verzeiht jelbit 
fein Chrift. Aber Habt doch endlich” Erbarmen mit dem armen 
Gefallenen, mit der gejunfenen Größe, nehmt ihn wieder auf 
in Gnaden, laßt ihn wieder teilnehmen an einem guten Ge— 
ihäfte, gönnt ihm einmal wieder einen Heinen Profit, woran 
fich fein gebrochene Herz erlabe, date obolum Belisario — gebt 
einen Obolus einem Belifar, der zwar fein großer ?Feldherr, 
aber blind gewejen und!) nie im Leben irgend einem Bedürf- 
tigen einen Obolus gegeben hat! 

Auch patriotifche Gründe giebt es, welche die Erhaltung 
des armen Leo mwünjchenswert machen. Gefränftes Selbftgefühl 
und die großen Verluſte nötigen, wie ich höre, den einst jo 
wohlhabenden Mann, das jehr teure Paris zu verlafien und 
ih auf das Land zurüdzuziehen, wo er, wie Cincinnatus, feinen 
jelbftgepflanzten Kohl verjpeifen oder, wie einjt Nebufadnezar, 
auf feinen eigenen Wiefen grajfen kann. Das wäre nun ein 
großer Verluſt für die deutiche Landsmannſchaft. Denn alle 


1) „deſſen finanzielle Blindheit uns Teilnahme und Mitleid einflößen muß,“ heißt es 
in ber franzöſiſchen Ausgabe. 
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deutjche Reijende zweiten und dritten Ranges, die hierher nad 
Paris famen, fanden im Haufe des Herrn Leo eine gajtliche 
Aufnahme, und manche, die in der frojtigen Franzojenwelt ein 
Unbehagen empfanden, konnten ſich mit ihrem deutjchen Herzen 
hierher flüchten und mit gleichgefinnten Gemütern wieder heimijch 
fühlen. An falten Winterabenden fanden fie hier eine warme 
Taſſe Thee, etwas homdopathiich zubereitet, aber nicht ganz ohne 
Buder. Sie fahen hier Herrn von Humboldt, nämlich in eftigie 
an der Wand hängend, als Lodvogel. Hier jahen fie den Najen- 
jtern in natura. Auch eine deutſche Gräfin fand man hier. 
Es zeigten fich hier auch die vornehmften Diplomaten von Kräh- 
winfel, nebjt ihren fräh- und jchieftwinkflichten Gemahlinnen. !) 
Hier hörte man mitunter jehr ausgezeichnete Klavierjpieler und 
Geiger, neu angefommene Virtuoſen, die von Seelenverfäufern 
an das Haus Leo empfohlen worden und fich in feinen Spireen 
mufifalifch ausbeuten ließen. E3 waren die holden Klänge der 
Mutterfprache, jogar der Großmutterjprache, welche hier den 
Deutjchen begrüßten. Hier ward die Mundart des Hamburger 
Dredwall® am reinften geſprochen, und wer dieſe klaſſiſchen 
Laute vernahm, dem ward zu Mute, als röche er wieder die 
Twieten des Möndedamms. Wenn aber gar die Adelaide von 
Beethoven gejungen wurde, floffen hier die fentimentafjten 
Thränen! Aa, jenes Haus war eine Daje, eine jehr aafige Daje 
deutjcher Gemütlichkeit in der Sandwüſte der franzöfiichen Ver— 
Itandeswelt, e8 war eine Lauberhütte des traulichiten Kankans, wo 
man ruddelte wie an den Ufern des Mains, wo man flüngelte wie 
im Weichbilde der hil’gen Stadt Köln, wo dem vaterländijchen 
Klatſch manchmal auch zur Erfriichung ein Gläschen Bier bei- 
gejellt ward — deutjches Herz, was verlangjt du mehr? Es 
wäre jammerjchade, wenn diefe Klatſchbude gejchlojfen würde. 


IL. 
Paris, 6. Mai 1843. °) 
Die kojtbare Seit wird leichtfinnig verzettelt. Ich jage die 
foftbare Zeit, und ich verjtehe darunter die Friedensjahre, die 
1) „umb ibren Töcdtern mit blonden Haaren, blonden Zähnen unb Händen,“ beißt 


es bier noch in der framgöfiihen Ausgabe. 
2) In der franzöfiihen Ausgabe fehlt diefer Brief. 
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uns durch die Regierung Ludwig Philipps verbürgt find. An 
dem Lebensfaden desjelben hängt die Ruhe Frankreichs, und der 
Mann ift alt, und umerbittlich ijt die Schere der Parze. Statt 
diefe Zeit zu benugen und den Knäuel der innern und äußern 
Mikverjtändniffe zu entwirren, ſucht man die Verwicklungen 
und Schwierigkeiten noch zu steigern. Nichts als gejchminfte 
Komödie, und Ränke Hinter den Kuliſſen. Durch diejes Klein- 
treiben fann Frankreich wirflih an den Rand des Abgrunds 
geraten. Die Wetterfahnen verlafien fih auf ihr berühmtes 
Talent der Bielfeitigfeit in der Bewegung; fie fürchten nicht 
die ärgſten Stürme, da fie immer verftanden, fich nach jedem 
Ruftzug zu drehen. Ja, der Wind fann euch nicht brechen, 
denn ihr jeid noch beweglicher wie der Wind. Aber ihr bedenft 
nicht, daß ihr troß eurer windigen Verfatilität dennoch kläglich 
aus eurer Höhe herabpurzelt, wenn der Turm niederjtürzt, auf 
deifen Spitze!) ihr geftellt jeid!- Fallen müßt ihr mit Franf- 
reich, und diefer Turm iſt untergraben, und im Norden haufen 
jehr böswillige Wettermacher. 2) Die Schamanen an der Newa 
find in dieſem Wugenblid nicht in der Efitafe des Sturm- 
beſchwörens; aber hier hängt doch alles von Laune ab, von der 
abjoluten Laune erhabenjter Willkür. Wie gejagt, mit dem 
Ableben Ludwig Philipps verſchwindet alle Bürgjchaft der Ruhe; 
diejer größere Herenmeijter hält die Stürme gebunden durch 
jeine geduldige Klugheit. Wer ruhig jchlafen will, muß in 
jeinem Nachtgebet den König von Frankreich allen Schuengeln 
des Lebens empfehlen. 

Guizot wird fich noch geraume Zeit halten, was gewiß 
wiünjchenswert, da eine minijterielle Krifis immer mit unvorher- 
gejehenen Fatalitäten verbunden if. Ein Minijterwechjel ift 
bei den veränderungsjüchtigen Franzojen vielleicht ein Surrogat 
für den periodischen Dynaftienwechjel. Aber dieſe Ummälzungen 
im Berjonal der höchſten Staatsbeamten find darum nicht 
minder ein Unglüd für ein Land, das mehr als jedes andere 
der Stabilität bedürftig if. Wegen ihrer prefären Stellung 
fönnen die Minister jich in feine weitausgreifende Plane ein- 





1) „euch das Schickſal gepflanzt hat,‘ heißt es im Driginalmanuftript. 

2) Im Driginalmanuftript folgt no diejer Sag: „Der böswilligfte unter ihnen heißt 
Lord PBalmerfton, und er möchte gern ein europäiſches Gewitter hervorzaubern, wodurch 
das franzöfiihe Staatsfhiff zertrümmert würde zum Vorteile Englands, das mit feinem 
Strandgut feinen hungrigen Böbel zu beſchwichtigen wüßte.“ — 
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laſſen, und der nackte Erhaltungstrieb abſorbiert alle ihre Kräfte. 
Ihr ſchlimmſtes Mißgeſchick iſt nicht ſowohl ihre Abhängigkeit 
vom königlichen Willen, der meiſtens verſtändig und heilſam iſt, 
ſondern ihre Abhängigkeit von den ſogenannten Konſervativen, 
jenen konſtitutionellen Janitſcharen, welche hier nach Laune die 
Miniſter abſetzen und einſetzen. Erregt einer derſelben ihre 
Ungnade, ſo verſammeln ſie ſich in ihren parlamentariſchen 
Ortas, und pauken los auf ihre Keſſel. Die Ungnade dieſer 
Leute entſpringt aber gewöhnlich aus wirklichen Suppenfeffel- 
interejjen; fie find es nämlich, welche in Frankreich eigentlich 
regieren, indem fein Minijter ihnen etwas verweigern darf, 
feinerlei Amt oder Vergünjtigung, weder ein Konjulat für den 
ältejten Sohn ihres Herrn Schwagers, noch ein Tabafsprivile- 
gium für die Witwe ihres Portiers.!) Es iſt unrichtig, wenn 
man von dem Regiment der Bourgeoijie im allgemeinen jpricht, 
man jollte nur von dem Negimente der Ffonjervativen Depu- 
tierten reden; dieje find es, welche das jegige Frankreich aus: 
beuten in ihrem Brivatinterefje, wie einit der Geburtsadel. 
Lebterer ijt von der fonjervativen Partei Feineswegs bejtimmt 
gejondert, und wir begegnen manchem alten Namen unter den 
parlamentarischen Tagesherrichern. Der Name „Konjervative“ 
iſt aber eigentlich ebenfall3 Feine richtige Bezeichnung, da es 
gewiß nicht allen, die wir jolchermaßen benamjen, um die Kon- 
jervation der politischen Zuftände zu thun ift, und manche daran 
jehr gern ein bißchen rütteln möchten; ebenjo wie e3 in der 
DOppofition jehr viele Männer giebt, die das Bejtehende um 
alles in der Welt willen nicht umjtürzen möchten, und gar 
bejonder8 vor dem Krieg eine Todesſcheu hegen. Die meijten 
jener Oppofitionsmänner wollen nur ihre Bartei ans Regiment 
bringen, um diefes, gleich den Konfervativen, in ihrem Privat- 
interefje auszubeuten. Die Prinzipien find auf beiden Seiten 
nur Loſungsworte ohne Bedeutung; e3 handelt fi) im Grunde 
nur darum, welche von beiden Parteien die materiellen Vor— 
teile der Herrjchaft erwerbe. In diefer Beziehung haben wir 
hier denjelben Kampf, der fich jenſeits des Kanals, unter den 
Namen Whigs und Tories, ſeit zwei Sahrhunderten hin- 
ſchleppt. 


1) Vgl. die Nachleſe, S. 473. 
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Die englische Eonftitutionelle Negierungsform war, wie männig- 
lich befannt, das große Muſter, wonach jich das jebige franzd- 
ſiſche parlamentarische Gemeinwejen gebildet; namentlich Die 
Doftrinäre haben diefes Vorbild bis zur Pedanterie nachzuäffen 
gefucht, und e3 wäre nicht unmahrjcheinlich, daß die allzu große 
Nachgiebigfeit, womit das heutige Minifterium die Ujurpationen 
der Konjervativen erduldet und fich von denjelben ausbeuten 
läßt, am Ende aus einer gelehrten Gründlichfeit hervorginge, 
die ihr reiches, durch mühjame Studien erworbenes Willen 
getreulichit dofumentieren möchte. Der 29. Oftober, d. h. der 
Herr Profeffor, den die Oppojition mit jenem Monatsdatum 
bezeichnet, kennt das Näderwerf der engliichen Staat3majchine 
beifer al3 irgend jemand, und wenn er glaubt, daß eine folche 
Maſchine auch diesſeits des Kanals nicht anders fungieren 
könne, al3 durch die unfittlichen Mittel, in deren Anwendung 
MWalpole !) ein Meifter und Robert Peel feineswegs ein Stümper 
war, fo ift eine folche Anficht gewiß jehr zu beflagen, aber wir 
fünnen ihr nicht mit hinlänglicher Gelehrjamfeit und Gejchichts- 
fenntnis widersprechen. Wir müſſen jagen, die Maſchine ſelbſt 
taugt nichts; aber fehlt uns diefer Mut, jo können wir den 
dirigierenden Maſchinenmeiſter Feiner allzu herben Kritik unter— 
werfen. Und wozu nüßte am Ende diefe Kritik? Was hülfe 
e3, in Augsburg zu rügen, wenn an der Seine gejündigt wird? 
Die Oppofition eines Ausländer® in ausländiichen Blättern, 
wo es fih um Gebrefte der innern Verwaltung Frankreichs 
handelt, wäre eine NRodomontade, die ebenjo ungeziemend tie 
närriſch. Nicht die innere Adminiftration, jondern nur Akte 
der Politif, die auch auf unfer eignes Vaterland einen Einfluß 
üben fünnten, ſoll ein Korrefpondent bejprechen. Ich werde 
daher die jegige Korruption, das Beſtechungsſyſtem, wonit meine 
Kollegen in deutjchen Leitungen jo viele Kolumnen anfüllen, 
weder in Frage ftellen noch rechtfertigen. Was geht das uns 
an, wer in Frankreich die beiten Ämter, die fetteften Sinekuren, 
die prachtvollften Orden erjchleicht oder an ſich reift? Was 
fümmert e3 uns, ob es ein Schnapphahn der Rechten oder ein 
Schnapphahn der Linken ift, der die goldenen Gedärme des 
Budget3 einftelt? Wir haben nur dafür zu forgen, daß wir 


1) Robert Walpole (1676—1743), berühmter englijher Staatsmann. 
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uns ſelbſt in der rejpeftiven Heimat von unjern heimiſchen 
Tories oder Whigs durch feinen Titel, durch fein Bändchen 
erfaufen lajjen, wenn es gilt, für die Intereſſen des deutichen 
Volks zu reden oder zu jtimmen! Warum jollen. wir jest über 
den Splitter, den wir in franzöfiichen Augen bemerkt, jo viel 
Beter jchreien, wenn wir uns über den Balfen in den blauen 
Augen unferer deutichen Behörden entweder gar nicht oder jehr 
fleinlaut äußern dürfen? Wer könnte übrigens in Deutjchland 
beurteilen, ob der Franzoſe, dem das franzöfiiche Minijterium 
eine Stelle oder Gunft gewährt, diejelbe verdienter- oder unver— 
dienterweije empfing? Die Ümterjägerei wird nicht aufhören 
unter einem Minijterium Thiers oder Barrot, wenn Guizot 
fällt. Kämen gar die NRepublifaner ans Ruder, jo würde Die 
Korruption fi” mehr im Gewande der Hypokriſie zeigen, jtatt 
daß fie jegt ohne Schminke, jchier naiv eyniſch auftritt. Die 
Bartei wird immer den Männern der Partei die große Schüffel 
vorjegen. Einen entjeglich grauenhaften Anblid böte uns gewiß 
die Stunde, „wo ſich das Laſter erbricht und die Tugend zu 
Tiſche jest!” Mit welcher Wolfsgier würden die armen Hunger- 
leider der Tugend nach der langen Faſtenzeit fich über die 
guten Speifen herjtürzen! Wie mancher Cato würde fich bei 
diefer Gelegenheit den Magen verderben! Wehe den Ver— 
rätern, die jich jatt gegejjen und jogar Rebhühner und Trüffeln 
gegeffen und Champagner getrunfen während unjrer jegigen Zeit 
der Verderbnis, der Beitechung, der Guizotichen Korruption! 
Ich will nicht unterfuchen, von welcher Bejchaffenheit dieje 
jogenannte Guizotjche Korruption ift, und welche Beflagnijje die 
verlegten Intereffen anführen. Muß der große PBuritaner wirf- 
(ih feiner Selbiterhaltung wegen zu dem anglifanijchen Be— 
ſtechungsſyſtem feine Zuflucht nehmen, jo iſt er gewiß jehr zu 
bedauern; eine Bejtalin, welche einer maison de tolerance bor= 
jtehen müßte, befände jich gewiß in feiner minder unpafjenden 
Lage. Vielleicht befticht ihn jelbjt der Gedanke, daß von feiner 
Gelbiterhaltung auch der Fortbeitand des ganzen jeßigen gejell- 
ſchaftlichen Zujtandes von Frankreich abhängig je. Das Zu— 
jammenbrechen desjelben ijt für ihn der Beginn aller möglichen 
Schreckniſſe. Guizot ijt der Mann des geregelten Fortjchrittes, 
und er ſieht die teuern, bluttenern Erworbenheiten der Revo— 
(ution jet mehr als je gefährdet durch ein düſter heranziehendes 
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Weltgewitter. Er möchte gleichſam Zeit gewinnen, um die 
Garben der Ernte unter Dach zu bringen. In der That, die 
Fortdauer jener Friedensperiode, wo die gereiften Früchte ein— 
geſcheuert werden können, iſt unſer erſtes Bedürfnis. Die Saat 
der liberalen Prinzipien iſt erſt grünlich abſtrakt emporgeſchoſſen, 
und das muß erſt ruhig einwachſen in die konkret knorrigſte 
Wirklichkeit. Die Freiheit, die bisher nur hier und da Menſch 
geworden, muß auch in die Mafjen felbit, in die unterjten 
Schichten der Gejellichaft, übergehen und Volk werden. Dieje 
Bolfwerdung der Freiheit, dieſer geheimnisvolle Prozeß, der, 
wie jede Geburt, wie jede Frucht, ald notwendige Bedingnis 
Beit und Ruhe begehrt, ift gewiß nicht minder wichtig, als es 
jene VBerfündigung der Prinzipien war, womit fich unjre Vor— 
gänger bejichäftigt haben. Das Wort wird Fleiſch, und das 
Fleiſch blutet. Wir haben eine geringere Arbeit, aber größeres 
Leid, als unſre Vorgänger, welche glaubten, alles fei glüdlich 
zu Ende gebracht, nachdem die heiligen Freiheit- und Gleich- 
heitsgefeße feierlich proflamiert und auf hundert Schlachtfeldern 
fanftioniert worden. Ah! Das ift noch jebt der leidige Irr— 
tum fo vieler Revolutiongmänner, welche ſich einbilden, die 
Hauptjache jei, daß ein Fetzen Freiheit mehr oder weniger ab- 
geriffen werde von dem Purpurmantel der regierenden Macht; 
fie find zufrieden, wenn nur die Ordonnanz, die irgend ein 
demokratiſches Grundgejeg promulgiert, recht hübjch, ſchwarz auf 
weiß, abgedrudt fteht im „Moniteur.“ Da erinnere ich mich, 
al3 ich vor zwölf Sahren den alten Lafayette bejuchte, drüdte 
derjelbe mir beim Fortgehen ein Papier in die Hand, und er 
hatte dabei ganz die überzeugte Miene eines Wunderdoftors, 
der uns ein Univerjalelirir überreicht. Es war die befannte 
Erflärung der Menschenrechte, die der Alte vor fechzig Jahren 
aus Amerifa mitgebraht und noch immer als die PBanacee 
betrachtete, womit man die ganze Welt radifal Furieren könne. 
Nein, mit dem bloßen Rezept ift dem Kranken noch nicht 
geholfen, obgleich jenes unerläßlich iſt, er bedarf auch der 
Taufendmifcherei des Apothefers, der Sorgfalt der Wärterin, 
er bedarf der Ruhe, er bedarf der Zeit.!) 





1) Bol. die Nadhleje, S. 473. 
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Retroſpektive Aufklärung. ') 
(Auguft 1854 


Als ich in obigem Berichte, vielleicht etwas zu beichaulich 
indifferent, aber mit gutem Gewiſſen, ganz ohne heuchlertiche 
QTugendgrämelei, über die jogenannte Guizotiche Korruption 
ichrieb, fam es mir wahrlich nicht in den Zinn, daß ich jelber 
fünf Jahre ſpäter als Teilnehmer einer jolden Korruption 
angeflagt werden jollte! Die Zeit war jehr gut gewählt, und 
die Berleumdung hatte freien Spielraum in der Sturm- und 
Drangperiode vom Februar 154%, wo,alle politiihen Leiden- 
ichaften, plößlich entzügelt, ihren ralenden Beitstanz begannen. 
Es herrichte überall eine Berblendung, wie fie nur bei den 
Heren auf dem Blodsberg oder bei dem Jafobinismus in jeinen 
rohejten Schredenstagen vorgefonmen. Es gab wieder unzählige 
Klubs, wo von den jchmußigiten Lippen der unbejcholtenite 
Leumund angeipudt ward; die Mauern aller Gebäude waren 
mit Schmähungen, Denunziationen, Aufruhrpredigten, Drohungen, 
Invektiven, in Berjen und in Proſa, bejudelt: eine jchmierige 
Mordbrandlitteratur, Sogar Blanqui, der infarnierte Terroris- 
mus und der bravite Kerl unter der Sonne, ward damals der 
gemeinjten Angeberei und eines Einverjtändniffes mit der Polizei 
bezichtigt. — Kleine honnette Perſon verteidigte ji) mehr. Wer 
einen Schönen Mantel bejaß, verhüllte darin das Antlig. An 
der eriten Revolution mußte der Name Pitt dazu dienen, die 
beiten Batrioten als verkaufte Verräter zu befleden — Danton, 
Nobespierre, ja jogar Marat denunzierte man als bejoldet von 
Pitt. Der Pitt der Februarrevolution hieß Guizot, und den 
lächerlichſten Verdächtigungen mußte der Name Guizot Vorſchub 
leiften. Erregte man den Neid eines jener Tageshelden, die 
ſchwach von Geift waren, aber lange in Sainte-Pelagie oder 
gar auf dem Mont Saint-Michel gejeflen, jo konnte man dar- 
auf rechnen, nächitens in jeinem Klub als ein Helfershelfer 
Guizots, als ein feiler Söldner des Guizotſchen Beftechungs- 
Iyitems angeklagt zu werden. Es gab damals feine Guillotine, 
womit man die Köpfe abjchnitt, aber man hatte eine Guizotine 


1) Diele ‚‚Netrofpettive Aufklärung‘ fehlt in der franzöſiſchen Ausgabe. 
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erfunden, womit man uns die Ehre abſchnitt. Auch der Name 
des Schreibers dieſer Blätter entging nicht der Verunglimpfung 
in jener Tollzeit, und ein Korreſpondent der „Allgemeinen 
Zeitung“ entblödete ſich nicht, in einem anonymen Artikel von 
den unwürdigſten Stipulationen zu ſprechen, wodurch ich für 
eine namhafte Summe meine litterariſche Thätigkeit den 
gouvernementalen Bedürfniſſen des Miniſteriums Guizot ver— 
kauft hätte. !) 

Sch enthalte mich jeder Beleuchtung der Perſon jenes fürch- 
terlihen Anflägers, deſſen rauhe Tugend durch die herrichende 
Korruption jo jehr in Harnifch geraten; ich will diefem mutigen 
Ritter nicht das Viſier jeiner Anonymität abreißen, und nur 
beifäufig bemerfe ich, daß er fein Deutjcher, jondern ein Ita— 
liener ijt, der, in Jeſuitenſchulen erzogen, jeiner Erziehung treu 
blieb, und zu dieſer Stunde in den Büreaus der djterreichifchen 
Gejandtichaft zu Paris eine Feine Anftellung genießt. Sch bin 
tolerant, geftatte jedem jein Handwerf zu treiben, wir können 
nicht alle ehrliche Leute fein, e3 muß Käuze von allen Farben 
geben, und wenn ich mir etwa eine Rüge gejtatte, jo ift e8 nur 
die raffinierte Treulofigfeit, womit mein ultramontaner Brutus 
ich auf die Autorität eines franzöfischen Flugblattes berief, das, 
der Tagesleidenjchaft dienend, nicht rein von Entftellungen und 
Mißdeutungen jeder Art war, aber in Bezug auf mich felbit 
fih auch fein Wort zu Schulden fommen ließ, welches obige 
Bezihtigung rechtfertigen fonnte. Wie es fam, daß die jonft 
jo behutjame „Allgemeine Zeitung“ ein Opfer ſolcher Myſtifi— 
fation wurde, will ich jpäter andeuten. Ich begnüge mic) hier, 
auf die „Augsburger Allgemeine Zeitung“ vom 23. Mai 1848, 
Außerordentliche Beilage, zu verweifen, wo ich in einer öffent: 
fihen Erflärung ?2) über die jaubere Anfinuation ganz unums 


1) Vgl. den Artifel aus Paris in der Beilage zu Nr. 119 der U. A. 3. vom 
28. April 1848. 


2) Diefe Erflärung lautet folgendermaßen: 

‚Die „Revue Netrofpekltive‘ erfreut feit einiger Zeit die republifanifihe Wels 
mit der Publikation von Papieren aus den Archiven der vorigen Negierung, und unter 
anderem veröffentlichte fie auch die Rechnungen des Minifteriums der auswärtigen Angelegen 
heiten während der Geihäftsführung Guizots. Der Umftand, daf der Name des Inter: 
zeichneten bier mit namhaften Summen angeführt war, lieferte einen weiten Spielraum 
für Verdächtigungen der gehäffigften Art, und perfive Zufammenftellung, wozu feinerlei 
Berehtigung durch bie „Revue Netrofpettive‘’ vorlag, diente einem Korreipondenten der 
„Allgemeinen Zeitung‘’ zur ‚Folie einer Anklage, die unummunden dahin lautet, als habe 
das Ministerium Gnizot für beftimmte Summen meine Feder erfauft, um feine Regierungs- 
afte zu verteidigen. Die Redaktion der „Allgemeinen Zeitung‘‘ begleitet jene Korrefpondenz 
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wunden, nicht der geringsten Zweideutigfeit Raum laſſend, mich 
ausſprach. Ach unterdrüdte alle verjchämten Gefühle der Eitel- 
feit, und in öffentlicher „Allgemeinen Zeitung“ machte ich das 
traurige Gejtändnis, daß auch mich am Ende die jchredliche 
Krankheit des Erils, die Armut, heimgejucht hatte, und daß 
auch ich meine AZuflucht nehmen mußte zu jenem „großen 
Almofen, welches das franzöfische Volk an jo viele Taufende von 
Fremden jpendete, die ſich durch ihren Eifer für die Sache der 
Revolution in ihrer Heimat mehr oder minder glorreich kom— 
promittiert hatten und an dem gaftlichen Herde Frankreichs eine 
Freiſtätte ſuchten.“ 


mit einer Note, worin ſie vielmehr die Meinung ausſpricht, daß ich nicht für das, was ich 
ſchrieb, jene Unterſtützung empfangen habe, „ſondern für das, was ich nicht ſchrieb.“ Die 
Redaktion der „Allgemeinen Zeitung,“ die ſeit zwanzig Jahren nicht ſowohl durch das, 
was fie von mir drudte, als vielmehr durch das, was fie nicht druckte, hinlänglich 
Gelegenheit hatte zu merken, daß ich nicht der fervile Schriftiteller bin, der fi fein Still: 
ihweigen bezahlen läßt — befagte Nebaftion hätte mi wohl mit jener levis nota ver- 
ichonen fönnen. Nicht dem Horreipondenzartitel, fondern ber Nedaktionsnote widme ich dieje 
Zeilen, worin ich mich jo beftimmt als möglih über mein Verhältnis zum Guizotichen 
Minifterium erflären will. Höhere Intereffen beftimmen mid dazu, nicht die Beinen 
Intereſſen der perfönlihen Sicherheit, micht einmal die der Ehre. Meine Ehre liegt nicht 
in der Hand des eriten, beiten Zeitungstorrefpondenten; nit das erjte, beite Tagesblatt 
ift ihr Tribunal; nur von den Aſſiſen der Litteraturgeſchichte kann ich gerichtet werben. 
Dann auch will ich nicht zugeben, dat Großmut ala Furcht interpretiert und verunglimpft 
werde. Mein, die Unterftügung, welche ich von dem Miniſterium Guizot empfing, war fein 
Tribut; fie war eben nur eine Unterftügung, fie war — ich nenne die Sade bei ihrem 
Namen — das große Almofen, welches das franzöfiihe Volt an jo viele Tauſende von 
Fremden fpendete, die fi durch ihren Eifer für die Sade der Nevolution in ihrer Heimat 
mehr ober weniger glorreich fompromittiert hatten und an dem gaftliden Herde Frankreichs 
eine Freiftätte juchten. Ich nahm ſolche Hilfsgelver in Anſpruch kurz nad jener Zeit, als 
die bedauerlichen Bundestagsdefrete erfhienen, die mid, als den Chorführer eines ſo— 
genannten jungen Deutichlands, auc finanziell zu verderben juchten, inbem fie nicht bloß 
meine vorhandenen Schriften, fondern auch alles, was jpäterhin aus meiner Feder fliegen 
würde, im voraus mit Jnterdift belegten, und mich ſolchermaßen meines Vermögens und 
meiner Ermwerbsmittel beraubten, obne Urteil und Nedt. Daß mir die Auszahlung der 
verlangten Hilfsgelder auf die Kaſſe des Minifteriums der äußern Angelegenheiten, wind 
zwar auf die Penfionsfonds, angewiejen wurde, die feiner öffentlichen Kontrolle ausgeic)st, 
hatte zunächft feinen Grund in dem Umſtand, daß die andern Hafen dermalen zu Fe 
belaftet geweſen. Vielleiht auch wollte die franzöfifhe Negierung nicht oftenfibel ei 
Dann unterftüsen, der den deutfchen Gejandtihaften immer ein Dorn im Auge war, 
befien Ausmweifung bei mander Gelegenheit reflamiert worden. Wie dringend meine Lönil 
preußifhen Freunde mit folden Nellamationen die franzöfiihe Regierung bebelligterd 
männiglich befannt. Herr Guizot verweigerte jedoch hartnädig meine Ausweifung und wablte 
mir jeden Monat meine Penfion, regelmäßig, obne Unterbredung. Nie begehrte er dafi , x von 
mir ben geringfien Dienst. Als ich ihm, bald nachdem er das Portefeuille der ausm dien 
Angelegenheiten übernommen, meine Aufwartung madte und ibm dafür dankte, d : 
anir trog meiner radikalen Farbe die Kortfegung meiner Penfion notifizieren ließ, ant ai 






gartert 
er mit melandolifcher Güte: „Ich bin nicht ver Mann, der einem deutichen Dichter, el * 
im Exile lebt, ein Stück Brot verweigern könnte.“ Dieſe Worte ſagte mir Herr —8 
im November 1840, und es war das erſte und zugleich das legte Mal in meinem W uohen, 
daß ich die Ehre hatte, ihn zu Sprechen. Ich babe der Redaktion der ‚‚Revue Retrofpug, Sin 
die Beweiſe geliefert, welche die Wahrheit der obigen Erläuterungen beurfunden, un ne“ 
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den authentiſchen Quellen, die ihr zugänglid find, mag fie jegt, wie es franzöfiicher Yor 
ziert, ſich über die Bedeutung und den Uriprung der in Rede ftehenden Penſion ausipre 

Paris, den 15. Mai 1848. 
heinrich Heine,“ 
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Diefe3 waren meine nackten Worte in der befagten Erklärung, 
ich nannte die Sache bei ihrem betrübjamsten Namen. Obgleich 
ich wohl andeuten fonnte, daß die Hilfsgelder, welche mir als 
eine „allocution annuelle d’une pension de secours‘‘ zuerkannt 
worden, auch wohl al3 eine hohe Anerfennung meiner litterarijchen 
Reputation gelten mochten, wie man mir mit der zarteiten 
Kourtoiſie notifiziert hatte, jo jette ich doch jene Penſion unbe- 
dingt auf Rechnung der Nationalgroßmut, der politischen Bruder- 
fiebe, welche jich Hier ebenjo rührend jchön Fundgab, wie es die 
evangelifche Barmherzigkeit jemals gethan haben mag. Es gab 
hochfahrende Gejellen unter meinen Erilfollegen, welche jede 
Unterjtügung nur Subvention nannten; betteljtolze Ritter, welche 
alle Verpflichtung haßten, nannten fie ein Darlehen, welches 
fie fpäter mwohlverzinjt den Franzoſen zurüdzahlen würden — 
ich jedoch demütigte mic) vor der Notwendigkeit, und gab der 
Sadhe ihren wahren Namen. In der erwähnten Erklärung 
hatte ich Hinzugefegt: „Ich nahm ſolche Hilfsgelder in Anſpruch 
furz nach jener Zeit, als Die bedauerlichen Bundestagspdefrete 
erichienen, die mich, al3 den Chorführer eines jogenannten jungen 
Deutjchlands, auch finanziell zu verderben juchten, indem fie nicht 
bloß meine vorhandenen Schriften, jondern auch alles, was 
jpäterhin aus meiner Feder fließen würde, im voraus mit 
Interdikt belegten und mich folchermaßen meines Vermögens 
und meiner Erwerbsmittel beraubten, ohne Urteil und Recht.“ 

Sa „ohne Urteil und Recht.“ — Ich glaube mit Fug 
jolhermaßen ein Berfahren bezeichnen zu dürfen, das unerhört 
war in den Annalen abjurder Gewaltthätigfeit. Durch ein 
Defret meiner heimifchen Regierung wurden nicht bloß alle 
Schriften verboten, die ich bisher gejchrieben, jondern auch die 
fünftigen, alle Schriften, welche ich Hinfüro jchreiben mirde !); 
mein Gehirn wurde Fonfisziert, und meinem armen unjchuldigen 
Magen follten durch dieſes Interdikt alle Lebensmittel ab- 
gejchnitten werden, Zugleich jollte auch mein Name ganz aus- 
gerottet werden aus dem Gedächtnis der Menjchen, und an alle 
Benforen meiner Heimat erging die ftrenge Verordnung, daß 
jie jowohl in Tagesblättern, wie in Brofchüren und Büchern 
jede Stelle ftreichen jollten, wo von mir die Rede ei, gleichviel 


1) In der Eitung vom 10. Dezember 1835 hatte der Bundestag jenen befannten 
Beihluß gegen Heine und das ‚Junge Deutjchland‘’ gefaßt. 
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ob günftig oder nachteilig. Kurzfichtige Thoren! ſolche Beichlüffe 
und Berordnungen waren ohnmächtig gegen einen Autor, deſſen 
geiitige Intereſſen fiegreich aus allen Verfolgungen hervorgingen, 
wenn auch jeine zeitlichen Finanzen jehr gründlich zu Grunde 
gerichtet wurden, jo daß ich noch heute die Nachwirkung der 
fleinlihen Niüden verjpüre. Aber verhungert bin ich nicht, ob- 
gleich ich in jener Zeit von der bleichen Sorge hart genug be- 
drängt ward. Das Leben in Paris ijt jo Fojtjpielig, bejonders 
wenn man bier verheiratet iſt und feine Rinder hat. Lebtere, 
dieje lieben Fleinen Puppen vertreiben dem Gatten, und zumal 
der Gattin die Zeit, und da brauden jie feine Zerſtreuung 
außer dem Haufe zu juchen, wo dergleichen jo teuer. Und 
dann habe ich nie die Kunst gelernt, wie man die Hungrigen 
mit bloßen Worten abjpeift, um jo mehr, da mir die Natur 
ein jo mohlhabendes Äußere verliehen, daß niemand an meine 
Dürftigfeit geglaubt Hätte. Die Notleidenden, die bisher meine 
Hilfe reichlich genoffen, lachten, wenn ich jagte, daß ich Fünftig 
jelber darben müſſe. War ich nicht der Verwandte aller möglichen 
Millionäre? Hatte nicht der Generalifjimus aller Millionäre, 
hatte nicht diefer Millionärijfimus mich jeinen Freund genannt, 
jeinen Freund?!) ch konnte nie meinen Klienten begreiflich 
machen, daß der große Millionärifjimus mich eben deshalb jeinen 
Freund nenne, weil ich fein Geld von ihm begehre; verlangte ich 
Geld von ihm, jo hätte ja gleich die reundichaft ein Ende! Die 
Beiten von David und Konathan, von Oreſtes und Pylades jeien 
vorüber. Meine armen, hHilfsbedürftigen Dummföpfe glaubten, 
daß man jo leicht etwas von den Weichen erhalten könne. Gie 
haben nicht, wie ich gefehen, mit welchen jchredlichen eifernen 
Schlöffern und Stangen ihre großen Geldfiften verwahrt find. 
Nur von Leuten, welche jelbjt wenig haben, läßt ſich allenfalls 
etwas erborgen, denn erjtens find ihre Kiſten nicht von Eijen, 
und dann wollen fie reicher jcheinen, al3 fie find. 

Ja, zu meinen fonderbaren Mißgejchiden gehörte auch, dag 
nie jemand an meine eignen Geldnöten glauben wollte. In der 
Magna Charta, welche, wie uns Cervantes berichtet, der Gott- 
Apollo den Poeten oftroyiert hat, lautet freilich der erite 
Paragraph: „Wenn ein Poet verfichert, daß er fein Geld habe, 


1) Baron James von Rothihild. 
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jolle man ihm auf jein bloßes Wort glauben, und feinen Eid- 
ſchwur verlangen“ — ad! ich berief mich vergebens auf 
dieſes Vorrecht meines Poetenſtandes. So geſchah es auch, 
daß die Verleumdung leichte8 Spiel hatte, als fie die Motive, 
welche mich betvogen, die in Rede ftehende Penſion anzunehmen, 
nicht den natürlichſten Nöten und Befugniffen zujchrieb. Sch 
erinnere mich, als damal3 mehre meiner Landsleute, darunter 
der entjchiedenfte und geiftreichjte, Dr. Marr!), zu mir kamen, 
um ihren Unwillen über den verleumderiichen Artikel der 
„Allgemeinen Zeitung“ auszufprechen, rieten fie mir, fein Wort 
darauf zu antworten, indem fie jelbjt bereits in deutjchen Blättern 
jih dahin geäußert hätten, daß ich die empfangene Penſion ge- 
wiß nur in der Abficht angenommen, um meine ärmern Partei: 
genoſſen thätiger unterjtügen zu können. Solches fagten mir 
jowohl der ehemalige Herausgeber der „Neuen Rheinischen 
Zeitung” als auch die Freunde, welche feinen Generalſtab bildeten ; 
ich aber dankte für die Tiebreiche Teilnahme, und ich verjicherte 
diefen Freunden, daß fie fich geirrt, daß ich gewöhnlich jene 
Penſion jehr gut für mich jelbft brauchen fonnte, und daß ich 
dem böswilligen anonymen Artikel der „Allgemeinen Zeitung“ 
nicht indirekt durch meine Freunde, jondern direft mit eigner 
Namensunterfchrift entgegentreten müſſe. 

Bei dieſer Gelegenheit will ich auch erwähnen, daß die 
Redaktion des franzöfischen Flugblattes, die „Revue Retrofpective,“ 
auf welches fich der Korrefpondent der „Allgemeinen Zeitung“ 
berief, ihren Unwillen über eine jolche Citation in einer bejtimmten 
Abwehr bezeigen wollte, die übrigens ganz überflüffig geweſen 
wäre, da der flüchtigſte Anblick auf jenes franzöfiiche Blatt 
hinlänglich darthat, daß dasjelbe an jeder Verunglimpfung 
meined Namens unjchuldig; doch die Eriftenz jene Blattes, 
welches in zwanglojen Lieferungen erjchien, war jehr ephemer, 
und e3 ward von dem tollen Tagesjtrudel verichlungen, bevor 
e3 die projeftierte Abwehr bringen konnte. Der Nedakteur en 
chef jener retrofpectiven Revue war der Buchhändler PBaulin, 
ein waderer, ehrlicher Mann, der jich mir jeit zwei Dezennien 
immer jehr teilnehmend und dienjtwillig erwiejen ; durch Geſchäfts— 
bezüge und gemeinjchaftliche intime Freunde hatten wir Gelegenheit, 

2) Karl Marr (1818 — 1883), der damals in Paris lebte, leitete die „Rheiniſche 
Zeitung‘‘ von 1842—43. 
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ung wechjeljeitig hochſchätzen und achten zu lernen. Baulin war 
der Afjocie meines Freundes Dubochet !), er liebt wie einen Bruder 
meinen vielberühmten Freund Mignet und er vergöttert Thiers, 
welcher, unter ung gejagt, die „Revue Retrojpective“ heimlich 
patronifierte; jedenfall3 ward fie von Perſonen feiner Koterie ge- 
itiftet und geleitet, und diejen Perſonen konnte e3 wohl nicht in 
den Sinn fommen, einen Mann zu verunglimpfen, von welchem fie 
wußten, daß ihr Gönner ihn mit jeiner befondern Vorliebe beehrte. 

Die Redaktion der „Allgemeinen Zeitung“ Hatte in feinem 
Fall jenes franzöfiiche Blatt gekannt, ehe fie den jaubern 
Korruptionsartifel drudte. In der That, der flüchtigjte Anblid 
hätte ihr die abgefeimte Arglift ihres Korreſpondenten entdedt. 
Diefe beftand darin, daß er mir eine Solidarität mit Perjonen 
auflud, die von mir gewiß ebenjo entfernt und ebenjo ver- 
jchieden waren, wie ein Cheiterfäfe vom Monde. Um zu zeigen, 
wie das Guizotſche Minifterium nicht bloß durch Ämterverteilung, 
ſondern auch durch bare Geldipenden fein Korruptionsſyſtem übte, 
hatte die erwähnte franzöfiiche Revue das Budget, Einnahme 
und Ausgabe des Departements, dem Guizot vorftand, abgedrudt, 
und bier jahen wir allerdings jedes Jahr die ungeheuerften 
Summen verzeichnet für ungenannte Ausgaben, und das anflagende 
Blatt hatte gedroht, in jpätern Nummern die Perſonen namhaft 
zu machen, in deren Sädel jene Schäte gefloffien. Durch das 
plögliche Eingehen des Blattes fam die Drohung nicht zur Aus: 
führung, was uns jehr leid war, da jeder alsdann jehen fonnte, 
wie wir bei jolcher geheimen Munifizenz, welche direft vom 
Minifter oder jeinem Sefretär ausging und eine Gratififation 
für bejtimmte Dienjte war, niemal3 beteiligt gewefen.. Von 
folchen jogenannten Bons du ministre, den wirflichen Geheim— 
fonds, find jehr zu unterjcheiden die Penfionen, womit der 
Minister fein Budget jchon belaftet vorfindet zu gunſten be- 
jtimmter Perjonen, denen jährlich bejtimmte Summen als Unter- 
jtügung zuerfannt worden. Es war eine jehr ungroßmütige, 
ich möchte jagen: eine fehr unfranzöfifche Handlung, daß das 
retrojpeftiviiche Flugblatt, nachdem es in Bauſch und Bogen 
die verjchiedenen Gejandtjchaftsgehalte und Gefandtichaftsausgaben 
angegeben, auch die Namen der Perſonen drudte, welche Unter: 


1) Bgl. Bd. VII. S. 72. Anm. 
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jtüßungspenfionen genofjen, und wir müffen folches um jo mehr 
tadeln, da Hier nicht bloß in Dürftigfeit gefunfene Männer 
des höchiten Ranges vorfamen, jondern auch große Damen, die 
ihre gefallene Größe gern unter einigen Putzflittern verbargen, 
und jet mit Kummer ihr vornehmes Elend enthüllt jahen. 
Bon zarterem Takte geleitet, wird der Deutjche dem unartigen 
Beijpiel der Franzojen nicht folgen, und wir verjchweigen hier 
die Nomenklatur der hochadeligen und durchlauchtigen Frauen, 
die wir auf der Lilte der Penftonsfonds im Departemente 
Guizots verzeichnet fanden. Unter den Männern, welche auf 
derjelben Lifte mit jährlichen Unterjtügungsjummen genannt 
waren, jahen wir Erulanten aus allen Weltgegenden, Flüchtlinge 
aus Griechenland und St. Domingo, Armenien und Bulgarien, 
aus Spanien und Polen, hochklingende Namen von Baronen, 
Grafen, Fürften, Generälen und Erminiftern, von Priestern jogar, 
gleihjam eine Ariftofratie der Armut bildend, während auf den 
Liſten der Kaffen andrer Departemente minder brillante arme 
Teufel paradierten. Der deutjche Poet brauchte jich wahrlich feiner 
Genoſſenſchaft nicht zu Schämen, und er befand fich in Gejellichaften 
von Berühmtheiten des Talentes und des Unglüds, deren Schidjal 
erjchütternd. Dicht neben meinem Namen auf der erwähnten 
Penſionsliſte, in derjelben Rubrik und in derjelben Kategorie, 
fand ich den Namen eines Mannes, der einft ein Reich beherrichte 
größer al3 die Monarchie des Ahasverus, der da König von 
Haude bis Kuſch, von Indien bis an die Mohren, über Hundert 


und jiebenundzwanzig Länder; — es war ®odoi, der Prince 
de la Paix, der unumjchränfte Günjtling Ferdinands VII. und 
jeiner Gattin, die ſich in feine Naſe verliebt hatte!) — nie 


jah ich eine umfangreichere, furfürftlichere Burpurnafe, und ihre 
Füllung mit Schnupftabaf muß gewiß dem armen Godoi mehr 
gefoftet haben, al3 fein franzöfiiches Jahrgehalt betrug. Ein 
anderer Name, den ich neben dem meinigen erblidte, und der 
mich mit Rührung und Ehrfurcht erfüllte, war der meines 
Freundes und Scidjaldgenojien, des ebenjo glorreichen wie 
unglücklichen Augustin Thierry, des größten Gejchichtsjchreiberg 
unjerer Zeit.?) Aber anftatt neben ſolchen rejpeftabeln Leuten 


1) Manuel de Godoy, Herzog von Alcudia (1767—1851), bekannt unter dem Titel 
„Der Friedensfürſt.“ 
2) U. Thierry (1795—1856), war feit 1830 fait erblindet. 
26 ° 
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meinen Namen zu nennen, wußte der ehrliche Korrefpondent 
der „Allgemeinen Zeitung“ aus den erwähnten Budgetliften, 
two freilich auch penjionierte diplomatische Agenten verzeichnet 
ftanden, juft zwei Namen der deutjchen Landsmannschaft heraus- 
zuffauben, welche Perſonen gehörten, die gewiß beſſer jein mochten 
als ihr Auf, aber jedenfall3 dem meinigen ſchaden mußten, wenn 
man mich damals mit ihnen zujammenftellte!), Der eine war 
ein deutjcher Gelehrter aus Göttingen, ein Legationsrat, der 
von jeher ein Sündenbod der Liberalen Partei gemwejen und 
das Talent bejaß, durch ine zur Schau getragene diplomatische 
Seheimthuerei für das Schlimmfte zu gelten. Begabt mit einem 
Schatz von Kenntniffen und einem eijernen Fleiße, war er für 
viele Kabinette ein jehr brauchbarer Arbeiter gewejen, und jo 
arbeitete er jpäter gleichfall3 in der Kanzlei Guizot3, welcher 
ihn auch mit verjchiedenen Miffionen betraute, und dieje Dienfte 
rechtfertigen jeine Bejoldung, die ſehr bejcheiden war. Die 
Stellung des andern Landsmann, mit welchem der ehrliche 
Korruptionskorrejpondent mich zufammen nannte, hatte mit der 
meinigen ebenjowenig Analogie, wie die des erjteren; er war 
ein Schwabe, der bisher al3 unbejcholtener Spießbürger in 
Stuttgart lebte, aber jet in einem fatal zweideutigen Lichte 
erichien, al3 man jah, daß er auf dem Budget Guizot3 mit 
einer Penſion verzeichnet jtand, die fait ebenjo groß war wie 
das Kahrgehalt, das aus derjelben Kaffe der Oberſt Guſtavſon, 
Erfönig von Schweden, bezog ?); ja, fie war drei- oder viermal 
jo groß, wie die auf demjelben Guizotichen Budget eingezeichneten 
Penſionen des Baron von Edftein und des Herrn Capefigue, welche 
beide, nebenbei gejagt, jeit undenklicher Zeit Korrefpondenten 
der „Allgemeinen Zeitung“ find.) Der Schwabe fonnte in der 
That feine fabelhafte große Penfion durch fein notorijches Ver- 
dienst rechtfertigen, er lebte nicht als Verfolgter in Paris, jondern, 
wie gejagt, in Stuttgart als ein jtiller Unterthan des Königs von 
Württemberg, er war fein großer Dichter, er war fein Qumen 
der Wiſſenſchaft, Fein Ajtronom, fein berühmter Staatsmann, 





1) Bal. ven oben citierten Korreifpondenzartifel, wo aufer Heine noch ein gemifier 
Schmider, der berüchtigte hannöverſche Yegationsrat von Klindworth und ber Redakteur 
ber offiziöfen „Stuttgarter Zeitung,‘ Dr. Karl Weil, genannt waren. 

2) Guftav Adolf IV. (1778—1837), von 1792—1809 König von Schweden, nannte 
fih ipäter Oberft Guftavsjon. 

3) 3: B. Gapefigue (1802—1872), franzöſiſcher Publizift und Hiftoriter. 
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fein Heros der Kunſt, er war überhaupt Fein Heros, im Gegen- 
teil, er war jehr unfriegerifch, und al3 er einit die Redaktion 
der „Allgemeinen Zeitung“ beleidigt Hatte, und dieſe letztere 
Ipornjtreich3 von Augsburg nad) Stuttgart reijte, um den Mann 
auf Piſtolen herauszufordern: — da wollte der gute Schwabe 
fein Bruderblut vergießen (denn die Redaktion der „Allgemeinen 
Beitung“ it von Geburt eine Schwäbin), und er Tehnte das 
Piltolenduell noch aus dem ganz befondern Sanitätsgrunde ab, 
weil er feine bleiernen Kugeln vertragen fünne und fein Bauch 
nur an gebadene Schaletfugeln und ſchwäbiſche Knödeln gewöhnt ſei. 

Korſen, nordamerifanijche Indianer und Schwaben verzeihen 
nie; und auf dieje ſchwäbiſche Vendetta rechnete der Jeſuitenzögling, 
al3 er jeinen forrupten Korruptionsartifel der „Allgemeinen 
Zeitung“ einſchickte; und die Redaktion derjelben ermangelte 
nicht, brühmarm eine Pariſer Korrefpondenz abzudruden, welche 
den guten Leumund des unerjchofjenen ſchwäbiſchen Landsmanns 
den unheimlichſten und ſchändlichſten Hypothejen und Konjefturen 
überlieferte. Die Redaktion der „Allgemeinen Zeitung“ fonnte 
ihre Unparteilichfeit bei der Aufnahme dieſes Artifel3 um fo 
glänzender zur Schau jtellen, da darin einer ihrer befreundeten 
Korrefpondenten nicht minder bedenklich bloßgeftellt war. Ach 
weiß nicht, ob fie der Meinung gewejen, daß fie mir durch den 
Abdrud jchmählicher, aber haltlojer Bejchuldigungen einen Dienft 
erweife, indem fie mir dadurch Gelegenheit böte, jedem unwürdigen 
Gerede, jeder im Nebel fchleichenden Inſinuation mit einer be- 
jtimmten Erflärung entgegen zu treten — !) genug, die Redaktion 
der „Allgemeinen Zeitung“ dructe den eingejandten Korruptions- 
artifel, doch fie begleitete denjelben mit einer Note, worin fie in 
Dezug auf meine Penjion die Bemerfung machte, „daß ich die- 
jefbe in feinem Falle für das, was ich jchrieb, jondern nur für 
das, was ich nicht jchrieb, empfangen haben könne.“ 

Ach, diefe gewiß twohlgemeinte, aber wegen ihrer allzu 
wisigen Abfafjung jehr verunglüdte Ehrenrettungsnote war ein 


1) Im Driginalmanuftript der „Lutetia““ findet fich bier noch die folgende Stelle: 
„Sie, die Redaktion, glaubte vielleicht auch, da die Erwähnung meines Namens in jenem 
Artikel mir in feinem Fall fehr ſchädlich fein könne, da fie felbft wohl wußte, wie leicht 
es mir war, der abjurden Anfchuldigung ein Dementi zu geben — jedenfalls hatte fie oft 
genug die Beweife in Händen gehabt, wie wenig die Anklage eines feilen Servilismus 
auf mich paßte, und es war ihr genugfam betannt, daß ich feit Jahren kein Wort geichrieben, 
welches den Vorwurf einer Beihönigung der Guizotihen Adminiftration oder die Annahme 
einer minifteriellen Kompereichaft nur halbwegs rechtfertigen konnte —.“ 
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wahres Bave, ein Pflafterftein, wie die franzöfiichen Journaliſten 
in ihrer Koterieſprache eine ungejchidte Verteidigung nennen, 
welche den Verteidigten totichlägt, wie e8 der Bär in der Fabel 
that, al3 er von der Stirn des jchlafenden Freundes eine Schmeiß- 
fliege verjcheuchen wollte und mit dem Duaderjtein, den er auf 
fie jchleuderte, auch das Hirn des Schüßlings zerjchmetterte. 

Das Augsburgifche Bave mußte mich empfindlicher verlegen, 
als der Korrejpondenzartifel der armjeligen Schmeißfliege, und 
in der Erflärung, die ich damals, wie oben erwähnt, in der 
„Allgemeinen Zeitung“ druden ließ, jagte ich darüber folgende 
Worte: „Die Redaktion der ‚Allgemeinen Zeitung‘ begleitet 
jene Rorrejpondenz mit einer Note, worin fie vielmehr die 
Meinung ausfpricht, daß ich nicht für das, was ich jchrieb, jene 
Unterjtügung empfangen haben möge, jondern für das, was ich 
niht ſchrieb. Die Redaktion der ‚Allgemeinen Zeitung,‘ die 
jeit zwanzig Jahren nicht ſowohl durch das, was fie von mir 
drudte, al vielmehr durch das, was jie nicht drudte, hin- 
länglich Gelegenheit hatte, zu merfen, daß ich nicht der jervile 
Schriftiteller bin, der jich fein Stillichweigen bezahlen läßt — 
bejagte Redaktion hätte mich) wohl mit jener levis nota ver- 
Ionen können.“ 

Beit, Ort und Umſtände erlaubten damals feine weitern 
Erörterungen, doch heute, wo alle Rüdfichten erlojchen, ift es 
mir erlaubt, noch viel thatfächlicher darzuthun, daß ich weder 
für das, was ich fchrieb, noch für das, was ich nicht jchrieb, 
vom Minifterium Guizot beftochen jein fonnte. Für Menfchen, 
die mit dem Leben abgejchloffen, haben jolche retrofpeftive Recht— 
fertigungen einen fonderbar wehmütigen Reiz, und ich überlaffe 
mic) demjelben mit träumerischer Indolenz. Es ift mir zu 
Sinne, als ob ich einem Längftverftorbenen eine Fromme Genug- 
thuung verjchaffe; jedenfall ſtehen hier am rechten Plate die 
folgenden Erläuterungen über franzöfiihe Zuftände zur Zeit des 
Miniſteriums Guizot. 

Das Minifterium vom 29. November 1840 jollte man 
eigentlich nicht das Minifterium Guizot, jondern vielmehr das 
Minifterium Soult nennen, da leßterer Präjident des Minifter- 
fonjeil$ war. Aber Soult war nur deſſen Titularoberhaupt, 
ungefähr wie der jedesmalige König von Hannover immer den 
Titel eines Rektors der Univerſität Georgia-Augufta führt, 
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während Se. Magnifizenz, der zeitliche Prorektor zu Göttingen, 
die wirffiche Reftoratsgewalt ausübt. Troß der offiziellen Macht: 
vollfommenheit Soult3 war von ihm nie die Rede; nur daß 
zuweilen die Liberalen Blätter, wenn fie mit ihm zufrieden 
waren, ihn den Sieger von Touloufe nannten; hatte er aber 
ihr Miffallen erregt, jo verhöhnten fie ihn, jteif und feit 
behauptend, daß er die Schlacht bei Touloufe nicht gewonnen 
babe. Man fprach nur von Guizot, und diejer ftand während 
mehren Jahren im Zenith jeiner Popularität bei der Bourgeoifie, 
die von der Kriegsluſt ſeines Vorgängers ins Bodshorn gejagt 
worden; es verjteht ſich von ſelbſt, daß der Nachfolger von 
Thierd noch größere Sympathie jenfeit3 de3 Rheins erregte. 
Wir Deutjchen fonnten dem Thiers nie verzeihen, daß er ung 
aus dem Schlaf getrommelt, aus unjerm gemütlichen Pflanzen- 
Ichlaf, und wir rieben uns die Augen und riefen: Vivat 
Guizot! Beſonders die Gelehrten jangen das Lob desjelben 
in Pindarichen Hymnen, wo auch die Proſodie, das antike 
Silbenmaß, treu nachgeahmt war, und ein hier durchreifender 
deutjcher Profeffor der Philologie verficherte mir, daß Guizot 
ebenjo groß ſei wie Thierich. Ja, ebenſo groß wie mein Lieber, 
menjchenfreundlicher Freund Thierjch, der Verfaſſer der beiten 
griechiichen Grammatik!!) Auch die deutjche Preſſe ſchwärmte 
für Guizot, und nicht bloß die zahmen Blätter, fondern auch 
die wilden, und Ddiefe Begeifterung dauerte jehr lange; ich 
erinnere mich, noch kurz vor dem Sturz des vielgefeierten Lieb- 
lings der Deutſchen fand ich im radifalften deutfchen Journal, 
in der „Speierer Zeitung,“ eine Apologie Guizots aus der 
Feder eines jener Tyrannenfreffer, deren Tomahawk und Skalpier- 
mejjer feine Barmherzigkeit jemals kannte. Die Begeifterung für 
Guizot ward in der „Allgemeinen Zeitung“ fürnehmlich vertreten 
bon meinem Kollegen mit dem WBenuszeichen und von meinem 
Kollegen mit dem Pfeil ?); erjterer jchwang das Weihrauchfaß 
mit jacerdotaler Weihe, letzterer beivahrte felbjt in der Ertaje 
jeine Süße und Zierlichkeit; beide hielten aus bis zur Kata— 
ſtrophe. 

Was mich betrifft, ſo hatte ich, ſeitdem ich mich ernſtlich 
mit franzöſiſcher Litteratur beſchäftigt, die ausgezeichneten Ver— 
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dienſte Guizots immer erkannt und begriffen, und meine Schriften 
zeugen von meiner frühen Verehrung des weltberühmten Mannes. 
Ich liebte mehr ſeinen Nebenbuhler Thiers, aber nur ſeiner 
Perſönlichkeit wegen, nicht ob ſeiner Geiſtesrichtung, die eine 
borniert nationale iſt, ſo daß er faſt ein franzöſiſcher Alt— 
deutſcher zu nennen wäre, während Guizots kosmopolitiſche 
Anſchauungsweiſe meiner eignen Denkungsart näher ſtand. Ich 
liebte vielleicht in erjterem manche Fehler, deren man mic) ſelber 
zieh, während die Tugenden des andern beinahe abjtoßend auf 
mich wirkten. Erſtern mußte ich oft tadeln, doch geichah es 
nit Widerjtreben; wenn mir leßterer Lob abzwang, jo erteilte 
ich es gewiß erft nach ftrengiter Prüfung. Wahrlih, nur mit 
unabhängiger Wahrheitsliebe beſprach ich den Mann, welcher 
damal3 den Mittelpunkt aller Beiprechungen bildete, und id) 
referierte immer getreu, was ich hörte. ES war für mich eine 
Ehrenfache, die Berichte, worin ich den Charakter und Die 
gouvernementalen Ideen (nicht die administrativen Akte) des 
großen Staatsmannes am meisten würdigte, hier in diefem Buche 
ganz unverändert abzudruden, obgleich dadurch manche Wieder- 
holungen entjtehen mußten. Der geneigte Leſer wird bemerfen, 
diefe Beiprechungen gehen nicht weiter al3 bis gegen Ende des 
Jahres 1843, wo ich überhaupt aufhörte, politiſche Artikel für 
die „Allgemeine Zeitung“ zu jchreiben, und mich darauf be- 
ichränfte, dem Redakteur derjelben in unjerer Privatkorreſpondenz 
manchmal freundliche Mitteilungen zu machen; nur dann und 
wann veröffentlichte ich einen Artifel über Wiſſenſchaft und 
ihöne Künſte. 

Das ift nun das Schweigen, das Nichtjchreiben, wovon 
die „Allgemeine Zeitung“ jpricht, und das mir als einen Verkauf 
meiner Nedefreiheit ausgedeutet werden ſollte. Lag nicht viel 
näher die Annahme, daß ich um jene Zeit in meinem Glauben 
an Guizot fchwanfend, überhaupt an ihm irre geworden fein 
mochte? Sa, das war der Fall, doch im März 1848 geziemte 
mir fein folches Gejtändnis. Das erlaubten damals weder Pietät 
noch Anftand, Sch mußte mich darauf bejchränfen, der treu- 
(ofen Inſinuation, welche mein plößliches Verjtummen der Be- 
ſtechung zufchrieb, in der erwähnten Erflärung bloß das rein 
Faktiſche meines VBerhältniffes zum Guizotſchen Minifterio entgegen 
zu Stellen. Sch wiederhole hier diefe IThatjachen. Vor dem 
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29. November 1840, wo Herr Guizot das Minifterium übernahm, 
hatte ich nie die Ehre gehabt, denjelben zu jehen. Erjt einen 
Monat jpäter machte ich ihm einen Befuh, um ihm dafür zu 
danfen, daß die Komptabilität jeines Departements von ihm die 
Weifung erhalten hatte, mir auch unter dem neuen Minijterium 
meine jährliche Unterjtügungspenfion nach wie vor in monatlichen 
Terminen auszuzahlen. Jener Bejuch war der erjte und zugleich) 
der Teßte, den ich in diefem Leben dem illuftren Manne abitattete. 
In der Unterredung, womit er mich beehrte, jprach er mit Tief- 
finn und Wärme feine Hohihägung für Deutjchland aus, und 
dieje Anerkennung meines Baterlandes, ſowie auch die jchmeichel- 
baften Worte, welche. er mir über meine eignen litterarijchen 
Erzeugnifje jagte, waren die einzige Münze, mit welcher er mich 
beitochen hat. Nie fiel es ihm ein, irgend einen Dienſt von 
mir zu verlangen. Und am allerwenigften mochte es dem 
Itolzen Manne, der nad) Impopularität lechzte, in den Sinn 
fommen, eine kümmerliche Lobſpende in der franzöfiichen Preſſe 
oder in der Augsburger „Allgemeinen Zeitung“ von mir zu 
verlangen, von mir, der ihm bisher ganz fremd war, während 
weit gravitätiichere, und aljo zuverläjjigere Leute, wie der 
Baron von Editein und der Hiftoriograph Capefigue, welche 
beide, wie oben bemerkt, ebenfall® Mitarbeiter der „Allgemeinen 
Beitung“ waren, mit Herrn Guizot in vieljährigem gejellichaft- 
fihen Verkehr gejtanden, und gewiß ein delifates Vertrauen 
verdient hätten. Seit der erwähnten Unterredung habe ich 
Herrn Guizot nie wieder gejehen; nie jah ich jeinen Sefretär 
oder jonjt jemand, der in jeinem Biüreau arbeitete. Nur zu- 
fällig erfuhr ich einft, daß Herr Guizot von transrhenanijchen 
Gejandtichaften oft und dringend angegangen worden, mid) aus 
Paris zu entfernen. Nicht ohne Lachen fonnte ich an die ärger- 
lichen Gefichter denken, welche jene Reflamanten gejchnitten haben 
mochten, al3 fie entdeckten, daß der Minifter, von welchem fie 
meine Ausweilung verlangt, mic) obendrein durch ein Jahrge— 
halt unterjtügte. Wie wenig derjelbe wünjchte, dieſes edle Ver— 
fahren divulgiert zu ſehen, begriff ich ohne bejondern Wink, 
und Disfrete Freunde, denen ich nichts verhehlen kann, teilten 
meine Schadenfreude. 

Für dieſe Beluftigung und die Großmut, womit er mic 
behandelt, war ich Herrn Guizot gewiß zu großem Danf ver- 
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pflichte. Doc als ich in meinem Glauben an jeine Standhaftig- 
feit gegen königliche Zumutungen irre ward, als ich ihm vom Willen 
Ludwig Philipps allzu verderblich beherrjcht jah, und den großen 
entjeßlichen Irrtum dieſes autofratifhen Starrwillens, dieſes 
unbeilvollen Eigenfinns begriff: da würde wahrlich nicht der 
piychiihe Zwang der Dankbarkeit mein Wort gefeflelt haben, 
ih hätte gewiß mit ehrfurdhtsvoller Betrübnis die Mißgriffe 
gerügt, wodurd das allzu nachgiebige Minifterium, oder vielmehr 
der bethörte König, das Land und die Welt dem Untergang 
entgegenführte. Aber es fnebelten meine Feder auch brutale 
phyſiſche Hinderniffe, und dieſe reelle Urjache meines Schtveigens, 
meines Nichtichreibens, kann ich erſt heute öffentlich enthüllen. 

Ka, im Fall ich aud das Gelüfte empfunden hätte, in der 
„Allgemeinen Leitung“ gegen das unjelige Regierungsſyſtem 
Ludwig Philipps nur eine Silbe druden zu laffen, jo wäre mir 
jolches unmöglich geweſen, aus dem ganz einfachen Grunde, weil 
der kluge König Schon vor dem 29. November gegen einen 
jolchen verbrecherischen Korreipondenteneinfall, gegen ein jolches 
Attentat, feine Mafregeln genommen, indem er höchitjelbjt ge— 
rubte, den damaligen Zenſor der „Allgemeinen Zeitung“ zu 
Augsburg nicht bloß zum Nitter, jondern jogar zum Offizier 
der franzöfiichen Ehrenlegion zu ernennen. So groß auch meine 
Borliebe für den jeligen König war, jo fand doch der Augs— 
burger Zenſor, daß ich nicht genug liebte, und er ftrich jedes 
mißbeliebige Wort, und jehr viele meiner Artikel über die 
fönigliche Politik blieben ganz ungedrudt. Aber kurz nach der 
ebruarrevolution, two mein armer Ludwig Philipp ins Eril 
gewandert war, erlaubte mir weder die Pietät noch der Anftand 
die Veröffentlichung einer ſolchen Thatſache, jelbit im Fall der 
Augsburger Zenjor ihr jein Imprimatur verliehen hätte. 

Ein anderes, ähnliches Geſtändnis geftattete damals nicht 
die Zenſur des Herzens, die noch weit ängjtlicher, als die der 
„Allgemeinen Zeitung.“ Nein, kurz nad) dem Sturze Guizots 
durfte ich nicht Öffentlich eingeftehen, daß ich vorher auch aus 
Furcht ſchwieg. Ach mußte mir nämlich Unno 1844 geftehen, 
daß, wenn Herr Guizot don meiner Korreipondenz erführe und 
die darin enthaltene Kritif ihm einigermaßen mißfiele, der 
feidenschaftlihe Mann wohl fähig gewejen wäre, die Gefühle 
der Großmut überwindend, dem unbequemen Kritifer in einer 
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jehr ſummariſchen Weile das Handwerk zu legen. Mit der 
Ausweilung des Kiorrejpondenten aus Paris hätte auch jeine 
Pariſer Korreſpondenz notwendigerweije eine Ende gehabt. In 
der That, Se. Magnifizenz hatte die Fasces der Gewalt in 
Händen, er fonnte mir zu jeder Zeit das consilium abeundi 
erteilen, und ich mußte dann auf der Stelle den Ranzen jchnüren. 
Seine Pedelle in blauer Uniform mit zitronengelben Aufichlägen 
hätten mich bald meinen Pariſer kritiſchen Studien entriffen und 
bi8 an jene Pfähle begleitet, „die wie das Zebra find gejtreift,“ 
wo mich andere Pedelle mit noch viel fataleren Livreen und 
germaniſch ungefchliffnern Manieren in Empfang genommen 
hätten, um mir die Honneurs des Baterlandes zu machen — — 

Aber, unglüdlicher Poet, warſt du nicht durch deine fran- 
zöſiſche Naturalifation Hinlänglich geichüßt gegen ſolche Minijter- 
willfür ? 

Ah, die Beantwortung diefer Frage entreißt mir ein Ge— 
ſtändnis, das vielleicht die Klugheit geböte zu verjchweigen. 
Aber die Klugheit und ich, wir haben jchon lange nicht mehr 
aus derjelben Kumpe gegeſſen — und ich will heute rüdjicht3los 
befennen, daß ich mich nie in Franfreich naturalijieren ließ, 
und meine Naturalijation, die für eine notoriſche Thatjache gilt, 
dennoch nur ein deutjches Märchen ift. Ach weiß nicht, welcher 
müßige oder liſtige Kopf dasjelbe erfonnen. Mehrere Landsleute 
wollten freilih aus authentiiher Duelle dieje Naturalijation 
erichnüffelt haben; fie referierten darüber in deutichen Blättern, 
und ich unterjtüßte den irrigen Glauben durch Schweigen. Meine 
lieben litterariſchen und politiichen Gegner in der Heimat, und 
manche jehr einflußreiche intime Feinde hier in Paris, wurden 
dadurch irre geleitet und glaubten, ich jei durch ein franzöſiſches 
Bügerrecht gegen mancherlei Verationen und Macdinationen ge- 
ſchützt, womit der Fremde, der hier einer erzeptionellen Juris— 
diftion unterworfen ijt, jo Leicht heimgeſucht werden kann. 
Durch diejen wohlthätigen Irrtum entging ich mancher Böswillig- 
feit und mancher Ausbeutung von Amduftriellen, die in ge- 
ſchäftlichen Konflikten ihre Bevorrechtung benußt hätten. Eben— 
jo mwiderwärtig wie Eoftjpielig wird auf die Länge in Paris der 
Buftand des Fremden, der nicht naturalifiert it. Man wird 
geprellt und geärgert, und zumeist eben von naturalifierten 
Ausländern, die am jchäbigjten darauf erpicht find, ihre er- 
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tworbenen Befugniffe zu mißbraudhen. Aus mißmütiger Fürjorge 
erfüllte ich einjt die Formalitäten, die zu nicht3 verpflichten und 
uns doh in den Stand jegen, nötigenfall® die Rechte der 
Naturalijation ohne Zögernis zu erlangen. Aber ich hegte 
immer eine unheimliche Scheu vor dem definitiven Akt. Durch 
diejes Bedenken, durch dieje tiefeingewurzelte Abneigung gegen 
die Naturalifation, geriet ich in eine falſche Stellung, die ich 
als die Urjache aller meiner Nöten, Kümmerniſſe und Fehl— 
griffe während meinem dreiundzswanzigjährigen Aufenthalt in 
Paris betrachten muß. Das Einfommen eines guten Amtes 
hätte hier meinen foftipieligen Haushalt und die Bedürfniſſe 
einer nicht ſowohl Taunischen al3 vielmehr menſchlich freien 
Lebensweiſe hinreichend gededt — aber ohne vorhergehende 
Naturalifation war mir der Staatsdienjt verjchloffen. Hohe 
Würden und fette Sinefuren jtellten mir meine Freunde [odend 
genug in Ausficht, und es fehlte nicht an Beijpielen von Aus- 
ländern, die in Frankreich die glänzendften Stufen der Macht 
und der Ehre erjtiegen. — Und ich darf es jagen, ich hätte 
weniger als andere mit einheimifcher Sceeljuht zu kämpfen 
gehabt, denn nie hatte ein Deutjcher in jo hohem Grade, wie 
ih, die Sympathie der Franzoſen gewonnen, jowohl in der 
fitterariichen Welt, al3 auch in der hohen Gejellichaft, und nicht 
al3 Gönner, jondern als Kamerad pflegte der Vornehmſte meinen 
Umgang. Der ritterliche Brinz, der dem Throne am nächſten 
Itand, und nicht bloß ein ausgezeichneter Feldherr und Staats- 
mann war, jondern auch das „Buch der Lieder” im Original 
(a8, hätte mich gar zu gern in franzöfiichen Dienſten gejehen, 
und jein Einfluß wäre groß genug gewejen, um mich in jolcher 
Laufbahn zu fördern. !) Sch vergeffe nicht die Liebenswürdig- 
feit, womit einft im Garten des Schlofjes einer fürftlichen 
Freundin?) der große Gejchichtichreiber der franzöſiſchen Revo- 
(ution und des Empires, welcher damal3 der allgewaltige 
Präſident des Konjeild war, meinen Arm ergriff und, mit mir 
ipazieren gehend, lange und lebhaft in mich drang, daß ich ihm 
Jagen möchte, was mein Herz begehre, und daß er fich anheifchig 
mache, mir alles zu verjchaffen. — Am Ohr Hingt mir noch jet 
der jchmeichlerifche Klang jeiner Stimme, in der Naje pridelt 
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mir noch der Duft des großen blühenden Magnoliabauns, dem 
wir vorübergingen, und der mit feinen alabajterweißen vornehmen 
Blumen in die blauen Lüfte emporragte, jo prachtvoll, jo ſtolz, 
wie damals, in den Tagen feines Glückes, das Herz des deutjchen 
Dichters! 

Ka, ich habe das Wort genannt. Es war der närrijche 
Hochmut des deutjchen Dichters, der mich davon abhielt, auch 
nur pro Forma ein Franzofe zu werden. Es war eine ideale 
Grille, wovon ich mich nicht losmachen fonnte. In Bezug auf 
das, was wir gewöhnlich Patriotismus nennen, war ich immer 
ein Freigeiſt, doch Fonnte ich mich nicht eines gewiſſen Schauers 
erwehren, wenn ich etwas thun follte, was nur halbweg als 
ein Losſagen vom Waterlande erjcheinen mochte Auch im 
Gemüt des Aufgeklärteiten nijtet immer ein kleines Alräunchen 
de3 alten Mberglaubens, das ſich nicht ausbannen läßt; man 
jpriht nicht gern davon, aber es treibt in den geheimiten 
Sclupfwinfeln unfrer Seele jein unfluges Weſen. Die Ehe, 
welche ic) mit unfrer lieben Frau Germania, der blonden 
Bärenhäuterin, geführt, war nie eine glüdliche gewejen. Ach 
erinnere mich wohl noch einiger jchönen Mondfcheinnächte, 
wo fie mich zärtlich preßte an ihren großen Bujen mit den 
tugendhaften Zitzen — doch dieje jentimentalen Nächte laſſen fich 
zählen, und gegen Morgen trat immer eine verdrießlich gähnende 
Kühle ein, und begann das Reifen ohne Ende. Auch Tebten 
wir zulegt getrennt von Tiſch und Bett. Aber bis zu einer 
eigentlichen Scheidung follte es nicht fommen. Ach habe es nie 
über8 Herz bringen fünnen, mich ganz loszuſagen von meinem 
Hausfreuz. Jede Abtrünnigfeit ift mir verhaßt, und ich hätte 
mich von feiner deutichen Rabe losſagen mögen, nicht von 
einem deutjchen Hund, wie unausſtehlich mir auch jeine Flöhe 
und Treue. Das Hleinjte Ferfelchen meiner Heimat kann ſich 
in dieſer Beziehung nicht über mich beflagen. Unter den vor: 
nehmen und geiftreichen Säuen von PBerigord, welche die Trüffeln 
erfunden und fi) damit mäſten, verleugnete ich nicht die be= 
Iheidenen Grünzlinge, die daheim im Teutoburger Wald nur 
mit der Frucht der vaterländiichen Eiche ſich aten aus fchlichtem 
Holztrog, wie einjt ihre frommen Borfahren, zur Zeit als 
Arminius den Barus jchlug. Ach habe auch nicht eine Borfte 
meines Deutjchtums, feine einzige Schelle an meiner deutjchen 


4 1 4 £utetia, 


Rappe eingebüßt, und ich Habe noch immer dag Recht, daran 
die Schwarzsrot-goldene Rofarde zu beiten. ch darf noch immer 
zu Maßmann jagen: „Wir deutjche Eſel!“ Hätte ich mich in 
Frankreich naturalifieren Yaffen, würde mir Maßmann antworten 
fünnen: „Nur ich bin ein deutjcher Ejel, du aber bijt es nicht 
mehr“ — und er jchlüge dabei einen höhnenden PRurzelbaum, 
der mir das Herz bräde. Nein, jolcher Schmach habe ich mic) 
nicht ausgeſetzt. Die Naturalifation mag für andre Leute pafjen ; 
ein verfoffener Advofat aus Zweibrüden, ein Strohfopf mit einer 
eifernen Stirn und einer fupfernen Naje, mag immerhin, um ein 
Schulmeifteramt zu erjchnappen, ein Vaterland aufgeben, das 
nicht8 von ihm weiß und nie etwas von ihm erfahren wird — 
aber dasjelbe geziemt ſich nicht für einen deutjchen Dichter, 
welcher die jchönften deutjchen Lieder gedichtet Hat. E3 wäre 
für mich ein entjeglicher, wahnfinniger Gedanke, wenn ich mir 
Jagen müßte, ich ſei ein deutjcher Poet und zugleich ein naturali- 
lierter Franzoje. — Ah käme mir jelber vor wie eine jener 
Mißgeburten mit zwei Köpfchen, die man in den Buden der 
Sahrmärfte zeigt. Es würde mich beim Dichten unerträglich 
genieren, wenn ich dächte, der eine Kopf finge auf einmal an, 
im franzöjiichen Truthahnpathos die unnatürlichiten Alerandriner 
zu jfandieren, während der andere in den angebornen wahren 
Naturmetren der deutjchen Sprache jeine Gefühle ergöffe. Und, 
ach! unausstehlich find mir, wie die Metrif, jo die Verſe der 
Franzoſen, diejer parfümierte Quark — faum ertrage ich ihre 
ganz geruchlojen befjeren Dichter. — Wenn ich jene jogenannte 
Poesie lyrique der Franzoſen betrachte, erfenne ich erit ganz 
die Herrlichkeit der deutjchen Dichtkunft, und ich könnte mir als- 
dann wohl etwas darauf einbilden, daß ich mich rühmen darf, 
in dieſem Gebiete meine Zorbeeren erworben zu haben. — Wir 
wollen auch fein Blatt davon aufgeben, und der Steinmeß, der 
unſre letzte Schlafjtätte mit einer Anfchrift zu verzieren hat, 
joll feine Einrede zu gewärtigen haben, wenn er dort eingräbt 
die Worte: Hier ruht ein deutjcher Dichter. 
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L. 
Paris, 1. Juni 1843. 


Der Kampf gegen die Univerjität, der von Flerifaler Seite 
noch immer fortgejegt wird, ſowie auch die entjchiedene Gegen: 
wehr, wobei fich bejonders Michelet und Quinet hervorthaten, 
beichäftigt noch immer das große Publikum. !) Vielleicht wird 
diejes Intereſſe bald wieder verdrängt von irgend einer neuen 
Tagesfrage; aber der Zwiſt jelbft wird jo bald nicht gejchlichtet 
fein, denn er wurzelt in einem Zwieſpalt, der Kahrhunderte 
alt ift, und vielleicht als der lette Grund aller Umwälzungen 
im franzöfifchen Staatsleben betrachtet werden dürfte Es 
handelt fich hier weder um Jeſuiten noch um Freiheit des Unter: 
richt3 ; beides find nur Lofungsworte?), fie jind keineswegs der 
Ausdrud deſſen, was die Friegführenden Parteien denfen und 
wollen. Etwas ganz anderes, als man zu gejtehen wagt, wo 
nicht gar das Gegenteil der innern Überzeugung, wird auf 
beiden Seiten ausgeſprochen. Man jchlägt manchmal auf den 
Sad und meint den Ejel, heißt das altdeutiche Sprichwort. 
Mir hegen eine zu gute Meinung von dem BBerjtande der 
Univerfitätsprofefjoren, al3 daß wir annehmen dürften, fie pole- 
mijierten im volliten Ernit gegen den toten Ritter Ignaz von 
Loyola und feine Grabesgenoſſen. Wir jchenfen Hingegen dem 
Liberalismus der Gegner zu wenig Glauben, als daß wir ihre 
radifalen Grundjäge im betreff der Lehrfreiheit, ihre eifrige 
Anpreifung der Freiheit des Unterrichts, für bare Münze nehmen 
möchten. Das öffentliche Feldgejchrei iſt hier im Widerfpruch 
mit dem geheimen Gedanken. Gelehrte Lift und fromme Lüge. 
Die wahre Bedeutung diejer Zwiſte ift nichts anderes, als die 
uralte Oppofition zwiſchen Philojophie und Religion, zwiſchen 
Bernunfterfenntnis und Dffenbarungsglauben, eine Oppofition, 
die von den Männern der Wifjenjchaft geleitet, ſowohl im Adel 
wie in der Bürgerjchaft bejtändig gärte, und in den neunziger 
Fahren den Sieg erfocht. Ya bei einigen überlebenden Akteurs 


1) Im Jahre 1841 hatte der Unterrihtsminifter VBillemain einen Gefegentwurf über 
das höhere Unterrichtsweſen vor die Kammer gebracht, ber zu einem offenen, mehrere Nahre 
dauernden Krieg zwiichen Geiftlichkeit und Univerfität führte. 

2) „aber wie oft birgt fich hinter ſolchen ein Gedanke, ein Wille, der ſich noch nicht 
reif fühlt, um frei hervorzutreten,‘‘ heißt es bier in der A. U. Z., wo die nächften fünf 
Sätze fehlen. 
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der franzöfiihen Staatstragddie, bei Politifern von tiefiter Er- 
innerung, erlaufchte ich nicht felten das Bekenntnis, daß die 
franzöfiihe Revolution zulegt doch nur durch den Haß gegen 
die Kirche entitanden jei, und daß man den Thron zertrüms 
merte, weil er den Altar jchübte. Die konftitutionelle Monarchie 
hätte jich, ihrer Meinung nad, ſchon unter Ludwig XVI. feſt— 
ſetzen fünnen; aber man fürchtete, daß der ftrenggläubige König 
der neuen Rerfaffung nicht treu bleiben fünne aus fronmen 
Gewiffensifrupeln, man fürchtete, daß ihm feine religiöfen Über- 
zeugungen höher gelten würden, als feine irdiichen Intereſſen — 
und Ludwig XVI. ward das Opfer dieſer Furcht, dieſes Arg- 
wohns, diejes Verdachtes! Tl éttait suspeet; das war in jener 
Schredengzeit ein Verbrechen, worauf die Todesitrafe jtand. 
Obgleich Napoleon die Kirche in Frankreich wieder heritellte 
und begünftigte, jo galt doch fein eijerner Willensftolz für eine 
binlängliche Bürgichaft, daß die Geiftlichfeit unter feiner Regie— 
rung fich nicht allzufehr iüberheben oder gar zur Herrichaft 
emporjchwingen würde; er hielt fie ebenfo jehr im Zaum wie 
uns andre, und feine Grenadiere, welche mit blanfem Gewehr 
neben der Prozeſſion einhermarjchierten, jchienen weniger Die 
Ehrengarde, als vielmehr die Gefangenjchaftsesforte der Religion 
zu jein. Der gewaltige Imperator wollte allein regieren, wollte 
auch mit dem Himmel feine Gewalt nicht teilen, das wußte 
jeder. Im Beginn der NRejtauration wurden jchon die Gefichter 
länger, und die Männer der Willenjchaft fühlten wieder ein 
geheimes Grauen. Aber Ludwig XVII. war ein Mann ohne 
religiöje8 Bewußtjein, ein Witzling, der jehr dick war, jchlechte 
lateinifche Verſe machte und gute Zeberpafteten aß; das beruhigte 
das Publikum. Man wußte, daß er Krone und Haupt nicht 
gefährden werde, um den Himmel zu gewinnen, und je weniger 
man ihn als Mensch achtete, deſto größeres Vertrauen flößte 
er ein als König von Frankreich; jeine Frivolität war eine 
Garantie, dieſe jchüßte ihm jelbit vor dem Werdacht, den 
Schwarzen Erbfeind zu begünftigen, und wäre er am Leben 
geblieben, jo hätten die Franzojen feine neue Revolution gemacht. 
Diefe machten fie unter der Regierung Karls X., eines Königs, 
der verjönlich die höchſte Achtung verdiente, und von dem man 
im voraus liberzeugt war, daß er, dem Seile jeiner Seele alle 
Erdengüter opfernd, mit ritterlihem Mute bis zum lebten 
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Atemzuge für die Kirche kämpfen werde, gegen Satan und die 
revolutionären Heiden. Man ftürzte ihn vom Thron, eben weil 
man ihn für einen edlen, gewifjenhaften, ehrlichen Mann hielt. 
a, er war es, ebenjo wie Ludwig XVI., aber 1830 wäre der 
bloße Verdacht ebenfalls hinreichend gewejen, um Karl X. dem 
Untergang zu widmen. Dieſer Verdacht ift auch der wahre 
Grund, weshalb fein Enkel in Frankreich feine Zukunft hat; 
man weiß, daß ihn die Geiftlichfeit erzogen, und das Wolf 
nannte ihn immer le petit jesuite. 

Es iſt ein wahres Glück für die Auliusdynaftie, daß fie 
durh Zufall und Zeitumftände diefem tödlichen Verdachte ent- 
gangen ift. Der Bater Ludwig Philipps war wenigjtens fein 
Frömmlet, das geftehen jelbjt feine ärgften Verleumder.,) Er 
gejtattete dem Sohne die freie Ausbildung feines Geistes, und 
diefer hat mit der Ammenmilch die Philoſophie des achtzehnten 
Jahrhunderts eingefogen. Auch lautet der Nefrain aller legiti- 
mijtischen Klagen, daß der jebige König nicht gottesfürchtig 
genug jei, daß er immer ein liberaler Freigeiſt gewejen, und 
daß er fogar feine Kinder in Unglauben heranwachſen laſſe. 
An der That, feine Söhne find ganz die Söhne des neuen 
Frankreichs, in deffen öffentlichen Kollegien fie ihren Unterricht 
genojjen. Der verjtorbene Herzog von Orleans war der Stolz 
der jungen Generation, die mit ihm in die Schule gegangen 
und wahrhaftig viel gelernt hatte.) Der Umftand, daß die 
Mutter de3 Kronprinzen von Frankreich eine Proteftantin, ift 
von unabjehbarer Wichtigfeit.?) Der Verdacht der Bigotterie, 
der der ältern Dynaftie jo fatal getworden, wird die Orleans 
nicht treffen. 

Der Kampf gegen die Kirche wird nichtsdeftorweniger jeine 
große politifche Bedeutung behalten. Wie gewaltig auch die 
Macht des Klerus in der legten Zeit emporblühte, wie bedeutend 


1) In der A. A. 3. findet fih noch diefer Zwiſchenſatz: „(Nebenbei gejagt, nie ift 
jemand jo umerbittlich verleumbet worden, wie diejer unglüdliche Fürſt.)“ — 

2) In der A. U. 3. lautet der Schluß diefes Abfages folgendermaßen: „Der Herzog 
von Nemours ſoll ihm nicht nachftehen in aufgeklärter Denkweiſe, er fol in dieſer Beziehung 
ganz das Ebenbild feines Vaters fein. Was vielleicht zur Vermittelung der allau fchroffen 
Gegenfäge beiträgt, ift der Umstand, daß die Mutter des Aronprinzen von Frankreich eine 
Proteftantin ift, ſowie es auch von unabjehbarer Wichtigkeit fein mag, daß Ludwig Philipp 
noch bei Lebzeiten die Erziehung feines Enfels anordnen konnte. In welcher Weife dieſes 
geſchehen, ift befannt. jener der ältern Dynaftie fo fatal gewordene Verdacht von jeiten 
der vielen, welchen die Religion fremb und ihre Pfleger verhaft find, wird die Orleans 
nicht treffen. — a 

3) Ludwig Philipp war mit der Prinzeffin Amalie von Sizilien (1782—1866) vermählt. 

Heine. Vi. 27 
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auch ſeine Stellung in der Geſellſchaft, wie ſehr er auch gedeiht, 
ſo ſind doch die Gegner immer gerüſtet, ihm die Stirne zu 
bieten, und wenn bei nächtlichem Überfall der Liberalismus ſein 
„Burſche heraus!“ ruft, kommen gleich an allen Fenſtern die 
Lichter zum Vorſchein, und jung und alt rennt heran mit 
allen möglichen Schlägern, wo nicht gar mit den Piken des 
Jakobinismus. Der Klerus will, wie er es immer wollte, in 
Frankreich zur Oberherrſchaft gelangen, und wir ſind unparteiiſch 
genug, um ſeine geheimen und öffentlichen Beſtrebungen nicht 
den kleinen Trieben des Ehrgeizes, ſondern den uneigennützigſten 
Beſorgniſſen für das Seelenheil des Volkes zuzuſchreiben. Die 
Erziehung der Jugend iſt ein Mittel, wodurch der heilige Zweck 
am klügſten befördert wird, auch iſt auf dieſem Wege ſſchon das 
Unglaublichjte geichehen, und der Klerus mußte notwendiger- 
weile mit den Befugniffen der Univerfität in Kolliſion geraten. 
Um die Oberauffiht de3 vom Staat organifierten liberalen 
Unterrichts zu vernichten, juchte man die revolutionären Anti- 
pathien gegen Privilegien jeder Art ins ntereffe zu ziehen, 
und die Männer, welche, gelangten fie zur Herrichaft, nicht 
einmal die Freiheit des Denkens erlauben würden, jchwärmen 
jegt mit begeifterten Phrajen für Lehrfreiheit, und Hagen über 
Geiftesmonopol. Der Kampf mit der Univerfität war alſo fein 
zufälliges Scharmüßel, und mußte früh oder jpät ausbrechen ; 
der Widerftand war ebenfalls ein Akt der Notwendigkeit, und 
obgleich wider Willen und Luft, mußte dennoch die Univerfität 
den Fehdehandichuh aufnehmen. Aber felbjt den Gemäßigtiten 
ftieg bald das fochende Blut der Leidenschaft zu Häupten, und 
es war Michelet, der weiche, mondſcheinſanfte Michelet, welcher 
plögfich wild wurde und im öffentlichen Auditorium des College 
de France die Worte ausrief: „Um euch fortzujagen, haben wir 
eine Dynaftie geftürzt, und iſt es nötig, jo werden wir noch 
ſechs Dynaftien umjtürzen, um euch fortzujagen!“ — Daß 
eben Menfchen wie Michelet und fein wahlverwandter Freund 
Edgar Quinet als die heftigſten Kämpen aufgetreten gegen 
die Kleriſei, ijt eine merkwürdige Erjicheinung, die ich mir 
nie träumen ließ, als ich zuerſt die Schriften diejer Männer 
las, Schriften, die auf jeder Seite Zeugnis geben von tiefiter 
Sympathie für das Chriftentum. Ach erinnere mich einer rüh— 
renden Stelle der franzöfiihen Gejchichte von Michelet, wo der 
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Berfaffer, von der Liebesangjt |pricht, die ihn ergreife, wenn er 
den Berfall der Kirche zu beiprechen habe; es jei ihm dann zu 
Mute, wie damals, al3 er feine alte Mutter pflegte, die auf 
ihrem Kranfenbette ſich durchgelegen Hatte, jo daß er nur mit 
aller erjinnlihen Schonung ihren mwunden Leib zu berühren 
wagte. Es zeugt gewiß nicht von jener Klugheit, die man 
ſonſt al3 Jeſuitismus bezeichnet hat, daß man Leute wie Michelet 
und Duinet zum zornigften Widerftand aufſtachelte. Der Ernſt 
möchte uns fchier verlaffen, indem wir diefen Mißgriff hervor- 
heben, zumal in Bezug auf Michelet. Diefer Michelet ift ein 
geborner Spiritualift, niemand hegt einen tiefern Abjcheu vor 
der Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts, vor dem Mate— 
rialismus, vor der Frivolität, vor jenen Boltairianern, deren 
Name noch immer Legion ift, und mit denen er ich jebt den- 
noch verbündete. Er hat ſogar zur Logik feine Zuflucht nehmen 
müffen! Hartes Schickſal für einen Mann, der fich nur in den 
Fabelwäldern der Romantif heimisch fühlt, der fich am Tiebjten 
auf myſtiſch blauen Gefühlswogen jchaufelt, und fich ungern mit 
Gedanken abgiebt, die nicht fymbolifch vermummt! Über feine 
Sudt der Symbolif, über fein beftändiges Hinweiſen auf das 
Symbolifche habe ich im Duartier Latin zumeilen jehr anmutig 
icherzen hören, und Michelet Heißt dort Monfteur Symbole. 
Die Vorherrichaft der Phantafie und des Gemütes übt aber 
einen gewaltigen Reiz auf die jtudierende Jugend, und ich habe 
mehrmals vergebens verjucht, bei Monfieur Symbole im College 
de France zu Hojpitieren; ich fand den Hörjal immer überfüllt 
von Studenten, die mit Begeifterung fi” um den Gefeierten 
drängten!) Seine Wahrheitäliebe und ftrenge Nedlichkeit iſt 
vielleicht ebenfall3 der Grund, warum man ihn jo ehrt und 
liebt. Als Schriftiteller behauptet Michelet den erjten Rang. 
Seine Sprache ift die Holdfeligfte, die man ſich denken kann, 
und alle Edelfteine der Poeſie glänzen in feiner Darftellung. 
Soll ich einen Tadel aussprechen, jo möchte ich zunächſt den 
Mangel an Dialektik und Ordnung bedauern; wir begegnen hier 
einer bis zur Fratze geſteigerten Abenteuerlichkeit, einem berauſchten 
Übermaß, wo das Erhabene überſchlägt ins Skurrile und das 
Sinnige ins Läppiſche. Iſt er ein großer Hiſtoriker? Verdient 





1) Vergl. die Schilderung H. Laubes in deſſen „Erinnerungen,“ Bd. II. ©. 47ff. 
37° 
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er, neben Thiers, Mignet, Guizot und Thierry, diefen ewigen 
Sternen, genannt zu werden? Sa, er verdient es, obgleich er 
die Gefchichte in einer ganz andern Weije jchreibt. Soll der 
Hiftorifer, nachdem er geforjcht und gedacht, ung die Vorfahren 
und ihr Treiben, die That der Zeit zur Anfchauung bringen; 
joll er durch die Zaubergewalt des Wortes die tote VBergangen- 
heit aus dem Grabe beichwören, daß fie Tebendig vor unfere 
Seele tritt — ift diejes die Aufgabe, jo können wir verjichern, 
daß Michelet fie vollftändig löſt. Mein großer Lehrer, der 
jelige Hegel, jagte mir einft: Wenn man die Träume auf- 
gejchrieben hätte, welche die Menjchen während einer bejtimmten 
Beriode geträumt Haben, jo würde einem aus der Lektüre diejer 
gefammelten Träume ein ganz richtiges Bild vom Geijte jener 
Periode auffteigen. Michelets franzöfiihe Geſchichte ift eine 
jolhe Kollektion von Träumen, ein jolches Traumbuch: das 
ganze träumende Mittelalter jchaut daraus hervor mit feinen 
tiefen, leidenden Augen, mit dem gejpenjtigen Lächeln, und wir 
erſchrecken faſt ob der grellen Wahrheit der Farbe und Geſtalt. 
In der That, für die Schilderung jener jomnanıbülen Zeit paßte 
eben ein jomnambüler Gefchichtichreiber, wie Michelet. 

In derjelben Weife, wie gegen Michelet, Hat gegen Quinet 
jowohl die flerifale Partei als auch die Regierung ein höchit 
unfluges Verfahren eingejchlagen.!) Daß eritere, die Männer 
der Liebe und des Friedens, jih in ihrem frommen Eifer weder 
Hug noch Sanftmütig zeigen würden, jegt mich nicht in Ver— 
twunderung. Aber eine Regierung, an deren Spite ein Mann 
der Wiſſenſchaft, hätte fich doch milder und vernünftiger benehmen 
fünnen. Sit der Geist Guizot3 ermüdet von den Tageskämpfen? 
Dder hätten wir uns in ihm geirrt, al3 wir ihn für den Kämpen 
hielten, der die Eroberungen des menschlichen Geijtes gegen Lug 
und Kleriſei am jtandhaftejten verteidigen würde? Als er nad 
dem Sturz von Thiers and Ruder fam, jchwärmten für ihn 
alle Schulmeifter Germania3 und wir machten Chorus mit dem 
aufgeflärten Gelehrtenftand. Dieſe Hofiannatage find vorüber, 
und e3 ergreift ung eine Verzagnis, ein Zweifel, ein Mißmut, 
der nicht auszujprechen weiß, was er nur dunfel empfindet und 

1) Edgar Quinet (1803—1875), war Profeffor am Collöge de France. Als feine 
antikleritalen Flugblätter, barunter „Les Jésuits“ (Paris 1843, gemeinfchaftlich mit Michelet), 


erichienen, riet ihm bie Regierung, eine Reife ins Ausland zu unternehmen. Später 
(1846) wurben jeine Borlefungen geichlofien. 
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ahnt, und der fich endlich in ein grämliches Stillichweigen ver- 
jenft. Da wir wirklich nicht recht willen, was wir jagen jollen, 
da wir an dem alten Meilter irre geworden, jo dürfte e3 wohl 
am ratjamjten fein, von andern Dingen zu jchwaßen, als von 
der Tagespolitif im gelangweilten, fchläfrigen und gähnenden 
Frankreich. — Nur über das Berfahren gegen Edgar Duinet 
wollen wir noch unfere unmaßgebliche Rüge aussprechen. Wie 
den Michelet, hätte man auch den Edgar Duinet nicht fo jchnöde 
reizen dürfen, daß auch diejer, jebt ganz jeinem innerjten Na— 
turell zumider, getrieben ward, das Chriftfind mitjamt dem 
Bade auszufchütten und in die Reihen jener Kohorten zu treten, 
welche die äußerfte Linfe der revolutionären Armada bilden. 
Spiritualiften find alle8 fähig, wenn man fie rajend macht, 
und fie können alsdann ſogar in den müchtern vernünftigten 
Nationalismus überjchnappen. Wer weiß, ob nicht Michelet 
und Quinet am Ende die frafjeiten Jakobiner werden, die toll- 
ten Vernunftanbeter, fanatijche Nachfrevler von Robespierre 
und Marat. 

Michelet und Duinet find nicht bloß gute Kameraden, ge— 
treue Waffenbrüder, jondern auch wahlvertwandte Geiftesgenofjen. 
Diejelben Sympathien, diejelben Antipathien. Nur iſt das 
Gemüt des einen weicher, ich möchte jagen: indijcher; der andere 
hat Hingegen in jeinem Wejen etwas Derbes, etwas Gotijches. 
Michelet mahnt mich an die großblumig jtarfgewürzten Rieſen— 
gedichte des Mahabarata; Duinet erinnert vielmehr an die 
ebenjo ungeheuerlichen, aber jchrofferen und feljenhafteren Lieder 
der Edda. Quinet ift eine nordifche Natur, man kann jagen: 
eine deutjche, fie hat ganz den deutjchen Charakter, im guten 
wie im üblen Sinne; Deutjchlands Odem weht in allen feinen 
Schriften. Wenn ich den „Ahasver“ oder andere Duinetjche 
Poeſien leſe, wird mir ganz heimatlich zu Mute, ich glaube die 
vaterländifchen Nachtigallen zu vernehmen, ich rieche den Duft 
der -Gelbveiglein, twohlbefannte Glodentöne junmen mir ums 
Haupt, auch die wohlbefannten Schellenfappen höre ich klingeln; 
deutjchen Tieffinn, deutſchen Denkerſchmerz, deutſche Gemütlich- 
feit, deutfche Maikäfer, mitunter fogar ein bißchen deutjche 
Rangeweile, finde ich in den Schriften unſres Edgar Duinet.!) 


1) Bol. BB. V ©. 348 


AN 
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Sa, er ijt der Unſrige, er ijt ein Deutjcher, eine gute deutjche 
Haut, obgleih er ſich in zjüngjter Zeit al3 ein wütender 
Germanenfrefjer gebärdete. Die rauhe, etwas täppiſche Weije, 
womit er in der „Revue des deux mondes“ !), gegen uns 
(03509, war nicht weniger als franzöfiich, und eben an dem 
tüchtigen Fauftichlag und der echten Grobheit erfannten wir 
den Landsmann. Edgar ift ganz ein Deutjcher, nicht bloß dem 
Seifte, jondern auch der äußern Erjcheinung nad), und wer 
ihm auf den Straßen von Paris begegnet, hält ihn gewiß für 
irgend einen Halleichen Theologen, der eben durchs Examen 
gefallen und, um fich zu erholen, nach Frankreich gedämmert. 
Eine fräftige, vierjchrötige, ungefämmte Gejtalt. in Liebes, 
ehrliche, wehmütiges Gejiht. Grauer, jchlottriger Oberrod, 
den Jung-Stilling genäht zu haben fcheint. Stiefel, die viel- 
leicht einſt Jakob Böhme bejohlte. 

Quinet hat lange Zeit jenſeits des Rheins gelebt, nament— 
lich in Heidelberg, wo er ſtudierte und ſich täglich in Creuzers 
Symbolik?) berauſchte. Er durchwanderte ganz Deutſchland zu 
Fuß, beſah alle unſere gotiſchen Ruinen und ſchmollierte dort 
mit den ausgezeichnetſten Geſpenſtern. Im Teutoburger Walde, 
wo Hermann den Varus ſchlug, hat er weſtfäliſchen Schinken 
mit Pumpernickel gegeſſen; auf dem Sonnenſtein gab er ſeine 
Karte ab. Ob er auch zu Mölln Eulenſpiegels Grab beſuchte, 
kann ich nicht behaupten. Was ich aber ganz beſtimmt weiß, 
das iſt: Es giebt jetzt in der ganzen Welt keine drei Dichter, 
die ſo viel Phantaſie, Ideenreichtum und Genialität beſitzen, 
wie Edgar Duinet. 


LI. 


Paris, 21. Juni 1843.9) 


Alle Jahre befuche ich regelmäßig die feierliche Sikung in 
der Notunde des Palais Mazarin, wo man jich ftundenlang 
vorher einfinden muß, um Plab zu finden unter der Elite der 
Beijtesariftofratie, wozu glücdlicherweife die jchönften Damen 


1) al. den Mılfag Quinets: „De la Teutomanie“ in ber „Revue des deux 
Mae — 15. Dezember 1842, 
Ar. Ereuzger, der von 1807 — 1845 Brofefjor in Heidelberg war, jchrieb: 
— und Mythologie ber alten Völker““ (Leipzig 1810—12. IV. 
3) Zuerſt in der „Zeitung für die elegante Welt,‘ 1843, Wr. 29, abgebrudt 
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gehören. Nach langem Warten kommen endlich durch eine 
Seitenthür die Herren Akademiker, die Mehrzahl aus Leuten 
beſtehend, die ſehr alt oder wenigſtens nicht ſehr geſund ſind; 
Schönheit darf hier nicht geſucht werden. Sie ſetzen ſich auf 
ihre langen, harten Holzbänke; man ſpricht zwar von den 
Fauteuils der Akademie, aber dieſe exiſtieren nicht in der Wirk— 
lichkeit und ſind nur eine Fiktion. Die Sitzung beginnt mit 
einer langen, langweiligen Rede über die Jahresarbeiten und 
die eingegangenen Preisſchriften, die der temporäre Präſident 
zu halten pflegt. Hierauf erhebt ſich der Sekretär, der perpe— 
tuelle, deſſen Amt ein ewiges iſt, wie das Königtum. Die 
Sekretäre der Akademie und Ludwig Philipp ſind Perſonen, 
die nicht durch Miniſter- oder Kammerlaune abgeſetzt werden 
können. Leider iſt Ludwig Philipp ſchon hochbejahrt, und wir 
wiſſen noch nicht, ob ſein Nachfolger uns mit gleichem Talent 
die ſchöne Friedensruhe erhalten wird. Aber Mignet iſt noch 
jung, oder, was noch beſſer, er iſt der Typus der Jugendlichkeit 
ſelbſt, er bleibt verſchont von der Hand der Zeit, die uns 
andern die Haare weiß färbt, wo nicht gar ausrauft, und die 
Stirne ſo häßlich fältelt; der ſchöne Mignet trägt noch ſeine 
goldlockichte Friſur wie vor zwölf Jahren, und ſein Antlitz iſt 
noch immer blühend wie das der Olympier. Sobald der Per— 
petuelle auf die Rednerbühne getreten, nimmt er ſeine Lorgnette 
und beäugelt das Publikum. 


„Er zählt die Häupter ſeiner Lieben, 
Und ſieh, es fehlt kein teures Haupt.“ 


Hierauf betrachtet er auch die um ihn her ſitzenden Kollegen, 
und, wenn ich boshaft wäre, würde ich ſeinen Blick ganz eigen 
kommentieren. Er kommt mir in ſolchen Momenten immer vor 
wie ein Hirt, der ſeine Herde muſtert. Sie gehören ihm ja 
alle, ihm, dem Perpetuellen, der ſie alle überleben und ſie früh 
oder ſpät in feinen Précis historiques ſezieren und einbalſa— 
mieren wird. Er jcheint eines jeden Geſundheitszuſtand zu 
prüfen, um fich zu der fünftigen Rede vorbereiten zu können. 
Der alte Ballanche fieht jehr Franf aus, und Mignet jchüttelt 
den Kopf. Da jener arme Mann gar fein Leben gelebt und 
auf diefer Erde gar nichts anderes gethan hat, al3 daß er zu 
den Füßen von Madame Recamier ſaß und Bücher jchrieb, die 
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niemand lieſt und jeder lobt, jo wird Mignet wirklich jeine 
Not Haben, ihm in jeinem Precis historique eine menjchliche 
Seite abzugewinnen und ihn genießbar zu machen. 

In der heurigen Situng war der berjtorbene Taunou der 
Gegenjtand, den Mignet behandelte) Zu meiner Schande 
gejtehe ich, daß lebterer mir unbegreiflich wenig befannt war, 
daß ich nur mit Mühe einige jeiner Lebensmomente in meinem 
Gedächtniſſe wiederfand. Auch bei anderen, bejonder bei der 
jüngeren Generation, begegnete ich einer großen Unwiſſenheit in 
Bezug auf Daunou. Und dennoch hatte diefer Mann während 
einem halben Jahrhundert an dem großen Rad gedreht, und 
dennoch hatte er unter der NRepublif und dem Kaijfertume die 
wichtigſten Amter befleidet, und dennoch war er bis an jein 
Lebensende ein tadellojer Verfechter der Menjchheitsrechte, ein 
unbeugjamer Kämpe gegen Geiftesfnechtichaft, einer jener hohen 
Drganijatoren der Freiheit, die gut jprachen, aber noch befjer 
handelten, und das jchöne Wort in die heiljame That umjchufen. 
Warum aber ijt er troß aller feiner Verdienjte, troß jeiner 
raftlofen politischen und litterariſchen Thätigkeit dennoch nicht 
berühmt geworden? Warum glüht in unjrer Erinnerung fein 
Name nicht jo farbig wie die Namen jo mancher feiner Kollegen, 
die eine minder bedeutende Rolle geipiet? Was fehlte ihm, 
um zur Berühmtheit zu gelangen? ch will e8 mit einem 
Worte jagen: die Leidenschaft. Nur durch irgend eine Mani- 
feftation der Leidenschaft werden die Menjchen auf diefer Erde 
berühmt. Hier genügt eine einzige Handlung, ein einziges 
Wort, aber fie müffen das Teidenjchaftliche Gepräge tragen. Ja, 
jogar die zufällige Begegnung mit großen Creigniffen der 
Leidenschaft gewährt unsterblichen Nachruhm. Der jelige Daunou 
war aber ein ftiller Mönd, der den Flöfterlichen Frieden im 

1) In der „Zeitung für die elegante Welt‘’ fängt der Brief bier folgendermaßen an: 
„In der ‚Acadömie des sciences morales et politiques,* jener Seltion des Inſtitut de 
France, die am meisten Xebenstraft äußert und die verjährten Spötteleien gegen Alademiter 
ganz au fchanden macht, wurden jüngft auch neue Arbeiten über deutſche Philoſophie 
angekündigt, und bier wird auch nächftens die Preisichrift Über Aant gelrönt werden, Die 
diesjährige Öffentlibe Sigung, welche vorigen Eonnabend ftattfand, war eine jener jhönen 
Feierlichkeiten, die ich nie verfäume. Ach traf es diesmal befonders gut, indem Mignet, 
ber Seerötaire perp6tuel,, über einen verftorbenen Atademiker zu ſprechen hatte, welder 
an ber politifchen und fozialen Bewegung Frankreichs großen Anteil genommen, jo dab fich 
ber efchichtfchreiber der Nevolution bier auf feinem eigentümlichen Felde befand und 
nleihfam die großen Springbrunnen feines Geiftes fpielen laffen konnte. Herr Wignet 
ſprach über Daunou, und zu meiner Schende geftebe ich‘ u. f. w. — Pierre Claude Daunou 


(1761 — 1840), franzöfiicher Gelehrter, Publizift und Etaatsmann. Die Rede Mignets 
findet fich in defien „Notices et Portraits“ (Paris 1854), Bd. 1. ©. 379 ji. 
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Gemüte trug, während alle Stürme der Revolution um ihn her 
rajeten, der fein Tagwerk vollbrachte ruhig und furchtlos, unter 
Nobespierre wie unter Napoleon, und der ebenjo bejcheiden 
jtarb, wie er beſcheiden lebte. Ach will nicht jagen, daß feine 
Seele nicht glühte, aber e3 war eine Glut ohne Flamme, ohne 
Geprafjel, ohne Spektakel. ') 

Troß dem jcheinfofen Leben de3 Mannes wußte Mignet 
doch Intereſſe für diefen jtillen Helden zu erregen, und da diejer 
das höchſte Lob verdiente, fonnte es ihm auch in reichen Maße 
gezollt werden. Aber wäre auch Daunou feinesiwegs ein fo 
rühmenswerter Menjch gewejen, hätte er gar zu jenen charafter- 
[ofen Fröſchen gehört, deren jo mancher im Sumpf (Marais) 
des Konventes ſaß und ſchweigſam fortlebte, während die beſſern 
ſich um den Kopf ſprachen, ja, er hätte ſogar ein Lump ſein 
können, ſo würde ihn WER: der Weihrauchkefjel des offiziellen 
Lobes fattjam eingequalmt haben. Obgleich Mignet ſeine Reden 
Précis historiques nennt, fo find fie doch noch immer die alten 
Bloges, und es find noch diejelben Komplimente aus der Zeit 


) Der Schluß diejes Korrefpondenzartitels lautet in der „Zeitung für die elegante 
Welt“ folgendermaßen: „Daß Mignet in feiner Notice historique für den Yebenslauf 
diefes jcheinlofen Mannes fo viel Intereffe zu erregen wußte, zeugt von feiner unüber- 
trefflihen Kunſt der Darftellung. Ich möchte jagen: die Sauce war diesmal befjer als der 
Fiſch. Keiner verfteht wie Mignet, in Haren Überfichten die verwideltiten Zuftände zur 
Anſchauung zu bringen, in wenigen Grundziügen eine ganze Zeit zu refumieren, uub das 
harakteriftifche Wort zu finden für Berfonen und Verhältniffe. Die Refultate der mühſamſten 
Forſchungen und des Nachſinnens werden hier, wie gelegentliches Füllwerk, in kurze Zwiſchen— 
füge gedrängt; viel Dialektik, viel Geift, viel Glanz, aber alles echt, nirgends eitel Schein. 
Bewunderungsmwürdige Harmonie zwifhen Inhalt und Form, und man weiß nicht, was 
man bier am meisten bewundern fol, vie Gedanken oder den Stil, die Edelfteine oder ihre 
koftbare Faflung. Ja, während alle Arbeiten Mignets einen Gelebrtenfleig und Tieffinn 
befunden, die an Deutjchland erinnern, ift dennoch die Darftellung ganz jo nett, fo burchfichtig, 
gebrungen, wohlgeordnet, logiih, wie man fie nur bei Franzojen finden fann. Im Geifte 
Mignets gewahren wir die Eigenfchaften beider Nationen, In feiner perfönlichen Erſchei— 
nung bemerken wir ein ähnliches Phänomen. Er ift blond und blauäugig wie ein Sohn 
bes Nordens, und doch verleugnet er nicht den füdlichen Urfprung in der Grazie und 
zoo feiner Bewegung. Er ift einer der fhönften Männer, und, unter uns gejagt, 

as Publitum, welches jedesmal im Palais Mazarin die große Aula Filttt, wenn ein Dortrag 
= Mignet angekündigt worden, befteht größtenteils aus mehr oder minder jungen Damen, 
die fich oft ftundenlang vorher dorthin begeben, um die beften Pläge zu befonmen, wo 
man ben Seeretaire perpötuel ebenfo gut ſehen, wie hören fann. Die Mehrzahl feiner 
Kollegen find Männer, deren Äußeres minder begünftigt, wo nicht gar ſehr unangenehm 
vernadläffigt von der "Yutter Natur. Ach kann nicht ohne Lachen an die Außerung denken, 
womit eine junge Perſon, die letzthin in der Akademie neben mir ſaß, auf einige Mitglieder 
der ehrwürdigen Hörperichaft hinwies. Sie fagte: ‚Diefe Herren müſſen jehr gelehrt fein, 
benn fie find fehr häßlich.‘ Eine folde Schluffolge mag im Publitum nicht felten vor: 
fommen, und fie ift vielleicht der Schlüffel mander gelehrten Neputation. — In berjelben 
Eigung, wo Mignet über Daunou ſprach, hielt aud Herr Portalis eine große Rebe. 
Himmel, welder Redner! Er mahnte mibh an Demojtbenes. ch erinnerte mich nämlich, 
dat Demofthenes in feiner Jugend, um feine fpröden Sprachwerkzeuge zu überwinden, fich 
im Sprechen übte, während er mehrere Siefelfteine im Munde hielt. Herr Bortalis ſorach, 
als hätte er das ganze Maul voll KHiefelfteine, und weder ih, noch irgend jemand des 
Auditoriums fonnte von jeiner Nede das mindefte verſtehen.“ — 
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Ludwigs XIV. nur daß fie jeßt nicht mehr in gepuderten 
Allongeperüden jtedten, jondern jehr modern frifiert find. Und 
der jeßige Secretaire perpetuel der Afademie iſt einer der 
größten Frifeure unjerer Zeit, und bejißt den rechten Schid für 
diejes edle Gewerbe. Selbſt wenn an einem Menjchen fein 
einziges gutes Haar ift, weiß er ihm doch einige Lödchen des 
Lobes anzufräufeln und den Kahlfopf unter dem Toupet der 
Phraſe zu verbergen. Wie glücklich find doch diefe Franzöfiichen 
Akademiker! Da fiten fie im ſüßeſten Seelenfrieden auf ihren 
fihern Bänfen, und fie fünnen ruhig jterben, denn fie wifjen, 
wie bedenklich auch ihre Handlungen gewejen, jo wird fie doch 
der gute Mignet nach ihrem Tode rühmen und preijen. Unter 
den Palmen feines Wortes, die ewig grün wie die feiner Uni- 
form, eingelullt von dem Geplätſcher der oratorischen Antithejen, 
lagern fie hier in der Afademie wie in einer fühlen Oaſe. Die 
Karawane der Menfchheit aber jchreitet ihnen zuweilen vorüber, 
ohne daß fie es merften, oder etwas anderes vernahmen, als 
das Geflingel der Kamele, 
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Genußreligion gegenüber als eine honorable Lächerlichkeit er- 
Icheinen mußte. Auch ward es Ddiefem traurigen Vogel am 
Ende ſehr unbehaglich in dem glänzenden Gitterforb, worin jo 
viele Goldfajanen und Adler, aber noch mehr Sperlinge flatter- 
ten, und Pierre Leroux war der erjte, der gegen die Doktrin 
von der neuen Sittlichfeit proteitierte und fi) mit einem fana- 
tiihen Anathema von der fröhlich bunten Genoffenichaft zurüd- 
309. Hierauf unternahm er, in Gemeinfchaft mit Hippolyt 
Garnot, die neuere Revue encycelopedique, und die Artikel, die 
er darin jchrieb, jowie auch jein Buch „De I’humanite“ !) 
bilden den Übergang zu den Doktrinen, die er jeßt jeit einem 
Sabre in der Revue ind&pendante niederlegte. Wie es jebt 
mit der großen Encyflopädie ausfieht, woran Lerour umd der 
vortreffliche Reynauld am thätigiten wirken, darüber fann ich 
nichts Beftimmtes jagen. So viel darf ich behaupten, daß diejes 
Werk eine wiürdige Fortiegung feines Vorgängers ift, jenes 
folofjalen Pamphlets in dreißig Quartbänden, worin Diderot 
das Willen feines Jahrhundert refumierte. In einem bejon- 
dern Abdrud erjchienen die Artifel, welche Lerour in feiner 
Enchklopädie gegen den Couſinſchen Eklektizismus oder Eklektis— 
mus, wie die Franzofen dad Unding nennen, gejchrieben hat. 
Couſin ift überhaupt das jchtwarze Tier, der Sündenbod, gegen 
welchen Pierre Lerour feit undenflicher Zeit polemifiert, und 
diefe Polemik ift bei ihm zur Monomanie geworden. In den 
Dezemberheften der Revue indöpendante erreicht fie ihren raſend 
gefährlichiten und jfandalöfeften Gipfel. Coufin wird hier nicht 
bloß wegen feiner eigenen Denkweiſe angegriffen, fondern auch 
bösartiger Handlungen beſchuldigt. Diesmal läßt ſich die Tugend 
vom Winde der Leidenjchaft am weiteiten fortreißen und gerät 
aufs Hohe Meer der Verleumdung. Nein, wir wiſſen e3 aus 
guter Duelle, daß Couſin zufälligerweife ganz unfchuldig iſt an 
den umnverzeihlichen Modifizierungen, welche die poſthume Schrift 
jeines Schülers Jouffroi erlitten ?2); wir wiffen es nämlich nicht 
aus dem Munde feiner Anhänger, ſondern jeiner Gegner, Die 
fi) darüber beflagen, daß Coufin aus ängftlicher Schonung der 


1) „De l’'humanits, de son principe et de son avenir“ (Paris 1839), das Haupts 
wert von P. Lerour. 

2) Th. ©. Jouffroy (1796 — 1842), franzöfiiher Philofopb. Bon feinen „Melanges 
philosophiques“ gab Coufin 1843 eine neue Folge heraus, in welcher die wichtigften feiner 
im jaintsfimoniftifchen ‚‚Globe‘‘ publizierten Auffäge enthalten waren. 
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Univerjitätsinterefien die Publifation der Kouffroifchen Schrift 
widerraten und verdrießlich jeine Beihilfe verweigert habe. 
Sonderbare Wiedergeburt derjelben Erjcheinungen, wie wir fie 
bereit3 vor zwanzig Jahren in Berlin erlebt! Diesmal begreifen 
wir fie bejfer, und wenn auch unsre perfünlichen Sympathien 
nicht für Coufin find, jo wollen wir doch unparteiifch gejtehen, 
daß ihn die radikale Partei mit demjelben Unreht und mit 
derjelben Beſchränktheit verfäfterte, die wir uns ſelbſt einſt in 
Bezug auf den großen Hegel zu jchulden kommen ließen. 
Auch diefer wollte gern, daß feine Philofophie im jchügenden 
Schatten der Staatögewalt ruhig gedeihe und mit dem Glauben 
der Kirche in feinen Kampf geriete, ehe fie Hinlänglich aus— 
gewachjen und ſtark, — und der Mann, deſſen Geijt am klarſten 
und deſſen Doftrin am Liberaliten war, ſprach fie dennoch in 
jo trüb jcholaftifcher, verflaufulierter Form aus, daß nicht bloß 
die religiöfe, fondern auch die politiiche Partei der Vergangen- 
heit in ihm einen Berbiündeten zu bejigen glaubte Nur die 
Eingeweihten Tächelten ob jolchem Irrtum, und erjt heute ver- 
jtehen wir diefes Lächeln; damal3 waren wir jung und thöricht 
und ungeduldig, und wir eiferten gegen Hegel, wie jüngjt die 
äußerſte Linke in Frankreich gegen Couſin eiferte. Nur daß 
bei diefem die äußerjte Rechte He nicht täuschen läßt durch die 
Borfihtsmaßregeln des Ausdruds; die römijch-fatholiich-apojto- 
liſche Klerifei zeigt fich Hier weit jcharffichtiger, als die könig— 
lich-preußifch-proteftantifche; fie weiß ganz beitimmt, daß die 
Philofophie ihr ſchlimmſter Feind ift, fie weiß, daß diejer Feind 
‚fie aus der Sorbonne verdrängt hat, und, um dieje Fejtung 
wieder zu erobern, unternahm fie gegen Coufin einen Vertilgungs— 
frieg, und fie führt ihn mit jener geweihten Taftif, wo der 
Zweck die Mittel heilig. So wird Coufin von zwei entgegen 
geſetzten Seiten angegriffen, und während die ganze Glaubens- 
armee mit fliegenden Kreuzfahnen, unter Anführung des Erz— 
bifchof3 von Chartres, gegen ihn vorrüdt, ftürmen auf ihn [os 
auch die Sanskülotten des Gedanfens, brave Herzen, jchwache 
Köpfe, mit Pierre Lerour an ihrer Spite. In diefem Kampf 
find alle unsre Siegeswünjche für Coufin; denn, wenn auch 
die Bevorrechtung der Univerfität ihre Übelftände hat, jo ver- 
hindert fie doch, daß der ganze Unterricht in die Hände jener 
Leute Fällt, die immer mit unerbittlicher Oraujamfeit die Männer 
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der Wiſſenſchaft und des Fortichrittes verfolgten, und ſolange 
Coufin in der Sorbonne wohnt, wird wenigſtens dort nicht, 
wie chemal3, der Scheiterhaufen als letztes Argument, als 
ultima ratio, in der Tagespolemik angewendet werden. Sa, er 
wohnt dort als Gonfaloniere der Gedanfenfreiheit, und das 
Banner derjelben weht über dem ſonſt jo verrufenen Objkuranten- 
nefte der Sorbonne Was uns für Coufin noch beſonders 
ſtimmt, ift die liebreiche PBerfidie, womit man die Beichuldi- 
gungen de3 Pierre Lerour auszubeuten wußte Die Arglift 
hatte fich diesmal hinter die Tugend verjtedt, und Coufin wird 
wegen einer Handlung angeklagt, für die, hätte er ſie wirklich 
begangen, ihm nur Lob, volles orthodores Lob von der kleri— 
falen Partei gejpendet werden müßte; Janſeniſten ebenſowohl 
twie Sejuiten predigten ja immer den Grundfaß, daß man um 
jeden Preis das öffentliche Ärgernis zu verhindern ſuche. Nur 
das öffentliche Ärgernis fei die Sünde, und nur dieje jolle man 
vermeiden, jagte gar jalbungsvoll der fromme Mann, den 
Moliöre tanonifiert hat. Aber nein, Coufin darf ſich feiner jo 
erbaulichen That rühmen, wie man fie ihm zufjchreibt; der— 
gleichen Tiegt vielmehr im Charakter jeiner Gegner, die von 
jeher, um den Skandal zu Hintertreiben oder ſchwache Seelen 
vor Zweifel zu bewahren, es nicht verjcehmähten, Bücher zu 
verftümmeln oder ganz umzuändern oder zu vernichten, oder 
ganz neue Schriften unter erborgten Namen zu jchmieden, jo 
daß die koſtbaren Denfmale und Urkunden der Vorzeit teils 
gänzlich untergegangen, teils verfälfcht find. Nein, der heilige 
Eifer des Bücherfaftrierend und gar der fromme Betrug der 
snterpolationen gehört nicht zu den Gewohnheiten der Phi: 
loſophen. 

Und Viktor Couſin iſt ein Philoſoph in der ganzen deutſchen 
Bedeutung des Wortes. Pierre Leroux iſt es nur im Sinne 
der Franzoſen, die unter Philoſophie vielmehr allgemeine Unter— 
ſnchungen über geſellſchaftliche Fragen verſtehen. In der That, 
Viktor Couſin iſt ein deutſcher Philoſoph, der ſich mehr mit 
dem menſchlichen Geiſte als mit den Bedürfniſſen der Menſch— 
heit beſchäftigt und durch das Nachdenken über das große Ego 
in einen gewiſſen Egoismus geraten. Die Liebhaberei für den 
Gedanken an und für ſich abſorbierte bei ihm alle Seelenkräfte, 
aber der Gedanke ſelbſt intereſſierte ihn zunächſt wegen der 


— 


4 3 2 £utetia, 


Ihönen Form, und in der Metaphyſik ergößle ihn am Ende 
nur die Dialektik !); von dem Überjeger des Plato könnte man, 
das banale Wort umfehrend, gewiffermaßen behaupten, er liebe 
den Plato mehr als die Wahrheit. Hier unterjcheidet ſich 
Couſin von den deutſchen Philoſophen; wie den Tebteren, ijt 
auch ihm das Denken leßter Zweck des Denkens, aber zu jolcher 
philoſophiſchen Abfichtslofigkeit gejellt fich bei ihm auch ein 
gewifler artiftiicher Indifferentismus. Wie jehr muß nun dieſer 
Mann einem Pierre Lerour verhaßt fein, der weit mehr ein 
Freund der Menjchen al3 der Gedanken ift, deffen Gedanken 
alle einen Hintergedanfen haben, nämlich das Intereſſe der 
Menjchheit, und der als geborener Ikonoklaſt feinen Sinn hat 
für fünftlerifche Freude an der Form! In ſolcher geiftiger Ver— 
ichiedenheit Liegen genug Gründe des Groll3, und man hätte 
nicht nötig gehabt, die Feindfchaft des Lerour gegen Coufin aus 
perjünlichen Motiven, aus geringfügigen Worfallenheiten des 
Tageslebens zu erklären. Ein bißchen unjchuldige Privatmalice 
mag mit unterlaufen; denn die Tugend, wie erhaben fie auch 
da3 Haupt in den Wolfen trägt und nur in Himmelsbetrach— 
tungen verloren jcheint, jo bewahrt fie doch im getreufamsten 
Gedächtniſſe jeden Kleinen Nadelftih, den man ihr jemals 
verjeßt hat. 

Nein, der leidenschaftlihe Grimm, die Berjerferwut des 
Pierre Lerour gegen Victor Coufin ijt ein Ergebnis der Geijtes- 
differenz diejer beiden Männer. Es find Naturen, die jich not— 
wendigerweile abjtoßen. Nur in der Ohnmacht kommen fie 
einander wieder nahe, und die gleiche Schwäche der Fundamente 
verleiht den entgegengefegten Doftrinen eine gewiſſe Ähnlichkeit. 
Der Eflektizismus von Coufin ijt eine feindrähtige Hängebrüde 
zwiichen dem jchottiich plumpen Empirismus und der deutſch 
abjtraften Idealität, eine Brüde, die höchſtens dem Teichtfüßigen 
Bedürfniffe einiger Spaziergänger genügen mag, aber Fläglich 
einbrechen würde, wollte die Menjchheit mit ihrem jchweren 
Herzensgepäfe und ihren trampelnden Schladtrofjen darüber 
hinmarfchieren. Lerour it ein Pontifer Marimus in einem 
höhern, aber noch weit unpraftiichern Stile, er will eine koloſſale 
Bride bauen, die, aus einem einzigen Bogen bejtehend, auf zwei 





1) Eine franzöfifche Überfegung der Werte Platos gab Coufin von 1825—1840 in 
13 Bänden heraus. 
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Pfeilern ruhen foll, wovon der eine aus dem materialiftiichen 
Granit des vorigen Jahrhunderts, der andere aus dem geträumten 
Mondichein der Zukunft verfertigt worden, und diejem zweiten 
Pfeiler giebt er zur Bafis irgend einen noch unentdedten Stern 
in der Milchitraße. Sobald diejes Rieſenwerk fertig fein wird, 
wollen wir darüber referieren. Bis jebt läßt fich von dem 
eigentlihen Syſtem des Lerour nichts Beſtimmtes jagen, er giebt 
bis jet nur Materialien, zerjtreute Baufteine.e Auch fehlt es 
ihm durchaus an Methode, ein Mangel, der den Franzofen 
eigentümlich ift, mit wenigen Ausnahmen, tworunter bejonders 
Charles de Nemujat genannt werden muß, der in feinen Essais 
de Philosophie !) (ein Eojtbares Meifterbuch!) die Bedeutung der 
Methode begriffen und für ihre Anwendung ein großes Talent 
offenbart hat. Lerour ijt gewiß ein größerer Produzent im 
Denken, aber es fehlt ihm bier, wie gejagt, die Methode. Er 
hat bloß die Ideen, und im diefer Hinficht ift ihm eine gewiſſe 
Ahnlichkeit mit Joſeph Schelling nicht abzufprechen, nur daß 
alle jeine Sdeen das befreiende Heil der Menjchheit betreffen, 
und er, weit entfernt, die alte Religion mit der Philoſophie zu 
fliden, vielmehr die Philojophie mit dem Gewande einer neuen 
Religion beſchenkt. Unter den deutſchen Philoſophen ijt es 
Krauje?), mit dem Lerour die meilte Berwandtichaft hat. Sein 
Gott ijt ebenfalls nicht außermweltlich, jondern er iſt ein Inſaſſe 
diefer Welt, behält aber dennoch eine gewiſſe Perſönlichkeit, die 
ihn jehr gut Hleidet. An der immortalit& de l’äme faut Leroux 
beitändig, ohne davon fatt zu werden; es ijt dies nichts als ein 
perfeftioniertes Wiederfäuen der ältern Perfektibilitätslehre. Weil 
er fih gut aufgeführt in diefem Leben, hofft Zerour, daß er in 
einer jpätern Eriftenz zu noch größerer Vollkommenheit gedeihen 
werde; Gott jtehe alsdann dem Coufin bei, wenn derjelbe nicht 
unterdefjen ebenfall3 Fortichritte gemacht hat! 

Pierre Lerour mag jetzt wohl fünfzig Jahr alt fein, wenig— 
ſtens fieht er darnach aus; vielleicht ift er jünger. Körperlich 
it er nicht von der Natur allzu verjchwenderifch begünstigt 
worden. Eine unterjegte, ftämmige, vierjchrötige Geftalt, die 
feineswegs durch die Traditionen der vornehmen Welt einige 
Grazie gewonnen. Lerour iſt ein Kind des Volks, war in 





1) Ch. de Römufat: „Essais de philosophie* (Paris 1834. IL). 
2) €. Ehr. Fr. Kraufe (1781—1831), bedeutender Philojoph. 
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feiner Jugend Buchdruder, und er trägt noch heute in jeiner 
äußern Erjcheinung die Spuren des Proletariats. Wahrjcheinlich 
mit Abficht hat er den gewöhnlichen Firnis verjchmäht, und 
wenn er irgend einer Kofetterie fähig iſt, jo beiteht dieſe viel- 
feiht in dem Hartnädigen Beharren bei der rohen Urjprünglich- 
feit. Es giebt Menfchen, welche nie Handjchuhe tragen, weil 
fie fleine weiße Hände haben, woran man die höhere Raſſe er- 
fennt; Pierre Lerour trägt ebenfalls Feine Handichuhe, aber 
ficherlich aus ganz andern Gründen. Er ijt ein asketiſcher Ent- 
ſagungsmenſch, dem Lurus und jedem Sinnenrauſch abhold, und 
die Natur hat ihm die Tugend erleichtert. Wir wollen aber 
den Adel jeiner Gejinnung, den Eifer, womit er dem Gedanken 
alle niederen Intereſſen opferte, überhaupt jeine hohe Uneigen- 
nüßigfeit, als nicht minder verdienitlich anerkennen, und noch 
weniger wollen wir den rohen Diamanten deswegen herabjegen, 
weil er feine glänzende Gejchliffenheit bejitt und jogar in trübes 
Blei gefaßt ift. — Pierre Lerour ift ein Mann, und mit der 
Männlichkeit des Charakter3 verbindet er, was jelten iſt, einen 
Geiſt, der fich zu den höchſten Spefulationen emporjchwingt, und 
ein Herz, welches jich verjenfen fann in die Abgründe des Volks— 
Ichmerzes. Er ift nicht bloß ein denfender, jondern auch ein 
fühlender Philofoph, und fein ganzes Leben und Streben ijt 
der Verbeſſerung de3 moralijchen und materiellen Zuftandes der 
untern Klaſſen gewidmet. Er, der gejtählte Ringer, der Die 
bärtejten Schläge des Schickſals ertrüge, ohne zu zwinfern, und 
der, wie Saint-Simon und Fourier, zuweilen in der bitterjten 
Not und Entbehrung darbte, ohne fich jonderlich zu beflagen: 
er ijt nicht im jtande, die Kümmerniſſe feiner Mitmenjchen ruhig 
zu ertragen, feine harte Augenwimper feuchtet fich beim Anblick 
fremden Elends, und die Ausbrüche jeines Mitleids find alsdann 
ſtürmiſch, raſend, nicht jelten ungerecht. 

Ich habe mich eben einer indisfreten Hinweifung auf Armut 
ſchuldig gemacht. Aber ich fonnte doch nicht umhin, dergleichen 
zu erwähnen; diefe Armut ijt charakteriftiich und zeigt ung, 
wie der vortreffliche Mann die Leiden des Volf3 nicht bloß mit 
dem Berjtande erfaßt, jondern auch leiblich mit gelitten hat, 
und wie jeine Gedanken in der jchredlichiten Realität wurzeln. 
Das giebt jeinen Worten ein puljierendes Lebensblut und einen 
Bauber, der jtärfer, al3 die Macht des Talentes. — Ja, Pierre 
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Lerour iſt arm, wie Saint-Simon und Fourier e3 waren, und 
die providentielle Armut diefer großen Sozialisten war es, wo— 
durch die Welt bereichert wurde, bereichert mit einem Schabe 
bon Gedanken, die und neue Welten des Genufjes und des 
Glückes eröffnen. In welcher gräßlichen Armut Saint - Simon 
jeine legten Jahre verbrachte, iſt allgemein befannt; während er 
fich mit der Teidenden Menschheit, dem großen Patienten, be— 
Ichäftigte und Heilmittel erfann für deſſen achtzehnhundertjähriges 
Gebreſte, erkrankte er ſelbſt zuweilen vor Mifere, und er friftete 
jein Dafein nur durch Betteln. Auch Fourier mußte zu den 
Almojen der Freunde feine Zuflucht nehmen, und wie oft jah 
ich ihn in jeinem grauen, abgejchabten Node längs den Pfeilern 
des Palais-Royal haftig dahinjchreiten, die beiden Nodtajchen 
ſchwer belastet, jo daß aus der einen der Hals einer Flajche 
und aus der andern ein langes Brot hervorgudten. Einer 
meiner Freunde, der ihn mir zuerit zeigte, machte mich auf- 
merkſam auf die Dürftigfeit des Mannes, der jeine Getränfe 
beim Weinjchanf und fein Brot beim Bäder jelbit holen mußte. 
Wie fommt es, frug ich, daß jolche Männer, ſolche Wohlthäter 
des Menjchengefchlechts, in Franfreich darben müjlen? Freilich, 
erwiderte mein Freund ſarkaſtiſch Tächelnd, das macht dem 
gepriejenen Lande der Antelligenz feine jonderliche Ehre, und 
das würde gewiß nicht bei uns in Deutjchland paſſieren; Die 
Regierung würde bei uns die Leute von folchen Grundſätzen 
gleich unter ihre bejondere Obhut nehmen und ihnen lebens— 
länglich freie Kojt und Wohnung geben. !) 

Ka, Armut ift das 203 der großen Menfchheitshelfer, der 
heilenden Denfer in Frankreich, aber diefe Armut ift bei ihnen 
nicht bloß ein Antrieb zu tieferer Forſchung und ein jtärfendes 
Stahlbad der Geiftesfräfte, jondern fie ift auch eine empfehlende 
Annonce für ihre Lehre, und in diefer Beziehung gleichfalls von 
providentieller Bedeutjamkeit. In Deutjchland wird der Mangel 
an irdischen Gütern jehr gemütlich entichuldigt, und bejonders 
das Genie darf bei uns darben und verhungern, ohne eben ver- 
achtet zu werden. In England iſt man jchon minder tolerant, 
das Verdienſt eines Mannes wird dort nur nad) feinem Ein- 
fommen abgejchäßt, und „how much is he worth ?* heißt buch— 

1) „in der Feftung Spandau oder auf dem Spielberg,’ heißt es bier noch in der 
franzöfifhen Ausgabe. 
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jtäblih: Wie viel Geld befißt er, wie viel verdient er?!) 
Ach habe mit eigenen Ohren angehört, wie in Florenz ein dider 
Engländer ganz ernithaft einen Franzisfanermönd fragte, wie 
viel e3 ihm jährlich einbringe, daß er jo barfüßig und mit einem 
- diden Strid um den Leib herumgehe? In Frankreich iſt es 
anders, und wie gewaltig auch die Gewinnfucht des Induſtria— 
lismus um fich greift, jo ijt doch die Armut bei ausgezeichneten 
Perſonen ein wahrer Ehrentitel, und ich möchte jchier behaupten, 
daß der Reichtum, einen unehrlichen Verdacht begründend, ge— 
wifjermaßen mit einem geheimen Mafel, mit einer levis nota, 
die ſonſt vortrefflichiten Leute behafte. Das mag wohl daher 
entitehen, weil man bei jo vielen die unfaubern Quellen fennt, 
woraus die großen Neichtümer gefloffen. Ein Dichter jagte, 
„daß der erite König ein glüclicher Soldat war!“ ?) — in betreff 
der Stifter unfrer heutigen Finanzdynaftien dürfen mir viel- 
leicht das profaische Wort ausſprechen, daß der erite Bankier 
ein glüdlicher Spigbube gewejen. Der Kultus des Reichtums 
it zwar in Frankreich jo allgemein, wie in andern Ländern, 
aber es iſt ein Kultus ohne heiligen Nefpeft; die Franzoſen 
tanzen ebenfall3 um das goldene Kalb, aber ihr Tanzen ift zu— 
gleih Spott, Berjiflage, Selbitverhöhnung, eine Art Kanfan. 
Es ift dieſes eine merkwürdige Erjcheinung, erflärbar teil3 aus 
der generdjen Natur der Franzofen, teil® auch aus ihrer Ge— 
Ichichte. Unter dem alten Regime galt nur die Geburt, nur 
die Ahnenzahl gab Anjehen, und die Ehre war eine Frucht des 
Stammbaums. Unter der Republik gelangte die Tugend zur 
Herrichaft, die Armut ward eine Würde, und, wie vor Angit, 
jo auch vor Scham, verfroch jich das Geld. Aus jener Periode 
ſtammen die vielen dien Souftüde, die ernfthaften Kupfermünzen 
mit den Symbolen der Freiheit, jo wie auch die Traditionen 
von pefuniärer Uneigennüßigfeit, die wir noch heutigen Tages 
bei den höchſten Staatsverwaltern Frankreichs antreffen.3) Zur 
Beit des Kaifertums florierte nur der militärische Ruhm, eine 
neue Ehre ward geftiftet, die der Ehrenlegion, deren Großmeiſter 


1) Der folgende Eat fehlt in der franzöfifhen Ausgabe. 

2) Voltaire in feiner ‚„„Merope,‘' Att I. Sz. 3. fagt: „Le premier qui fut roi, 
fut un soldat hereux.* 

3) „wie 4. B. bei Mole, bei Guizot, bei Thiers, deſſen Hände ebenjo rein find, wie 
die der Revolutionsmänner, die er gefeiert,“ heißt es bier noch in der „Zeitung für die 
elegante Welt.“ 
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der fiegreiche Imperator, mit Verachtung herabſchaute auf die 
rechnende Krämergilde, auf die Lieferanten, die Schmuggler, die 
Stodjobbers, die glüdlichen Spigbuben. Während der Reſtau— 
ration intrigierte der Reichtum gegen die Gejpenjter des alten 
Negimes, die wieder and Ruder gefommen und deren Inſolenz 
täglich wuchs; das beleidigte, ehrgeizige Geld wurde Demagoge, 
fiebäugelte herablafjend mit den Kurzjacken, und als die Julius— 
jonne die Gemüter erhitte, ward der Adelkönig Karl X. vom 
Throne herabgejchmifjen. Der Bürgerfönig Ludwig Philipp ſtieg 
hinauf, er, der Repräjentant des Geldes, das jebt herrſcht, aber 
in der Öffentlichen Meinung zu gleicher Zeit von der befiegten 
Partei der Vergangenheit und der getäujchten Partei der Zukunft 
frondiert wird. Sa, das adeltümliche Faubourg Saint-Germain 
und die proletariichen Faubourgs Saint - Antoine und Saint- 
Marceau überbieten ſich in der Verhöhnung der geldftolzen 
Emporfömmlinge, und, wie fi) von felbjt veriteht, die alten 
Nepublifaner mit ihrem Qiugendpatho8 und die Bonapartiften 
mit pathetifchen Heldentiraden ſtimmen ein in dieſen herab- 
würdigenden Ton. Ermägt man dieje zufammenwirfenden Grölle, 
jo wird es begreiflich, warum dem Neichen jet in der öffent- 
lihen Meinung eine fajt übertriebene Geringſchätzung zu teil 
wird, während jeder nach Reichtum Techzt. 

Sch möchte, auf das Thema zurüdtommend, womit ich diejen 
Artikel begonnen, hier ganz bejonders andeuten, wie es für den 
Kommunismus ein unberechenbar günftiger Umſtand ift, daß der 
Feind, den er befämpft, bei all’ feiner Macht dennoch in fich 
jelber feinen moraliſchen Halt bejitt. Die heutige Gejellichaft 
verteidigt jich nur aus platter Notwendigkeit, ohne Glauben an 
ihr Recht, ja ohne Selbjtachtung, ganz wie jene ältere Gejell- 
Ichaft, deren morjches Gebälke zufammenftürzte, als der Sohn 
de3 Zimmermann Fam. 


II. 
Paris, 8. Juli 1843. 
In China find fogar die Kutſcher Höflih. Wenn fie in 
einer engen Straße mit ihren Fuhrwerfen etwas hart aneinander 
ftoßen und Deichjeln und Räder fich verwideln, erheben fie 
feineswegs ein Schimpfen und Fluchen, wie die Kutjcher bei 
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uns zu Lande, jondern fie fteigen ruhig von ihrem Sit herunter, 
machen eine Anzahl Knixe und Büdlinge, jagen jich diverje 
Schmeicheleien, bemühen ſich hernach, gemeinschaftlich ihre Wagen 
in das gehörige Geleije zu bringen, und wenn alles wieder in 
Ordnung ift, machen fie nochmals verjchiedene Büdlinge und 
Knixe, jagen fich ein rejpeftives Lebewohl und fahren von dannen. 
Aber nicht bloß unjre Kutjcher, jondern auch unjre Gelehrten 
jollten ich hieran ein Berjpiel nehmen. Wenn diefe Herren 
miteinander in Kollifion geraten, machen jie jehr wenig Kompli— 
mente, und juchen fich Feineswegs hilfreich zu verjtändigen, jon- 
dern jie fluchen und jchimpfen alsdann wie die Kutſcher des 
Occidents. Und diejes klägliche Schaujpiel gewähren ung zumeijt 
Theologen und Philojophen, obgleich eritere auf das Dogma der 
Demut und Barmherzigkeit befonders angewiejen find, und leßtere 
in der Schule der Vernunft zunächſt Geduld und Gelafjenheit 
erlernt haben jollten. Die Fehde zwijchen der Univerfität und 
den Ultramontanen hat diejen Frühling bereit3 mit einer Flora 
von Grobheiten und Schmähreden bereichert, die ſelbſt auf unſern 
deutjchen Miftbeeten nicht Eoftbarer gedeihen fünnte. Das wuchert, 
das jproßt, das blüht in unerhörter Pracht. Wir haben weder 
Luft noch Beruf, Hier zu botanifieren. Der Duft mander Gift- 
blumen fünnte uns betäubend zu Kopf fteigen und uns ver- 
hindern, mit Fühler Unparteilichfeit den Wert beider Parteien 
und die politiiche Bedeutung und Bedeutjamfeit des Kampfes 
zu würdigen. Sobald die Leidenjchaften ein bißchen verduftet 
find, wollen wir folhe Würdigung verſuchen. So viel fünnen 
wir Schon heute jagen: Das Recht ift auf beiden Seiten, und 
die Perſonen werden getrieben von der fataljten Notwendigkeit. 
Der größte Teil der Katholifchen, weile und gemäßigt, verdammt 
zwar das ungzeitige Schilderheben ihrer Parteigenoſſen, aber dieje 
gehorchen dem Befehl ihres Gewifjens, ihrem höchſten Glaubens- 
gejfeß, dem compelle intrare, jie thun ihre Schuldigfeit, und fie 
verdienen aus diefem Grunde unfre Achtung. Wir fennen jie 
nicht, wir haben fein Urteil über ihre Perſon und wir find 
nicht berechtigt, an ihrer Ehrlichkeit zu zweifeln... 

Diefe Leute find nicht eben meine Lieblinge, aber, aufrichtig 
geitanden, troß ihrem düftern, blutrünftigen Zelotismus find fie 
mir lieber, al3 die toleranten Amphibien des Glaubens und 
Wiſſens, als jene Kunſtgläubigen, die ihre erjchlafften Seelen 
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durch fromme Muſik und Heiligenbilder fieln laffen, und gar 
al3 jene Religionsdilettanten, die für die Kirche ſchwärmen, ohne 
ihren Dogmen einen jtrengen Gehorjam zu widmen, die mit den 
heiligen Symbolen nur Tiebäugeln, aber feine ernithafte Ehe 
eingehen wollen, und die man bier catholiques marrons nennt. 
Letztere füllen jet unjere faihionablen Kirchen, 3. B. Sainte- 
Madeleine, oder Notre-Dame-de-Lorette, jene heiligen Boudoirs, 
wo der jühlichjte Rokokogeſchmack herrjcht, ein Weihkeſſel, der 
nach Lavendel duftet, veichgepoliterte Betjtühle, rofige Beleuchtung 
und jchmachtende Gejänge, überall Blumen und tändelnde Engel, 
fofette Andacht, die jich fächert mit Eventaild von Boucher und 
Watteau — PBompadourchriftentum. 

Ebenjo unrecht wie unrichtig ijt die Benennung „Jeſuiten,“ 
womit man hier die Gegner der Univerfität zu bezeichnen pflegt. 
Eritend giebt e3 gar feine Kejuiten mehr in dem Sinne, den 
man mit jenem Namen verfnüpft. Aber wie es oben in der 
Diplomatie Leute giebt, die jedesmal, wenn die Flutzeit Der 
Nevolution eintritt, das gleichzeitige Heranbranden jo vieler 
braujenden Wellen für das Werk eines Comité direeteur in Paris 
erklären, jo giebt es Tribunen bier unten, die, wenn die Ebbe 
beginnt, wenn die revolutionären Springfluten fich wieder ver- 
faufen, dieje Erjcheinung den Intrigen der Jeſuiten zujchreiben, 
und fich ernfthaft einbilden, es refidiere ein Sejuitengeneral in 
Rom, welcher durch feine vermummten Schergen die Reaktion 
der ganzen Welt leite. Nein, es erijtiert fein jolcher Jeſuiten— 
general in Rom, wie auch in Paris fein Comit& directeur 
eriltiert; das jind Märchen für große Kinder, hohle Schred- 
popanze, moderner Aberglaube. Oder iſt es eine bloße Kriegsliſt, 
daß man die Gegner der Univerfität für Sefuiten erflärt? Es 
giebt in der That hierzulande feinen Namen, der weniger 
populär wäre. Man hat im vorigen Jahrhundert gegen dieſen 
Orden jo gründlich polemifiert, daß noch eine geraume Zeit ver- 
gehen dürfte, ehe man ein mildes, unparteiifches Urteil über 
ihn fällen wird. Es will mich bedünfen, al3 habe man die 
Sejuiten nicht jelten ein bißchen jejuitisch behandelt, und als 
jeien die Verleumdungen, die fie fich zu Schulden fommen ließen, 
ihnen manchmal mit zu großen Zinſen zurüdgezahlt worden. 
Man könnte auf die Väter der Gejellichaft Kefu das Wort an- 
wenden, welches Napoleon über Robespierre ausſprach: Sie find 
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hingerichtet worden, nicht gerichtet. Aber der Tag wird fonımen, 
wo man auch ihnen Gerechtigkeit widerfahren lajjen und ihre 
Berdienite anerkennen wird. Schon jet müſſen wir eingejtehen, 
daß fie durch ihre Miffionsanftalten die Gefittung der Welt, 
die Zivilifation umberechenbar gefördert, daß fie ein heilfames 
Gegengift gewejen gegen die lebenvergiftenden Miasmen von 
Port-Royal, daß jogar ihre vielgeicholtene Accomodationslehre noch 
das einzige Mittel war, wodurch die Kirche über die moderne, 
freiheitsluftige und genußfüchtige Menjchheit ihre Oberherrichaft 
bewahren fonnte.e Mangez un boeuf et soyez chretien, ſagten 
die Jejuiten zu dem Beichtfinde, dem in der Charwoche nad) 
einem Stückchen Rindfleiſch gelüftete; aber ihre Nachgiebigkeit 
lag nur in der Not des Momentes, und jie hätten jpäter, jo- 
bald ihre Macht befeitigt, die fleiſchfreſſenden Völker wieder zu 
den magerjten Faſtenſpeiſen zurücdgelentt. Lare Doktrinen für 
die empörte Gegenwart, eijerne Ketten für die unterjochte Zu— 
funft. Sie waren jo Hug! 

Uber alle Klugheit hilft nichts gegen den Tod. Sie liegen 
längjt im Grabe. Es giebt freilich Leute in Schwarzen Mänteln 
und mit ungeheuern, dreiedig aufgefrempten Filzhüten, aber 
das find feine echten Jejuiten. Wie manchmal ein zahmes Schaf 
jich in ein Wolfsfell des Radifalismus vermummt, aus Eitelfeit 
oder Eigennug oder Schabernad, jo ftedt im Fuchspelz des 
Sefuitismus manchmal ein bejchränftes Grauchen. — Sa, fie 
find tot. Die Väter der Gejellichaft Jeſu haben in den Safri- 
jteien nur ihre Garderobe zurücgelaffen, nicht ihren Geift. Diefer 
ſpukt an andern Orten, und manche Champions der Univerfität, 
die ihn jo eifrig erorzieren, find vielleicht davon bejeffen, ohne 
e3 zu merfen. ch jage diejes nicht in Bezug auf die Herren 
Michelet und Quinet, die ehrlichiten und wahrhaftigiten Seelen, 
ſondern ich habe Hier im Auge zunächſt den wohlbeftallten 
Minifter des öffentlichen Unterrichts, den Rektor der Univerfität, 
den Herrn Billemain. Seiner Magnifizenz ziweideutiges Treiben 
berührt mich immer widerwärtig. Ach kann leider nur dem 
Eiprit und dem Stile dieſes Mannes meine Achtung zollen. 
Nebenbei gejagt, wir jehen hier, daß der berühmte Ausspruch 
von Buffon: „Le style e’est l'homme,“ grundfalich ift. Der 
Stil des Herrn Villemain ift ſchön, edel, wohlgewachſen und 
reinlich. — Auch Viktor Eoufin fann ich nicht ganz verfchonen 
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mit dem Vorwurf des Jeſuitismus. Der Himmel weiß, daß 
ich geneigt bin, Herrn Couſins Borzügen Gerechtigfeit wider— 
fahren zu laſſen, daß ich den Glanz jeines Geijtes gern an- 
erkenne; aber die Worte, womit er jüngft in der Afademie die 
Überjegung Spinozas anfündigte, zeugen weder von Mut noch 
von Wahrheitsliebe. Coufin hat gewiß die Intereſſen der Philo- 
jophie unendlich gefördert, indem er den Spinoza dem denfenden 
Frankreich zugänglich machte, aber er Hätte zugleich ehrlich ge= 
ftehen ſollen, daß er dadurch der Kirche feinen großen Dienit 
geleiftet. Im Gegenteil jagte er, der Spinoza jei von einem 
feiner Schüler, einem Zögling der Ecole normale, überjeßt 
worden, um ihn mit einer Widerlegung zu begleiten, und während 
die Priefterpartei die Univerfität jo heftig angreife, jei e8 doch 
eben. diefe arme, unjchuldige, verfegerte Univerfität, welche den 
Spinoza widerlege, den gefährlichen Spinoza, den Erbfeind des 
Glaubens, der mit einer Feder aus den jchwarzen Flügeln 
Satans feine deiciden Bücher gejchrieben! Wen betrügt man hier ? 
ruft Figaro. E3 war in der Acadömie des sciences morales et 
politiques, wo Coufin in folcher Weife die franzöfifche Überfegung 
de3 Spinoza anfündigte; fie ift außerordentlich gelungen, während 
die gerühmte Widerlegung jo ſchwach und dürftig ift, daß fie 
in Deutjchland für ein Werf der Ironie gelten würde. !) 





III. 
Paris, 20. Juli 1843. °) 

Jedes Volk Hat feinen Nationalfehler und wir Deutjchen 
haben den unfrigen, nämlich jene berühmte Langjamfeit; wir 
willen e3 jehr gut, wir haben Blei in den Stiefeln, jogar in 
den PBantoffeln. Aber was nüßt den Franzojen alle Gejchwin- 
digkeit, all ihr flinfes, anjtelliges Weſen, wenn fie ebenjo jchnell 
vergefjen, was fie gethban? Sie haben fein Gedächtnis, und 
das ift ihr größtes Unglück. Die Frucht jeder That und jeder 
Unthat geht hier verloren durch Vergeßlichkeit. Jeden Tag 
müffen fie den Kreislauf ihrer Gejchichte wieder durchlaufen, 


1) In der franzöfifhen Ausgabe fchließt ſich noch folgender Sag an: „Die Überfegung 
des Spinoza ift übrigens eine fehr verdienftliche Arbeit. Der Überfeger heißt Saiſſet.“ — 
€. Saifjet, ein hervorragender philoſophiſcher Schriftfteller. — In der „Zeitung für bie 
elegante Welt‘‘ folgt hier der Bericht über die Alademiefigung, S. 422. 

2) Diefer Rorreipondenzartitel feblt in der franzöfiihen Ausgabe. 
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ihr Leben wieder von vorne anfangen, ihre Kämpfe auf3 neue 
durchfämpfen, und morgen hat der Sieger vergeljen, daß er 
gefiegt hatte, und der Überwundene hat ebenjo Leichtjinnig jeine 
Niederlage und ihre heiljamen Lehren vergejien. Wer hat im 
Julius 1830 die große Schlacht gewonnen? Wer hat fie ver- 
(oren? Wenigſtens in dem großen Hojpital, wo, um mid) eines 
Ausdruds von Mignet zu bedienen, jede gejtürzte Macht ihre 
Blejlierten untergebracht hat, hätte man ſich deſſen erinnern 
follen! Dieje einzige Bemerfung erlauben wir uns in Beziehung 
auf die Debatten, die in der Pairsfammer über den Sefundär- 
unterricht ftattgefunden, und wo die klerikale Partei nur jcheinbar 
unterlag. In der That triumphierte jie, und e8 war jchon ein 
hinlängliher Triumph, daß fie als organifierte Partei ans 
Tageslicht trat. Wir find weit entfernt, diejes fühne Auftreten 
zu tadeln, und es mißfällt uns weit weniger, als jene jchlottrige 
Halbheit, weiche die Gegner ſich zu jchulden fommen Tießen. 
Wie Häglich zeigte fich hier Herr Billemain, der Feine Rhetor, 
der windige Bel-Ejprit, diefer abgeitandene Boltairianer, der 
fih ein bißchen an den Kirchenvätern gerieben, um einen gewijjen 
ernsthaften Anftrich zu gewinnen, und der von einer Unwiſſen— 
heit bejeelt war, die ans Erhabene grenzte! Es iſt mir unbe- 
greiflich, daß ihm Herr Guizot nicht auf der Stelle den Laufpaß 
gegeben, denn dieſem großen Gelehrten mußte jene jchülerhafte 
Berlegenheit, jener Mangel an den dürftigſten Borfenntnifien, 
jene wiſſenſchaftliche Nullität, noch weit empfindlicher mißfallen, 
al3 irgend ein politischer Fehler! Um die Schwäche und Inhalts— 
(ofigfeit jeines Kollegen einigermaßen zu deden, mußte Guizot 
mehrmals das Wort ergreifen; aber alles, was er jagte, war 
matt, farblo8 und unerquicklich. Er würde gewiß bejjere Dinge 
vorgebracht haben, wenn er nicht Minister der auswärtigen 
Angelegenheiten, jondern Minifter des Unterricht3 gewejen wäre 
und für. die bejondern Intereſſen dieſes Departements eine 
Lanze gebrochen hätte. Fa, er würde fich für die Gegenpartei 
noch weit gefährlicher erwiejen haben, wenn er ganz ohne welt- 
liche Macht, nur mit jeiner geiftigen Macht bewaffnet, wenn er 
als bloßer Profejlor für die Befugnijje der Philoſophie in die 
Schranken getreten wäre! In einer folchen günftigern Lage war 
Viktor Couſin, und ihm gebührt vorzugsweife die Ehre des 
Tages. Couſin ift nicht, wie jüngjt ziemlich griesgrämig be- 


AUnhana. 443 


hauptet worden, ein philofophifcher Dilettant, jondern er ift viel- 
mehr ein großer Philoſoph, er ift hier Hausfohn der Philojophie, 
und als dieje angegriffen wurde von ihren unverjöhnlichiten 
Feinden, mußte unjer Viktor Coufin feine oratio pro domo 
halten. Und er ſprach gut, ja vortrefflich, mit Überzeugung. 
Es ift fir uns immer ein fojtbares Schaufpiel, wenn die fried- 
(iebendften Männer, die durchaus von feiner Streitluft bejeelt 
find, durch die innern Bedingungen ihrer Erijtenz, Durch Die 
Macht der Ereignifje, durch ihre Geichichte, ihre Stellung, ihre 
Natur, kurz durch) eine unabweisliche Fatalität, gezwungen 
werden, zu fämpfen. Ein folcher Kämpfer, ein folcher Gladiator 
der Notwendigkeit war Couſin, al3 ein unphilofophiicher Miniſter 
des Unterricht3 die Intereſſen der Philoſophie nicht zu ver- 
teidigen vermochte. Keiner wußte bejjer als Viktor Coufin, daß 
e3 fich hier um feine neue Sache handelte, daß fein Wort wenig 
beitragen würde zur Schlichtung des alten Streits, und daß da 
fein definitiver Sieg zu erwarten jei. Ein jolches Bewußtfein 
übt immer einen dämpfenden Einfluß, und alles Brillantfeuer 
des Geiſtes fonnte auch Hier die innere Trauer über die Frucht- 
(ofigfeit aller Anjtrengungen keineswegs verbergen. Selbſt bei 
den Gegnern haben Couſins Reden einen ehrenden Einfluß her- 
vorgebracht, und die Feindichaft, die fie ihm widmen, ijt eben- 
fall3 eine Anerkennung. Den Billemain verachten fie, den Eoufin 
aber fürchten fie. Sie fürchten ihn nicht wegen feiner Gefinnung, 
nicht wegen feines Charakters, nicht wegen jeiner individuellen 
Vorzüge oder Fehler, jondern fie fürchten in ihm die deutjche 
Philoſophie. Du lieber Himmel! man erzeigt bier unjerer 
deutichen Philofophie und unjerm Coufin allzu große Ehre. 
Obgleich letzterer ein geborener Dialeftifer ift, obgleich er zu— 
gleich für Form die größte Begabnis befißt, obgleich er bei feiner 
philojophifchen Spezialität auch noch von großem Kunftjinn 
unterftüßt wird, jo ift er doch noch jehr weit davon entfernt, 
die deutſche Philoſophie jo gründlich tief in ihrem Weſen zu 
erfajien, daß er ihre Syiteme in einer Haren, allgemein ver- 
ftändlichen Sprache formulieren fünnte, wie e3 nötig wäre für 
Franzofen, die nicht, wie wir, die Geduld bejigen, ein abitraftes 


1) Bgl. Bd. V. ©. 294 ff. 
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jagen läßt, ift nicht gefährlich für Frankreich. Die Seftion der 
Sciences morales et politiques der franzöfiichen Akademie hat 
befanntlich eine Darjtellung der deutichen Philojophie jeit Kant 
zu einer Preisfrage gewählt, und Couſin, der hier ald Haupt: 
Dirigent zu betrachten iſt, juchte vielleicht fremde Kräfte, wo 
jeine eignen nicht ausreichten. Aber auch andere haben die 
Aufgabe nicht gelöft, und in der jüngsten feierlichen Sitzung 
der Afademie ward ung angekündigt, daß auch dies Jahr Feine 
PBreisjchrift über die deutiche Philvjophie gefrönt werden könne. 


Gefängnisreform und Sfrafgefehgebung. 
Raris, Nuli 1843.) 


Nachdem der Gejeßvorjchlag über die Gefängsnisreform 
während vier Wochen in der Deputiertenfammer debattiert 
worden, ijt derjelbe endlich mit jehr unmejentlichen Abänderungen 
und durch eine bedeutende Majorität angenommen tvorden, 
Damit wir es gleich von vornherein jagen, nur der Minijter 
des Innern, der eigentliche Schöpfer jenes Gejeßvorjchlags, war 
der einzige, der mit fejten Füßen auf der Höhe der Frage jtand, 
der bejtimmt wußte, was er wollte, und einen Triumph der 
Überlegenheit feierte. Dem Rapporteur, Herrn von Tocqueville ?), 
gebührt das Lob, daß er mit Feitigkeit feine Gedanken durchfocht ; 
er ijt ein Mann von Kopf, der wenig Herz hat und bis zum 
Gefrierpunft die Argumente jeiner Logik verfolgt; auch haben 
jeine Reden einen gewiljen froftigen Glanz wie gejchnittenes 
Eis. Was Herrn Tocqueville jedoch an Gemüt fehlt, das hat 
jein Freund, Monjieur de Beaumont, in liebreichiter Fülle, und 
diefe beiden Unzertrennlichen, die wir immer gepaart jehen auf 
ihren Reifen, in ihren Publikationen, in der Deputiertenfammer, 
ergänzen ſich aufs beſte. Der eine, der jcharfer Denker, und 
der andere, der milde Gemũͤtsmenſch, gehören beiſammen, wie 
das Eſſigfläſchchen und das Silflaſchhen. — Aber die Oppoſition, 
wie ie vage wie gehaltlos, wie ſchwach, wie ohnmächtig zeigte ſie 


1) Diefer Aufſatz ift in der franzöſiſchen Ausgabe nicht enthalten. 

2) N. E. de Tocqueville (1805—1859), Publizift und Deputierter. — G. 4. de 
Beaumont (1802 — 1866) erhielt 1831 von der franzöfifhen Regierung den Auftrag, in 
Gemeinſchaft mit Tocqueville das Gefängnisweſen in Amerika zu ftubieren. 
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fich bei diefer Gelegenheit! Sie wußte nicht, was fie wollte, 
fie mußte das Bedürfnis der Reform eingejtehen, konnte nichts 
Bofitives vorjchlagen, war beftändig im Widerfpruch mit fich 
jelber und opponierte hier, wie gewöhnlich, aus blöder Gewohn— 
heit des Oppoſitionsmetiers. Und dennoch würde fie, um letzterm 
zu genügen, leichtes Spiel gehabt haben, wenn fie ji) auf das 
hohe Pferd der Idee geſetzt hätte, auf irgend eine generöje 
Roſinante der Theorienwelt, ftatt auf ebener Erde den zufälligen 
Lüden und Schwächen des minijteriellen Syſtems nachzufriechen 
und im Detail zu chifanieren, ohne das Ganze erjchüttern zu 
fünnen. Nicht einmal unfer unvergleichliher Don Alphonjo 
de Lamartine, der ingenioje Junker, zeigte ſich Hier in jeiner 
idealen Ritterlichkeit.. Und doch war die Gelegenheit günitig, 
und er hätte bier die höchjten und wichtigſten Menjchheitsfragen 
bejprechen können, mit olymperjchütternden Worten; er konnte 
bier feuerjpeiende Berge reden und mit einem Ozean von Welt- 
untergangspoejie die Kammer überjchwemmen. Aber nein, der 
edle Hidalgo war hier ganz entblößt von feinem jchönen Wahn- 
jinn und ſprach jo vernünftig wie die nüchternjten jeiner Kollegen. 

Sa, nur auf dem Felde der dee hätte die Oppofition wo 
nicht ich behaupten, doch wenigſtens glänzen fünnen. Bei jolcher 
Gelegenheit hätte eine deutjche Oppofition ihre gelehrtejten Lor- 
beeren erfocdhten. Denn die Gefängnisfrage ift ja enthalten in 
jener allgemeinen Frage über die Bedeutung der Strafe über- 
haupt, und hier treten ung die großen Theorien entgegen, die 
wir heute nur in flüchtigiter Kürze erwähnen wollen, um für 
die Würdigung des neuen Gefängnisgejeßes einen deutſchen 
Standpunkt zu gewinnen. 

Wir jehen bier zunächit die jogenannte Vergeltungstheorie, 
das alte harte Gejeß der Urzeit, jenes jus talionis, das wir 
noch bei dem altteftamentalischen Moſes in jchauerlichjter Naivetät 
vorfinden: Leben um Leben, Auge um Auge, Zahn um Zahn. 
Mit dem Martyrtode des großen PVerfühners fand auch dieje 
Idee der Sühne ihren Abjichluß, und wir können behaupten, der 
milde Chriſtus habe dem antifen Gejege auch hier perſönlich 
Genüge gethan und dasjelbe auch für die übrige Menjchheit 
aufgehoben. Sonderbar! während hier die Religion im Fort— 
jchritt erjcheint, ift es die Philojophie, welche ftationär geblieben, 
und die Strafrechtstheorie unjerer Philoſophen von Kant bis 
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auf Hegel ift, troß aller Verſchiedenheit des Ausdrucks, noch 
immer das alte jus talionis. Selbſt unjer Hegel wußte nichts 
Belleres anzugeben, und er vermochte nur die rohe Anſchauungs— 
weiſe einigermaßen zu Spiritualifieren, ja, bis zur Poeſie zu 
erheben. Bei ihm ift die Strafe das Recht des VBerbreders; 
nämlich indem dieſer das Werbrechen begeht, gewinnt er ein 
unveräußerliches Necht auf die adäquate Beitrafung; letztere iſt 
gleichiam das objektive Verbrechen. Das Prinzip der Sühne 
iſt hier bei Hegel ganz dasjelbe wie bei Mojes, nur daß dieſer 
den antifen Begriff der Fatalität in der Brut trug, Hegel aber 
immer von dem modernen Begriff der Freiheit bewegt wird; 
fein Verbrecher iſt ein freier Menjch, das Verbrechen ſelbſt ein 
Akt der Freiheit, und es muß ihm dafür jein Necht geichehen. 
Hierüber nur ein Wort. Wir find dem altjacerdotalen Stand- 
punft entwachjen, und es widerjtrebt uns, zu glauben, daß, wenn 
der einzelne eine Unthat begangen, die Gejellichaft in corpore 
gezwungen jet, diejelbe Unthat zu begehen, fie feierlich zu wieder— 
holen. Für den modernen Standpunkt, wie wir ihn bei Hegel 
finden, ift jedoch unfer jozialer Zuftand noch zu niedrig; denn 
Hegel jegt immer eine abjolute Freiheit voraus, von der wir 
noch jehr weit entfernt find und vielleicht noch eine gute Weile 
entfernt bleiben werden. 

Unfere zweite große Straftheorie ift die der Abjchredung. 
Dieje ift weder religiös noch philojophiich, fie iſt rein abſurd. 
Hier wird einem Menjchen, der ein Verbrechen beging, Bein 
angethan, damit ein dritter dadurch abgejchrecdt werde, ein ähn— 
fiche3 Verbrechen zu begehen. Es iſt das höchſte Unrecht, daß 
jemand leiden joll zum Seile eines andern, und dieje Theorie 
mahnte mich immer an die armen souftre-douleurs. die ehemals 
mit den Kleinen Prinzen erzogen und jedesmal durchgepeiticht 
wurden, wenn ihr erlauchter Kamerad irgend einen Fehler be- 
gangen. Dieje nüchterne und frivole Abjchredfungstheorie borgt 
von der jacerdotalen Theorie gleichſam ihre pompes funebres, 
auch fie errichtet auf öffentlichem Marft ein castrum doloris, 
um die Zufchauer anzuloden und zu verblüffen. Der Staat iſt 
bier ein Charlatan, nur mit dem Unterjchied, daß der gewöhn— 
lihe Charlatan div verfichert, er reife die Zähne aus, ohne 
Schmerzen zu verurjachen, während jener im Gegenteil durch 
jeine jchauerlichen Apparate mit weit größern Schmerzen droht, 
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als vielleicht der arme Patient wirklich zu ertragen hat. Dieje 
biutige Charlanterie hat mich immer angewidert. 

Soll id) hier die fogenannte Theorie vom phyſiſchen Zwang, 
die zu meiner Zeit in Göttingen und in der umliegenden Gegend 
zum Borjchein gefommen, als eine bejondere Theorie erwähnen? 
Nein, fie ift nichts al3 der alte Abjichredungsfauerteig, neu 
umgefnetet. ch habe einmal einen ganzen Winter hindurch den 
Lykurg Hannovers, den traurigen Hofrat Bauer, darüber ſchwätzen 
gehört in feiner jeichtejten Proja.!) Dieſe Tortur erduldete ich 
ebenfall3 aus phyſiſchem Zwang, denn der Schwäßer war 
Eraminator meiner Fakultät, und ich wollte damals Doftor 
Juris werden. 

Die dritte große Straftheorie ijt die, wobei die moralische 
Berbejferung des Verbrecher in Betracht fommt. Die wahre 
Heimat diefer Theorie ijt China, wo alle Autorität von der 
väterlichen Gewalt abgeleitet wird. Leder Berbrecher iſt dort 
ein ungezogenes Kind, das der Vater zu beffern jucht, und zwar 
durch den Bambus. Dieje patriarchalifche, gemütliche Anficht 
hat in neuerer Zeit ganz bejonders in Preußen ihre Berehrer 
gefunden, die jie auch in die Gejeßgebung einzuführen juchten. 
Bei folcher chinefishen Bambustheorie drängt fi) uns zunächit 
das Bedenken auf, daß alle Verbefjerung nichts helfen dürfte, 
wenn nicht vorher die Verbeſſerer gebejjert würden. In Ehina 
Icheint das Staat3oberhaupt dergleichen Einrede dunfel zu fühlen, 
und wenn im Reiche der Mitte irgend ein ungeheures Verbrechen 
begangen wird, legt ſich der Kaiſer, der Himmelsjohn, jelber 
eine harte Buße auf, wähnend, daß er jelber durch irgend eine 
Sünde ein jolches Landesunglüd verjchuldet haben müffe Wir 
würden es mit großem Vergnügen jehen, wenn unjer heimijcher 
Pietismus auf ſolche Fromme Irrtümer geriete und fich zum 
Heil des Staates weidlich Fafteien wollte. In China gehört es 
zur Konſequenz der patriarchalifchen Anficht, daß es neben den 
Beitrafungen auch gejegliche Belohnungen giebt, daß man für 
gute Handlungen irgend einen Ehrenfnopf mit oder ohne Schleife 
befömmt, wie man für jchlechte Handlungen die gehörige Tracht 
Cchläge empfängt, jo daß, um mich philofophiich auszudrüden, 
der Bambus die Belohnung des Laſters und der Orden die 
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Strafe der Tugend iſt. Die Partiſane der körperlichen Züchti— 
gung haben jüngſt in den Rheinprovinzen einen Widerſtand 
gefunden, der aus einer Empfindungsweiſe hervorgegangen, die 
nicht ſehr original iſt und leider als ein Überbleibſel der fran— 
zöſiſchen Fremdherrſchaft betrachtet werden dürfte. 

Wir haben noch eine vierte große Straftheorie, die wir kaum 
noch eine ſolche nennen können, da der Begriff „Strafe“ hier 
ganz verſchwindet. Man nennt ſie die Präventionstheorie, weil 
hier die Verhütung der Verbrechen das leitende Prinzip iſt. 
Die eifrigſten Vertreter dieſer Anſicht ſind zunächſt die Radikalen 
aller ſozialiſtiſchen Schulen. Als der Entſchiedenſte muß hier 
der Engländer Owen!) genannt werden, der fein Recht der 
Beitrafung anerkennt, jolange die Urſache der Verbrechen, die 
jozialen Übel, nicht fortgeräumt worden. So denfen auch die 
Kommunisten, die materialiftiichen ebenjowohl wie die jpiritua= 
Kiftiichen, welche Teßtern ihre Abneigung gegen das herkömmliche 
Kriminalrecht, das fie das alttejtamentaliiche Rachegejeg nennen, 
durch evangelische Terte deichönigen. Die Fourieriften dürfen 
ebenfalls fonjequenterweije fein Strafrecht anerkennen, da nach 
ihrer Lehre die Verbrechen nur durch ausgeartete Leidenschaften 
entitehen und ihr Staat ſich eben die Aufgabe geftellt hat, durch 
eine neue Organiſation der menschlichen Leidenschaften ihre Aus- 
artung zu verhüten. Die Saint-Simonijten hatten freilich weit 
höhere Begriffe von der Unendlichkeit des menschlichen Gemütes, 
als daß fie ſich auf einen geregelten und numerierten Schema- 
tismus der Leidenschaften, wie wir ihn bei Fourier finden, ein= 
gelafjen hätten. Jedoch auch fie hielten das Verbrechen nicht 
bloß für ein Nefultat gejellichaftlicher Mißſtände, fondern auch 
einer fehlerhaften Erziehung, und von den beſſer geleiteten, 
wohlerzogenen Leidenschaften erwarteten fie eine volljtändige 
Negeneration, das Weltreich der Liebe, wo alle Traditionen der 
Sünde in Vergeſſenheit geraten und die dee eines Strafrecht 
al3 eine Blasphemie erjcheinen würde. 

Minder jchwärmerifche und ſogar jehr praftiiche Naturen 
haben fich ebenfalls für die Präventionstheorie entjchieden, in- 
jofern jie von der Volkserziehung die Abnahme der Verbrechen 
erwarteten. Sie haben noch ganz bejondere ſtaatsökonomiſche 


1) Robert Owen (1771—1858), englifber Sozialift. Seine Anfihten find in der 
Flugſchrift: „New views of society“ (Xondon 1812) niedergelegt. 
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Vorſchläge gemacht, die dahin zielen, den Verbrecher vor feinen 
eigenen böſen Anfechtungen zu jchügen, in derjelben Weije, wie 
die Gejellichaft vor der Unthat jelbjt hinreichend bewahrt wird. 
Hier jtehen wir auf dem pojitiven Boden der Präventionglehre. 
Der Staat wird hier gleichſam eine große Polizeianſtalt im 
edeljten und würdigſten Sinne, wo dem böjen Gelüfte jeder 
Antrieb entzogen wird, two man nicht durch Ausjtellungen von 
2ederbiffen und Putzwaren einen armen Schluder zum Dieb: 
stahl und die arme Gefallfucht zur PBroftitution reizt, wo feine 
diebiſchen Emporfömmlinge, feine Robert-Macaires.!) der hohen 
Finanz, feine Menjchenfleifchhändler, Feine glücklichen Halunfen 
ihren unverjchämten Lurus öffentlich zur Schau geben dürfen, 
fur, wo das Ddemoralijierende böje Beifpiel unterdrüdt wird. 
Kommen, troß aller VBorfehrungsmaßregeln, dennoch Verbrechen 
zum Borjchein, jo jucht man die Verbrecher unschädlich zu machen, 
und fie werden entweder eingefperrt oder, wenn fie der Ruhe 
der Gejellichaft gar zu gefährlich find, ein bißchen hingerichtet. 
Die Regierung, als Mandatarin der Gejellichaft, verhängt hier 
feine Bein als Strafe, jondern als Notwehr, und der höhere 
oder geringere Grad diejfer Pein wird nur von dem Grade des 
Bedürfniffes der jozialen Selbitverteidigung bejtimmt. Nur von 
diejem Gefichtspunfte aus find wir für die Todesftrafe, oder 
vielmehr für die Tötung großer Böfewichter, welche die Polizei 
aus dem Wege jchaffen muß, wie fie tolle Hunde totjchlägt. 

Wenn man aufmerfjam das Expose des motifs lieft, womit 
der franzöſiſche Miniſter des Annern jeinen Gejegentwurf in 
betreff der Gefängnisreform einleitete, jo iſt es augenscheinlich, 
wie hier die zulegt bezeichnete Anficht den Grundgedanken bildet, 
und wie da3 jogenannte Reprejfivprinzip der Franzoſen im 
Grunde nur die Praris unferer Präventivtheorie ift. 

Im Prinzip find alfo unfre Anfichten ganz übereinftimmend 
mit denen der franzöfiichen Regierung. Aber unjre Gefühle 
jträuben fich gegen die Mittel, wodurch die gute Anficht erreicht 
werden joll. Auch Halten wir fie für Frankreich ganz ungeeignet. 
In diefem Lande der GSoziabilität wäre die Abjperrung im 
Bellen, die pennſylvaniſche Methode, eine unerhörte Grauſamkeit, 
und das franzöfiiche Volk ift zu großmütig, al3 daß e3 je um 





1) Robert de Macaire, der Mörder bes Ritters Aubry de Montbidier (1371), alls 
gemein ſ. v. w. Schurke, Schuft. 
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jolhen Preis feine gejellichaftliche Ruhe erfaufen möchte. ch 
bin daher überzeugt, jelbjt nachdem die Kammern eingewilligt, 
fommt das entjegliche, unmenjchliche, ja unnatürliche Cellular- 
gefängniswefen nicht in Ausführung, und die vielen Millionen, 
welche die nötigen Bauten koſten, find, gottlob verlorenes Geld. 
Dieſe Burgverließe des neuen Bürgerrittertums wird das Volk 
ebenjo unwillig niederreißen, wie es einft die adelige Baitille 
zeritörte. So furchtbar und düfter diefelbe von außen geweſen 
jein mochte, jo war fie doch gewiß nur ein heiteres Kiosk, ein 
jonniges Gartenhaus, im Bergleich mit jenen Eleinen, ſchweigenden 
amerifanijchen Höllen, die nur ein blödfinniger Pietiſt erjinnen, 
und nur ein herzlojer Krämer, der für fein Eigentum zittert, 
billigen fonnte. Der gute fromme Bürger joll hinfüro ruhiger 
ichlafen fünnen — das will die Negierung mit löblihem Eifer 
bewirken. Aber warum follen fie nicht etwas weniger jchlafen ? 
— Bejjere Leute müfjen jebt wachend ihre Nächte verbringen. 
Und dann, Haben fie nicht den lieben Gott, um fie zu jchüßen, 
fie, die Frommen? — Oder zweifeln fie an diefem Schuß, fie, 
die Frommen ? 


Rus den Pyrenäen. ') 
I. 


Baredges, 26. Auli 1846. 

Seit Menjchengedenfen gab es fein jolches Zuftrömen nach 
den Heilquellen von Bareges, wie diefes Jahr. Das Feine 
Dorf, das aus etwa jechzig Häufern und einigen Dugend Not- 
baraden beiteht, kann die franfe Menge nicht mehr faſſen; 
Spätföümmlinge fanden faum ein fümmerliches Obdach für eine 
Naht, und mußten leidend umkehren. Die meisten Gäfte find 
franzöſiſche Militärs, die in Afrifa jehr viele Lorbeeren, Lanzen— 
jtihe und Rheumatismen eingeerntet haben. Einige alte Offi— 
ziere aus der Kaijerzeit feuchen hier ebenfall3 umher, und ſuchen 
in der Badewanne die glorreichen Erinnerungen zu vergejien, 
die fie bei jedem Witterungswechjel jo verdrießlich juden. Auch 
ein deutjcher Dichter befindet fich hier, der manches auszubaden 
haben mag, aber bis jetzt feineswegs feines Verjtandes verluftig 
und noch viel weniger in ein Irrenhaus eingejperrt worden tit, 


1) Die folgenden Briefe fehlen in der franzöfifhen Ausgabe. 
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wie ein Berliner Korreſpondent in der hochlöblichen „Leipziger 
Allgemeinen Zeitung“ berichtet hat.!) Freilich, wir fünnen uns 
irren, Heinrich Heine ijt vielleicht verrüdter, al3 er jelbit weiß; 
aber mit Gewißheit dürfen wir verjichern, daß man ihn hier 
in dem anarchiichen Frankreich noch immer auf freien Füßen 
herumgehen läßt, was ihm wahrscheinlich zu Berlin, wo die 
geistige Sanitätspolizei ftrenger gehandhabt wird, nicht geitattet 
werden möchte. Wie dem auch jei, fromme Gemüter an der 
Spree mögen ſich tröften, wenn auch nicht der Geiſt, jo ift doch 
der Leib des Dichters hinlänglich belajtet von lähmenden Ge- 
breiten, und auf der Reife von Paris hierher ward fein Siech— 
tum jo unleidlich, daß er unfern von Bagneres de Bigorre den 
Magen verlaffen und fich auf einem Lehnjefjel über das Gebirge 
tragen laſſen mußte?) Er hatte bei diefer erhabenen Fahrt 
manche erfreuliche Lichtblide, nie hat ihn Sonnenglanz und 
Waldgrün inniger bezaubert, und die großen Felſenkoppen, wie 
jteinerne Riejenhäupter, jahen ihn an mit fabelhaftem Mitleid. 
Die Hautes Pyröndes find wunderbar jchön. Beſonders feelen- 
erquidend ijt die Mufif der Bergwaſſer, die, wie ein volles 
Orcheſter, in den raufchenden Thalfluß, den jogenannten Gäve, 
hinabjtürzen. Gar Tieblich ijt dabei das Geflingel der Lämmer- 
herden, zumal wenn fie in großer Anzahl wie jauchzend von 
den Bergeshalden heruntergeiprungen fommen, voran die lang— 
wolligen Mutterfchafe und doriſch gehörnten Widder, welche 
große Gloden an den Hälfen tragen, und nebenherlaufend der 
junge Hirt, der fie nad) dem Thaldorfe zur Schur führt, und 
bei dieſer Gelegenheit auch die Liebjte bejuchen will. Einige 
Tage jpäter tit das Geflingel minder heiter, denn es hat unter- 
dejjen gewittert, aſchgraue Nebelwolfen hängen tief herab, und 
mit feinen gejchornen, fröjtelnd nadten Lämmern jteigt der junge 
Hirt melancholifch wieder hinauf in feine Alpeneinfamfeit; er 
iſt ganz eingewidelt in feinen braunen, reichgeflidten Baskeſen— 
mantel, und das Sceiden von ihr war vielleicht bitter. 


1) Die „Deutſche Allg. Zeitung,‘’ Nr. 195 vom 14. Juli 1846, brachte in einer Kor: 
reipondenz aus Berlin folgende Mittetlung: ‚‚Berlin, 11. Juli.... Verſchiedene Journale 
haben berichtet, 5. Seine babe fich in die Pyrenäenbäder begeben. Ein parifer Arzt erzählt 
bier gegenwärtig, daß dieſer deutjche Dichter fih im einem jehr bedenklichen Zuftand in 
einem Irrenhauſe zu Paris befinde. Sein Bunih, nad Berlin kommen zu dürfen, fol 
feinen andern als einen gejundheitlihen Grund gehabt haben. Er habe kein rechtes Ver— 
trauen zu den franzöfifhen Ärzten und hätte fich gern in eine deutfche Kur begeben mögen * 

2) Vgl. den Brief an Eampe 1. c. Bd. IV. ©. 99ff. 
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Ein ſolcher Anblid mahnt mich aufs Tebhafteite an das 
Meijterwerf von Decamps, welches der diesjährige Salon bejaß, 
und das von jo vielen, ja von dem funjtverjtändigiten Fran 
zojen, Theophile Gautier '), mit hartem Unrecht getadelt ward. 
Der Hirt auf jenem Gemälde, der in feiner zerlumpten Majejtät 
wie ein wahrer Bettelfönig ausjieht und an jeiner Bruft, unter 
den Fetzen des Mantels, ein armes Schäfchen vor dem Regen— 
guß zu ſchützen ſucht, die ftumpffinnig trüben Wetterwolfen mit 
ihren feuchten Grimaffen, der zottig häßliche Schäferhund — 
alles ift auf jenem Bilde jo naturwahr, jo pyrenäentreu gemalt, 
jo ganz ohne jentimentalen Anftrich und ohne ſüßliche Verideali- 
lierung, daß einem hier das Talent des Decamps fast erſchreckend, 
in jeiner naivſten Nadtheit, offenbar wird. 

Die Pyrenäen werden jet von vielen franzöfiichen Malern 
mit großem Glück ausgebeutet, bejonders wegen der hiejigen 
pittoresfen Vollstrachten, und die Leiftungen von Leleur ?), Die 
unjer feintreffender Pfeilfollege immer jo jchön gewürdigt, ver- 
dienen das gejpendete Lob; auch bei diefem Maler iſt Wahrheit 
der Natur, aber ohne ihre Bejcheidenheit, fie tritt ſchier allzu 
fee hervor und fie artet aus in Birtuofität. Die Kleidung der 
Bergbewohner, der Bearnaifen, der Basken und der Grenz— 
jpanier, ijt in der That jo eigentümlich und jtaffeleifähig, wie 
es ein junger Enthufiaft von der Pinfelgilde, der den banalen 
Frack verabjcheut, nur irgend verlangen kann; bejonders pittorest 
it die Kopfbedeckung der Weiber, die jcharlachrote, bis an die 
Hüften über den jchwarzen Leibrof herabhängende Kapuze. 
Einen überaus föftlichen Anblik gewähren derartig koſtümierte 
Biegenhirtinnen, wenn fie, auf hochgefattelten Maultieren ſitzend, 
den altertümlichen Spinnſtock unterm Arm, mit ihren gehörnten 
Ihwarzen Zöglingen über die äußerjten Spiten der Berge ein- 
herreiten, und der abenteuerliche Zug jich in den reinſten Kon— 
turen abzeichnet an dem jonnig blauen Himmelsgrund. 

Das Gebäude, worin fi) die Badeanftalt von Bareges 
befindet, bildet einen jchauderhaften Kontraft mit den umgeben- 
den Naturſchönheiten, und ſein mürriſches Äußere entſpricht 
vollkommen den innern Räumen: unheimlich finſtere Zellen, 
gleich Grabgewölben, mit gar zu ſchmalen ſteinernen Bade— 


1) Th. Gautier (1411 —1872), bekannter Dichter und Kunſttritiker. 
2) A. Yeleur (1818), franzöfiiher Genremaler. 
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wannen, einer Art proviforifcher Särge, worin man alle Tage 
jih eine Stunde üben fann im Stilleliegen mit ausgejtredten 
Beinen und gefreuzten Armen, eine nützliche VBorübung für 
Lebensabiturienten. Das beflagenswerteite Gebrechen zu Bareges 
it der Waflermangel; die Heilquellen jtrömen nämlich nicht in 
hinlänglicher Fülle. ine traurige Abhilfe in diefer Beziehung 
gewähren die fogenannten Piscinen, ziemlih enge Waſſer— 
behälter, worin ich) ein Dugend, auch wohl anderthalb Dutzend 
Menſchen gleichzeitig baden in aufrechter Stellung. Hier giebt 
e3 Berührungen, die jelten angenehm find, und bei diefer Ge— 
(egenheit begreift man in ihrem ganzen Tieflinn die Worte des 
toleranten Ungars, der ſich den Schnurrbart jtrich und zu feinem 
Kameraden ſagte: „Mir ift ganz gleich, was der Menſch ift, ob 
er Chriſt oder Jude, republifanifch oder Faiferlich, Türke oder 
Preuße, wenn nur der Menſch geſund iſt.“ 


II. 
Barèéges, 7. Auguſt 1846. 

Über die therapeutiſche Bedeutung der hieſigen Bäder wage 
ich nicht mich mit Beftimmtheit auszusprechen. Es läßt fich 
vielleicht überhaupt nichts Beſtimmtes darüber jagen. Man 
fann das Waſſer einer Quelle chemifch zerjegen und genau an- 
geben, wieviel Schwefel, Salz oder Butter darin enthalten ift, 
aber niemand wird e3 wagen, jelbjt in bejtimmten Fällen die 
Wirkung des Waſſers für ein ganz probates, untrügliches Heil- 
mittel zu erflären; denn diefe Wirkung ift ganz abhängig von 
der individuellen Veibesbeichaffenheit des Kranken, und das Bad, 
das bei gleichen Kranfheitsiymptomen dem einen fruchtet, übt 
auf den andern nicht den mindejten, wo nicht gar den jchäd- 
lichjten Einfluß. In der Weile wie z. B. der Magnetismus, 
enthalten auch die Heilquellen eine Kraft, die hinlänglich fon- 
ftatiert, aber feinestwegs determiniert it, deren Grenzen und 
auch geheimfte Natur den Forſchern big jet unbekannt geblieben, 
jo daß der Arzt Ddiejelben nur verfuchsweile, wo alle andern 
Mittel Fehlichlagen, als Meditament anzuwenden pflegt. Wenn 
der Sohn Äskulaps gar nicht mehr weiß, was er mit dem Ba- 
tienten anfangen jol, dann ſchickt er uns ins Bad mit einem 
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langen Ronfultationgzettel, der nicht? anderes ift, als ein offener 
Empfehlungsbrief an den Zufall! 

Die Lebensmittel find Hier jehr jchlecht, aber deito teurer. 
Frühſtück und Mittagefjen werden den Gäjten in hohen Körben 
und von ziemlich Flebrigen Mägden auf Zimmer getragen, 
ganz wie in Göttingen. Hätten wir nur hier ebenfalld den 
jugendlich afademijchen Appetit, womit wir einjt die gelehrt- 
trodensten Kalbsbraten Georgia Auguftas zermalmten! Das 
Leben jelbit iſt hier jo langweilig, wie an den blumigen Ufern 
der Leine. Doc kann ich nicht umhin zu erwähnen, daß wir 
zwei jehr hübſche Bälle genoffen, wo die Tänzer alle ohne 
Krüden erichienen. Es fehlte dabei nicht an einigen Töchtern 
Albions, die ſich durh Schönheit und linkiſches Weſen aus- 
zeichneten; fie tanzten, als ritten fie auf Ejeln. Unter den 
Franzöſinnen glänzte die Tochter des berühmten Cellarius, die 
— welche Ehre für da3 Fleine Bareges! — hier eigenfüßig die 
Polfa tanztee Auch mehrere junge Tanznixen der Pariſer 
großen Oper, welche man Ratten nennt, unter anderen Die 
jilberfüßige Mademoifelle Lelhomme, wirbelten hier ihre Entre- 
hats, und ich dachte bei diefem Anblick wieder lebhaft an mein 
liebes Paris, two ich e3 vor lauter Tanz und Muſik am Ende 
nicht mehr aushalten konnte, und wohin das Herz fich jeßt 
dennoch wieder zurückſehnt. Wunderbar närriicher Zauber! 
Bor lauter Pläfir und Beluftigung wird Paris zulegt jo er- 
müdend, jo erdrücdend, jo überläftig, alle Freuden find dort mit 
jo erjchöpfender Anftrengung verbunden, daß man jauchzend froh 
ift, wenn man diejer Galeere des Vergnügens einmal entipringen 
fann — und faum iſt man einige Monate von dort entfernt, 
jo kann eine einzige Walzermelodie oder der bloße Schatten 
eines Qänzerinnenbeins in unjerm Gemüte das jehnjüchtigite 
Heimweh nah Paris erweden! Das gejchieht aber nur den 
bemoojten Häuptern diejes jüßen Bagnos, nicht den jungen 
Burschen unſrer Landsmannschaft, die nach einem kurzen Semejter- 
aufenthalt in Paris gar Fläglich bejammern, daß es dort nicht 
jo gemütlich jtill jei, wie jenjeit3 des Rheins, wo das Zellen— 
iyftem des einfamen Nachdenfens eingeführt ift, daß man fich 
dort nicht ruhig ſammeln könne, wie etwa zu Magdeburg oder 
Spandau, daß das fittliche Bewußtſein fich dort verliere im Ge- 
räuſch der Genußwellen, die fich überjtürzen, daß die Zerftreuung 
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dort zu groß ſei — ja, ſie iſt wirklich zu groß in Paris, denn 
während wir uns dort zerſtreuen, zerſtreut ſich auch unſer Geld! 

Ach, das Geld! Es weiß ſich ſogar hier in Bareges zu 
zerjtreuen, jo langweilig auch diejes Heilneſt. Es überjteigt 
alle Begriffe, wie teuer der hiefige Aufenthalt; er koſtet mehr 
als das Doppelte, was man in andern Badeörtern der Pyrenäen 
ausgiebt. Und welche Habjucht bei diejen Gebirgsbewohnern, die 
man al3 eine Art Naturfinder, als die Reſte einer Unfchuldsraffe 
zu preijen pflegt! Sie huldigen dem Geld mit einer Inbrunft, die 
an Fanatismus grenzt, und das ift ihr eigentlicher Nationalkultus, 
Uber ift das Geld jegt nicht der Gott der ganzen Welt, ein 
allmächtiger Gott, den ſelbſt der verſtockteſte Atheist Feine drei 
Tage lang verleugnen fönnte, denn ohne jeine göttliche Hilfe 
würde ihm der Bäder nicht die kleinſte Semmel verabfolgen Laffen? 

Diefer Tage bei der großen Hite kamen ganze Schwärme 
von Engländern nah Bareges; rotgejunde beefiteafgemäftete 
Gejichter, die mit der bleichen Gemeinde der Badegäfte jchier 
beleidigend Fontraitierten. Der bedeutendite diefer Ankömmlinge 
ift ein enorm reiches und leidlich befanntes Parlamentsglied 
von der torijtiichen Elique. Diefer Gentleman fcheint die Fran- 
zojen nicht zu lieben, aber hingegen uns Deutjche mit der 
größten Zuneigung zu beehren. Er rühmte befonders unſre 
Nedlichkeit und Treue. Auch wolle er zu Paris, wo er den 
Winter zu verbringen gedenfe, jich feine franzöſiſchen Bedienten, 
jondern nur deutjche anjchaffen. Ach dankte ihm für das Zu— 
trauen, dag er uns jchenfe, und empfahl ihm einige Landsleute 
von der hiſtoriſchen Schule. 

Bu den biefigen Badegäften rechnen wir auch, wie männig- 
fich befannt ift, den Prinzen von Nemours, der einige Stunden 
von bier, zu Luz, mit jeiner Familie wohnt, aber täglich hier- 
her fährt, um fein Bad zu nehmen. Als er das erſte Mal in 
diefer Abſicht nach Baröges fam, jaß er in einer offenen Ka— 
feiche, obgleich) das mijerabelfte Nebelwetter an jenem Tage 
herrichte; ich jchloß daraus, daß er jehr gefund fein müffe, und 
jedenfall® feinen Schnupfen jcheue. Sein eriter Bejuch galt dem 
hiefigen Militärhofpital, wo er Leutjelig mit den kranken Sol- 
daten Sprach, ſich nach ihren Bleſſuren erfundigte, auch nach 
ihrer Dienstzeit u. j. w. Eine ſolche Demonjtration, obgleich fie 
nur ein altes Trompeterſtückchen ijt, womit ſchon jo viele 
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erlauchte Perfonen ihre Virtuoſität beurfundet haben, verfehlt 
doch nie ihre Wirkung, und als der Fürſt bei der Badeanitalt 
anlangte, wo das meugierige Publikum ihn erwartete, war er 
bereit3 ziemlich populär.!) Nichtsdejtoweniger ift der Herzog 
von Nemours nicht jo beliebt wie jein veritorbener Bruder, 
deſſen Eigenschaften fich mit mehr Offenheit fundgaben. Diejer 
herrliche Menſch, oder beſſer gejagt, diejes herrliche Menjchen- 
gedicht, welches Ferdinand Orleans hieß, war gleichjam in einem 
populären, allgemein faßlichen Stil gedichtet, während der 
Nemours in einer für die große Menge minder leicht zugäng- 
lichen Kunſtform ſich zurüdzieht. Beide Prinzen bildeten immer 
einen merkwürdigen Gegenſatz in ihrer äußern Erjcheinung. 
Die des Drleans war nonchalant ritterlid; der andere hat 
vielmehr etwas von feiner Patrizierart. Erjterer war ein junger 
franzöfiicher Offizier, überfprudelnd von leichtjinnigfter Bravour, 
ganz die Sorte, die gegen Feitungsmauern und Frauenherzen 
mit gleicher Luft Sturm läuft.?) Es heißt, der Nemours jei ein 


1) In der A A. 3. finden fich bier folgende Säge: „Da dieſem defignierten Regenten 
eine fo große Zukunft bevorfteht und feine Perſönlichkeit auf das Schidjal von ganz Europa 
Einfluß baben fann, betrachtete ich ihn mit etwas geſchärfter Aufmerktfamfeit, und ich juchte 
in feiner äußern Erfcheinung die Signatur der innern Gemütsart zu erjpähen. Bei 
diefem etwas mißtrauifhen Geſchäfte entwafinete mich zunächſt die ftille Grazie, welche 
jene fchlantzierliche Nünglingägeftalt gleihfam umfloß, und dann der jchöne, mitleidige Blid, 
womit das Auge auf den Leidensgeftalten rubte, die bier in betrübfamer Menge verjammelt 
waren. Diefer Blick hatte durchaus nichts Offizielles, nichts Einftudiertes, es war ein 
reiner, wahrhafter Strahl aus einer edlen, menfchenfreundlihen Seele. Tas Mitleid, das 
fi) hier im Auge des Nemours verriet, batte dabei etwas rübrendes Befceidenes, wie 
denn überhaupt die Beicheidenheit der auffallend ſchönſte Zug in feinem Charakter fein fol. 
Dieje Beicheidenbeit fanden wir auch bei feinem Bruder, dem Herzog von Orleans, der 
auf dem Schlachtfelde des Lebens fo bedauerlich früh gefallen. Der Herzog von Nemours 
ift nicht jo beliebt‘’ u. j. mw. 

2) Der folgende Satz fehlt in der A. N. 3., wo es ftatt beffen beißt: „Der Nemours 
fieht vielmehr aus wie ein Staatsmann, aber wie einer, der ein Gewiffen bat, und mit 
der Befonnenheit auch den edelſten Willen verbindet. Sol ih mich durch Beiipiele ver: 
ftändlichen, ſo wähle ich diejelben am liebiten im Gebiete der Dichtung, und es will mich 
bedünten, als babe Goethe die beiden Fürften ſchon jo halbwegs geihilvert unter dem 
Namen Egmont und Dranien Perſonen, die ihm nabe ftehen, jagen mir, der Prinz von 
Nemours befige fehr viel Kenntniſſe und eine Mare Überfiht aller heimischen und aus: 
ländiihen Zuſtände; eifrig jei er bemüht, fich bei jedem Sachverſtändigen zu unterrichten, 
er feldft aber zeige fich wenig mitteilend, und man wiſſe nicht, ob aus Schiichternbeit oder 
Verfchlofienbeit. Als bervorjtebende Eigenichaft loben fie an ibm feine hohe Juverläffigteit ; 
er veriprede felten, mit der größten Yyurüdhaltung , aber man könne fib auf fein Wort 
verlaffen wie auf einen Felfen. Er jet ein guter Soldat, von dem faltblütigiten Mute, 
aber nicht ſehr kriegsluſtig. Er liebe jeine Familie leidenichaftlib, und der Huge Vater 
babe wohl gewußt, in mweflen Hände er das Heil des Haufes Drleans gelegt. Welche 
Bürgſchaft aber bietet der Mann für die Intereſſen Frankreichs und der Menſchheit über- 
haupt? Ach alaube: bie befte; jedenfalls, wir wollen es ausſprechen, eine weit befjere als 
jein feliger Bruder uns geboten hätte. Er ift weniger populär als diefer es war, und er 
darf aljo weniger wagen, wenn einmal die Errungenschaften ver Revolution mit den Be— 
dürfniffen der Regierung in Konflikt gerieten. Geliebte Negenten, die ein blindes Jutrauen 
genießen, find der Freiheit mitunter ſehr geiährlid. Der Nemours weiß, dab man ibn 
argwöhniſch beauffichtigt, und er wird ſich in act nehmen vor jedem verfänglicen Akt. 
Auch wird er fich nicht fo leicht von der Trompete Bellonas“ u. ſ. w. 
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guter Soldat, vom faltblütigften Mute, aber nicht jehr Eriegerifch. 
Er wird daher, wenn er zur Negentichaft gelangt, fich nicht 
jo leicht von der Trompete Bellonas verloden lafjen, wie jein 
Bruder deſſen fähig war; was ung jehr lieb ift, da wir wohl 
ahnen, welches teure Land der Kriegsichauplag jein wiirde, 
und welches naive Volf am Ende die Kriegskoſten bezahlen 
müßte. Nur eins möchte ich gern wifjen, ob nämlich der Herzog 
von Nemours auch jo viel Geduld bejigt wie jein glorreicher 
Vater, der durch diefe Eigenschaft, die allen jeinen franzöfilchen 
Gegnern fehlt, unermüdlich gefiegt und dem jchönen Frankreich 
und der Welt den Frieden erhalten hat. 


Ill. \ 
Baröges, 20. Auguft 1846. 

Der Herzog von Nemours hat auch Geduld. Daß er dieje 
Kardinaltugend bejigt, bemerkte ich an der Gelafjenheit, womit 
er jede Verzögerung erträgt, wenn jein Bad bereitet wird. Er 
erinnert feineswegs an jeinen Großoheim und deſſen J'ai 
failli attendre! Der Herzog von Nemours verjteht zu warten, 
und als eine ebenfall3 gute Eigenjchaft bemerkte ich an ihm, 
daß er andere nicht lange warten läßt. Sch bin jein Nach— 
folger (nämlich in der Badewanne) und muß ihm das Xob 
erteilen, daß «er Ddiejelbe jo pünktlich verläßt wie ein gewöhn— 
licher Sterblicher, dem hier feine Stunde bis auf die Minute 
zugemeſſen if. Er kommt alle Tage hierher, gewöhnlich in 
einem offenen Wagen, jelber die Pferde Ienfend, während neben 
ihm ein verdrießlich müßiges Kutfchergeficht und hinter ihm fein 
forpulenter deutscher Kammerdiener ſitzt. Sehr oft, wenn das 
Wetter Schön, läuft der Fürjt neben dem Wagen her, die ganze 
Strede von Luz bis Bareges, wie er denn überhaupt Leibes- 
übungen jehr zu lieben jcheint.!) Er macht auch mit jeiner 
Gemahlin, die eine der ſchönſten Frauen ift, jehr häufige Aus- 
flüge nach merfwürdigen Gebirgsörtern. So fam er mit ihr 
jüngjt hierher, um den Pie du Midi zu bejteigen, und während 





1) In der A. U 3. finden fich bier folgende Säge: „Ten Bergbewohnern imponiert 
er durch die gelentige Kedheit, womit er bie fteilften Höhen erklimmt; bei der Rolands— 
breiche im Gavarnithal zeigt man die halsbrechenden Felswände, wo der Prinz binaufge- 
klettert. Er iſt ein vorzüglicher Jäger, und ſoll jüngft einen Bären in ſehr große Gefahr 
gebradt haben.” — 
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die Fürftin mit ihrer Gejellichaftsdame in Ralanfınen den Berg 
hinaufgetragen ward, eilte der junge Fürſt ihnen voraus, um 
auf der Koppe eine Weile einiam und ungeitört jene koloſſalen 
Naturichönheiten zu betrachten, die uniere Seele jo idealiich 
emporheben aus der niedern Werfeltagswelt. Als jedoch der 
Prinz auf die Spige des Berges gelangte, erblidte er dort jteif 
aufgepflanzt — drei Gendarmen! Nun giebt es aber wahrlich 
nichts auf der Welt, was ermüchternder und abkühlender wirken 
mag, als das poſitive Geiegtafelgefiht eines Gendarmen und 
das ichauderhafte Eitronengelb feines Bandelierd. Alle jchwär- 
meriichen Gefühle werden uns da gleihiam in der Bruſt arre- 
tiert, au nom de la loi.!) ch mußte wehmütig lachen, als 
man mir erzählte, wie dämiſch verdrießlich der Nemours aus- 
geiehen, als er bemerkte, welche Sürprije der jervile Dienit- 
eifer des BPräfeften ihm auf dem Gipfel des Pic du Midi 
bereitet hatte. ?) 

Hier in Bareges wird es täglich langweiliger. Das Unleid- 
liche iſt eigentlich nicht der Mangel an gejellichaftlichen Zer— 
ftreuungen, jondern vielmehr, daß man auch die Borteile der 
Einſamkeit entbehrt, indem hier beitändig ein Schreien und 
Lärmen, das fein jtilles Hinträumen erlaubt und ung jeden 
Augenblid aus unjern Gedanken aufjchredt. Ein grelles, nerven- 
zerreißendes Knallen mit der Peitſche, die hiejige Nationalmufik, 
hört man vom früheiten Morgen bis jpät in die Nacht. Wenn 
nun gar das jchlechte Wetter eintritt und die Berge ichlaf- 
trunfen ihre Nebelfappen über die Ohren ziehen, dann dehnen 
fich bier die Stunden zu ennuyanten Ewigkeiten. Die leib— 
haftige Göttin der Langeweile, das Haupt gehüllt in eine bleierne 
Kapuze und Klopftods Meſſiade in der Hand, wandelt dann 
durch die Straße von Bareges, und wen fie angähnt, dem ver- 
jidert im Herzen der lebte Tropfen Lebensmut! Es geht jo 
weit, daß ich aus Verzweiflung die Gejellichaft unjeres Gönners, 
des englifchen Barlamentsgliedes, nicht mehr zu vermeiden 


1) An der A. A. 3. folgt nadhftehender Sag: „und ich begreife ſehr gut die Äußerung 
einer Heinen Franzöſin, welcde vorigen Winter fo ſehr darüber empört war, daß man 
Gendarmen fogar in Kirchen erblide, in frommen Gotteshäufern, wo man fich ben Empfin- 
dungen der Andacht bingeben wolle; ‚diefer Anblid,‘ jagte fie, ‚zerftört mir alle Iluſion.““ — 

2) In der 9. U. 3 folgt bier noch dieſer Sag: „Armer Prinz, dachte ich, bu irrit 
dich fehr, wenn bu alaubft, daß du jegt noch einſam und unbelaufcht ſchwärmen kannſt; 
du bift ber Gendarmerie verfallen, und du wirft einft felbft der Obergendarm fein müſſen, 
der für den Xandbfrieden zu forgen hat. Armer Prinz!” — 
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juche. Er zollt noch immer die gerechteite Anerkennung unſern 
Haustugenden und fittlihen Vorzügen. Doch will es mid) 
bedünfen, als liebe er ung weniger enthufiajtiich, ſeitdem ich in 
unfern Gejprächen die Äußerung fallen ließ, daß die Deutjchen 
jett ein großes Gelüjte empfänden nad) dem Befig einer Marine, 
daß wir zu allen Schiffen unjrer künftigen Flotte jchon die 
Namen erjonnen, daß die Patrioten in den Zwangsprytaneen, 
itatt der bisherigen Wolle, jegt nur Linnen zu Segeltüchern 
jpinnen wollen, und daß die Eichen im Teutoburger Walde, 
die jeit der Niederlage des Varus gejchlafen, endlich erwacht 
jeien und fich zu freiwilligen Maftbäumen erboten haben. Dem 
edlen Briten mißfiel jehr diefe Mitteilung, und er meinte, wir 
Deutichen thäten bejfer, wenn wir den Ausbau des Kölner 
Doms, des großen Glaubenswerks unfrer Väter, mit unzer— 
Iplitterten Kräften betrieben. 

Sedesmal wenn id; mit Engländern über meine Heimat 
rede, bemerfe ich mit tiefiter Beihämung, daß der Haß, den 
jie gegen die Franzojen hegen, für diejes Volk weit ehrenvoller 
ift, al3 die impertinente Liebe, die fie ung Deutſchen angedeihen 
lajien, und die wir immer irgend einer Lakune unjrer welt- 
lien Macht oder unjrer Intelligenz verdanken; ſie lieben ung 
wegen unjrer maritimen Unmacht, wobei feine Handelsfonfur- 
renz zu bejorgen steht; fie lieben uns wegen unſrer politischen 
Naivetät, die fie im Fall eines Krieges mit Frankreich in alter 
Weije auszubeuten hoffen.) — — 


1) In der U. U. 3. ſchließt der Brief mit folgenden Mitteilungen: „Cine Diverfion 
in ber biefigen Yangemweile gewährten die Hlatichgeichichten, die Chronifa der Wahlen, welce 
auch in unfern Bergen ihr ſtandalöſes Echo gefunden. Die Oppofition hat in dem Depar- 
tement des.hautes Pyröndes wieder eine Niederlage erlitten, und das war vorauszuſehen 
bei der politifchen Indifferenz und der grenzenlojen Gelogier, die hier herrſchen. Der Han: 
didat ber Bewegungspartei, ber zu Tarbes burchfiel, ſoll ein rechtichaffener, braver Mann 
fein, der wegen feiner Überzeugung und treuen Ausdauer gerühmt wird, obgleih aud bei 
ihm, wie bei jo vielen andern Geſinnungshelden, die Überzeugung eigentlich nur ein Still- 
ftand im Denten ift, und die Nusdauer dabei nur eine pſychiſche Schwäche. Dieje Leute 
bebarren bei den Grundfägen, denen fie bereits fo viele Opfer gebradt haben, aus dem— 
jelben Grunde, warum mande Menſchen fih nicht von einer Maitreffe losmahen können ; 
fie behalten fie, weil ihnen die Perfon ja doch ſchon jo viel gefoftet hat. 

Daß Herr Achilles Fould zu Tarbes gewählt worden und in ber nächſten Deputierten: 
fammer wieder die hohen Pyrenäen repräjentieren wird, haben die Zeitungen zur Genüge 
berichtet. Der Himmel bewahre mich davor, daß ich Partikularitäten der Wahl oder ber 
Perfonen bier mitteile. Der Dann ift nicht beſſer und nicht fchlechter, als hundert andere, 
die mit ibm auf den grünen Bänfen des Palais-Bourbon übereinftimmend die Majorität 
bilden werden. Der Auserwählte ift übrigens fonfervativ, nicht minifteriell, und er bat 
von jeher nicht Guizot, ſondern Herrn Mole protegiert. Seine Erhebung zur Deputation 
macht mir ein wabhrhaftes Vergnügen, aus dem ganz einfachen Grunde, weil badurd das 
Prinzip der bürgerliden Bleichftellung der Jsraeliten in feiner legten Konſequenz fanftioniert 
wird. Es ijt freilich, ſowohl durd das Gefeg wie durch die Öffentlihe Meinung, bier in 
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Akrantreich längft der Grundſat anerkannt worden, daß ben Auben, die ſich durch Talent 
oder Hobfinn auszeichnen, alle Ztaatsämter obne Ausnabme ugänglib fein müſſen. Wie 
tolerant dies auch Mingt, fo finde ich bier doch noch ben fäuertihen Beigeibmad bes ver- 
jäbrten Vorurteils Na, ſolange die Zuden nicht auch obne Talent und obne Hochſinn zu 
jenen Ämtern jugelaflen werden, fo gut wie Tauiende von Ebriiten, die weder benten noch 
fühlen, fondern nur rechnen können: fo lange ift noch immer bas Worurteil nicht radikal 
entwurgelt, und es berridt nocd immer ber alte Trud! Die mittelaiterlide Antoleranı 
ſchwindet aber bis auf bie legte Schattenipur, fobald die Juden auch obne fonitiges Ber- 
dienft bloß durch ibr Geld zur Deputation, dem böcften Ebrenamte Frantreichs, gelangen 
fönnen, ebenſogut wie ibre chriſtlichen Brüder, und in dieſer Wezichung tft die Ernennung 
des Herm Achilles Fould ein befinitiver Zieg des Prinzips der bilvgerliben &leichbeit. 

Rob zwei andere Belenner bes mofatichen Glaubens, beren Namen einen ebenio 
quten Geldklang bat, find dielen Eommer zu TDeputierten gewäblt worden. Inwieweit 
fördern auch diele das demokratische Bleichbeitspringip? Es find ebenfalls wei millionen- 
befigende Bantiers, und in meinen biftoriiben Unterfuchungen über den Nationalreichtum 
der Juden von Abrabam bis auf beute werde ib auch Welegenbeit finden, von Herrn 
Benoit Fould und Herrn von Cichthal gu reden. Honni soit qui mal y pense! Ich 
bemerte im voraus, um Mikdeutungen zu entgeben, daß das Ergebnis meiner Forſchungen 
über den Rationalreichtum der Juden für Diele febr rühmlich ift und ibnen zur größten 
Ehre gereicht. Israel verbantt nämlich feinen Neichtum einig und allein jenem erbabenen 
Gottesglauben, dem «es Seit Nabrtaufenden ergeben blieb. Die Juden verehrten ein 
böcftes Weſen, das unfihtbar im Himmel waltet, wäbrend die Heiden, unfähig einer Er 
bebung zum Reingeiftigen, ficb allerlei goldene und filberne Götter machten, die fie auf 
Erden anbeteten, Hätten dieje blinden Seiden al das Hold und Silber, das fte zu ſolchem 
Ihnöden Gögendienit vergeubeten, in bares Geld umgewandelt und auf Antereflen gelegt, 
fo wären fie ebenfalls jo reich geworden wie die Juden, die ihr Gold und Silber vorteil- 
bafter zu placieren wußten, vielleicht in affyriſch babyloniſchen Staatsanleiben, in Nebutad- 
nezarihen Obligationen, in äguptiiden Kanalaktien, in fünfprogentigen Sidoniern und 
andern klaſſiſchen Papieren, die der Herr gefegnet bat, wie er auch die mobernen zu 
fegnen pflegt.” 


Xaclefe.) 


Paris, 4. Kebruar 1840. 

Die Oppofition in ihrer bejchränften Weiſe behauptet noch 
immer: die Ernennung Guizots als Gejandter in London jei 
dem Könige ganz genehm und er habe ſich nur jcheinbar zum 
Rückruf Sebajtianis, feines alten Konfpirationsvertrauten, zwingen 
laſſen. In Wahrheit aber ijt diefe Ernennung ganz gegen den 
allerhöchiten Willen des Königs durchgefegt worden, jein Un— 
mut gegen Guizot bricht ohne Rückſicht hervor und er wird 
demfelben gewiß auf feinem neuen Boten allerlei geheimen 
Schabernad jpielen. — Für Guizots politische Bedeutung iſt 
diejer Eintritt in die diplomatische Karriere jehr wichtig. Ent— 
weder er verfängt fich zu London in unfichtbaren Neben und 
wird lächerlich durch ein fichtbares Zappeln, oder er giebt 
Proben von ftaat3männischen Talenten und erreiht auch in 
dieſer Beziehung das Anjehen Thiers’. Herr Guizot verdient 
vielleicht jegt feinen diplomatischen Sporn und wird bei jeiner 
Rückkehr von London um jo ritterlicher mit Thiers und Louis 
Philipp in die Schranken treten fünnen. Zwiſchen diejen drei 
Männern wird jpäterhin der Kampf um die wirfliche Prä— 
jidentenherrichaft des Konjeils ausgeftritten werden müſſen. Bis 
jeßt ujurpiert der König noch immer dieje Stelle und verwaltet 
lie durch Kommis, welche ſich verantwortliche Minijter nennen. 
In meinem nächiten Briefe werde ich hierauf zurüdfommen. — 
(Aus Spanien jind günjtige Nachrichten angelangt, welche jedoch 

1) Die folgenden Korreipondenzartitel, welde von der Redaktion der A. A. 3. nicht 
aufgenommen mwurben, fehlten in allen bisherigen Ausgaben. Heine felbft fonnte fie in 


die „Lutetia“ nicht aufnehmen, weil ihm die Originalmanuftripte fehlten, die inzwiſchen 
in den Befig von Autographenfammlern übergegangen waren. 
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auf die Börje nicht bedeutend wirken. Man erwartet von dort 
her nicht viel Erfreuliches.) ') Die Heirat des Herzogs von 
Nemours bejchäftigt noch immer den Hof und die Stadt (alter 
Stil!), zumeiſt aber den Hof, diefen großen Polypen, der mit 
taufend Rüſſeln am Budget fich feſtſaugt, unbefünmmert um 
Cormenin, welcher ſchon im Dunkeln fein Meffer west. Diejer 
Pamphletiſt, der e3 der föniglichen Familie nicht verzeihen kann, 
daß er ihr nichts zu verdanken hat, erregt im Schoße der- 
jelben weit größere Schmerzen, al3 er vielleicht jelber ahnt. 
Der König will die Penſion des Herzogs von Nemours nicht 
mehr zahlen, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil er jie 
nicht mehr zahlen kann. Die Zivillifte ift ſchrecklich verjchuldet ; 
wie mir gejtern ein Banfier verfichert, vielleicht über zwanzig 
Millionen verjchuldet. Der König hat wenig Geld, und es ift 
für ihn ein doppeltes Mißgeſchick, daß das große Publikum das 
Gegenteil glaubt und über feine große Geldgier murrt, während 
die haute finance, bei welcher er borgen möchte, das betrübte 
Geheimnis jehr gut kennt. Dieſer Geldverlegenheit verdankt 
(Madame) Rothichild die größten Aufmerkfjamfeiten bei Hofe; 
einige hundert Jahre früher hätte ihm der König von FFranfreich 
ganz einfach (ihrem Gemahle) die Zähne ausreißen laſſen, um 
ihn zu einer Anleihe zu bewegen. ber die naiven Sitten des 
Mittelalters find untergegangen im Strom der Revolution, und 
Herr Rothihild, Baron und Ritter des Siabellenordens, kann 
jest ruhig in den Tuilerien umberfpazieren und dem geld- 
bedrängten Könige die Zähne zeigen, ohne auch nur einen 
Stummel zu riskieren. — Der König hat fein Geld und jein 
Kredit ijt in diefem Augenblid nicht glänzend. Er beabfichtigt 
eine Anleihe zu negoziieren und wird darauf hingewieſen, ala 
Garantie die Güter feiner Schweiter zu verpfänden. Mademoijelle 
Adelaide ?), troß ihrer großen Zärtlichkeit für den teuren Bruder, 
will fich noch nicht diefem Opfer fügen. — Die Schulden des 
Königs find übrigens von der ehrenhaftejten Art; fie entipringen 
zumeift aus feiner Leidenschaft für Bauten und Kunſtwerke. 
Das ijt feine (einzige) fürftliche Eigenjchaft und erinnert an den 
großen Ahnheren, der ihm Verſailles Hinterlaffen hat, um fich 
ebenfall3® daran zu ruinieren. Man hat feinen Begriff davon, 


1) Die eingeflammerten Stellen find im Manufkript geftrichen. 
2) Adelaide, Herzogin von Orleans (1777— 1847). 
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welche Summen die hiftorische Galerie bereit3 verjchlungen hat. 
— Unter dieſen Umftänden findet der König bei der Heirat 
des Herzogs von Nemours eine willfommene Gelegenheit, um 
für denfelben eine Dotation zu verlangen und die 20 000 Franken, 
die er dem Prinzen monatlich giebt, nicht mehr zu zahlen. Der 
König wird feinem erlauchten Sohne jet unr noch Obdach 
und Abung liefern, und ihn für das übrige auf feine Dotation 
verweilen Der Herzog iſt keineswegs, wie man vermeinen jollte, 
mit diefen väterlichen Beichlüffen jehr unzufrieden, er findet fie 
vielmehr ganz vernünftig; denn der Herzog von Nemours it 
ſehr ſparſam, ſehr haushälteriich. Das ift eine Eigenjchaft, die 
er jchon im voraus von jeinem füniglichen Water geerbt hat, 
und diejer überläßt ihm den vollen Genuß derſelben. — Da 
ein Prinz, welcher fich verheiratet, auch ein Haus machen muß, 
jo Hopfen jchon eine Menge Bittjteller an deſſen Pforten (figür- 
licher Ausdruf, da ja ein noch umnerbautes Haus auch noch 
feine Pforten hat!), und da verlangt der eine die Stelle eines 
Adminiftrators, der andre die eines Kaſſierers, ein dritter Die 
eines Bibliothefard. Die zwei eriten Plätze find bereits bejeßt, 
und jobald die Kammer dem Prinzen das verlangte Geld be- 
willigt, wird der Kaffierer e3 in Empfang nehmen und der Ad— 
miniftrator e8 ausgeben. (Die Stelle eines Bibliothefard würde 
wohl am beiten von einem Tiſchler oder Kunſtdrechsler verwaltet 
werden. Denn die Bibliothek des Prinzen bejteht bis jet nur 
aus wohlgehobelten Magahonibrettern. —) — Ich habe heute 
noch feine Zeitungen gelefen und weiß nicht, wie weit Die 
Dotationsverhandlungen gediehen find. Aber joviel weiß ich, 
daß der König die Geldangelegenheiten feiner Kinder immer mit 
heroifcher Unermüdlichkeit betreiben wird. (Geld ift jeine Loſung. 
Er fordert jet Geld für den Herzog von Nemours, nachher wird 
er dejjen für den Herzog von Joinville fordern, jpäter für den 
Herzog von Aumale, dann für den Herzog von Montpenjier ; 
er wird auch für ihre Frauen Geld fordern und wenn ihn der 
geduldige Himmel jo lange erhält, auch für die lieben Enkel. 
Wenn er der Vater feiner Unterthanen wäre, welch ein Glück 
für das franzöfiiche Volt! Jeder Franzoſe befäme eine Dota- 
tion von einigen Hunderttaufend Franken. —) Die Minister 
jeßt dieſe väterliche Liebe in große Werlegenheit; nur der 
Marichall Soult unterjtügt fie mit unbedingtem Eifer. Die 
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Hartnädigfeit des Königs in Geldiachen verſteht auch niemand 
beifer zu würdigen als jener greiſe Held, der einſt öffentlich 
erflärte, daß er jeden Zou feines Traitement3 bis zu jeinem 
legten Blutstropfen verteidigen werde. — Die Heirat des 
Herzogd von Nemours veranlaßte vor etwa acht Tagen eine 
außerordentliche Rezeption bei Hofe, wo die Vertrauten ihre 
mehr oder minder wohlgemeinten Glückwünſche in üblicher Weije 
darbradten. Es befanden fich dort über jechzig Damen, Die 
meisten überreif und alt, ein alchgrau welter Blumenflor, 
woraus faum zwei bis drei jugendliche Geſichter hervorlächelten. 
Unter diejen war eine blonde Schöne, die an dem Herzen Sr. 
fönigl. Hoheit des Herzogs von Orleans vor dejien Heirat ſehr 
itarf gerüttelt hatte, und jpäter das Herz des Nemours eben- 
falls in Bewegung feste, aber bei diejer Gelegenheit ihre eigene 
Ruhe verlor, die Bedauernswürdige! Auf ihrem Geſichte, das 
mich immer an die blühenden und heitern ?Frauenbilder ihres 
Pandsmannes Rubens erinnerte, lag diesmal eine wehmütige 
Bläffe. Much ihre Lippen, die fie beftändig mit dem artigen 
Zünglein befeuchtete, entbehrten das frifche Kolorit, das ſonſt 
wie reife Kirschen auf genäfchige Königskinder wirkte Wer in 
ihren Augen lejen fonnte, fand darin weit jchlimmere Philippifa 
als jemals der bitterjte Volkstribun gegen Fürften und Fürften- 
laune ausgeiprochen. — Vorige Woche verließ ung Heinrich 
Yaube, welcher mit jeiner Gattin, einer jehr gebildeten und 
geiftreichen Dame, diefen Sommer hierher fam, den größten 
Teil der franzöfiichen Provinzen bereite, auch einen kurzen Ab- 
jtecher nach Afrika unternommen hatte und jeit einigen Monaten 
wieder nach Paris zurüdgefehrt war.!) Hier bejchäftigte er fich 
vorzüglich mit hiltorischen Unterjuchungen, wozu ihm die Archive 
ihre bedeutenden Materialien eröffneten. Der ausgezeichnet 
fritiiche Sinn des Mannes und jein offenes Auge für alle Er- 
Icheinungen des twirflichen Lebens, Studium und Anjchauung, 
werden gewiß ein Eojtbares Buch zu Tage fördern. Von Laubes 
deutscher Litteraturgejchichte ?) find erſt zwei Bände hier an- 


1) Bgl. über diefen Parifer Aufenthalt H. Laubes: „, Erinnerungen‘ (Wien 1875), 
Bb. I. ©. 370 ff. 

2) 9. Xaube: „Geſchichte der deutſchen Yitteratur‘’ (Stuttgart 1840. IV.). — Fr. 
Bouterwet: „Geſchichte der neuern Poeſie und Beredſamkeit““ (Göttingen 1801 - 19. XII.) — 
Karl Roſenkranz: „Geſchichte der deutſchen Poefie im Mittelalter‘ (Halle 1830) und 
„Handbuch einer allgemeinen Gefhichte der Poefie‘’ (Halle 1832. II.). 
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gefommen, und ein Gejamturteil über dieſe Arbeit iſt noch nicht 
zuläſſig. Wenn die Ausführung den Anfängen und der ganzen 
Anlage entipricht, jo erhält das Publikum hier ein Werf, das 
bis jetzt in unſrer Litteratur fehlte und einem großen Bedürf- 
nilfe abhilft. Bouterweks deutjche Litteraturgejchichte iſt ver- 
altet und reicht nicht bi3 auf die neuejte Periode, deren erite 
Erjcheinungen nur polemifch angedeutet wurden; und doc wäre 
diejes Buch als das einzige zu nennen, wo eine gründliche, 
thatjächliche Belehrung für das große Publikum geliefert wird. 
Andere Berjuche umfafjen nicht das Ganze der Litteratur, oder 
find nur ein Konvolut räfonnierender Artikel, Titterarifcher 
Rhapſodien, trocdener Notizen, oder verfallen gar ind Gebiet der 
Chreſtomathie. Roſenkranz, der geiftreichite und tiefjinnigite 
Litteraturhiftorifer unjerer Zeit, hat zwar über deutjche Litte- 
ratur MVortreffliches gejchrieben, aber nicht im Zulammenhang 
aller Epochen; er widmete dem Mittelalter ein eigenes Werk, 
und von der jpätern deutſchen Schriftwelt hat er in feinem 
größeren Litteraturbuche nur den poetischen Teil und auch diefen 
nur in allzu kurzen Umrifjen behandelt. Laube Werk wird 
daher ein Buch fein, wie eben die große Menge deſſen bedarf, 
nämlich eine ausführliche Darlegung des ganzen deutjchen Lit- 
teraturbejtandes, von den ältejten Zeiten bis auf den heutigen 
Tag, belehrend wie ein Handbuch durch Treue und Griündlic)- 
feit, und unterhaltend wie ein Runjtwerf durch harmonischen 
Reiz der jchönen Nede. Talent und Charakter haben fich hier 
vereinigt und ihre Verbindung liefert das erfreulichite Rejultat. 
Laube ift nämlich nicht bloß ausgezeichnet durch äjthetiiche Be— 
gabniffe, Durch Macht der Darjtellung, durch Phantafie und 
Scharffinn, jondern auch durch die Biederfeit, die Ehrlichkeit, 
die Lauterfeit ſeines ganzen Weſens: feine Zunge ijt der ge= 
wiſſenhafte Dolmetich feines redlich deutichen Herzens. — Daß 
die Wahrheit auch geiftreich jein fünne, davon giebt uns Laube 
einen erquidenden Beweis. Und ach! wir bedurften eines 
jolhen Troftes in einer Zeit, wo die geiftreiche Lüge fich aus— 
jpreizt in ihrem brillanteften Dünfel. 


Heine VI. 30 
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II. 
Paris, 20. November 1841. 


Die Dienjtbarfeit Liegt in der Natur des Menjchen. Laßt 
ung nicht darüber rechten, welche Gattung des Dienens die 
edlere jei: Der Germane, welcher einer Berjon diente, ijt ebenjo 
achtungswert, wie der Römer, welcher dem Boden diente und 
die Unterthanentreue des einen, ebenjo wie die Vaterlandsliebe 
des andern, jteht nicht niedriger, al3 der Dienjt, welchen man 
einer überfinnlichen dee widmet, 3. B. der Gottesdienjt der 
Hebräer. Sogar unjere radifaliten Matadore können jich nicht 
von der angebornen Dienſtbarkeit losmachen, dem Dienfte der 
Idee des abzujchüttelnden Koches, der entfejlelten Ungeduld, und 
Nobespierre rief einſt (die bedeutungsvollen Worte): Sch bin 
ein Knecht der Freiheit — (nicht jeder Diener meint es jo 
ehrlich mit jeinem Herrn, wie jener Robespierre, der mit Der 
Ichauerlichiten Gewifjenhaftigfeit jeine Arbeit verrichtete). 

Heutzutage giebt es in der Gefindejtube der Freiheit weniger 
treue Anechte, aber dejto mehr glänzende Dienerjchaft; Heiduden 
von ausgezeichneter fürperlicher Größe, kleine najeweije Jodeys, 
windige Läufer, grobjelige Kutjcher, Leibjäger u. ſ. w. Dieje 
Leute dünfen ſich zu gut oder find vielleicht zu jchleht, um 
einer Perſon dienen zu fönnen und fie vermieten fich bei einer 
Idee aus Müßiggang, für Tagelohn, wo nicht gar, um bei Ge- 
legenheit zu jtehlen, oder für ein gutes Trinkgeld die Haus- 
interejlen zu verlegen. Wüßte ich nicht, daß die herrichenden 
Ideen unjerer Tage — und ich will fie bei ihrem Namen nennen : 
Demokratie — im Boden Franfreichs tiefer wurzeln, als jede 
andere Herrichaft, jo wiirde ich ihre Zukunft jehr gefährdet 
glauben; denn ich erblide in ihrer Nähe gar zweideutige Ge- 
jichter, ich jehe, wie eine Menge Lakaien des alten Regimes jich 
in ihre Livree vermummen, und unter dem Trefjenhut ihres 
Haushofmeiiters bemerfe ich die Tonfur. 

Daß die Idee der Demokratie in Frankreich berrichend iſt, 
unterliegt feinem Zweifel. Der ungeheure Abſatz, den die 
demokratischen Brojchüren finden, ift der jicherjte Beweis. Täglich 
werden dergleichen von der Regierung fonfisziert. Die wich— 
tigiten in der legten Zeit waren die Brojchüren von Louis 
Blanc und Lamennais, Bon erjterem habe ich bereits in dieſen 
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Blättern geſprochen.) Er iſt das, geſcheiteſte Köpfchen ſeiner 
Partei und das bravſte Weſen. Über des Abbe Lamennais 
glänzendes Talent brauche ich nicht erſt zu berichten. Ich 
zweifle nicht, daß er es ehrlich meint, nämlich mit der katho— 
liſchen Religion, die er mit der Demokratie verbünden will. 
Denn er glaubt, daß letzterer die Weltherrſchaft anheimfällt. 
Die römiſche Kurie hat den großen Prieſter nicht verſtanden; 
die Härte, womit ſie ſeinen wohlgemeinten Eifer ablehnte, iſt 
jedenfall3 tadelnswert.?) Armer Lamennais! Ich begreife ſeinen 
Kummer ob der Schonungsloſigkeit, womit die Seinigen ihn be— 
handelt. Der Kämpfer des Glaubens, der zum Heile des 
Glaubens ſein eigenes Heil aufs Spiel geſetzt, mit der Ketzerei 
fraterniſierte und ſich der Verdammnis preisgab! Daß er, der 
römiſch-katholiſche Lamennais, ſich am Ende von Rom losſsſagen 
mußte, war gewiß der größte Schmerz ſeines Lebens und er 
muß daran verbluten. Wenn nicht gar ob dieſer heroiſchen 
Selbſtaufopferung die Kraft der Reue ihn ſpäter erfaßt! Schon 
jetzt kann er des Nachts nicht mehr ſchlafen, er ſieht lauter kleine 
Teufel mit Lichtchen, die um ſein Lager herumtänzeln und 
hüpfen: er ſieht, wie die Bettgardine Feuer fängt und die 
Höllengluten über ihm zuſammenſchlagen, zitternd und zähne— 
klappernd verkriecht er ſich unter der Decke, bis der Spuk vorbei 
iſt; hernach weint er bitterlich, ſein Verſtand kann ihn nicht 
ſchützen vor den Schrecken ſeines eingewurzelten Kindheitsglaubens; 
ſo erzählen ſeine Freunde. Die Feinde, wie immer geſchieht, 
geben der Stärke ſeines Geiſtes ein beſſeres Zeugnis. 

Bor einigen Tagen konfiszierte man „l’&vangile du Peuple,“ 
ebenfall3 eine demokratische Brojchüre, worin die radikalſten 
Freiheits- und Gleichheitslehren aus der Bibel deduziert und der 
göttliche Bergprediger al3 ein Montagean von 1793 dargeitellt 
wird. Der Berfajjer, namens Esquiros >), ijt ein guter Menjch 
bon etwas weiblicher Natur, ſchwärmeriſch janft, wie eine 
Predigerstochter im Mondjchein, dabei aber auch erfüllt von 
werfthätiger Brüderlichkeit, gleich einer barmherzigen Schweiter. 


1) Dal. ©. 297 ff. 

2) Lamennais wurde wegen feiner „Paroles d'un croyant“ 1834 von Gregor XVI, 
mit dem Hirchenbann belegt. 

3) H. A. Esquiros (1814—1876), franzöfiiher Schriftfteller. Sein befannteftes Wert 
iſt: L'évangile du peuple* (Paris 1841). Die jozialiftiiche Schrift: „„Les vierges folles‘‘ 
erigien zu Paris 1841. 
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Dieſe Brüderlichkeit und Gemütlichkeit offenbart er aufs liebens- 
wiürdigjte in einer andern Schrift, die er jüngft herausgab (Les 
vierges folles); unter dem Namen der thörichten Jungfrauen, 
beipricht er eine Klaſſe Weibsbilder, die zwar binlänglich thö- 
richt, aber von zweifelhafter Kungfräulichkeit find; ein delifates, 
ja jehr wichtiges Thema, das früher oder jpäter in Frankreich 
mit Entichiedenheit diskutiert werden muß. 

Die „Revue democratique,* die ebenfalls vor einigen Tagen 
fonfisziert wurde, gehört zu den wildeiten Produkten des Radi- 
falismus und gewährt eine Lektüre, wobei jedem, der einen 
Kopf hat, die Haare zu Berge jteigen. Sie iſt zunächſt gegen 
da3 Eigentum gerichtet und bejpricht in gleichmütigitem Tone 
die letzten Konjequenzen der herrichenden dee. Hier jehen wir 
nicht die gepußten Kammerdiener diejer dee, jondern die Stall- 
fnechte, in zäher Lederjade, mit Striegel und Heubündeln und 
riehend nah Mift. Unheimlich ward mir, als ich ſah, daß 
auch hier religiöjer Fanatismus mit dem politischen Brüderjchaft 
tranf. In bejagter „Revue döemocratique* fand id — denken 
Sie fih! — die ertravagantejten Auslegungen der Apofalypie. 
Der Titel dieſes Aufſatzes lautet: Kataclysma. Le prochain 
accomplissement des Propheties de Jean l’Evangeliste apötre 
du Peuple par Jesus. Als Probe des Unfinns, citiere ich 
Ihnen folgende Stelle und zwar im franzöfiichen Original; 
denn das merfwürdigjte ijt eben, daß ſolche Dinge jet auf 
franzöfiich gejchrieben werden — in deutſcher Sprade klingt 
dergleichen nicht jo befremdlih. Hören Sie: In den Kapiteln 
VIIIL—XVI der Apofalypje findet der Berfaffer: Septienne, 
sceau, ou r&volution francaise. Les sept periodes de cette 
revolution ou les sept anges avec les sept coupes amarées et 
les sept tempottes. Les anndes 1789, 1792, 1795, 1799 
et 1804 sont les sept premieres coupes, versees au son de 
cing premieres trompettes. En 1792, tombe du ciel l’ötoile 
absinte, Rope-apsinthos ou Robespierre; en 1804 &vole 
l'aigle de la guerre. In den Kapiteln IX— XVI findet der 
Berfaffer: Armes imperiales frangaises, commandees par Apo- 
leon, l’exterminateur, ou Napoleon. Coalition des rois 
contre la France. Bataille des nations dans les plaines 
d’Armagdon ou l’Allemagne. La sixieme coupe ou trompette, 
est le signal des malheurs de 1812 & 1814. Lachen Gie 


Nachleſe. 4 69 


nicht über die heutigen Jakobiner; ihre Thorheit iſt weit ent— 
ſetzlicher, wie die ihrer Väter, auch furchtbarer. Wenn der 
Pere Duchene auch noch jo bougrement patriotique zürnte, 
war jein Zorn doch noch lange nicht jo gefährlich, wie jene 
Miſchung von irdifchen und himmliſchem Wahnfinn, von Sans- 
fulottismus und Apofalypje, den die „Revue democratique* 
bietet. Mir graut vor der Möglichkeit eines Umſturzes der 
Dinge in Frankreich. In einem heutigen comite du salut 
public würden Männer jigen, die weit jchredlicher als Robes— 
pierre, .al3 der bittere Rope-apsinthos. Dieſer war doc) 
am Ende nur ein gewaltiger Zungendrejcher, ein Advofat. Aber 
denft euch einen Torquemada, befleidet mit der dreifarbigen 
Schärpe und dem FFederhut eines Repräfentanten du peuple: — 
„sch will euch zeigen, was ein Prieſter ijt,“ jagte einjt der 
Abbe de Lamennais — ich kann diefe Worte nimmermehr ver- 
geilen, fie find wichtiger, al3 alles, was gejtern in der Pairs— 
fammer gejprochen wurde, wo nicht gar, als die Rede des Herrn 
Guizot. 

Wie fehr über Iektere alle Semüter in Aufruhr find, wird 
Ahnen die Tagesprefie zur Genüge berichten. ch enthalte mich 
überhaupt aller Beiprehung der Kammerdebatten, die Ihrer 
eignen Beurteilung gedrudt vorliegen. Wie ich vorausgejagt, 
ind fie ausgegangen von der Unterfuchung, ob Frankreich) von 
England beleidigt worden. Herr Guizot jagt: Nein. Ach möchte 
ihn fragen: Wie viel Obrfeigen gehören denn zu einer Injurie? 
Die Debatten über die Ndreffe waren in der Deputiertenfammer 
bis zur äußerjten Heftigfeit geitiegen. Die Natiovnalpartei, welche 
an die Stelle der gejtürzten Barlamentarierpartei auftaucht, wird 
eine jchuldige Antrittsrede halten. 


II. !) 
Paris, 20. Mai 1842. 
In diefem Augenblid freilich find die meisten Völker noch) 
darauf Hingewiefen, ihr Nationalgefühl auszubilden oder vielmehr 
auszubeuten, um zur innern Einheit, zur Zentralijation ihrer 


1) Sn der A. A. 3. vom 26. Mai 1842, Nr. 146 abgebrudt, aber von Heine in die 
„Lutetia“ nicht aufgenommen 
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Kräfte zu gelangen, und jomit auch nach außen den bedrohlichen 
Nachbarn gegenüber zu eritarfen. Aber das Nationalgefühl ift 
nur Mittel zum Zweck, es wird wieder erlöjchen, jobald Diejer 
erreicht iſt, und es hat feine fo große Zukunft wie jenes Be- 
wußtjein des Weltbürgertums, das von den edeliten Geiftern 
des 18. Jahrhunderts proflamiert worden, und früh oder jpät, 
aber auf immer, auf ewig, zur Herrichaft gelangen muß. Wie 
tief diejer Kosmopolitismus in den Herzen der Franzoſen wurzelt, 
das beurfundete fich recht fichtbar bei Gelegenheit des Hamburger 
Brandes. Die Partei der Menjchheit hat da einen. großen 
Triumph gefeiert. Es überfteigt alle Begriffe, wie gewaltig das 
Mitgefühl hier alle Volksklaſſen erfaßte, als fie von dem Un— 
glück hörten, das jene ferne deutſche Stadt betroffen, deren 
geographilche Lage vielleicht den Wenigſten befannt war. !) a, 
bei ſolchen Anläſſen zeigt es fih, daß die Völfer diefer Erde 
inniger verbunden find, al3 man da und dort ahnen oder wünjchen 
mag, und daß bei aller Verichiedenheit der Intereſſen dennoch 
eine glühende Bruderliebe in Europa auflodern kann, wenn Die 
rechte Stunde fommt. Hatte aber die Nachricht von jenem 
furchtbaren Brande bei den Franzojen, die gleichzeitig im eignen 
Haufe ein jchmerzliches Schrednig erlebten, die rührendite Sym- 
pathie hervorgerufen, jo mußte die Teilnahme in noch jtärferem 
Grade jtattfinden bei den Hier wohnenden Deutichen, die ihre 
Freunde und Berwandten in Hamburg bejiten. Unter den Lands— 
feuten, die fich bei diejer Gelegenheit durch mildthätigen Eifer 
auszeichneten, muß Herr James von Rothſchild ganz bejonders 
genannt werden, wie denn überhaupt der Name diejes Haufes 
immer bervortritt, wo ein Werk der Menjchenliebe zu verrichten 
ift. Und mein armes Hamburg liegt in Trümmern, und die 
Orte, die mir jo wohl befannt, mit welchen alle Erinnerungen 
meiner Jugend jo innig verwachſen, fie find ein rauchender 
Schutthaufen! Am meijten beflage ich den Verluft jenes Betri- 
turmes — er war über die Kleinlichkeit feiner Umgebung jo er- 
haben! Die Stadt wird bald wieder aufgebaut jein mit neuen, 
gradlinigen Häufern und nad der Schnur gezogenen Straßen, 
aber es wird doch nicht mehr mein altes Hamburg fein, mein 
altes, jchiefwinflichtes, jchlabbriges Hamburg. Der Breitengiebel, 


1) Bol. S. 374. 
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wo mein Schuſter wohnte und wo ich Auſtern aß, bei Un— 
beſcheiden — ein Raub der Flammen! Der „Hamburger Korre— 
ſpondent“ meldet zwar, daß der Dreckwall ſich bald wie ein 
Phönix aus der Aſche erheben werde — aber ach, es wird doch 
der alte Dreckwall nicht mehr ſein! Und das Rathaus — wie 
oft ergötzte ich mich an den Kaiſerbildern, die, aus Hamburger 
Rauchfleiſch gemeißelt, die Faſſade zierten! Sind die hoch-und 
wohlgepuderten Perücken gerettet, die dort den Häuptern der 
Republik ihr majeſtätiſches Anſehen gaben? Der Himmel be— 
wahre mich, in einem Momente wie der jetzige an dieſen alten 
Perücken ein weniges zu zupfen. Im Gegenteil, ich möchte bei 
dieſer Gelegenheit vielmehr bezeugen, daß die Regierung zu 
Hamburg immer die Regierten übertraf an gutem Willen für 
geſellſchaftlichen Fortſchrit. Das Volk ſtand hier immer tiefer, 
als ſeine Stellvertreter, worunter Männer von der bedeutendſten 
Bildung und Vernünftigkeit. Aber es ſteht zu hoffen, daß der 
große Brand auch die untern Intelligenzen ein bißchen erleuchtet 
haben wird und die ganze hamburgiſche Bevölkerung jetzt ein— 
ſieht, daß der Zeitgeiſt, der ihr im Unglück ſeine Wohlthat 
angedeihen ließ, ſpäterhin nicht mehr durch kleinlichen Krämer— 
ſinn beleidigt werden darf. Namentlich die bürgerliche Gleich— 
ſtellung der verſchiedenen Konfeſſionen wird gewiß jetzt nicht 
mehr in Hamburg vertagt werden können. — Wir wollen das 
beſte von der Zukunft erwarten; der Himmel ſchickt nicht um— 
ſonſt die großen Prüfungen. 


IV. 
Paris, 21. März 1843. 
Es herrſcht jetzt eine ſchauerliche Stille. Alle Dämonen, 
alle Götter und Teufel der Parteiſucht, alle Leidenſchaft der 
Revolution und Konterrevolution haben ſich ein Rendezvous 
gegeben am Sarge Ludwig Philipps und da beginnt wieder der 
alte Todestanz.!) Iſt der Herzog von Nemours ſtark und Flug 
genug, um den Gefahren, die jeiner harren, Troß zu bieten ? 
1) Nach dem Tode des Herzogs Ferdinand von Orleans ward 1842 auf Vorſchlag 
des Minifteriums, für den Fall, daß Hönig Ludwig Philipp fterben follte, bevor der ältefte 


Sohn des verjtorbenen Herzogs miündig geworden wäre, dem Herzog von Nemours die 
Regentſchaft übertragen. 
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Die Feinde der Dynaftie, Nepublifaner und Legitimiften, jeben 
Himmel und Erde in Bewegung und lafien e8 auch nicht an 
Berleumdungen fehlen, um im Publikum die entgegengejeßte 
Meinung zu verbreiten. Der Eifer und die Betriebjamfeit, wo— 
mit fie dem jungen Prinzen Geijt und Charakter abjprechen, iſt 
vielleicht der beite Beweis, daß fie ihn für überlegener halten, 
als fie geitehen möchten. Wozu in voraus jo viel Kraft— 
anftrengung gegen einen Schwächling, der ja doch jpäter feinen 
Wideritand leisten könnte; vielleicht geht hier Irrtum und Täu— 
Ihung Hand in Hand, die Einficht Ludwig Philipps, der jeden- 
fall3 bejjere Gelegenheit hatte, den Prinzen zu beurteilen, als 
andere, die ihm ferner jtehen oder nur in offiziellen Momenten 
nahen konnten, bürgt mir für die Fähigkeit des Fünftigen Re— 
genten; er würde die ungeheuerjte Lat, das Heil jeiner ganzen 
Familie, nicht jo unzuverläjfigen Schultern anvertraut haben. 
Den Ludwig Philipp jelbjt hat man ja auch im Anfang nicht 
für einen Adler gehalten und nur allmählich jahen wir, wie er 
die Rieſenſchwingen feiner Superiorität entfaltetee Es dürfte 
leicht der Fall jein, daß der duc de Nemours den Feinden des 
Beitehenden eine ähnliche Surprije bereitet. 

Das Minifterium Guizot fcheint auf lange Zeit befejtigt zu 
jein, infolge des großen Sieges, den dieſer außerordentliche 
Mann ganz der Allgewalt jeiner Worte verdanfte. Die Rede, 
worin er den edlen Lamartine und mit ihm die ganze Oppo— 
jition zu Boden ſprach, wird ewig denfwürdig bleiben in den 
Annalen des menschlichen Geiftes, ja jie gehört zu den hervor- 
ragenditen Begebenheiten der Geſchichte. Das war eine von 
jenen Redethaten, von welchen Hegel jagte: „Reden find Hand— 
lungen unter Menfchen und zwar jehr wejentliche, wirkſame 
Handlungen. Freilich jagen die Menſchen oft, es jeien nur 
Reden gewejen und wollen injofern die Unjchuld derjelben dar- 
tun. Solches Reden ift lediglich Geſchwätz und Geſchwätz Hat 
den wichtigiten Vorteil, unjchuldig zu fein. Aber Reden von 
Völkern zu Völkern oder an Völfer und Fürjten find integrie- 
rende Beitandteile der Geſchichte.“ Einige Tage vorher erinnerte 
mich Guizot ganz bejonders an den großen Meijter, an Hegel, 
als er nämlich mit faſt Hegelichen Worten in der Kammer von 
der Begründung eines geregelten, ruhigen Friedenszuſtandes ſprach, 
deſſen man jeßt bedürfe, damit die Errungenschaften der Revo- 
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lution auch verteidigt würden, damit die abſtrakten Ideen auf 
die konkreten Verhältniſſe gegründet werden, damit die Freiheit 
ſich einbürgere in den Maſſen. Dieſe Huldigung der Freiheit, 
die nur in geregeltem Ruhezuſtand möglich, iſt gewiß nicht 
minder wichtig, wie die Promulgation der Idee, welche letztere 
jedenfalls eine leichtere Arbeit. Mit den liberalen Sätzen iſt 
noch nicht viel geholfen und würden ſie auch unter Pauken- und 
Trompetenſchall proklamiert, eingegraben in Tafeln von Erz. 
Das iſt aber der leidige Wahn unſerer Tribunen, die es für die 
Hauptſache halten, wenn ein Fetzen Freiheit mehr oder weniger 
abgeriſſen wird von dem Purpurmantel der Gewalt; ſie ſind 
zufrieden, ſobald die Ordonnanz, die irgend ein demokratiſches 
Grundgeſetz ſanktioniert, recht hübſch, ſchwarz auf weiß im 
„Moniteur“ ſteht. Das bedruckte Papier iſt ihnen alles. 

Bei dieſer Gelegenheit erinnere ich mich, als ich vor zehn 
Jahren den alten Lafayette beſuchte, drückte mir derſelbe beim 
Fortgehen einen Zettel in die Hand, er hatte dabei ganz die 
geheimnisvolle Miene eines Wunderdoktors, der ein geheimes 
Univerſalelixier dem Gläubigen zuſteckt. Dieſer Zettel enthielt 
„die Erklärung der Menſchenrechte,“ die der Alte ſchon vor 
ſechzig Jahren aus Amerika mitgebracht und noch immer als 
Univerſalpanacee betrachtete, womit man die ganze Welt radikal 
kurieren könnte. Nein, mit dem bloßen Rezept iſt dem Kranken 
noch nicht geholfen, obgleich jenes unerläßlich iſt: er bedarf auch 
der Tauſendmiſcherei des Apothekers, der getreuen Sorgfalt einer 
guten Wärterin und der ruhigen Wirkung der Zeit.) — Guizot 
wird ſich noch geraume Zeit halten und — das ift auch aus 
vielen anderen Gründen ein Glück für Frankreich. Diejer ewige 
Minifterwechjel ift ein jehr großes Übel für das Land, das 
mehr als jedes andere der Stille bedürftig ift. Wegen ihrer 
prefären Stellung fünnen die Minijter fich in feine weitaus- 
greifenden, gemeinnüßigen Pläne einlafjen und der nadte Er- 
haltungstrieb abjorbiert alle ihre Kräfte. Ahr ſchlimmſtes Miß— 
gejchi it nicht jowohl ihre Abhängigkeit vom königlichen Willen, 
der fich ganz allein geltend macht, al3 vielmehr ihre Abhängig- 
feit von den jogenannten Wilden, jenen Eonjtitutionellen Janit— 
jharen, die nach Laune die Minifter abſetzen und einjeßen. 


1) Vgl. den Brief vom 6. Mai 1843, S. 392 und 395 ff. 
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Erregt einer derjelben ihre Ungnade, jo paufen fie gleich los 
auf ihre Suppenkeſſel, verſammeln fich in ihrer rejpeftiven Orta 
und jezieren und jtrangulieren das gegenwärtige Minifterium. 
Die Ungnade diejer Leute entipringt ganz aus wirklichen Suppen— 
feflelintereffen: jie find es, welche in Frankreich eigentlich re— 
gieren, indem fein Miniſter ihnen etwas verweigern darf, 
feinerlei Amt und Vergünſtigung, tweder ein Konjulat für ihren 
Herrn Schwager, noch ein TQTabafsprivilegium für die Witwe 
des Portiers. — Jenes beftändige Miniftertwechjelfieber iſt eine 
chronische Krankheit, die zumächit der Heilung bedarf oder ift 
diefe unaufhörliche Umwandlung der höchiten Staatsbehörden 
bei den veränderungsfüchtigen Franzoſen vielleicht ein Surrogat 
für den öftern Dynaſtieenwechſel, ein noch größeres Übel, woran 
ſie jich Schon zu gewöhnen ſchienen? 


V.) 
Paris, 3. März 1848. 

Ich habe Ihnen über die Ereigniſſe der drei großen Februar— 
tage noch nicht ſchreiben können, denn der Kopf war mir ganz 
betäubt. Beſtändig Getrommel, Schießen und Marſeillaiſe. 
Letztere, das unaufhörliche Lied, ſprengte mir faſt das Gehirn, 
und ach! das ſtaatsgefährlichſte Gedankengeſindel, das ich dort 
ſeit Jahren eingekerkert hielt, brach wieder hervor. Um den 
Aufruhr, der in meinem Gemüte entſtand, einigermaßen zu 
dämpfen, ſummte ich zuweilen vor mich hin irgend eine heimatlich 
fromme Melodie, z. B. „Heil dir im Siegerkranz“ oder „üb' 
du nur Treu' und Redlichkeit“ — vergebens! der welſche Teu— 
felsgeſang überdröhnte in mir alle beſſern Laute. Ich fürchte, 
die dämoniſchen Freveltöne werden in Bälde auch euch zu Ohren 
kommen und ihr werdet ebenfalls ihre verlockende Macht erfahren. 
So ungefähr muß das Lied geklungen haben, das der Ratten— 
fänger von Hameln pfiff. Wiederholt ſich der große Autor? 
Geht ihm die Schöpfungskraft aus? Hat er das Drama, das 
er uns vorigen Februar zum Beſten gab, nicht ſchon vor acht— 


1) Dieſer Korreſpondenzartikel wurde zuerſt im „Nachlaß'“ veröffentlicht. Er war 
aber nicht, wie Strodtmann daſelbſt S. 322 vermutete, der legte Bericht Heines für Die 
A. A. 2. 
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zehn Jahren ebenfalls zu Paris aufführen laſſen unter dem 
Titel: „Die Auliusrevolution?* Aber ein gutes Stück kann 
man zweimal jehen. Sedenfalls iſt es verbefjert und vermehrt, 
und zumal der Schluß ift neu und ward mit raufchendem Beifall 
aufgenommen. Ich hatte einen guten Plaß, um der Borftellung 
beizumohnen, ich hatte gleichlam einen Sperrfit, da die Straße, 
two ich mich befand, von beiden Seiten durch Barrifaden gefperrt 
wurde. Nur mit Inapper Not Fonnte man mich wieder nad) 
meiner Behaujung bringen. Gelegenheit hatte ich hier vollauf, 
das Talent zu bewundern, das die Franzoſen bei dem Bau 
ihrer Barrifaden beurfunden. Jene hohen Bollwerfe und Ver— 
Ichanzungen, zu deren Anfertigung die deutjche Gründlichkeit 
ganze Tage bedürfte, fie werden hier in einigen Minuten im- 
provifiert, jie fpringen wie durch Zauber aus dem Boden hervor, 
und man jollte glauben, die Erdgeifter hätten dabei unfichtbar 
die Hand im Spiel. Die Franzojen find das Volk der Ge- 
Ihwindigfeit. Die Heldenthaten, die fie in jenen Februartagen 
verrichteten, erfüllen uns ebenfall3. mit Erjtaunen, aber wir 
wollen uns doch nicht davon verblüffen laſſen. Much andere 
Leute haben Mut: der Menjch it feiner Natur nach eine 
tapfere Beitie. Die Todesveradhtung, womit die franzöfiichen 
Quvriers gefochten haben, jollte uns eigentlich nur deshalb in 
Berwunderung jeben, weil fie keineswegs aus einem veligiöjen 
Bewußtjein entipringt und feinen Halt findet in dem jchönen 
Glauben an ein Jenſeits, wo man den Lohn dafür befommt, 
daß man hier auf Erden fürs Baterland gejtorben ift. Ebenfo 
groß wie die Tapferkeit, ich möchte auch jagen: ebenjo uneigen- 
nüßig, war die Ehrlichkeit, wodurch jene armen Leute in Kittel 
und Lumpen ſich auszeichneten. Ya, ihre Ehrlichkeit war uneigen- 
nützig und dadurch verjchieden von jener Främerhaften Berechnung, 
wonach durch ausdauernde Ehrlichkeit mehr Kunden und Gewinn 
entiteht, als durch die Befriedigung diebifcher Gelüſte, die uns 
am Ende doch nicht weit fördern — ehrlich währt am längſten. 
Die Reichen waren nicht wenig darüber erjtaunt, daß die armen 
Hungerleider, die während drei Tagen in Paris herrjchten, fich 
doch nie an fremdem Eigentum vergriffen. Die Reichen zitterten 
fir ihre Geldfajten und machten große Augen, als nirgends 
geitohlen wurde. Die Strenge, womit das Volk gegen etwelche 
Diebe verfuhr, die man auf der That ertappte, war manchen 
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jogar nicht ganz recht, und es ward gewiflen Leuten beinahe 
unheimlich zu Meute, al3 fie vernahmen, daß man Diebe auf der 
Stelle erichieße. Unter einem folchen Regimente, dachten fie, 
it man am Ende doch jeined Lebens nicht ſicher. Zerſtört 
ward vieles von der Volkswut, zumal im Palais royal und in 
den Tuilerien, geplündert ward nirgends. Nur Waffen nahm 
man, wo man jie fand, und in jenen Föniglichen Baläften ward 
auch dem Volk erlaubt, die vorgefundenen Lebensmittel ſich zu— 
zueignen. Ein unge von fünfzehn Jahren, der in unjerm 
Haufe wohnte und fich mitgejchlagen, brachte feiner Franken 
Großmutter einen Topf Konfitüren mit, die er in den Tuilerien 
eroberte. Der Eleine Held hatte nichts davon genajcht und brachte 
den Topf unerbrochen nad) Haus. Wie freute er fich, daß die 
alte Frau die Konfitüren Ludwig Philipps, wie er fie nannte, 
jo äußerjt wohljchmedend fand! Armer Ludwig Bhilipp! In 
jo hohem Alter wieder zum Wanderjtab greifen! Und in das 
nebelfalte England, wo die Konfitüren des Erils doppelt bitter 
Ichmeden ! R 


VI. 
Paris, 10. März 1848. 


Ludwig Philipp war leutſelig und gutherzig. Grauſam— 

keit, Blutvergießen war ihm zuwider, er war ein König des 
Friedens, der Olzweig war ſein Zepter; er war ſozuſagen ein 
perſönlicher Feind des Krieges. Er beſaß Kenntniſſe in allen 
Fächern des Wiſſens, und die Aufklärung, Toleranz und Phi— 
lantropie des 18. Jahrhunderts war ihm in Geiſt und Ge— 
müt übergegangen. Er war geſund. Nicht bloß die Kuhpocken, 
ſondern auch die Revolution war ihm frühzeitig inokuliert 
worden, und er war frei von jenem geheimen Erbgroll gegen 
das junge Frankreich, woran ſeine Vettern von der ältern Linie 
(beſtändig) kränkelten. Er zeugte ſchöne, reine Kinder, ein blü— 
hendes Geſchlecht. Er ſaß gut zu Pferde, und zeigte in Ge— 
fahren, zumal wenn ſie nur ſein eignes Leben bedrohten, den 
kaltblütigſten Mut; bei Hoffeſten und im Zwiegeſpräch be— 
wunderte man ſeine Liebenswürdigkeit, ſeine Huld und Anmut. 
Dieſer Ludwig Philipp hatte alle bürgerlichen Tugenden, und 
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fein einziges adeliges Lafter, und er war keuſch von Sitte wie 
ein jchottifcher Landpfarrer, genügjam in feinen Genüffen wie 
ein Beduine Arabieng, von unermüdlichem Fleiße wie ein Privat— 
dozent in Göttingen, kurz er hatte alle möglichen guten Eigen 
Ihaften — und dennocd haben ihn die Franzoſen eines frühen 
Morgens vom Throne hinabgejchniffen, und dennoch haben fie 
ihn mit Schimpf und Schande zum Lande Hinausgejagt. ALS 
der unglüdlihe Monarch das Schiff beitieg, das ihn nach dem 
traurigen England brachte, Sprach er die merkwürdigen Worte: 
„Mit mir wird das Königtum in Frankreich begraben, ich war 
der letzte König der Franzoſen!“ Ya, Ludwig Philipp war für 
dieſes Volf der einzig mögliche König, und fogar ihn haben fie, 
nad) einem Verſuch von achtzehn Jahren, nicht vertragen können. 
Die Franzojen find der poetilchen Livree des Noyalismus, der 
Icharlachgläubigen Romantif mit goldnen Treffen, entwachjen, 
fie paßte ihnen nicht mehr am Leibe, fie plaßte überall in den 
Nähten, und fie vertaufchten diejelbe mit der republifanifchen 
Blouje, die ihnen freilich zu weitbauschig ift, aber doch freiere 
Bewegung erlaubt. Sie haben jebt die Republif, und es fommt 
wenig darauf an, ob fie diejelbe lieben oder nicht lieben. Sie 
haben fie jebt, und wenn man einmal jo etwas hat, jo hat 
man es, wie man einen Leijtenbruch hat, oder eine rau, oder 
ein deutſches WBaterland, oder fonft ein Gebrejte. Die Fran- 
zojen find jest fondemniert Nepublifaner zu fein, à perpetuite. 
Es blieb ihnen wahrhaftig feine andre Tracht übrig; fie fonn- 
ten doch nicht ganz nadt gehen, und der Anjtand erforderte 
ichleunigjte Bekleidung. Ein jeder ſehe nun, wie er's treibe. 
Aufrichtig gejtanden, wir haben uns hier jchon Teidlich in unſer 
Schidjal gefunden, es ijt uns zu Mute, al3 wären wir all unfer 
Lebtag lauter Brutuffe geweſen, und die jüngste Vergangenheit 
liegt hinter uns wie ein altes Ammenmärden: — „Es war 
einmal ein König.” — Werden die Machthaber jenjeit3 des 
Rheines ſich über das ungeheuere Faktum ebenjo gleichmütig 
beruhigen? Warum nicht? Herr De Lamartine hat in feinem 
Zirfular an die Vollmachtsträger im Auslande mit jo ſchönen 
Worten die große Wahrheit ausgejprochen, daß Republik und 
Königtum zwei Regierungsformen find, die getroft als gute 
Nachbarn nebeneinander beftehen fünnen und feinen Todeskampf 
zu fämpfen haben wie ehemals. 
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Mel ein Prachtſtück ift jenes Zirfular oder vielmehr jenes 
— WManifeſt des Herrn De Lamartine! Welch ein Heiliger und 
verjühnender Ernjt weht in jeinen Worten, die Wunden Der 
Gegenwart Fühlend und das Grauen vor der Zukunft fort— 
bannend. Diejer Mann ift ein wahrhafter Prophet, er hat Die 
Sprache und den Blid. Mit Erjtaunen, mit Schwindeln, jehen 
wir hinauf an die hohe Gejtalt, die jeit einem Jahre, vor 
unjern Augen, zu einer folchen Größe emporwuchs. Das war 
anfangs nur ein Dichter, zwar eriten Ranges, doch ung andere 
nicht jonderlich überragend. Ach wußte ihn wohl zu Ichägen 
wegen jeiner Vollendung in der Form und wegen der harmo- 
nischen Einheit jeiner Gefühle und Gedanken (zwei Eigenjchaften, 
die jeinem Nebenbuhler Viktor Hugo gänzlich fehlen und doch 
notwendig find, um unsterblich zu werden) — aber fatal war 
mir in den Dichtungen Zamartines jener Spiritualismus, jene 
jogenannte platonijche Ziebe, die jchon in den Kanzonen und 
Sonetten ſeines Ahnherrn Petrarfa mich unleidlich anmiderte 
und die ich all mein Lebtag in Reim und Proja befehdete. 
Erjt als ich die politischen Neden Lamartines vernahm, jauchzte 
ihm meine wahlverwandte Gejinnung entgegen; bier gefiel mir 
feine befjere Ähnlichkeit mit Meſſer Francesco, der nicht bloß 
der Anbeter Lauras, jondern auch der Freund Rienzis var, 
und für die ewige Sonne der Freiheit ebenjo jchwärmerijch 
glühte wie für die Augen, die jterblichen Sterne, der jchönen 
Provencalin. Aber wie joll ich die Begeijterung jchildern, die 
fich meiner bemächtigte, al3 „die Girondiſten“ von De Lamar- 
tine erjchienen !), diejes Werk, dejjen Popularität ans fabelhafte 
itreift; jeit Thiers’ Gejchichte der Revolution und Eugen Sues 
Parifer Myſterien hat fein Buch hierzulande jo großes Auf- 
jehen erregt. Diejes Buch, das die edlen Martyrer der Gironde 
feiert, iſt gleichſam ihr prachtvoller Sarfophag, und dasjelbe 
it in antifer Weife mit Basrelief3 verziert, welche Bacchanalien 
vorſtellen: wir jehen hier nämlich die abenteuerlichjten Bacchanten- 
züge der franzöfischen Revolution, thyrjusfchwingende Korybanten 
der Freiheit und Gleichheit, terroriftiiche Zimbaljchläger und 
moderatijtiiche Doppelflötenjpieler, bodsfüßige Satyrgeitalten 
bougrement patriotiques, Mänaden der Guillotine mit flattern- 


1) „„Histoire des Girondins‘‘ (Paris 1847. VILL). 
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dem Haar, von dem göttlichen Wahnfinn beraufchte Scharen, 
die in den unerhörtejten und unglaublichiten Poſituren dahin 
taumeln, und bei deren Anblid uns ebenfalls eine grauenhafte, 
zerjtörungsfüchtige Trunfenheit ergreift — Evoe Danton! Evoe 
Robespierre! Ja, einen bacchantiichen Beifall gewann dieſes 
Bud) von Herrn De Lamartine. ES jchien wahrhaftig, daß es 
dem Verfaffer unmöglich jein würde, feinen Ruhm zu überbieten. 
Und es ift ihm dennoch gelungen, feit er nicht bloß Geſchichts— 
ichreiber der Republik, jondern auch einer ihrer gefeiertiten 
Helden geworden, ihr jegiger Gonfaloniere mit dem dreifarbigen 
Banner, das er treu bejchügte, als man ihm jene rote Blut: 
fahne aufdringen wollte, vor welcher uns der Himmel nod) 
lange bewahre. 


TIL 
Paris, 14. März 1848. 


Der ehrenwerte Landsmann, dem ich gewöhnlich meine Briefe 
diftiere, und der mich auch deswegen feinen Diktator nennt, 
läßt mich jeit einigen Tagen in Stich, und ich muß, undeutjcher 
als je, die Vermittelung einer franzöftichen Feder heute bemußen. 
Halten Sie es nun der Mühe wert, meine heutigen Mitteilungen 
in die heimische Mundart zu übertragen, jo unterdrüden Sie 
gefälligit alle jene Schnörfeleien und VBerbrämungen, welche nod) 
an die alte, ariftofratiiche Rofofozeit des deutſchen Schrifttuns 
erinnern. Die Herrichaft der Schönjchreiberei hat ein Ende, 
wie jo manche andre; auch die deutjche Schreibfunjt wird eman- 
zipiert ; fie wird jedenfalls feine Kunft mehr fein. Der ron: 
dienft des Periodenbaus muß abgejchafft und die Zuchtrute der 
Grammatif, womit Schultyrannen uns fchon frühzeitig peinigten, 
muß gebrochen werden. In einer Republik braucht fein Bürger 
beſſer zu fchreiben wie der andre. Nicht bloß die Freiheit der 
Preſſe, jondern auch die Gleichheit des Stils muß defretiert 
werden von einer wahrhaft demokratischen Negierung. Hatte 
unjer vortreffliher Hyppolit Carnot!) etwas derart im Sinne, 
als er jein famojes Zirkular an die Schulreftoren erlieh ? 


1) H. Carnot (1801), nad der Februarrevolution Minifter des öffentlichen Unterrichts. 
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Doc Scherz beiſeite. Garnot ift ein zu teurer Name, 
und ein zu edles, von der Freiheit begeiftertes Gemüt, als daß 
wir ihm micht einige eragerierte Ausdrüde verzeihen wollten, 
die bei den zahmen Gründlingen des Marais Mißfallen erregt, 
aber von einer gewiſſen uneigennüßigen Berghöhe betrachtet, 
dennoch) nicht unzeitgemäß fein mögen. Der Gedanfe jenes 
angefochtenen Rundichreibens ift von tieffter Wahrheit: Die 
Revolution bedarf neuer Männer und man muß diefe aus den 
unterjten Schichten des gejellihaftlichen Bodens hervorgraben. 
Die alten Bejen, die den alten Unrat fortkehrten, find abgeftumpft, 
wo nicht gar ebenfalls zu Kehricht geworden und fie müflen 
ebenfalls fortgefegt werden. Neue Zeiten, neue Bejen! Sogar 
in der eriten Situng des deutichen Klubs in der Salle Balentine 
hat ſich diefer Erfahrungsjag herausgeftellt und zwar ſehr be- 
trübjam für die alten Sturm- und Dranghelden der dreißiger 
Jahre, die jeitdem Männer des geſetzlichen Fortichritts. 

Unſer Faſching war jehr traurig. — — 


VI. 


Taris, 22. März 1848. 


Na, das ift unglaublich! Das überjteigt die higigften Phantafie- 
geburten eines arabifchen Amprovijators, alle Fabeljpiele müßiger 
Gehirne, alle Märchen von Taufend und einer Naht! Schehe- 
rezade wagte in ihren Erzählungen manche allzufede Abenteuer- 
lichkeit, manche allzumwunderliche Sprünge und der jchlaftrunfene 
wundergläubige Sultan ließ ſich die grelliten Verletzungen der 
Wahrjcheinlichkeit ganz ruhig gefallen; — hätte jedoch die er- 
findungsreiche Dame ſich unterjtanden, die Vorgänge der lebten 
drei Wochen, unjre jüngjten Tagesbegebenheiten, ganz treu zu 
erzählen, jo wäre der Sultan Schariar gewiß vor Ungeduld 
aus dem Bette geiprungen und er wirde ausgerufen haben: 
„Die Geichichte von den verwünjchten Fiichen, die in der Brat- 
pfanne wie Menjchen reden, war jchon feineswegs glaubwürdig 
und fündigte bereit3 gegen alle herkömmlichen Vernunftsbegriffe, 
aber nimmermehr laſſe ich mir etwas aufbinden, das jo unerhört 
ift, wie das Februarmärchen von Paris oder gar die unmög- 
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lichen, von übelgejinnten Tollhäuslern ausgehedten Zauberrevo- 
futionen, die an den jtillen Ufern der Donau und der Spree 
Itattgefunden haben jollen! Dummes Weib! Dumme Geichichten !“ 
In der That, die Wahrheit hat fich des Gewandes der Wahr: 
icheinlichfeit ganz entledigt und fie Hat jetzt ein jehr Furiojes 
Unjehen. Credo quia absurdum est, wird jet ein richtiger 
Wahliprud. 

Aber nicht bloß die Welt iſt aus ihren Angeln gerifjen, 
auch der Verſtand der einzelnen Individuen. Die Hirnkaſten 
beriten, weil auf einmal jo viel Neuigfeiten, vielleicht auch neue 
Gedanken, hineindrängen. — So plötzlich tft das alles gefommen! 
Do wie iſt das gefommen? Werden die Angelegenheiten dieſer 
Welt mirflich gelenkt von einem vernünftigen Gedanken, von 
der denfenden Vernunft? Oder regiert fie nur ein Tachender 
Gamin, der Gott-Zufall? Es läßt fich wohl hübjch durchführen, 
daß der Sieg der Nepublif eine logische Notwendigkeit tvar, 
daß fie unabweisbar fiegen mußte wie ein fonjequenter Warum- 
Entihluß. Aber e3 läßt fich noch viel leichter darthun, daß 
der Termin ihres Sieges von dem Zufall jehr abgefürzt ward 
und daß jie vielleicht noch ein Kahrhundertlein fi mit Warte- 
geld begnügt Haben müßte, wenn einige Blujenmänner nicht 
den Nationalgardilten den Borjprung abgewonnen hätten um 
einige Minuten, als in der Deputiertenfammer die befannte Ent- 
wickelungsſzene jtattfand. Behauptete man einſt mit Recht, daß 
in der Julirevolution Ludwig Philipp die Herrichaft esfamotiert 
habe, jo kann man diejes mit gleichem Fug von der Nepublif 
behaupten. Doc warım follten ehrliche Leute nicht auch einmal 
ihr preitidigitateuriiche3 Talent erproben — um jo mehr da jie 
zum Benefiz der Notleidenden ihre Kunſtſtücke verrichteten? Die 
Wahl der proviforifchen Regierung war jedenfall ein Werk des 
Zufalle. Zu Frankreichs Heil ift aber diefe Wahl jehr gut 
ausgefallen. Das Bolf, das große Waiſenkind, hat diefes Mal 
jehr gute Nummern aus dem Glücstopfe gezogen. Lauter Treffer! 
Welch ein jchöner Verein von waderen und begabten Männern, 
alle durchglüht von weltbürgerlicher Menſchenliebe! Tapfere 
Baladine des Friedens, wahre Ritter der Humanität, eine Tafel- 
runde, als deren Lorbeergefröntes Haupt Herr de Lamartine zu 
betrachten tt. Giebt es ſchönere Heldennamen als die eines 
Arago, Garnot, Cremieux, Louis Blanc, Maraft, Dupont de 
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Eure u. ſ. w.! Aber dennoch — und dieje Bemerkung drang 
fih mir auf im erjten Augenblide — find diefe Namen etwas 
jeltfjam zufammengewürfelt; e3 fehlt ihnen eine innere Wahl- 
vertwandtichaft, und diefer Mangel an Homogenität war für mich 
das ſicherſte Merkmal, daß die proviforische Regierung der 
Republif nicht die Kreatur einer bejondern Faktion war, Die 
für die Republik ihre Auserwählten in Bereitichaft gehalten hätte, 
wie dergleichen zu gejchehen pflegt. Nein, jene Männer hat 
wahrhaftig das Bedürfnis und die Erleuchtung des Augenblids 
aufs Schild gehoben. 

Wer aber war das Drgan einer jolchen Kundgabe des Ge— 
jamtwillen® und der taufendföpfigen Volksintelligenz? Das 
war ein junger Mann, Namens Hebel !), feines Zeichens ein Buch- 
händler, aber ein Enthufiaft für die Freiheit, jchlanf, blondbärtig 
und geiftreich. Diejer befand fi unter dem in die Deputierten- 
fammer eindringenden Volke, und infpiriert, er wußte jelbit 
nicht wie, jchrieb er haſtig auf einen Zettel die Namen, Die 
ihm im Kopfe oder Herzen laut wurden — und das war Die 
Lifte der Mitglieder der proviforifchen Negierung, die auf der 
Spite eines Bajonett3 dem Nedner auf der Tribüne, Herrn 
Cremieux, hingereicht und von diefem unter ftürmifchem Beifalls- 
ruf vorgelejen wurde. Ganz Paris ftimmte jpäter mit ein in 
dieſe Afflamation, und wie großartig feitdem durch Deputationen 
von Hunderttaufenden freier Bürger das Anfehen der provijoriichen 
Regierung janktioniert worden, davon haben die jüngjten Zeitungs- 
blätter Ihnen Hinlänglich Runde gegeben. 


1) P. 3. Heel (1814), berühmter franzöfiiher Buchhändler. 
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